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Zur  geologisebeo  Keontoiss  der  sudlichen  Rhön 

von 

HANS  LENK 

ans  Mfimchen. 


Topogrupliischer  Ueberblick. 

Als  ein  Glied  jenes  Gürtels  von  altvnlkaniscfaen  Gebirgen, 
welcher  das  mittlere  Europa  zwischen  50  und  BV*  nSrdl.  Breite 

von  Ost  nach  West  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  220  geogra- 
jiliischen  Meilen  durchsetzt,  erhebt  sich  zwischen  dem  27.  und 
28.  Längengrad  östlich  von  Ferro  das  llhijiigebirge. 

Nach  Osten  zu  bildet  es  den  Abscbluss  der  er^teu  Gruppe 
—  der  rheinischen,  wenn  mau  sie  im  Gegensatz  zu  der  böhmisch- 
miihnst  hen  so  nennen  darf  —  jener  Massenc;ebirge,  welclie  der 
gewaltigen  vulkanischen  Tbätigkeit  während  der  Tertiärperiode 
ihr  Dasein  verdanken.  Die  wenigen  basaltischen  und  plionoli- 
thischen  Kuppen  im  Bereiche  des  Thüringer  Waldes  sind  zwar 
geologisch  insoferne  von  Wichtigkeit,  als  sie  den  Verlauf  jener 
Eruptionslinie  andeuteUi  welche  zu  dem  erwähnten  anderen 
Vulkangebiet  überleitet;  für  die  Terrain gestaltang  aber  besitzen 
sie  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung. 

Zwanglos  ergibt  sich  deshalb  auch  die  östHelie  Grenze  des 
RhSngebiets :  das  Werratbal  in  seinem  oberen  Theile  von  Sal- 
ssnngen  bis  Meiningen,  von  hier  eine  Linie  nach  Mellrichstadt  in's 
Thal  der  fränkischen  Saale  und  dieses  selbst  bis  zur  Mündung 
in  das  Mainthal  bilden  die  Scheide  gegen  das  östlich  sich  an* 
reihende  thüringische  Bergland  und  gegen  das  südlich  vorgelagerte 
fränkische  Ealkplatean. 

Weniger  leicht  dagegen  erscheint  es,  die  Grenzen  der  Rhön 
gegen  Westen  festzustellen,  indem  sich  hier  ein  kleines  Berg- 
land, die  sogenannte  Breitfirst,  Anschiebt,  welches  ein  förmliches 

Varbandl.  d.  pbyH.-BMd,  G«m11mIi.  H.  F.  Bd.  XXI.  (1)  1 
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LENK:  Zar  geologischen  Kenntniss  der  südlichen  Rhön. 


"Verbindungsglied  zwischen  Vogelsberg  und  Rhön  bildet.  Dennoch 
wird  es  zweckmässig  sein,  dasselbe  von  fbT  Rhön  abzutreiiTieii 
und  somit  die  westliclie  Grenzlinie  im  Sinntbal  von  Gemünden 
bis  Jossa,  dann  im  Tlial  der  kleinen  Sinn  bis  Kothen  und  von 
hier  aus  über  Fuilda-Hüiifeld  nach  Haun  im  Haunthale  verlaufen 
zu  lasseu. 

Nach  Norden  zu  endlich  bildet  zunächst  die  Linie  Hann- 
Vacha,  dann  das  Werrathal  aufwärts  bis  zu  seiner  Biegung  bei 
Salzungen  eine  gute  natürliche  G-renze. 

Das  also  umschlossene  Gebiet  begreift  ein  Areal  von  rund 
3500  Quadratkilometer»  dessen  grösste  Längserstrecknng  mit 
98  km  in  NNO— SS  W  Richtung  —  Salzungen-Gem&nden  —  statt- 
findet und  dessen  gi  isste  Breite  zwischen  Fulda  und  Heiningeii 

43  km  beträgt. 

Ks  mag  zur  Ürientirung  angezeigt  erscheinen,  hier  eine 
kurze  Schilderung  der  topographi:3ciien  Verhältnisse  der  Rhön 
im  Allgemeinen  und  des  Untersuchungsgebietes  im  Resonderen 
voranzustellen,  welche  im  Wesentlielien  der  trefllichen  Dar- 
stellung des  bayerischen  Topographen  WaJther^)  folgt.  Die 
IVstlegung  des  Relieis  ist  seitdem  durch  die  grosse  Zahl  von 
Höhenmessungen,  welclie  das  k.  bayerische  topographische Rureau 
im  südlichen,  d.  h.  bayerischen  Theile  der  KhÖu  vornehmen  liess, 
wesentlich  gefördert  worden. 

Als  kartographische  Unterlage  dienten  bei  den  Terrain- 
arbeiten die  Blätter  Hammelburg,  Brückenau  und  Tann  des 
^t'']>ographiscben  Atlasses  des  Königreichs  Bayern  *^  im  Maassstabe 
1 : 50000.  Die  neueren  Ausgaben  derselben  sind  seit  1884  bereits 
mit  den  sämmtlichen  gewonnenen  Höhencoten  versehen. 

Als  Skelet  des  Khöngebirges  ist  die  sog.  i^hohe  oder  lange 
Rhön*  anzusehen,  welche  mit  dem  Engelsberg  bei  Tann  beginnend 
im  gewaltigen  Bogen  zuerst  nach  Süden,  dann  nach  Westen  bis 
zum  Dammersfeld  zieht  und  in  dieser  Tom  nahezu  die  Hälfte 

eines  Kreises  darstellt,  dessen  Centrum  ungefähr  bei  Langenbieber 

liegen  würde. 

Weitaus  zum  grössten  Theile  besteht  die  Lange  lihi'm  aus  einer 
ausgedehnten  Hochtläche  von  wechselnder  Breite,  mit  Wiesen  und 
Mooren  bedeckt,  während  an  den  Rändern,  Bastionen  vergleichbar, 

1)  F.  W.  W(U^r,  Topische  (ieographie  von  Bayeru.  MuQclieu  lt*^4. 
S.  212  ff. 


Digitized  by  Google 


(3)  LENK:  Zar  geologiiohen  KaimtnlsB  der  fttdUohen  Bliön.  $ 

basaltisclie  Kuppen  einerseits  das  Plateau  überragen,  andererseits 
offc  steil  in  die  Thüle r  abfallen  und  deren  Gehänge  mit  ihren 
GerSlImassen  überschütten. 

Die  durchschnittliche  Meeresh5he  des  Plateaua  "beträgt  700 
bis  800  m,  die  derKnppen  760bi8860  m.  Diese  sohin  verhSltniss« 
maasig  nnbedentende  ÜeberhÖhung  der  Kuppen,  sowie  ihre  sanfte 
Abdachung  nach  der  Hochfläche  zu  bewirkeni  dass  man,  auf  der- 
aelben  sich  befindend,  nicht  in  einem  Gl«birgslande  zu  sein  glaubt. 

Von  den  derart  tiaukirenden  Kuppen  seien  genannt : 

auf  der  Westseite :  auf  der  Ostseite : 

Engelsberg  bei  Tann  737  m.  Weidberg. 

Staofelsberg  bei  Hilders  617,2  m.  EUnbogenberg  813,5  m. 

Dungküppel  bei  Birx.  Saitenberg  755  m. 

Querenberg  812  m.  Hillenberg  675  in. 

Hoher  Polster  880  m.  JEtother  Küppel  723  m. 

Starnberg  909,2  m.  Hmenbeig  788,7  m. 

Stellberg  888,9  m.  Gangolphsberg  769,5  m. 

Heidelstein  926,6  m.  Steinernes  Haus  733  m. 

Kesselstein  801,8  m.  Hoher  Deutschberg  763,1  m. 

Himmeldankberg  890,4  m.  Bauersberg  788  m. 

Münzkopf  845,2  m. 

Zwischen  Wüstensachsen  und  Gersteld  und  zwi.selien  Wiisten- 
sach.seii  urnl  Fladungen  liegen,  in  weiten Kes.selthiilern  eingebettet, 
die  beiden  grüssteu  Torfcomplexe  der  Kkön:  das  schwarze  und 
das  rothe  Moor. 

Bei  der  Verbreiterung,  welche  zur  Ausdehnung  des  letzteren 
Gelegenheit  gibt,  also  dort,  wo  der  Bogen  der  Langen  Rhön  in 
die  westliche  Richtung  einlenkt,  schliesst  sich  unmittelbar  der 
gewaltige  Eruptivstock  des  „Abtsrodaer  Gebirges**  an.  Abgesehen 
davon,  dass  das  ilhöngebirge  hier  in  der  Grossen  Wasserkuppe 
mit  960  m  seine  betrachtlichste  Hohe  über  dem  Meeresspiegel 
erreicht,  wird  man  bei  dem  complicirten  Aufbau  dieser  Berg- 
gruppe, in  welchen  die  durch  einen  Bergrutsch  entblossten  süd- 
lichen Steilwände  des  Pferdskopfs  (878,5  m)  einen  hoch  interes- 
santen, instructiven  Einblick  gestatten,  wohl  nicht  fehl  gehen, 

den  einstigen  Schauplatz  der  grossartigsten  vulkanischen  Thätig- 

keit  im  Rhöngebiete  hieher  2u  verlegen. 

Ein  ähnliches  Gebirgsmassiv  ist  der  Langen  Rhön  aueh  im 

äüden  vorgelagert  in  Gestalt  des  Kx-euzbergs  und  der  Öchwarzeu 

m  1* 
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Bercje.  Zwar  i^t  dazwischen  der  Oberlauf  der  Breud  tief  ein- 
2^' -  liuitten.  allein  der  Plateaiuiharakter  bf-sanders  der  Schwarzen 
Berge  macht  sie  der  Laugca  Rhön  so  nahe  verwandt,  dass  ihre 
Besprechnnj^  hh'v  Platz  greifen  mag.  Dnrrh  eine  reichlieliere 
Waldbedeck iiug  ist  allerdings  die  landseliat'tliclie  Einfürmigkeit 
der  Schwarzen  Berge  erheblich  gemildert. 

Sowohl  geologisch  als  auch  in  manch  anderer  Beziehung 
als  der  machtigste  Berg  erscheint  der  Kreazberg.  Von  drei 
Trabanten  gleichsam  gestützt:  dem  Arnsberg  im  Norden,  der 
Eisenhand  im  Westen  und  äem  Käuling  im  Osten,  erhebt  er 
sich,  besonders  von  Süden  in  seiner  ganzen  imposanten  Massig- 
keit zu  sehen,  930,3  m  über  das  Meeresniveau,  das  benachbarte 
Dammersfeld  am  weniges  überragend.  Arnsberg  (844,5  m), 
Kreuzberg  und  Eisenband  bilden  zusammen  einen  weiten  nach 
Westen  ge$ffheten  Cirens      das  Quellgebiet  der  Sinn. 

Nach  N  und  S  zeigt  der  Berg  steile  Grehänge;  wie  er  im 
W  durch  die  Eisenhand  sich  zum  Sinnthal  senkt,  so  vermittelt 
im  0  der  weit  vorgeschobene  Käuling  (755,6  m)  den  üebergang 
zu  den  sanft  aus  dem  Saalgrunde  ansteigenden  Waldhdhen  des 
Burgwallbacher  Forstes. 

Die  Schwarzen  Berge,  vom  Kreuzberg  durch  das  Keller- 
bachthal getrennt  und  mit  ihm  nur  durch  den  (»üi  m  hohen 
Guckassattel  verbunden,  lassen  sich  in  drei  Abtlieihuigen  trennen. 
Jede  derselbe  entsendet  nach  W  einen  Ausläufer ;  so  die  nörd- 
liche mit  dem  Feuerherg  (834  m)  den  Oettershauk  (7t)6  m  i,  dio 
mittlnre,  welche  al.s  Cnlminations])unkt  der  ganzen  Gruppe  den 
Tiultemannsberg  (  eigentlich  Totnansl)erg  H4()  m)  trägt,  den  Mittel- 
berg (vier  Kuppen,  deren  liöchste  t>57  m)  und  die  südliche,  der 
eigentliche  Schwarzenberg  (825  m),  den  Farnsberg  (757,3  m)  mit 
dem  Knörzchen  (643  m)  bei  Oberriedenberg.  Weit  nach  S  vor- 
geschoben gehört  dieser  Abtheilung  noch  die  Platzer  Kuppe 
(738,2  m)  an,  einen  herrlichen  freien  Ausblick  über  das  mit 
meilenweiten  Wäldern  bedeckte  Saalegebiet  gewährend. 

Der  Hauptzug  der  Langen  Rhön  erfährt  kurz  nach  der  Ab* 
zweigung  des  Abtsrodaer  Gebiiges  eine  mit  einer  bedeutenden 
Depression  verbundene  Einschnürung.  Der  schmale  Sattel  (etwa 
705  m),  zu  welchem  östlich  die  Gehänge  des  Simmetsberges 
(839  m),  des  Himmeldankberges  (890,4  m),  sowie  des  Röckensteins 
(778  m),  westlich  jene  des  Kessberges  (865  m)  und  des  Schachen- 
bergs (825,6  m)  sich  steil  herabsenken,  stellt  die  Wasserscheide 
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zwischen  Brend  und  Pulda,  im  weiteren  Sinne  also  zwischen 

Rkeia  und  Weser  dar. 

Eine  Reihe  von  einzelnen  Kuppen,  von  denen  im  Verlaufe 
der  Zamralinie  Mittelberg  (886  m),  Eyerhauk  (912,8  m),  Bentel« 
stein  and  Rabenstein  (842  m),  nördlich  davon  Bommerser  3erg 
(800  m),  südlich  Zornberg  (843  m)  nnd  Rncksberg  (871  m)  genannt 
seien,  leitet  zam  sog.  Dammerafeld  über  —  einem  ausgedehnten 
Flatean,  welches  wieder  in  hohem  Grrade  den  Typus  der  Langen 
Bhon  zeigt.  Es  wird  fiberragt  von  der  massigen  Dammersfelder 
Enppe  (929,9  m),  an  welche  sich  im  weiteren  Verlaufe  n5rdlich 
die  Elippenrethe  der  Ottersteine  mit  dem  Bremerkopf  endigend 
ansetzt. 

Das  Plateau  selbst  biegt  im  kurzen  scharfen  Winkel  nach 
NW  gegen  die  Dalherdaer  Kuppe  (802  m)  um  und  senkt  sich 
dann  wieder  in  westlicher  Richtung  durch  die  breite  Vorstufe 
des  Schluppber!;i:s  (70.j  in)  endlieh  zur  TLaluug  der  Doellau. 

Es  ist  zu  beacliten,  dass  die  Wa.sser.scheide  nicht  weiter 
dem  eben  erwähnten  Verlaufe  des  Plateaus  folgt,  sondern  viel- 
mehr durch  einen  Bergrücken  gebildet  wird,  der  südlich  von  der 
Dreyfeldskuppe  (842  ni)  vom  Dammersfeld  in  rein  westlicher 
Eichtling  abzweigt,  den  Maria  Ehrenberg  (670,1  m)  trägt  und, 
zwischen  Kothen  und  Motten  einen  Sattel  (607,7  m)  bildend,  im 
nahezu  rechten  Winkel  auf  den  süd-nÖrdlichen Zug  der  Mottener 
Haube  (765  m)  stösst. 

Gleich  der  Langen  Rhön  besitzt  auoh  das  Dammersfeld  be* 
sonders  im  N  und  W  steile  Halden,  welche  von  den  üppigen 
Forsten  des  Hader-,  Schlnpp-  nnd  Maria  Ehrenberg- Waldes  be- 
deckt sind. 

Mit  dem  Bnoksberg  (871  m)  beginnt  eine  nach  W  und  S 
sich  aasdehnende  Sandsteint-errasse.  Im  dstUohen  Theile  mehr 
PlateaUy  sind  ihr  die  Enppen  der  beiden  Auersberge  (805  und 
809  m),  sowie  diejenige  des  Volkersbezges  (554,2  m)  anfgesetsst. 
Gegen  W  geht  sie  in  ein  ziemlich  conpirtes  waldreiches  Hügel- 
land über,  welches  in  den  Doleritkuppen  der  Gegend  von 
Schwarzenfels  nnd  Oberzell  imposante  G^renapfeiler  gegen  das 
Bordlich  und  westlich  nmsänmende  Thal  der  kleinen  Sinn  besitzt* 

Eine  ähnliche  Terrasse  lagert  sich  der  Dammersfeld-Gruppe 
nördlich  vor,  von  ihr  durch  das  Thal  des  Ilomnierser.  später 
Schmalnauer  Wassers  getrennt.  Sie  schliesst  sich  dem  Hanpt- 
zage  beim  Rommerser  Berge  (BOO  m)  bei  Kippelbach  an,  trägt 
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Grossen  und  Kleinen  Nallen  (767  bezw.  707,4  m)  und  erstreckt 
sich,  vom  Lahnwald  bedeckt,  in  westlicher  Richtunii:  an  Breite 
stets  abnelimend,  als  Südgehänge  des  Fuldathals  bis  gegen 
Schmalnau. 

Neben  der  soeben  detailirt  geschilderten  Langen  Rhön  tindet 
sieh  auch  nofh  o'm  anderer  landschaftlicher  T^'pus.  der  von 
Walthcr  in  zutreffeudater  Weise  als  j^kuppenreiche  Khon**  be- 
zeichnet wird. 

Damit  ist  jenes  Gebiet  gemeint,  welches  nach  der  Innen- 
seitei  also  westlich  der  grossen  Curve  der  Langen  Bhön  gelegen, 
seinen  eigenartigen  Charakter  durch  das  Auftreten  von  zahl- 
reichen, regellos  zerstreuten  Kuppen  und  Kegeln  emptiven  Ur- 
sprungs von  verschiedenem  Alter  und  von  verschiedenem  Gestein 
erhält.  £s  sei  hier  nur  an  Milseburg,  Steinwand,  Haulknppe, 
Alschberg  und  an  die  anderen  durch  die  Originalität  ihrer  Formen 
ausgezeichneten  Kuppen  der  Gegend  von  Fulda,  Hfinfeld  und 
Geysa  erinnert. 

Als  die  südlichsten  Vorposten  dieser  firuptivmassen  sind  die 
vereinzelten  Kuppen  bei  Brückenau  wie  Dreistelz  (662,1  m),  Filster 
(638  m),  Hitgenberg  (682  m),  Schildeck  (690  m),  Lindenstumpf 
(528  m),  Kressberg  (551  m),  weiter  südlich  Hegküppel  (616,1  m) 
und  Buchlberg  (447  m)  und  jenseits  der  Saale  endlich  die  aus- 
sichtsreichen Warten  des  Soden-  und  Reussenbergs  ( 507  und  427,5  m) 
zu  betrachten. 

Sie  erheben  sich  aus  dem  von  Sinn  und  Saale  umfloösenen 
Sandsteingebiet,  welches,  in  seinein  Charakter  durchaus  dem  Hoch- 
8])'  ssart  verwandt,  im  Hinblick  anf  dns  Anttreten  von  Eruptiv- 
gesteinen jedoch  als  ein  Verbindungsglied  zwiselien  diesem  und 
der  Klmn  erscheint.  Ber  Name  ^fränkischer  Saalwald''  besagt 
schon  den  Waldreichthum  dieses  terassenförmig  zum  Khöngebirge 
ansteigenden  Geländes,  welches  durch  die  Thalsysteme  der  Schondra 
und  der  Thulba  eine  complicirte  Gliederung  erfährt. 
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Geologische  Verhältuisse.  *) 

Am  Aufbau  der  Rhön  betheiligen  sich 

a)  die  Triasf ormation  und 

b)  die  Tertiarformatton, 

Von  der  ersteren  kommen  die  beiden  unteren  Abtbeilnngen: 
Bnntsandstein  und  Mnaobelkalk  in  Betracht;  von  der  letzteren 
spielen  die  SedimentSrgebilde  eine  untergeordnete  Rolle,  während 
die  Prodncte  der  ynlkaniechen  Th&tigkeit  dem  Gebirge  während 
dieser  Periode  seinen  jetzigen  Charakter  erst  verliehen. 

Als  jüngste  sind  noch  die  dihi  vialenSchotterablagernngen 
und  die  alluvialen  Bildungen  zu  erwähnen,  während  derLÖss 
der  Hauptrepräsentant  des  Diluviums  im  übrigen  i  ranl^en,  auf 
wenige  dem  Saalgrund  zunächst  gelegene  Striche  beschränkt  ist 
und  der  eigentlichen  Rhön  zu  fehlen  scheint. 

Wir  beginnen  mit  der  Schilderung  der  Sedimentärbildungen 
und  somit  der  des 

Bnntsandgteins. 

Als  Fortsetzung  dea  Hochspessarts  zieht  sich  das  Sandstein- 
gebirge  in  breiter  Masse  nordöstlich  zum  Thüringer  Wald  nnd 
bildet  als  die  nördlich  des  Saalethals  dominirende  Formation  so 
recht  eigentlich  das  Fundament  des  ganzen  Rhöngehirges. 

Sinn  nnd  Brend,  die  Zuflüsse  der  Saale,  femer  nördlich  Kleine 
SSnn,  Fnlda,  Lfttter,  Ulster  n.  a.  m.  durchschneiden  dasselbe  in  meist 
vielfach  gewundenen  Erosionsthälern,  von  denen  einTheil  sicher 
anch  tiefgreifenden  Verwerfungen  seine  erste  Anlage  verdankt 
und  deren  Sohlen  bei  der  reichlichen  Bedeckung  mit  fruchtbarem 
Alluviallehm  in  nutzbringendster  Weise  der  Wiesencultur  dienst- 
bar gemacht  werden.  Dort  wo  der  Böth,  die  oberste  Abtheilnng, 
zu  bedeutenderer  Entwicklung  gelangt,  kann  sich  auch  der  Acker* 
bau  erfolgreich  entfalten;  wohlhabende  Ortschaften  im  Vorlande 
der  Langen  Rhön,  wie  Weisbach  und  Oberelzbach  geben  hievon 
Zeugnisä. 

1)  V.  Gambd  in  der  »BaTaria"  IV.  Bwid  8.  87  IT. 

V.  Saftdberger,  Zar  Natargeschiehte  der  Rhön.   Oemeinnftts.  Woehen* 
Mhrift.    Wiirzbnrg.  1881.  Nr.  1— C. 

Ders.   Die  Trigsformation  im  mittleren  Maingebiete.  Ebenda  1882. 
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Die  Gliederung  des  bunteu  Sandsteins  ist  folgende: 
Hangendes :  Wellendolomit. 

Köth. 

Chirotherienbank. 
Voltziensandatein* 
Carneolbank. 

Weisse  Kieselsandsteine,  oben  mit  Gonglomeraten. 
Bother  Sandstein. 
Botlier  tboniger  Sandstein. 
Tiefere  Schichten  treten  in  der  Rh5n  nicht  mehr  zn  Tage. 

Wie  sich  aus  dem  vüi'st^'lieudeii  schematisclieii  J*rofil  ergibt, 
wird  die  mittlere  Abtheilung  durchweg  gebildet  von  der  Haupt- 
masse nach  rothen  Sandsteinen,  deren  Färbung  von  der  mehr 
oder  weniger  reidilioben  Betheiligung  des  eiseiioxydreichen 
thonigen  Bindemitteln  abhängt.  Grosse  Einförmigkeit  sowolil  in 
der  petrograpliischen  Entwicklung  als  in  seiner  landschaltliclif^n 
Wirkung  ist  der  Grundcharakter  dieses  Gesteins,  auf  welches 
Datibree^s  Besehreibung  des  kieseligen  Buuteaudsteins  in  den 
Vogesen     vollständig  anzuwenden  ist. 

Die  Dimensionen  der  Qaarskörnchen  wechseln  im  Allge- 
meinen wenig,  und  wo  dies  der  fall  ist,  weist  das  Auskeilen 
gröber-  oder  feinerkomiger  Bänkchen  auf  eine  lokale  Erscheinung 
hin.  Selten  nehmen  die  Feldspathpartikelchen  so  fiberhand,  dass 
man  von  einer  arkoseartigen  Abänderung  mit  Eecht  sprechen 
könnte.  In  einem  gewissen  Niveau  werden  die  Sandsteine  heller 
tind  nehmen  eine  weisse  Farbe  an;  ein  charakteristisches  Merk* 
mal  verbleibt  ihnen  aber,  welches  Dauhree  besonders  hervorhebt 
and  dessen  Nichtbeachtung  schon  mehrfach  Verwechselungen 
mit  Sandsteinen  der  obersten  Abtheilung  verurj^aelit  hat. 

l>ie  rundlichen  und  trüben  ^uarzkornehen  sind  nämlich  in 
diesem  Sandstein  alle  mit  mehr  oder  weniger  dicken  secundären 
Ueberzügen  von  wasserheller  durchsichtiger  Kieselsäure  l)edetkt. 
welche  mitunter  ausgebildete  deutliche  Krystallformen  mit 
spiegelnden  Elächen  aufweisen.  Besonders  gut  ist  diese  Kr- 
scheinung  natürlich  am  weissen  Sandsteine  zu  beobachten,  wo 


1)   M.  A.  Dauhree,  Descriptioo  göologiqne  «t  miaftnüogiqaa  do  dApartemBiit 
da  BM-Rbu.   Strasbourg  1852  p.  89—91 

r.  Sandhrrfff^r,   (Srolo^'iMih«-   liisihreibüiij:   dor  Gi^sr^'n«!   von  Ba<5en 
1860.   25.  19.   Geolog.  Beschreibaug  d.  Umgtfbong  der  Hcucbbäder  lötiS.    S.  5  ff. 
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das  thonige  Bindemittel  beinahe  vollständig  durch  diese  fein  ver« 
theüte  £ieael8äare  vertreten  wird. 

Herr  Professor  Dr.  Hilger  in  Erlangen  hatte  die  Güte,  mir 
die  Veröffentlichung  der  Resultate  einer  von  ihm  ausgeführten 
Analyse  eines  solchen  weissen  Sandsteins  vom  Silberhof  bei  Alt- 
glashütte freundlichst  su  gestatten.   Dieselbe  ergab: 

SiOi  92,834 

AlsO:t  =  1,632 

FesO,         »  0,343 

CaO  ^  2,141 

MgO  =  0,006 

K.O^Na^O   ^  0,215 

P2O5  =  0,021 

SO3  =  0.612 

Neuere  ÜLubaclitungen  haben  die  Annahme,  dass  diese 
Varietät  sicli  nach  Süd^'n  auskeile,  widerle<2:t:  nach  diesen  sind  näm- 
lich weisse  Kie.sel-^andsteiue  bei  Gräfendorl  {zwischen  Saal-  nnd 
Wernthalj,  am  sog.  Dachsberg  bei  Gambach  (woselbst  sie  Herr 
Prof'  - s  or  r.  SaiKVnrger  im  Herbste  1886  in  einem  verlassenen 
Steiiitjruche  fandj  und  eüdlich  beim  Sprengen  in  dem  Mainhette 
hei  Thüngersheim  constatirt  worden.  In  den  obersten  Bänken 
stellen  sich  mitunter  Quarzgerölle  von  den  verschiedensten  Di- 
mensionen ein;  ihre  Herkunft  ist  vorläufig  noch  nicht  sicher 
nachgewiesen,  doch  glaubt  v.  Samlberger  in  ihnen  das  Produkt  einer 
Einschwemmung  von  Westen  her  erblicken  zu  dürfen. 

Was  die  Verbreitung  der  weissen  Sandsteine  anlangt,  so 
finden  sie  sich  auf  den  Höhemsiigen,  welche  das  Sinnthal  begleiten; 
auch  auf  den  oben  geschilderten  beiden  Terrassen  südlich  und 
nördlich  der  Dammersfeld-Gruppe  erfüllen  sie  ein  bedeutendes 
Areal.  Nur  in  geringer  Entwicklung  lassen  sie  sich  dagegen 
im  Osten  auf  den  Höhen  des  Bnrgwallbacher  Forstes  heim  Anstieg 
aum  Käuling  beobachten. 

Im  Maingebiete  folgt  nach  oben  nun  der  wichtige  Leithori« 
sont  der  Carneolbank,  welche  ihren  Namen  mit  Rücksicht  auf 
die  hier  stattfindende  Anhäufung  von  Dolomitputzen  und  Carneol- 
knauem  führt.  Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  auch  in  der 
Rhön  diese  Bank  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können. 

Als  ein  Aequivalent  des  Voltzien.sandsteins  ist  der  nun 
folgende,  20 — 30  m  mächtige  Complex  von  rothen  Schieferthoaen 
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zu  betrachten.  Während  in  südlicheren  G^ebieten  in  dieser  Stufe 
Sandsteine  überwiegen,  herrschen  in  der  Khön  tiefrot h  gefärbte 
Schieferthoiic  vor  und  wechsellagern  nur  iii  besi  luinktem  Maasse 
mit  stark  thouigen,  dünn  schieb  tigen,  glimmerreieken  iSaudäteiueu, 
sog.  San (Isteinschie fern. 

Die  Gruppe  ist  «iirllieh  von  Brückenau,  am  Ende  der  Stadt 
am  Fusswege  nach  Breitenbach  gut  aufgeschlossen.  Es  lässt  sich 
hier  folgendes  Profil  beobachten : 

Chirotherienbank. 
Thonige  glimmerreiche  Sandsteine 
Botbe  Sebieferletten  mit  WellenfaTcben    8,0  m 

und  Kochsalzmodellen 
Eothe  Letten  nnd  JSandsteinscbiefer  .  .  4,0  ^ 

Griine  Letten  1|5  « 

Letten  mit  Wellenfurcben  \ 

Rotte  Sandeteinbftnkcben  / '  * 

Rotbe  und  grfine  Letten  ^fi  „ 

Rotbe  Sandsteinbank  1,0  „ 

Rotbe  nnd  grüne  Sebiefertbone  ....   2,0  „ 
Die  Sebiefertbone  sind  häufig  grün  gefleckt  durch  stellen- 
weise Reduction  des  färbenden  Eisenoxyds  zu  Oxydul ;  sie  zeigen 
besonders  bei  Laf^eriingäistörungen  puralh  lepipedische  Zerklüftung. 

Die  Sandsteine  besitzen  in  Folge  des  Auswitterns  von 
linsenförmigen  Thongallen  mitunter  ein  blatternarbiges  Aussehen. 

In  den  ol)eren  Regionen  sind  oft  Bänke  mit  präehtigen 
Wellenfurehen  bedeckt,  während  die  Platten  mit  zahlieiclien  mehr 
oder  weniger  sclunf  erhaltenen  Modellen  ehemaliger  Kochsalz- 
kr^'stalle  auf  einen  bestimmten  Horizont  in  dieser  Schichten' 
gruppe  beschränkt  zu  sein  scheinen. 

Paläontologisch  ist  der  bunte  Sandstein  bis  bieher  in  der 
Khön  noch  unergiebiger  als  anderswo.  Von  den  .»nnst  in  den  xu« 
letzt  geschilderten  Sandsteinbänkchen  häufigen  Kesten  Ton  Eqni« 
setum  Mongeoti  Schimp.,  Chelepteris  Voltzii  Schimp.  and  Moug, 
und  Voltzia  beterophylla  Brongn.  hat  v,  Oümbd  nnr  einige 
Fragmente  bei  Enerdorf  im  Saaletbal  anfgefanden,  wSbrend  Herr 
Professer  v,  Sandberfter  in  dem  Aafscblnes  bei  Brückenau  einmal 
80  glficklicb  war  eine  Halicyne  zu  entdecken. 

Aebnlicb  wie  beim  Löss,  finden  sich  in  diesem  Terrain 
bänfig  Hohlwege,  welcbe  tief  eingeschnitten  gnte  Einblicke  in  die 
Entwicklung  dieser,  sowie  der  nnn  folgenden  Abtbeilung,  dea 
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Roths  nämlich,  gewähren.  lu  dieser  Beziehung  ist  die  Gegend 
von  Haminelburg  und  Kissingen,  der  Nuidabhang  des  Krenzberga 
bei  Bischofsheim,  sowie  der  Ostraud  der  „Langen  Hhöu"  beson- 
ders  hea c  1 1 1  r- 1 1  s w e i-tli . 

An  derSühle  desKöths  liegt  in (Tpstalt  dersog.Chirotherienbank 
der  wichtigste  Leithorizont  des  oberen  Buntsandsteins  in  Franken. 

Sind  auch  die  Fährten  des  Sauriers,  von  dem  die  Bank 
ihren  Namen  herleitet,  nicht  immer^  so  dicht  gesäet,  wie  an 
der  berühmten  Fundstelle  bei  Aura,  so  fehlen  doch  wenigstens 
die  charakteristischen  Austrocknnngsrisse  und  auch  die  m^'ste- 
riösen  Schlangenwülste  nie  und  seine  allgemeine  BeschatFenheit 
lasst  den  die  Bank  bildenden  Sandstein  nur' bei  oberflächlichster 
Betrachtung  mit  dem  tiefer  liegenden»  ansführlich  geschilderten 
weissen  Sandstein  verwechseln. 

ImGtegensats  sn  diesem  ist  er  nftmlich  ziemlich  grobkörnig; 
das  stark  thonig  riechende  Bindemittel  ist  in  viel  reichlicherem 
Ifaasse  vorhanden  nnd  besteht  grösstentheils  ans  einem  Dolomit  mit 
verhältnissmüssig  hohem  Mangangehalt,  welcher  letztere  sich  beim 
Irischen  Gestein  stets  deutlich  nachweisen  lässt.  Ueberdies  fehlt 
den  Quarzkörnem  die  kantige  nnd  krystalline  Beschaffenheit. 

Im  Mainthal  (an  der  Grambacher  Steige  zum  Beispiel)  beträgt 
die  Mächtigkeit  der  Bank  60—70  cm,  im  Rkongebiete  durchschnitt- 
lich 1 — 2  m,  also  ganz  entsprechend  ihrem  südlielien  Auskeilen 
und  ihrer  stärkeren  Entwicklung  im  Bereiche  der  ThUriuger  Trias. 

Nicht  unerwähnt  möchte  ich  noi  h  lassen,  dass  die  Cliirothe- 
rienbank  im  Terrain  sich  bisweilen  durch  eine  Neigung  zur 
Terrassenbildung  kenntlich  macht. 

Den  oberen  Abschluss  der  Buntsandsteinformation  endlich 
bildet  der  Roth. 

Im  Rhüngebiete  etwa  30 — 40  m  mächtig,  zeigt  seine  Ent- 
wicklung nur  wenige  Verschiedenheiten  gegenüber  jener  anderer 
Crebiete.  Vorherrschend  tiefrothe  Schieferletten  wechsellagem 
mit  einigen  grün  gefärbten  Lagen  und  thonigen  Sandsteinschiefern* 
Nach  oben  nehmen  sie  bei  steigendem  Grehalt  an  Kalk  und 
Magnesia  einen  mergeligen  Charakter  an ,  ja  es  treten ,  zuerst 
vereinzelt.  Dolomitputzen  und  -schnüre  und  zuletzt,  etwa  1 — 2  m 
unterhalb  der  oberen  Grenze  des  itöths,  ein  dünnes  kaum  fiber 
10  cm  mScbtiges  Ddomitbänkchen  auf,  welches  nach  gfitiger  Mit- 
theilnng  von  Herrn  Professor  v,  Sandherger  bei  Hünfeld  zahlreiche 
Exemplare  von  Myophoria  vulgaris  führt.  Eine  tiefer  liegende, 
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dem  Horizont  der  Myophoria  costata  entsprechende  Bank  ver- 
mochte ich  nicht  aufzufinden. 

n^r  hohe  Eisengehalt,  welelien  diese  Schieferletten  mitunter 
aufweisen,  hat  zu  lokalen  15»  i  ^1)  uiversäuchen  am  Kreuzberg  und 
a.  a.  0.  Veranlassung  gegeben.  Es  liegt  hier  offenbar  eine 
ähnliche  ur.spiUnglirbe  Concentration  <le.^  Eisenoxyds  vor,  wie 
aie  in  den  Leberschiefern  des  Spessarts  sehr  häutig  auftritt. 

Als  Beispiel  biesu  mischte  ich  folgende  Zahlen  aus  einer 
Analyse  der  eisenreichen  Röthscliiefer  vom  Käaling,  welche  mir 
Herr  Professor  Dr.  Hilger  ebenfalls  gütigst  zar  Verwertbang 
überliess,  anfUbren  : 

SiOs   =  33,741 

FegOs  »  86,314  (in  HCl  lösUch) 

Fe^Os         2,704  (in  HCl  nnlSslick,  Silicat) 

SOs     —  0,806 

EbOc  =  0,416. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  R5tb,  abgesehen  von 
den  bereits  erwabnten  günstigen  Bedingungen  fftr  die  Land« 
wirtbscbafti  ancb  nocb  w^en  seines  Wasserreichtbums.  Ks  sind 
die  Wasser,  welche  nach  Passiren  des  Wellenkalkes  auf  die  un- 
durchlässigen Scbiefertbone  des  Hdtbs  treffen  und  natnrgemfiss 
hier  in  Form  zahlreicher  Quellen  zu  Tage  treten, 

Aus  dem  Bereiclie  des  unteren  Bnntsandsteins  dagegen  stam- 
men die  vielfach  zu  Heilzwecken  benützten  Säuerlinge  von 
Brückenau,  sowie  die  noch  nicht  verwertheten  (Quellen  von  Mem- 
los, Kothen  und  Riedenberg;  sie  entspringen  säinnitlicli  auf  Ver- 
werfungsspalten. Bezüglicli  ibrei'  r-hemischen  Zusammensetzung 
sind  sie  neuerlich  \on  Per  her  '-)  eingnhenden  Untersuchungen  unter- 
worfen worden ,  deren  werthvolle  Ergebnisse  in  dessen  Abhand- 
lung niedergelegt  sind. 

Noch  tieferen  Ursprungs  sind  die  an  der  Grenze  des  Rhön- 
gebiets auftretenden  Quellen  von  Kissingen  und  Neubaus,  welche 
ihren  hohen  Salzgehalt  den  mächtigen  SaJsthonlagem  der  Zech- 
steinformation verdanken. 

s)  Ihr  hober  Kalktehalt  kommt  in  Form  von  Kalktnftbildoiigea  an  vor- 
schicdeaen  Orton  snm  Absatz;  so  bei  Weisbach,  Obertlxbach ,  HMoIlNK^f  un 

Kreazbcrg  n.  a.  w.  Vgl.  aach  v.  Sandberger:  Die  Verbreitong  der  MoUasken  ia 
den  «>iii?.>'Inen  natürl.  Boz.  rnterfr.  n.  ihre  Bezieh,  la  d.  pleistocAnen  UvuKk,  Verh. 
d,  ph.-mcd.  (j»  sellschaft  z.  Wzbg.  XIX.  9  19. 

^)  Beitrage  zar  Kenutaiss  der  Wasser  aas  den  geschichtetea  Gesteia«a 
üntwftttnkent.  InangorAl-D&uerUkioii.  WSrxbarg  I8d7. 


Digitized  by  Google 


(13) 


LENK:  Zar  geologischen  üenatuiss  der  sädlieheu  Rhön. 


Auch  sie  stellen  in  engster  Beziehung  zu  den  Lagerungs- 
jjt  ij  uriL^en  in  der  lihön;  im  Uebrisren  sei  auf  die  zahlreiche  ein- 
sclilagige  Literatur,  insbesondere  auf  die  Publicationen  von 
V.  Üandberger  und  v.  Gümhd  hingewiesen. 

Ohne  auf  die  Lagerungsverhältnisse  des  bunten  Sandsteins 
hier  näher  einzugehen,  möge  doch  an  dieser  Stelle  noch  eines  mit 
denselben  in  gewisser  Beziehung  stehenden  interessanten  Mineral* 
vorkommms  gedacht  werden,  nämlich  der  SchwerspathauBfüllung 
der  Verwerfungsspalte  bei  Altglashütte-Silherhof. 

Sie  bildet  einen  im  Mittel  5  m  mächtigen  Gang,  welcher 
mit  600  nach  NO  in  h  8  einfallend  sowohl  in  einem  Tagebau  als 
anch  durch  Grabenbetrieb  in  einem  45  m  tiefen  Schacht  berg> 
m&nnisch  abgebaut  wird. 

Die  Hauptmasse  des  Ganges  besteht  theils  aus  körnigem 
Schwerspathy  theils  aus  blättrigen  Aggregaten.  In  denselben 
finden  sich  Hohlräume,  in  welchen  die  3  und  mehr  Oentimeter 
grossen  Erystalle  zur  freien  Entfaltung  ihrer  Formen  gelangen. 

Der  Habitus  dieser  Kijstalle  ist  tafelartig  in  Folge  dea 
Vorwaltens  von  ooPoo.  Tn  Combination  mit  dieRer  Fläche  tre- 
ten |stets  auch  noch  x  i'  -  und  P  oo  auf.  Spaltungstücke  sind 
manchmal  bis  zu  5  mm  Dicke  durchsichtig,  meist  aber  ist  die 
Farbf>  rein  weiss.  Stets  sind  die  frei  entwickelten  Krystalle  mit 
dünnen  Häutchen  von  Psilomelau  und  Brauneisenstein  oder  mit 
1 — 2  mm  (lirken  Ueherzügen  von  kleinen  milehweisdeu  stark 
glänzenden  Bergkryställchen  von  der  Form  P.  x  P  bedeckt:  ver- 
einzelt iinden  sich  auch  fürml ic he  Verdräugungspseudomorp hosen 
von  Qnarz  naeh  Schwerspatli. 

Beim  (rlühen  decrepitirt  der  Schwerspath  anfänglich  sehr 
stark  und  schmilzt  dann  ruhig  unter  intensiver  Grünfärbung  der 
Flamme.  Sein  spec.  Gewicht  =  4,381 ;  seine  chemische  Zusammen* 
Setzung  ist  nach  Dr.  H.  Niemeyer's  Analyse: 

BaS04    =  96,83 
SrS04    «  1»27 
CaS04    =  0,63 
98,73. 

Aelmlich  wie  auf  anderen  Barytlagerstätten  finden  sich  noch 
—  allerdings  äusserst  selten  —  am  Silberhof  Stücke,  welche 
über  dem  tafelartigen  Schwerspath  noch  eine  zweite  jüngere 
Generation  dieses  Minerals  von  anderer  Färbung  und  in  den 
Formen  des  sog.  Stangenspaths  beobachten  lassen. 
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Die  beiden  Handstücke  dieser  Varietät,  weiche  sicii  in  der 
Sammlung  des  mineralogischen  Instituts  der  Universität  Würzbui|; 
befinden,^)  bestehen  ans  Aggregaten  von  stSngeligen  bis  über 
6  cm  langen  sternförmig gruppirten  Kr^'stallen,  welche  bei  sonst 
ganz  durchsichtiger  BpschaflPenheit  in  der  Richtung  der  Brachyaxe 
eine  eigentlnimliche  grünlichblrui'^  Färbung  besitzen.  Diese  Färb- 
ung bewirkt  einen  förmlichen  Trichroismns ;  sie  verliert  sich  beim 
Glühen,  ein  Umstand,  der  auf  ihre  organische  Natnr  hindeutet. 

An  gnt  ausgebildeten  Eiystallen  gewahrt  man  die  FlSchen 
00  f  00,  FoD .  00  f  2 .  oP.  Poo, 

Was  das  chemische  Verhalten  betrifft,  so  decrepitirt  dieser 
Schwerspath  vor  dem  Löthrohr  viel  weniger  als  der  Sltere.  Spec- 
troskopisch  gelang  es  weder  Calcium  noch  Strontium  nachzu- 
weisen; es  liegt  also  ein  ehemisch  reiner  Schwerspath  vor,  was 
auch  durch  das  spec.  Grewicht  von  4,538  bestätigt  wird. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Salbänder  des  Ganges 
wegen  des  hier  stattfiudeudeii  Auftretens  von  Majigan-  und  Kiseu- 
erzen.  Dieselben:  Lepidokrokit,  Stilpaosiderlt.  iStraliliß^er  Braun- 
eisenstein, Hydrohaematit ,  Ih-aunit,  Psilonieiaii  und  Wad  bieten 
ein  liöchst  instnictives  Material  zur  Jieobachtung  der  Eräcliein- 
ungen.  welche  cii  ui  i- 'lie  Um  wandlnngsprozesse  von  wasserhaltigen 
Mangan-  und  Kisenuxyden  begleiten. 

Als  rundlicher  Kern  der  ersteren,  oder  auch  auf  dünne  Schnüre 
reducirt  erscheint  zuweilen  Lepidokrokit  in  den  ihm  eigenen 
kleinschuppigen  Aggregaten.  Der  röthliche  Schimmer  lässt  die- 
selben gut  von  dem  darüber  liegenden  oder  sie  nmschliessenden 
strahligen  Branneisenstein  unterscheiden. 

Letzterer  ist  bei  weitem  das  häufigste  Erz;  er  tritt  in 
stalaktitischen,  traubigen  und  kugeligen  Massen  —  letztere  oft 
von  betrfichtlichem  Burohmesser  —  auf,  welche  auf  der  Ober- 
fläche tiefschwarz  glänzend,  im  Querbruche  ein  seidenglänzendes 
Aussehen  und  ausgezeichnet  strahlige  Structur  aufweisen. 

Der  Strich  ist  gelblichbraun;  das  spec.  Gewicht  beträgt 
3,668.  Die  chemische  Zusammensetzung  ist  nach  Dr.  Niemeyer's 
Analyse  nach  Abzug  der  mechanisch  beigemengten  Kieselsäure: 

Fe.jOs  =  87,35 
Hab      =  12.05 

100,00. 

i)  Vou  Uerra  Professor  v.  Sandheryer  Ir^TG  am  SUberUof  gesammelt. 
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Sie  entspricht  der  Formel  3  Fe^Oa  ^HgO  und  steht  somit  der- 
jenigen des  <TÖthits  nahe. 

Als  jüiig.stes,  jedoch  nieht  liänfiges  Umwandluiigsstadium 
erscheint  der  Hydrohaematit ;  er  bildet  auf  dem  Brauneifc^enstein 
mattglänzende,  nierenfönuig  gehäufte  Ueberzüge  bis  zu  3  min 
Dicke  mit  flachmuscheligeni  Bruch  und  faseriger  Structur. 

Der  Strich  ist  beinahe  dunkelkirschroth  und  nähert  sich  in 
seiner  Farbe  schon  sehr  jener  des  Rotheisensteins.  Das  spec. 
Gewicht  ist  «  4^363;  die  chemische  Zusammensetzung  abzüglich 
der  Kieselsäure: 

Fe^O»   ^  92,18 
HjO 

100,00 

fuhrt  auf  die  Formel  3  Fe^Oa  +  2  HgO. 

In  flacbmuscheligen  dünnen  Ueberzfigen  findet  sich  endlich 
auch  manchmal  der  amorphe  Stilpnosiderit.  Er  ist  in  dünnen 
Splittern  blntroth  durchscheinend,  besitzt  ein  fettglänzendes  Aus- 
sehen und  hat  einen  gelblichbraunen  Strich. 

Seine  paragenetisclie  Stellung  ist  an  dem  mir  vuiiiegendeu 
einzigen  Stücke,  wo  er  auf  Psilonielan  sitzt,  nicht  deutlich  er- 
kennbar, doch  dürfte  er  wahrscheinlich  mit  dem  Lepidokrokit 
einen  Alters  sein. 

Die  Manganerze  sind  selten  noch  im  Stadium  des  Braunits 
erhalten.  Solcher  tindet  sieh  in  krystallinischen  Nestern  stellen- 
weise in  kömigem  Schwerspatli  eingesprengt.  Der  Strich  ist 
schwarz,  mitunter  noch  mit  einem  Stich  in's  Braune,  ein  Zeichen 
der  beginnenden  Verwandlung  in  Psilomelan. 

Letzterer  ist  nächst  dem  Brauneisenstein  das  verbreite tste 
Mineral  des  Salbandes  :  ziemlich  barythaltig  überzieht  er  in  dünnen 
Lamellen  oder  in  derben  undeutlich  schaligen  Massen  mit  schwach 
elsenschwarzem  Glänze  den  Schwerspath  und  die  vorerwähnten 
Eisenerze.    Auf  der  Probirtafel  gibt  er  schwarzen  Strich. 

Wad  erscheint  sowohl  in  derben  feinerdigen  Massen  von 
matter  schwarzbrauner  Farbe,  als  auch  in  rothlichen  metallisch 
schimmernden  Schüppchen.  Mittelst  des  Spectralapparates  lässt 
sich  in  ihm  etwas  Baryum  erkennen. 

Was  nun  die  lierkunft  all*  dieser  Substanzen  anlangt,  so 
ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  sie  von  der  Zersetzung  der  im 
thonigen  Bindemittel  des  bunten  Sandsteins  enthaltenen  Feld- 
spathpartikelchen  herrühren. 
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Der  geringe  Barytgelialt  der  letzteren  wird  dnrck  die  Ein- 
wirkung koblensänrehaltiger  Gewässer  zvl  Baryumbicarbonat  ge- 
löst; dieses  setzt  sich  mit  der  in  Form  von  sdiwefelgaoren  Salzen 
in  den  Wassern  des  Bnntsandsteins  vorhandenen  Scliwefelsäure  0 

direkt  zu  Baryumsulfat  um.  Die  Ablagerung  erfolgt  natarjge- 
miiss  auf  Spalten  und  in  Hohlräumen,  wo  durch  den  Zutritt  freier 
Kohlensäure  die  ohnehin  sehr  gerinnje  Löslichkeit  des  schwefel- 
sauren Barvts  noch  erheblich  vermindert  wird. 

Zum  grössten  Tlieil  aus  dem  Roth  stammen  die  Mengeu 
von  Eisen  und  Mangan ;  sie  circuliren  ebenfalls  zunächst  als 
Carbonate,  erfahren  auf  den  Spalten  eine  Oxydation  und  gelangen 
in  Folge  dessen  hier  zum  Absatz. 

Die  nocb  in  Lösung  gehaltene  Kieselsäure  wird  durch  Ein- 
wirkung freier  Kohlensäure  zuletzt  abgeschieden  und  findet  sicli 
demgemäss,  wie  bereits  oben  bemerkt,  über  dem  Baryt  sowohl 
als  über  den  ausgeschiedenen  Eisen-  und  Manganmineralien. 

Der  Muschelkalk. 

Qpn^pnüber  der  Verbreitung;  des  bunten  Sandsteins  in  der 
Rhön  ninmit  der  Mnsclielkalk  nur  in  beschränktem  Maasse  an  der 
Oberflächengestalt  iing  derselben  Theil. 

Er  tritt  nördlich  der  Saale  meist  in  Form  von  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Schollen  auf,  weichet  ^^i  durch  Lagerungs* 
Störungen,  —  sei  es  durch  Ueberfluthnng  mit  gluthflüssigen  Basalt- 
massen,  sei  es  aus  noch  anderen  Ursachen  vor  der  abtragen- 
den Auswaschungsthätigkeit  des  Wassers  bewahrt  wurden. 
Nördlich  von  Dibbach  und  Hammelburg  finden  sich  auf  den 
Plateaus  einzelne  Reste  der  ehemaligen  Kalkdecke.  AU  Beispiele 
der  ersten  Art  sind  jene  Kalkinseln  zu  nennen,  welche  die  von 
SO  nach  KW  verlaufenden  Spaltensysteme  von  Kissingen  be- 
gleiten. Die  schützende  Wirkung  von  Basaltergüssen  endlich 
verdeutlichen  die  Kalkringe,  welche  die  ßasaltkuppen  de?  Büchl- 
bergö  und  Kres.shergs,  des  Dreistelz  und  der  Pilster  bei  Bi  iickenau, 
sowie  den  liodenbacher  Küppel  bei  Gersfeld  umgeben. 


1)  Vergl.  8.  9  und  S.  12  den  SchwefelsinregelisU  des  weissen  Sandsteins 
(s  0,612  9()  nnd  des  fidths  (=:  0»806^.) 
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In  grösserer  I  ti^rlveit  lässt  ?ich  Formation  im  öst- 
lichen Theile  der  1  hiinmiTstVld-Gruppe ,  dann  an  äi^n  stnilen 
Ge bringen  der  Schwarzen  Berge,  des  Kreuzbergs  und  der  Langen 
&hön  beobachten. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  isoHrtfn  Vorkommpn  tritt  ein 
bedeutenderer  Muscbelkalkcomplex  als  AupläutVr  des  Saalegebiets 
in  der  Gregend  von  Ostbeim  an  den  Ostrand  d«  r  Langen  Rhön 
heran  nnd  stellt  dio  Verbindung  mit  den  Kalkterrassen  der 
letzteren  her.   (Weisbaeb,  Oberelzbacbf  Fladungen). 

Die  Entwicklang  des  Muschelkalks  in  der  Rhön  entspricht 
mit  einigen  geringen  Ausnahmen  bezüglich  der  Mächtigkeitsver- 
bältnisse  im  Ganzen  jener  Gliederung,  welche  v.  Sanäberger  und 
V.  Gümbel  far  den  fränkischen  Muschelkalk  endgültig  festge* 
stellt  haben. 

Demnach  sind  vor  Allem  die  drei  Hauptabtheilungen : 

Mnschelkalk  i.  e.  S. 

Anhydrit-Gruppe 

Wellenkalk 

festzuhalten,  von  denen  jedoch  die  beiden  oberen  wenig  in  Betracht 
kou)  Dien. 

Wie  überall  be<:!;innt  der  Wellenkalk  über  den  Scliifder- 
tlionen  des  Rüth  zunächst  mit  frelben  ^rerorelscliiet'ern  und  dünnen 
Kalkplatten,  welche  von  einer  iV  inkitmigen  gelben  Doloniitbank 
übprlagert  werden.  Letzere,  70  em  niäehtig.  ist  von  so  eliarakte- 
ristischer  BescdiatTcnheit,  dass  sie  für  die  Orientirung  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  besitzt.  Sie  findet  sich  an  allen  den  oben 
namhaft  gemachten  Kalkringen;  auch  in  den  alten  Pingenzügen 
auf  der  sog.  Seiftig  am  Südhang  des  Dammersfeld  Plateaus  konnte 
ich  sie  an  Bnichstücken  nachweisen  und  auf  diese  Weise  die 
Anwesenheit  des  Wellenkalks  unter  der  massenhaften  Bedeckung 
von  Basaltschutt  auch  an  dieser  Stelle  constatiren. 

Auf  diesen  Dolomit  folgen  anfangs  dünnschichtige,  dann 
aber  bald  mit  zunehmender  Unebenheit  der  Sohichtflächen  knollig 
und  wulstig  werdende  Kalke,  welche  ob  ihres  Aussehens  der 
ganzen  Abtheilung  den  Namen  Wellenkalk  eingetragen  haben. 

In  der  Rhön  besitzen  diese  Schichten  die  allgemeinste  Ver- 
breitung und  es  möge  deshalb  gestattet  sein,  auf  die  besonders 
guten  Aufschlüsse  am  westlichen  Steilabsturz  der  Schwarzen 
B^rge.  am  sog.  Kalkberg,  sowie  bei  Haselbach  am  Krenzberg, 
bei  Kippelbach,  Oberelzbach  und  Fladungen  hinzuweisen. 

Veriunill.  d.  jlby,-m9A.  G«MllBeli.  N.  F.  Bd.  XXt  (2)  2 
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Zu  Unterst  lagern  an  all"  diesen  Lokalitäten  dunkle  Kalke 
mit  vereinzelten  Exemplaren  von  Lima  lineata,  aul'  den  Kluit- 
tl;i(  h«'n  häufig  mit  dünnen  Eisenkiesüberzügen  bedeckt;  dann 
folgt  eine  an  Dentalinm  tor(|uatum  reiche  Zone;  darüber  liegen 
wieder  wulsti<i;e  difkbaukigere  Kalke  mit  der  genanntf'n  Lima,  und 
zuoberst  lit  htergetarble  oi)t'ntliieliige  Kalke  mit  zahlreiciicn  FTolo- 
peilen,  Natica,  Pleurotomarieti  —  die  aog.  Gasteropodensehi(  ht<*n. 

Auf  eine,  wenn  auch  petrelaktenleere,  aber  doch  petrogra- 
phiseh  wohl  charakterisirte  Oolithbank  aas  dieser  Stufe  ma^ 
noch  besonders  aufmerksam  gemacht  werden;  sie  tritt  mit  einer 
ausserordentlich  Constanten  Dicke  von  10  cm  auf  und  muss  als 
wichtige  Leitschicht  betrachtet  werden. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Schichtenreihe  beträgt  durchschnitt- 
lich 20  m.  Aufwärts  schliessen  sich  ihnen  oolithische  Kalke  mit 
Terebratula  vulgaris  und  Spiriferinen  an,  welche  mitunter  Style* 
lithenbildung  aufweisen. 

Mit  dem  nun  folgenden  Schaumkalk  beginnt  die  obere  Hälfte 
der  Wellenkalkgruppe,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  in  ihrer 
Verbreitung  örtlich  beschränkt  ist  und  deshalb  kürzer  behandelt 
werden  mag. 

Der  Schaumkalk,  in  Thüringen  und  in  der  Rhön  auch  Mehl- 
batz  genannt  —  wegen  des  Zerstäubens  bei  der  Bearl)eitung  — 
gleicht  vollständis:  jenem  des  Maingebirtes ;  nur  war  es  bis  jetzt 
nicht  moglieli.  die  für  ihn  in  Franken  beinahe  charakteristischen 
Strontianmint-ralien  auch  dort  aufzufinden. 

VV'ellenkalke  und  Mergel  mit  M yophoria  orbicularis  leiten  7.UT 
Anhydrit-Cxruppe  über,  welelie  durch  einen  grossluckig-puri)sen Do- 
lomit mitMergelzwisclienlagen.  tlen  Zellendolomit,  repräsnntirt  wird. 

Die  Hornsteinbänke  erötinen  die  Schichtenreihe  des  oberen 
oder  Muschelkalks  i.  e.  S.  In  dieser  lassen  sich  eine  untere 
Region,  dieEncrinitenbänke  und  eine  obere  Region,  die  Ceratiten- 
bänke  (mit  Ceratites  nodosus  und  semipartitus)  unterscheiden. 

Die  Entwicklung  des  Muschelkalks  (i.  e.  S.)  am  Kreuzberg 
und  am  Ressberg  dürfte  kaum  über  die  ersteren  hioausreichen. 
An  dem  durch  vieltache  Verwerfungen  ausgezeichneten  Ostrande 
der  Langen  Rhön  treten  dagegen  selbst  zur  oberen  Abtheilung 
gehörige  Schichten  auf.*) 


1)  B.  ]hi>eBcholtU.  Geologitche  and  p«trogr«phitclie  Beiträge  sur  Eeiittt- 
nisa  der  Langen  Rhda.  Jahrb.  d.  k.  pr.  geolog.  Landesanstalt  1884.  Berlin.  9.  247. 
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Die  Meereshöhe,  an  welche  die  Grenze  zwischen  Weiienkalk 
und  Eöth  gebunden  erscheint,  ist  in  Folge  der  zahlreichen 
Lagerungsstürungen  mit  Sicherheit  schwer  bestimmbar. 

Ich  lasse  hier  einige  von  Herrn  Professor  v,  Sandberger  und 
mir  gemachte  diesbezügliche  Beobachtungen  folgen. 

1)  Höllrich  240  m.  9)  Eyerhauk  720  m. 

2)  Sodenberg  250  m.  10)  Banersberg  490  m. 
8)  Diebach  290  m.  11)  Weisbach  425  m. 

4)  Pflater  bei  Brückenau  520  m.  12)  Both  485  m. 

5)  Platzerknppe  680  m.  13)  Hansen  470  m. 

6)  Eisenhand  676  m.  14)  Fladungen  480  m. 

7)  Kreuzberg  670  m.  15)  Mellrichsiadt  245  m. 

8)  Grosser  Auersberg  700  m. 

Die  tertiären  Ablagerungen. 

Sind  die  gewaltigen  Zeiträume  der  Jura-,  Kreide-  und 
älteren  Tertiärperiode  im  Rhöiif^ebiete  ohne  Hinterlassung  von 
Sedimenten  vorübergegangen,  so  folgt  daraus,  dass  dasselbe  da- 
mals zum  Festland  geworden  und  als  solches  dem  zerstörenden 
Einflüsse  der  Atmosphärilien  ausgesetzt  war. 

Die  Abtragung  war  zu  Beginn  der  mittleren  Tertiärzeit, 
offenbar  begünstigt  durch  zahlreiche  mit  jener  Hebung  in  Be- 
siehnng  stehende  Lagerungsstörungen,  bereits  in  hohem  Grade 
vopgeschrittfn ;  es  spricht  dafür  die  Unvoilständigkeit  der  Scbich* 
tenreihe  der  Mnschelkalkformation;  ja  stellenweise  hatte  sie  so- 
gar den  bunten  Sandstein  entblösst,  wie  dies  aus  der  unmittel- 
baren Anflagemng  der  Brannkohlenbildnng  von  Sieblos  auf 
^em  hervorgeht. 

Daför  war  es  der  Tertiärperiode  vorbehalten,  in  der  Rhön 
terraingestaltende  Umwälzungen  vorzunehmen.  Die  Rhön  wurde 
zum  Schauplatz  grossartigster  vulkanischer  Thätigkeit. 

Wir  w&rden  fiber  den  näheren  Zeitpunkt,  mit  welchem  die 
letztere  ihren  Anfang  nahm,  und  über  ihre  Andauer  aus  der  Be- 
schaffenheit ihrer  Produkte,  der  damals  eruptiv  gewordenen  Ge- 
steine, sowie  aus  dem  Vergleich  mit  alinlickeii  Gebieten  nur  all- 
gemeine Schlüsse  ziehen  dürfen,  besässen  wir  niclit  in  den  räum- 
lich zwar  sehr  bescluäukten  tertiären  Ablagerungen  die  ausser- 
ordentlich wprthvollon  Urkunden,  welche  jene  Jc'rage  mit  grosser 
Bestimmtheit  zu  beantworten  erlauben. 

(2*)  2* 
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Diese  Bildungen  sind,  da  sie  fast  sämintlicli  Brau iiko]i lei)- 
flötze  führen  und  somit  sclion  friilizeitig  das  praktisehf  J  ntereöse 
auf  sich  lenktPTi,  diireh  r.  Sainlhcrtjcr  zum  Gegenstand  einer  aus- 
fübrlichen  Monographie  gemacht  worden.  ^) 

Ich  muss  dieser  Darstellung  um  so  mehr  folgen,  als  mir 
selbst  leider  keine  Grelegenheit  zu  eigenen  neueren  BeobaclitiiTigen 
geboten  war')  und  beschränke  mich  deshalb^  nm  die  Vollständige 
keit  des  geologischen  Bildes  der  Rhön  nicht  zn  nnterbrecheDy 
auf  eine  kurze  IJebersicht  über  diese  Ablagerangen. 

Nach  den  organischen  TTeberresten  müssen  Bildungen  von 

oligocänem  und  solche  von  miocänem  Alter  unterschieden  werden. 

Der  einzio:e  Ilepraseiii  ;int  der  ersteren  Ii  nippe  ist  die  iiiittel- 
olif^ocäne  Braunkohienablageruiig  von  Sieblos j  v.  Sandberger  sagt 
über  dieselbe: 

j^In  geologischer  Beziehung  i?t  die  Kohlenbildung  von  S?p1>- 
los  unzweifelhaft  die  interessanteste  der  Bhön.  Da  ihre  Schich- 
ten nicht  mit  Basalt  wechseln,  wohl  aber  von  den  mächtigen 
Basaltmassen  der  Wasserkuppe  überdeckt  werden,  so  ist  sie  ab- 
gelagert worden,  ehe  die  basaltischen  Eruptionen  auf  der  Rhön 
begannen,  und  zwar,  wie  ihre  organischen  Beste  zeigen,  in  einem 
Ton  reicher  Vegetation  umgebenen  und  von  einer  sehr  interes- 
santen Fauna  belebten  Süsswassersee.'' 

Die  Ablagerung  besteht  aus  einem  ('ompb'x  von  bitumi- 
nösen Sauden,  Thonen  und  I\Iergeln.  welchem  in  seiner  oberen 
Hälfte  zwei  Flötze  von  Pech-  und  Blätterkohle  (Papierkohie) 
eingeselialtet  sind. 

Die  K(dile,  als  Heizmittel  weniger  gut  verwerthbar,  wurde 
früher  zeitw^eise  zur  Gewinnung  von  Paraffin  und  anderen  Kohlen- 
wasserstoffen auf  dem  Destillationswege  bergmännisch  abgebaut. 

Was  Fauna  und  Flora  anlangt,  so  hat  ihnen  t^.  Sandberffer 
nach  den  reichlich  von  Hassencamp  gesammelten  Exemplaren 
ein  PH  tropisch  amerikanischen  Charakter  zuerkannt.  lieber  die 
bisher  gefundenen  organischen  Beste  gibt  die  folgende  Uebersicht 
Aufschluss. 


1)  Berg-  nnd  Hüttenmänniscbe  Zeitung  1879.  S.  177  ff. 

2i  Die  Auf.-Mjlilüsse,  natnrs<mri^'S  meist  lnTr:banllchor  Natur,  sind  mit  u  cuisren 
Ansualimon  (Bauersberg;,  EisgraUeii)  im  LatitV  ii*  r  Jahr«>  der  YiTschnttung  an 
heimgcfallen  und  auf  diese  Weise,  wenn  nicht  spurlos  verschwunden,  doch  wcnig- 
tlenft  gaiks  imdentlicli  geworden. 
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1.  F 

Cydotus  sp. 

Planorbis  depressns  N^fsL 
£acliilii8  Chastelii  Nif$t  sp* 
Hjdrobia  dactylodes  v,  Sanäb, 
Melania  Njstii  DmkaiteL 
£osphaeTomaobtusim£r.i7.Jlil  sp. 
Molytes  sp. 
Cleonus  sp. 

Buprestites  coloratus  Heer. 


a  una. 

Lichia  secunda  WhM, 
Lebias  eisgrabensis  WinkL 
Perca  macraoantba  WiM, 
9     Sandbergeri  WiiM. 
Smerdis  sieblosiensis  WinkH, 

j,       rboenensis  WbikL 
Cyelurus  oligocenius  Winkl. 
Notaeus  longistriatus  Winkl. 
Palaeobatrachus  gracüia  WoU, 


Pinns  palaeostrobns  Fffingsh, 
Callitris  Brongniarti  Endl. 
Libocedrns  salicomioides  Heer^ 
Pbragmites  oeningensiaXBraun. 
Kyrica  acaminata  Unger. 

9     banksiaefolU  (Inger* 
QaercQS  loncbitis  ünger, 

„      Weben  Heer, 
Saatalam  microphy  llam  JSl{^n^«^ 
Peraoonia  Dapbnea  EHingsk, 
Launis  Lalages  Unger. 
Ciuiittmürnum  lanceolatum  liccr. 

„  Scheuclizeri  i/eer. 

LeucotUoe  piuLugaea  Unger. 

„        reticiilata  EUingsh, 
Vaccmmm  aclierüiiticum  Utiyer. 
Ceratopetaluin  haeringiauumjE'/'^. 
Xelumbium  Casparyanum  Ueer. 
Sapmdoa  faicifolius  Ä.  Braun, 
Dodonaea  ealioites  Euingsh. 


IL  Plora. 

Celastrna  Bruckmanni  Ä.  Brom, 
lies  stenopbylla  Unger* 
ZizypbuB  Ungeri  Heer, 
Caiya  Heeri  Eüingsk»  sp. 
Engelbardtia  Hassencampi  ITecr. 
Bbns  caasiaeformis  Etting^* 
„,    juglandogene  EUingeh, 
„    stygia  Unger, 
Eucalyptus  oceanica  Unger. 
Eugenia  liaeringiana  Vngcr. 
Myitiis  ot-eanica  Etiinysh. 
Amygdalus  pereger  Unger. 
Gletlitsehia  Wesseli  Weber. 
Caesalpinia  h aidingeri  Ettingsh, 
jf  Leharpi  Ueer, 

„  micromera  Heer» 

Cassia  Zephyri  Ettingsh. 
Acacia  miorophylla  Unger» 
parscblugiana  Unger, 


9 

n 


sotzkiana  Unger, 
Himoaites  haeiingiana  Eüingsh, 
Gegenüber  der  anaserordentlicb  mannichfaltigen  EntwicJc- 
Itmg  von  dicolyien  LanbbSlzern  sind  die  Coniferen  auf  wenige 
Exemplare  von  LibocedmSi  CaUitria  und  Pinna  beschränkt,  ein 
Umstand,  durch  welchen  «.  Sandberger  das  Fehlen  von  zu  Heis- 
swecken verwendbarer  Kohle  innerhalb  dieser  Tertiärbildnng 
tfldari 
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Wabrscliemlich  gleichen,  doch  wegen  Mangels  an  organi- 
schen Einschlüssen  niclit  sicher  bestimmbaren  Alters  sind  die 
Thonlagerstätten  von  Abtsiotla,  Obernhausen  und  am  Mathesberg 
bei  Wüstensachsen.  Sie  sind  sämmtlich  auf  Muschelkalk  ge- 
bettet V)  und  lieferten  elu mals  das  Rohmaterial  für  die  Fuldaer 
rorzellanfabrik,  sowie  die  Krugbrennereien  in  liömershag  und 
Oberbaeh. 

Bedeutend  jünger  als  die  oben  geschilderte,  sind  die  sätumt- 
liehen  übrigen  Tertiärbildungen,  welche  sowohl  auf  der  Östlichen 
wie  auf  der  westlichen  Seite  der  Langen  Rhön  auftreten.  Ihre 
organischen  Reste  weisen  sie  dem  unteren  Miocän  zu;  tbeils 
lagern  sie  auf,  theils  wechsellagem  sie  mit  Tuffen  der  jüngeres 
dichten  Basalte  und  bieten  auf  diese  Weise  ein  untrügliches 
Mittel  für  die  Altersbestimmung  der  letzteren. 

Mau  kann  nach  v,  Sandberger  die  isolirt  vorkommenden  Ab- 
lagerungen in  G'ruppen  ^vereinigen  und  dem  entsprechend 

1)  Die  Braunkoblenablagerungen  im  ülstertbaley 

2)  n  n  der  Gegend  von  Kaltennordheim, 

3)  „  n       n        n  Fladungen, 

4)  „  "  „       •  n       r        r  ßischofsheim 

unterscheiden. 

Die  letzte  Gruppe  umfasst  die  Voi kommen  am  Bauersberg, 
Holzberg  (in  der  Nähe  des  Rhöuhänschens)  und  vielleicht  auch 
jene  südlich  von  den  Hachtsköpfen  (Barnstein)  bei  Gersfeld. 

Die  Fladunger  Gruppe  ist  aufg:eschlossen  am  Gangolphs- 
l)f  rg  und  Hillenberg,  im  Reipertsgraben  bei  Roth,  im  Eisgraben 
und  bei  Leubach.  Soweit  die  vorgenommenen  Bohrversuche 
einen  Schluss  erlauben,  ist  ihr  wahrscheinlich  auch  das  Auf- 
treten von  Braunkohle  im  Letten-  undKohligsgraben  bei  Wüsten- 
Sachsen  zuzurechnen. 

Als  selhstständig  ist  die  Ablagerung  von  Kaltennordheim 
zu  betrachten,  während  auf  der  Westseite  die  Gruppe  von  Tann 
und  jene  von  Hilders-Batten  auseinander  zu  halten  sind.  Dem 
TJlsterthale  gehört  femer  die  noch  nicht  näher  untersuchte  Bild* 
ung  zwischen  Stell  borg  und  Stnmberg  im  obersten  Theile  des 
Henwiesengrabens  an  und  wenn  wir  noch  der  unbedeutenden 
Spuren  von  Tertiärthonen  am  Ereuzberg  und  am  Osthang  der 


1)  In  dem  tudigen  Thon  Ton  Ob«rii1iaiiMn  liagva  tablreldie  abgerollte 
HornsieinluioUen  aoe  den  Hontateinbftnken  des  noteren  Mosohdkalk«. 
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Schwarzen  Berge  bei  Gelall  Erwälinnns:  thiin,  so  ist  damit  die 
Eeiiie  der  Tertiärbildungen  im  libüngebiete  vorläufig  erschöpft. 

Wie  die  manniclifaeheii  Wechsellagerungen  vieler  derselben 
mit  basaltischen  Tnfi'en  zeigen,  sind  diese  Absätze  während  der  lange 
Zeiträume  hindurch  andauernden  Eroptionsperiode  entstanden. 

Bei  den  einzelnen  Ansbrfichen  bedeckten  die  in  grosser 
Menge  ausgestossenen  Zerstänbungsprodakte  die  in  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Schichten  in  Snmpfbecken  gebildeten  Torf- 
lagen, conservirten  die  letzteren  anf  diese  Weise  und  boten  dann 

der  Flora  zur  Nenansiedelung  einen  neuen  Boden  dar. 

Der  hohe  Jvalkgi  halt  des  Wassers  schlug  sich  in  Form  von 
(lünTischiefrigen,  stark  bituminösen  Mergeln  —  sog.  Seekreide  — 
nieder :  ein  Analogen  zu  dem  in  den  recenten  Torfmooren  Siid- 
bayerns  aut'  die  gleiche  Weise  gebildeten  Alm. 

Zur  Erläuterung  der  Lagerungsverbältnisse  dieser  Tertiär- 
bildungen mag  es  zweckmässig  sein ,  eine  Reihe  von  durch 
F.  Swidbergcr.  r.  Gnwbel  und  Jlassencainp  beobachteten  Profilen 
hier  folgen  zu  lassen. 


I.  Tann. 

Fuss 

1.  Basaltgeröll  23,0 

2.  Gelber  Basalttnff  10,0 
3  Blaue  Letten  3,0 

4.  Lignit  3,5 

5.  Süsswasserkalk  12,0 

6.  Ealksteinbrocken  6,0 

II.  Kaltennordheim. 

Fuss 

1.  Brauner  Letten  18,0 

2.  Basaltgeröll  mit  brau- 

nem Thon  48,0 

3.  Blauer  Letten  64,0 
i  Sohlenflötz  2»0 

6.  Schwarzer  Letten  4,0 
t  Kohlenflötz,  Lignit  1,5 

7.  Schwarzer  Letten  1,0 

8.  Hauptkohlenfiotz  4—6,0 

9.  Schwarze  Letten 

mit  Kohlen  1,6 


Fuss 

10. 

Kalkhaltiger  Thon 

1,0 

11. 

Kohlenflatz 

o,6-o,e 

12. 

Weisser  Kalk- 

schiefer 

0,6-0,9 

13. 

Blauer  Letten 

54,0 

14. 

Brauner  Thon 

48,0 

16. 

Blaugrauer  Mergelthon  18,0 

16. 

Mergel 

16,0 

• 

Liegendes ;  Wellenkalk. 

m.  Both. 

FU88 

1. 

Gelber  Thon 

40,6 

2. 

Ockeriger  Thon  n.  Lehm  12,0 

3.  Erdige  Kohle  L  Flötz  0,75 

4.  Weiche  Kalkschiefer  676 
6.  Erdige  Kohle  ILFlötz  2— 2,5 

6.  Kalkschiefer  8,0 

7.  Letten  6,75 

8.  III.  KohlenüOtz  6,0 


24 


LENK:  Zar  geologisclieu  Kenutaisä  der  südlichen  Khuu.  C^^} 

VI.  Balken  stein  b  Leabach. 


Fuss 

9.  Erdige  Kalksohiefer  6,75 

10.  Blauer  u.  grauer  Thon  15,0 

11.  IV.  Kohlenflötz  2,0 

12.  Blauer  Thon  3,6 

13.  V.  Eoblenflötz  3,6 

14.  Schwarzer  und  grauer 

Thon  5,6 

15.  VL  Kohlenflötz  0,5 

IV.  Gangolphsberg. 


1.  BasaltgeroU 

2.  Basalttuff 

3.  Kohlenflötz 


Meter 
5,0 

1,0 

1,0 


V.  Hillenberg. 


Fuss 
8,0 

28,0 

0,5 

2,0 

35,0 


1.  Basaltgeröll 

2.  Gelber  u.  blauer  Thon 

3.  Kohlenflötz 

4.  Weisse  Kalkschiefer 

5.  Basalttuff 

6.  Kohle  mit  wenig  Lignit  2,0 

7.  Weisse  Mergel  0,3—0,6 

8.  Brauner  Thon  1,7 

9.  Basalttufi'  mit  Kalkbrockeii. 

Liegendes:  Wellenkalk. 


a. 

1.  BasaltgeroU 

2.  iJasalttuff 

3.  Kohlenflötz 

4.  Basalt 

b. 

1.  Kühlenletteu 

2.  Liguitllötz 


Meter 

5,00 

1,00 
1,00 
0,60 


3,00 
0,76 


VIL  Bauersberg. 

Meter 

1.  Basaltgeröll 

2.  Basalttuff  8—3,50 

3.  Leberbrauner  Schiefer  0,55 

4.  Weisser  mergelähn- 

licher Tuff  0,25 

5.  Kohlenflötz  2,99 

6.  Dunkelgrauer  Thon  0,22 

7.  Tuff  mit  Pechkohle  0,26 

8.  Brauner  Thon  0,66 

9.  Kohlenflötz  3,83 

10.  Heller  Ba.salttuff  0,4Ü 

11.  Kohlenflötz  3,66 


Die  aus-serordentlich  eumplirirten  Lagerungsverhältuisäe  im 
Kisgraben  haben  l'rocsrholdt  ^)  zu  der  Vermuthung  veranlasst, 
das.s  hei  sämmtlichen  untermiocänen  BilJunii^en  am  Rande  der 
Langen  Rhön  die  Wechseiiagerung  von  BasalttuÜen,  Thonen  und 
Braunkühlenflötzen  durch  Verwerfungen  zu  erklären  sei.  Ich  freue 
mich,  bezüglich  des  Eisgrabens  ganz  unabhängig  im  Wesentlichen 
zu  einer  ähnlichen  Autf'assung  gelangt  zu  sein,  wie  sie  das  von 
JPtoescholdt  mitgetheilte  Profil  wiedergibt:  dagegen  möchte  ich 
andererseits  auf  die  ungestört  concordant  liegende  Reihe  der 


I j  Ii.  ProescJioldt,  Geologische  uud  petrographiscbo  Beitrage  zur  Keautaiüä 
der  „Langen  Bhön,*  Jalirb.  d.  k.  pr.  geolog.  LandesMietatt  für  1884.  8.  847. 
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Tertiärschichten  und  Tutfo  am  Bauersberg  verweiöen,  welche  ent- 
schieden zu  Gunsten  der  Meinung  v,  iSandbergers  spricht,  indem 
daraus  die  zeitweilige  Kulie  der  benachbarten  Eruptionspunkte 
und  hiedurch  das  ermöglichte  Wiederaufleben  der  Vegetation 
deutlich  hervorgeht. 

Die  sicher  bestimmten  organischen  Keste  von  den  verschie- 
denen  Fundorten  sind  in  folgenden  Tabellen  zoBammengestellt. 


L  Fauna. 


Tann 

■  .  S 

n  S3 

^  TS 

llillcn- 

Pnf  Ii 

ivoin 

etrdpialtl 
Dai 

Baners- 



es  Ii 

berg 

Kotn 

b«rg 

Anodoiita  praedemissa l^tMlio. 

■ 

^~ 

LUto  sp. 

Sphaeriuiu  pseadocoraeom 

avU98  sp. 

1 

+ 

■ 

Aftcyins  aecnssatOB  Keuu 

1 

1 

T 

+ 

1 

+ 

—  eoroQ  Brongn. 

+ 

  1  ffe  mk  V  •  •  M      Er   •    ■  -  — 

—  jaevis  Aftfiii 

ijiniocos  sp. 

uIlDOr  J.fiUUIUC 

+ 

I 

+ 

"UmvL  crassus  v.  Sandb. 

— 



— 

Olewina  Sw&dbergeri  Tham, 

Arebaeoxonitet  Stnibelli  Bm» 

4- 

Hyalina  denadata  Beu8$ 

+ 

Patala  lanula  Thomae  ap. 

+ 

Helix  leptoloma  Ä.  Bra/im 

var.  apicaiis 

+ 

—  phacodes  Thomae 

Glnuilia  plionecton  Böttger 

+ 

—  (Triptychia)  vulgata  Beim 

Ftpa  eallom  Reu» 

Paludina  pacbystoma  9.  i8iuid&. 

+ 

+ 

Bythiaella  niediocris£lHii0.sp. 

+ 

Melania  Escheri  nrongn* 

 var.  ecostata 

Cypris  sp. 

+ 

J*bM8  ciagrabcnaia  Winkler 

EiBgTHben 

I'MeitGBs  papyraeent  J^. 

IIilletib<>rg 

Mtb  bnyia  «.  Meyer 

+ 
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.  B  1 

1 

Taan 

len 
hei 

HiUen- 

£oth 

Erdpfahlj 

Bauers- 

si 

a 

berg 

bei  Roth 

bers 

x^ercä    ottQuLicrgcri    n  innicr 

EUfn^bcn 
+ 

— 

— 

Palaeobatrachns  Fritschii  W oU. 

— 

-r 

— 

— 

—  Fritschii  major  Wolt. 

4- 

—  raras?  Wolt, 

I 

+ 

Emys  sp. 

+ 

Croeodilas  plenide&s  v.  Heyer 

+ 

PlarodoB  crocodiloides  9.Meytr 

+ 

Aoentherimn  iDcisivom  Cuv. 

PalMomeryx  Scheaekseri  v.ilf. 

n.  Flora. 


Eis- 

1 

Hillen- 

Roth 

Baaen- 

«'S 

Ui  o 
s 

graben 

berg 

bo^ 

Cbft»  MerfMii  Bnmn 

- 

—  Eseheri  A,  Braun 

+ 

Hypnvm  lyeopodioide«  0.  TTeAcr 

Eqnisetam  sp. 

4- 

I 

Pinns  palaeustrobns  Etlingth. 

8tM|nniri  T  augüdorti  Heer 

ülyptosirobn«  enropaens  Heer 

Callitris  Bronguiarti  Endl. 

+ 

LiboMdrnt  salteoniioidM  Hter 

+ 

» 

Phragmites  oeningensis  BfüUH 

+ 

Bromelia  Gaadini  Beer 

+ 

Sabal  major  Heer 

Jlyrica  acnminata  Unger 

+ 

—  ileperdita  Unger 

—  bakMefoUa  Saporta 

—  Ilgaitmn  Saporta 

+ 

Becala  piite«  EtUng^. 

—  Brongniarll  JBMm^. 

—  subpubescf ns  Gnepp. 

1  - 

+ 

AI  uns  Keteriiteiui  Unger 

4- 

FagQs  Beacalioms  Unger  ^ 

1  ^- 
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2  « 
5 

Fis- 

Hill..n- 

Roth 

T<  o  n  a  va_ 

X>aQcr8* 



graben 

berg 

* 

berg 

Jagus  Haiili'ngeri  Kov. 

4- 

Castanca  recognita  Schimp. 

, 

4- 

Qaercns  argateserrata  Heer 

,1,  1 

4- 

—  Diyneia  Unger 

MW 

1 

4- 

Salix  attguto  A  ^B^owi 

+ 

1 

—  long»  ^  JBroim 

+ 

1 

—  rarians  Gofpp. 



f 

Popnlns  lati'or  4,  Braun 

_ 

+ 

Platatmü  aceroides  Ooepp. 

- 

Liqniiiambar  europat'am  A.  Brattn 

 . 

_ 

+ 

Pianera  Ungeri  EUoigsh. 

_ 

_ 

+ 

IHbiu  Bromui  Utuger 

 l 

+ 

fieos  popolma  Httr 

Itsmm  piinigeiiia  ünger 

1 

CSmwiiomimi  lanceolatain  JBmt 

_ 

+ 

+ 

1 

—  polymorphnm  Hetr 



1 

—  Scieochzeri  Ueer 

Oreodapbue  borealis  Heer 

Gardenia  Wetzleri  Heer 

Fnxinos  praedicta  Heer  • 



ApotynophjUanilaiieeolfttiini  Unger 

+ 

D^yroa  brachytepalft  Braun 

WM 

WM 

Lencotboe  protogaea  fhutr 

+ 

Taccininm  acheronticam  Vnfer 

+ 

Vitis  tentonica  A.  Braun 

Kelatabium  Bachii  Ettinnsh. 

Pterospemites  vagans  Heer 

-1- 

1 

Acer  angQgtilobam  Heer 

„  

iitegwriiDiin  Fmmon» 

_ 

+ 

—  Iitagrflobiim  WtUr 

+ 

+ 

—  trilobttnm  A,  Braun 

+ 

Banisteria  teatonic«  Heer 

Sapindas  sp. 



Bodonaea  emareiiiata  Heer 

_ 

+ 

C«Ustm  Bruckmauui  A.  Braun 

__ 

—  eraitifoltiis  A,  Braun 

— 

— 

— 

— 

—  pttiaoii6x  Jaimi^iwi. 

Hex  tp. 

Ubatia  salicites  Wess. 

+ 

Zizjpks  protolotas  Unger 

+ 

Rbamnus  Decheni  Weher 

+ 

Caiya  rentricosA  Unger 
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Kalten- 
nordheim 

Eis- 
graben 

Hilleu- 

berg" 

Roth 

Hau  firä- 

Rhns  Noeggorathü  Weber 

Kageuia  haeriugiaua  ünger 

4- 

Casaia  hyperborea  Unger 

—   lignitam  ünger 

+ 

—  phsMolithes  Ui^er 

Podofoaiiiin  Knonri  Httr 

+ 

Caxpitet  Websteri  Heer 

+ 

"   1  - 

+ 

Im  Anechluase  hieran  ist  bezüglich  dieser  jüngeren  Braan- 
kohlenbildungen  noch  die  grosse  Betheilignng  von  Cupressineen 
(Ciipressinoxylon  fissum,  aeqaale^  leptotichum,  nodosum  und  Pinns 
fioeldliana)  besondere  hervorzuheben ;  sie  bedingt  im  Gegensatze 
zu  Sieblos  den  Reichthnm  dieser  Flötse  an  abbauwürdiger  Pech- 
kohle und  an  Ligniten« 

Von  den  Wirbelthierresten  haben  jene  der  Gattung  Palaeo- 
batrachus  durch  WoUerslorff^  die  Fische  durch  WiMer^)  ein- 
gehende Bearbeitung  erfahren. 

In  chemisch  geologischer  Beziehung  bieten  die  Brannkohlen- 
flötze  der  Grube  „Eini_i;;];<-it  am  Bauer.sberg  noch  ein  besonderes 
Intcresae  wegen  der  ümwaudiungs-  und  Neubildungserscheinungen 
von  Körpern  aus  Zersetzungsprodukten  der,  wie  das  Profil  zeigt, 
mit  jener  Ablagerung  in  engster  Beziehung  stehendes  Basalte 
und  Basal ttutfe. 

Pient  einerseits  die  durch  Einwirkung  von  gelösten  kohlen- 
sauren Alkalien  freigewordene  Kieselsäure  zur  Silificimng  ganzer 
Cupressineenstämme,  so  liefern  andererseits  die  in  Lösung  ge- 
gangenen Basen  der  aus  der  Braunkohle  stammenden  Schwefel- 
säure das  Material  zur  Bildung  einer  ganzen  Beihe  von  interes* 
santen  wasserhaltigen  Sulfaten,  welche  seinerzeit  durch  Singer 
ausfuhrlich  untersucht  und  beschrieben  wurden.^ 


1)  lieber  fossile  Frösche,  insbesondere  daa  G«Bns  Pmlaeobatrachns ;  Sep.  Abdr. 
a.  d.  .labrb.  d.  Matorwisseiiscbaftt  Vereini  sa  IfAgdeborg  f&r  1885.  S.  61,  88» 

12ö,  127 

-)  F.  C.  WinkUr^  Memoire  sur  les  poissons  fossiles  des  lignites  de  Sieblos. 

Haariem  18.-0. 

>)  S,  Singet,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  am  Baaersberge  bai  Biaclutfthete 
d.  Bhdn  Torkonnmenden  8al(kta.  Inaagoral-Diss.  Wflraburg  1879. 
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Xelieii  echten  Alaunen,  einem  Eisenoxydul- und  eineraNatron- 
AJaun,  treten  ein  ei-^pureieher  Keraraohalit,  die  AlkaH-Eij^pnsnl- 
fate  Plagiocitrit,  ivlinuphaeit,  Klinocrocit  und  endlich  ein  Kalk- 
oatronsalfat  von  Polyhaiit  ähnlicher  Zusammeusetzang  ^  der 
Watevillit}  auf« 

Diese  Sabstanzen  bilden  auf  Braunkolile  blamenkoblahnliche 
Ansblnbungen»  welcbe  mitunter  die  beträchtliche  Grosse  von  10  cm 
im  Dnrcbmesser  aufweisen.  Eine  regelmässige  paragenetische 
Reihenfolge  ISsst  sieb  niclit  immer  deutlich  beobachten,  doch  er» 
scheint  meist  als  zuerst  abp^elaejert  der  röthlich  weisse  Eisen- 
oxydul-Alaun,  darüber  dann  Dagiocitrit,  Klinophaeit  und  Keramo- 
halir.  I)ie  übrigen  treten  für  sich  selbstständig  direkt  auf 
Braunkohle  sitzend  auf. 

Der  Kobalt-  und  Nickelgehalt,  welchen  die  genannten  Mine- 
ralien fast  alle  aufweisen,  rührt  nachweislich  aus  dem  Ra«:alte 
her,  der  nach  Sütgers  Bestimmung  1,58  %NiO  und  1,09  ^  CoO 
enthält 

Lagerungsverhältnisse« 

Die  Lagerangsweise  der  Sedimentargesteine  ist  im  Ganzen 
ftine  horizontale  mit  schwachem  Einfallen  nach  SO. 

Bei  der  Seliwierigkeit  jedocli,  im  Hei-eiclie  der  im  südlichen 
Theile  der  Rhön  die  grösste  Verbreitung  besitzenden  mittleren 
Grnppe  des  Buntsandsteins  Verwerfungen  festzustellen,  bedarf 
es  noch  genauerer  Untersuchungen,  welche  dereinst  bei  Durch* 
fttbmng  der  speciellen  Gliedernnp^  der  dortigen  Trias  sieher 
meine  nur  vorübergehend  gemaehten  Beobachtungen  und  daran 
geknüpften  Vermuthungen  bestätigen  werden,  dass  nämlich  die 
Lsgcningsstörnngen,  seien  sie  auch  nur  lokal  sehr  beschränkter 
Katnr,  viel  zahlreicher  sind,  als  man  bisher  zu  glauben  geneigt 
war. 

Wesentlich  leichter  zur  Beobachtung  liegt  die  Sache  dort, 
WD  in  den  Bereich  einer  Verwerfung  Schiebten  des  Röths  oder 
gar  des  Muschelkalks  gezogen  sind.  Aus  diesem  Grunde  sind 
«och  die  vielfachen  Lagerungsstörungen  am  üstrande  der  Langen 
ßhön,  sowie  diejenigen  von  Kissingen  früher  bekannt  geworden; 


1)  a.  a.  O.  S.  23. 
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letztere  haben  auch  wohl  schon  darum  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen,  weil  die  berUhiuten  (Quellen  dieaes  Curortes  auf 
ihnen  zu  Tage  treten. 

Nach  ihrem  Verlaufe  lassen  sich  die  Lagerangsstörungen 
in  der  südlichen  Rhön  in  solche  mit  nordwestlicher  and  solche 
mit  nordöstlicher  Biohtung  gruppiren. 

Von  den  ersteren  ist  eine  der  interessantesten  jene,  welche 
bei  Motten  beginnend  in  ostsüdostlicher  Kichtung  bei  Altglaa- 
hütte  das  Thal  der  khiinen  Sinn,  IV2  ^^^^^  nördlich  von  Olierbach 
das  Thal  der  Sinn  durchsetzt  und  sich  bis  zum  Westahhang  der 
Schwarzen  Berp^e  vertolgen  lädst.  Das  Streichen  erfolgt  in  h8 
die  Längserätreckung  beträgt  etwa  22  km. 

RÖth  und  weisser  Sandstein  sind  beim  Silberhof  dnrch  diese 
Verwerfung  in  dasselbe  Niveau  geruckt;  bei  Motten  und  direkt 
anter  dem  Basalte  des  Grossen  Auersbergs  sieht  man  auch  kleine 
Muschelkalkparthien  von  ihr  betroflfen.  An  der  letzteren  Stelle 
zeigt  der  Muschelkalk  in  h  11  ein  südwestliches  Einfallen  mit 
Ib^;  etwas  tiefer  am  Silberhof  streicht  der  RÖth  in  h  8  und 
fallt  mit  220  nach  SW. 

Abi^^eselien  davon,  dass  auf  dieser  Spalte  zwei  bedeutende 
Basaltkuppen,  der  Maria  Ehrenberg  und  der  Grosse  Auersberg, 
stehen,  ist  sie  in  ihrem,  östlichen  Theile  noch  besonders  durch 
ein  in  diesem  Umfange  in  der  Jähön  einzig  dastehendes  Mineral- 
vorkommen—  dasdesSchwerspathes  näiulich — ausgezeichn»  t  Wir 
haben  bei  Besprecliung  des  Buntsandsteins  bereits  auf  8.  13  ff. 
die  Art  und  Weise  seines  Auftretens  und  seine  Vergesellschaft- 
ung kennen  gelernt. 

Auch  die  uordöstlichö  Verwerfungsrichtung  ist  im  kleinen 
Sinnthale  vertreten  durch  eine  ebenfalls  mit  Schwerspath  aus- 
T::efüllte  Spalte;  diese  streicht  in  h  3  und  trifft  somit  auf  die 
vorhin  beschriebene  Verwerfung  in  eiuem  Winkel  von  ungefähr  BO*^. 

Bei  der  oberhalb  Altglashtttte  auf  der  Höhe  gelegenen 
^Brttcke'^  genannten  Häusergruppe  war  auf  diesen  Schwerspath- 
gang  zum  Zwecke  des  Abbaues  ein  Schacht  abgeteuft;  derselbe 
ist  heutzutage  verschüttet.  Auf  der  Halde  umherliegende  Baryt- 
Stücke  jedoch  zeigen  keine  Verschiedenheit  von  denjenigen  des 


1)  Unter  Niobtberlloktichtiguug  kleiner  lokaler  Abweickongen. 
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südöstlichen  Ganges.  Die  Spalte  lässt  sich  sowohl  nach  SW, 
also  gegen  das  Thalgehänge  hinab  —  besontU  rs.  wo  sie  den  Weg 
Altglashütte-Dörreiiberg  kreuzt  —  als  auch  nach  NO  gegen  den 
sog.  Breppaeh-Wald  zu  auf  einige  Entfernung  verfolgen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diesem  Spaltensystem 
der  in  h  2  streichende  Zug  der  Damm  ersfelder  Kuppe,  sowie 
der  Basaltgang,  welcher  G-ersfeld  in  h  S  durchsetzt,  angehören, 
wenngleich  mir  der  Nachweis  der  Verwerfung  in  dem  dazwischen 
gelegenen  Sedimentärterraiu  nicht  gelungen  ist. 

Nördlich  des  Fuldatliais  finden  sich  noch  einige  Basal tgänge, 
welche  die  nämliche  nordöstliche  Streichrichtung  besitzen ,  so  bei 
Altenfeld  und  Dörrenhof. 

Auch  auf  derSfidseite  des  Grossen  Nallen  lassen  sich  einige 

interessante  Disiocationen  beobachten.    Zwischen  dem  Grossen 

und  Kleinen  Xallen  tindet  sich  in  der  Nähe  eines  kleinen  Basalt- 
durchbruehs  der  Wejlenkalk  n\  abnorm  tiefer  Lage,  während 
man  beim  Aufstieg  zum  Doppelgipfel  des  (Brossen  Nallen  ein 
ausgezeii  Imetes  Beispiel  von  staifeU'orniiger  Verwertung  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hat.  Das  Streiclien  des  Wellenkalks  ist 
hier  ein  nord-südliches  (zwischen  h  11-^^  und  h  P^)]  das  Ein- 
fallen nadi  W  erfolgt  mit  ÖO^,  40»  und  2^)^\  Unterhalb  des 
Westgipft'ls  durchbrechen  einige  kaum  meterbreite  Basaltgäuge 
die  Knollenkalke  des  unteren  Wellenkalks,  ohne  dass  sich  eine 
Contactwirkung  beobachten  Hesse;  die  östliche  Kuppe  erweist 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  ein  in  h  3  streichender 
Basaltgang. 

Von  den  Lagerungsstörungen  aus  dem  Bereiche  des  Sinn- 
thals  wären  noch  diejenigen  von  Stadt  und  von  Bad  Brückenau 
nennen.  Die  erstere  erstreckt  sich  vom  Volkersberg  Uber  das 
Sinnthal  bis  gegen  Breitenbach.  Der  Roth,  der  Voltziensandsteln 
und  die  obersten  Bänke  des  weissen  Kieselsandsteins  sind  hier, 
wie  sich  an  dem  trefflichen  Aufschlussse  südwestlich  von 
Brückenau  ^}  ersehen  lässt,  in  eine  Kluft  des  rothen  Sandsteins 
gesunken.  Das  Streichen  der  dislocirten  Voltzienschichten  er- 
folgt in  h  12^  —  1  mit  einem  mittleren  Einfallen  von  35  o  nach  W. 
(Dagegen  streichen  unfern  in  einem  etwas  weiter  westlich  ge- 
legenen Bachrinnsal  die  Schieferletten  des  Roths  in  h8^,  mit  35*^ 
nach  SW  einfallend.) 


t)  Vergl.  S.  10. 
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Auf  der  zweiten  der  erwäbnten  Spalten  treten  die  Quellen 

des  Bades  Brückenau  zu  Ta^^e.  Die  Verwerfiingshohe  ist  eine 
noch  beträchtlichere,  iiiilem  eine  Wellenkalkscliulle  ähnlich  wie 
bei  Motten  mit  steilem  Einfallen  am  rothen  (mittleren)  ßunt- 
sandstein  al)soliiH'iiiet.  Sie  hat  durch  nordöstliche  Brüche  melir- 
farhe  Zerritiickelunfi;  ert'alireu,  wie  dies  die  Antricliliisse  im  Wellen- 
kaik  am  westliclieu  Ausgange  des  Dorfes  Züntersbach  zeigen. 

Wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  ist  der  Ostrand  der  Langen 
Rhön  dnrch  besnnders  zahlreiche  Verwerfungen  in  mannichfal- 
tigster  Weise  gebrochen.  Ich  glaube  nielit  zu  irren,  wenn  ich 
die  liauptsächlichsten  von  ihnen,  die  in  NW — SO  verlaufenden, 
durch  die  weit  in  das  ebene  Vorland  springenden  Beigzüge  des 
Bauershergs-Zickzackküppels,  des  Strutbergs,  des  Grangolphsbergs- 
Heppbergs,  sowie  dnrch  das  tief  in  die  Rhön  eingeschnittene 
Lenbachtbal  angedeutet  erachte.  Meine  nur  in  geringem  Maasse 
angestellten  Beobachtungen  sind  vollständig  nnznlänglich  für  die 
Grewinnung  eines  sicheren  Bildes  dieser  Verhältnisse.  Es  ist  das 
vielmehr  die  Aufgabe  von  exacten,  den  Rabmen  einer  derartigen 
Arbeit  weit  überschreitenden  Specialuntersnchungen ,  welche 
seinerzeit  wohl  auch  über  die  vorläufig  noch  sehr  unklaren 
möglichen  Beziehungen  zwischen  den  Verwerfnngsspalten  einer- 
seits und  dem  Auftreten  der  Eruptivgesteine  andererseits  das 
gewünschte  Licht  verbreiten  werden. 


Die  vulkanischen  Gebilde  der  Rhön* 

Haben  wir  in  den  vrtmei gellenden  Abschnitten  einen  üeber- 
blick  über  die  Sedimentärbildungen  gewonnen,  welche  den  Unter- 
bau des  Rhöngebirges  darstellen,  so  wenden  wir  uns  nunnn  lir  zu 
der  Betrachtung  der  vulkanischen  Massen,  die  zur  Tertiärzeit 
dem  Erdinnern  als  gluthfiüssige  Laven  entquollen,  heute  zu 
malerischen  Kegeln  und  Kuppen  aut'gethürmt  der  Rhön  ihren 
Gebirgscharakter  verleihen. 

Was  zunächst  die  petrographischen  Eigenschaften  der  ter- 
tiären Eruptivgesteine  anlangt,  so  hat  man  sie  bisher  gewöhnlich 
in  zwei  grossen  Abtheilungen  strenge  auseinander  gehalten  und 
unter  der  einen  diejenigen  mit  orthoklastischem  Feldspath  —  die 
Phonolithe— ,  unter  der  anderen  diejenigen  mit  einem Ealk- 
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natront'eldspath  oder  einem  ähnlich  znf^amniengesi'tztt^n  Mineral 
und  ausserdem  stets  noch  dureli  den  (ji ehalt  an  Chrysolith  aua- 
gezeichneten —  die  J^asalte  —  begiiti'en. 

Weiii)  auch  in  der  Folge  noch  an  dieser  Einlheilung  l'est- 
g'^halte])  wird,  so  mag  donl)  sclion  hier  hervorgehoben  werden, 
dass  mit  fortschreitender  T^f'tfülforschnng  die  (Frenzen  zwi?cl«en 
beiden  Ahtheilungen  immer  verschwommener  zu  werden  scheinen, 
wie  dies  ja  neuere  Beobachtuogeii  auch  in  anderen  vnlkanischen 
Gebieten  zu  bestätigen  geeignet  sind. 

üm  so  mehr  Gewicht  muss  deshalb  auf  die  geolngische  Bolle 
gelegt  werden,  welche  Eruptivgesteine  von  verschiedenem  Cha* 
rakter  spielen  nnd  anf  die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  nach 
einander  auftreten.  £&  wird  am  Schiasse  Gelegenheit  sein,  auf 
diesen  Punkt  kurz  znröckzxikommen. 

A.  Die  Phonolithe. 

Echte  Phonolithe,  d.  h.  G-emenge  von  Sanidin  nnd  Nephelin 
mit  liagneteisen,  Angit  nnd  Hornblende  oder  Nosean  treten  im 
Untersuehungsgebiete  anf 

1)  am  kleinen  Nallen  Sign.  707,4  hei  Gkrsfeld, 

2)  am  südlichen  Abhang  des  KSokensteins  Sign.  778,0  bei 
Oberweissenbrunn. 

Diese  im  frischen  Zustande  grün  liebgrauen  Gesteine  zeigen 
die  den  PhoDolithen  eigene  dünuplattige  Absonderung,  splittrigen 
Querbrueh  und  liier  und  da  porpliyrartig  aus  der  Grundmasse 
hervortretende  grtissere  Sanidintät'elelien,  wodurch  sie  im  Gegen- 
satz zu  einer  anderen  Gruppe  phonolithischer  Gesteine  einen 
trachvtühn liehen  Habitus  annehmen. 

Bei  d*"r  Behandlung  mit  Salzsäure  gelatinirt  das  Pulverj 
entfernt  man  die  Gallerte  und  untersucht  den  Rückstand  unter 
dem  Mikroskop,  so  besteht  derselbe  neben  Augitfragmenten  zu- 
meist aus  farblosen  Sanidinsplitterchen,  welche  nicht  die  geringste 
Einwirkung  der  Säure  and  auch  keine  Verändernng  in  ihrem 
optischen  Verhalten  erkennen  lassen. 

Unter  dem  Mikroskop  besteht  die  Grundmasse  des  Gesteins 
vom  kleinen  Nallen  aus  einem  innigen  Gemenge  von  ta  fei  artig 
^n^gebüdetem  Sanidin  nnd  Nephelin;  der  letztere  zeigt  indess 
Biemala  dentlich  begrenzte  Formen,  sondern  ist  in  farblosen, 
Meist  jedoch  durch  Zersetzung  schon  stark  getrübten  Massen 
zwischen  den  Sanidintafelchen  vertheilt.   Grössere  Krystalle  von 

YiiMt.  4.  plijs.-iiMd.  OcMllMb.  JT.  F.  Bd.  XXI.  (3)  8 
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Sanidin  liegen  porphyrartig  zerstreut  in  der  Grnndmasse ;  sie 

zeigen  sämmtlich  schalige  Structor  und  weisen  merkwürdiger 

Weise  in  ihrem  Kern  eine  bedeutende  Veränderung  auf.  während 
die  randlichen  Zonen  noch  ganz  frisch  und  farblos  erscheinen. 
Lang  säulenförmige  Augite  von  grüner  Farbe,  häutig  mit  gut 
entwickelten  pyramidalen  Endflächen,  aimX  ebenso  wie  die  nicht 
allzu  reiclilirh  vorhandenen  Magneteisenkörnchen  gleichinässig 
durch  die  ixesteinsmasse  vertheilt. 

Accessorische  Gemengtheile  von  Nosean,  Apatit  etc.  lassen 
sich  nicht  beobachten;  doch  verräth  des  letzteren  Anwesenheit 
die  deutliche  Fhnsphorsäurereaction,  welche  in  der  salpetersanren 
Losung  mit  molybdänsaurem  Ammon  erfolgt. 

Ein  von  diesem  etwas  verschiedenes  Bild  gewährt  unter 
dem  Mikroskop  der  Phonolith  vom  Sudabhang  des  Eöckensteins. 
Durch  das  bedeutende  Vorwalten  des  Sanidins  besitst  die  Gmnd- 
masse  eine  sehr  helle  Farbe;  Kephelin  ist  nicht  reichlich  vor- 
handen und  stets  schmutzig  grau  oder  bräunlich  zersetzt;  die 
ebenfalls  sehr  zurücktretenden  grünen  Augite  finden  sich  nur  in 
Kürnchen  von  sehr  geringen  Dimeusionon.  selten  in  grosseren 
säulenfi»rmig  gestreckten  Kryställchen ;  am  Magneteisen  lassen 
sich  mitunter  noch  oetaedrische  Formen  beobachten. 

Bei  weiterer  Betrachtung  der  Präparate  fallen  ziemlich  grosse 
Durchschnitte  von  dicksänligenKrystallen  aul'i  welche  von  grauer 
oder  violetgrauer  Farbe  ein  eigenthümliches  punktirtes  Aussehen 
besitzen.  Bei  Anwendung  stärkster  Vergrösserung  lösen  sich 
diese  Punktreihen  in  zahllose  Poren  von  zum  Theil  schlauchförmig 
parallel  der  Erystallhauptaxe  in  die  Lange  gezogener  Form  auf, 
welche  durch  ihre  starke  Lichtbrechung  dem  an  sich  farblosen 
lÜneral  die  grauliche  Färbung  verleihen.  Erst  die  chemische 
Prüfung  gab  Aufschluss  Uber  die  Natur  desselben;  Salzsäure 
vermochte  dasselbe  schon  nach  kurzer  Einwirkung  vollständig 
zu  zersetzen ;  die  Lösung  enthielt  wesentlich  Kalk  und  ein  Ver- 
such mit  molybdänsaurem  Ammon  ergab  die  Anwesenheit  einer 
bedeutenden  Menge  vuu  Phosphorsäure,  so  dass  es  ausser  Zweifel 
steht,  dass  hier  Apatit  in  derselben  Fonn  vorliegt,  wie  ihn 
V.  Sandhertjo-  verwachsen  mit  Titaneisen  und  schlackigem  Augit 
als  Einschluss  im  Basalt  von  Naurod  beobachten  konnte.^)  Ganz 


1)  l'eher  d«ia  i»a»üU  von  Naorod  In  j   WieHlmtleu  and  seiu«  Einsclilu^iC 
Jahrb.  d.  k.  k.  gt-ul.  Beich»austalt  1883.  33.  Baud.  I.  Heft  S.  54. 
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eben  solcher  Apatit  findet  sifli  auch  nach  (ipm?=;olben  im  Plionolith 
der  Milsebarg.  Die  kleinen  Quantitäten  von  Thonerde.  Eisen 
nnd  Alkalien  (letzere  wurden  auf  mikrochemischem  Wege  mit 
Platincblorid  und  Uranylacetat  nachgewiesen)  rührten  offenbar 
von  der  bei  aolchen  Manipnlationen  schwer  vermeidbaren  Zer- 
setmng  benachbarten  Mineralpartikelchen,  in  diesem  Falle  von 
Nephelin  und  Magneteisen  her. 

Diesen  plagioklasfreien  echten  Phonolithen  stehen  die  fol« 
j^nden  gegenüber,  welche  sich  darcb  einen  ziemlich  bedeutenden 
Gebalt  an  triklinem  Feldspath,  sowie  Hanyn  nnd  Hornblende 
auszeichnen«  Ks  sind  dies: 

8)  der  Phonolith  von  der  Dalherdaerknppe  Sign.  802.7  be 
Dalherda, 

4)  der  Phonolith  vom  Kordhang  des  Krenzbergs  und 

5)  der  Plionolith  vom  Käuling  Sign.  755,6  bei  Bischofsheim. 
Die  Grmndmasse  dieser  im  Handstücke  von  den  normalen 

Phonolithen  durchans  nicht  nnterscheidbaren  Gesteine  besteht 

aas  Sanidin,  Kephelin  und  einer  bei  den  zwei  letztgenannten 
Vorkommen  sehr  beträcLtliclien  Menge  von  tnkiiiiem  Peldspath. 

Wie  in  den  Basalten  tritt  auch  hier  derselbe  in  leisten- 
türmigen  Durchschnitten  auf,  deren  kurze  Seiten  selten  eine 
deutliche  I^egrenzung  erkennen  lassen  und  deren  parallele  Anord- 
mmcr  liMufig  zur  KTitwickelung  einer  deutlichen  Stromstructur 
innerhalb  der  Gruudniasse  Veranlassung  gibt. 

Wie  der  Sanidin,  der  wie  geA-öhnlich  meist  tafeltornuge 
Ausbildung  aufweist,  findet  sich  im  Phonolith  des  Käulings 
auch  Plagioklas  in  grösseren  porpbyr artigen  Krystallausscheid- 
nngen,  welche  es  wenigstens  ermöglichten,  das  specifische  Gewicht 
zu  bestimmen.  Dasselbe  =  2,596  entspricht  nach  Des  Cloizeaux 
Untersuchungen  i)  einem  Kalknatronfeldspath^  in  welchem  Katron 
bedeutend  überwiegt  und  den  also  Schen-crs  Bezeichnung  »Albit- 
Oiigoklas«2)  vielleicht  am  treffendsten  characterisiren  würde. 

Nephelin  nnd  Sanidin  wiegen  dagegen  in  dem  Gestein  von 
der  Dalherdaer  Kuppe  noch  bedeutend  vor.  Wie  in  den  zuerst 
geschilderten  Phonolithen  ist  auch  hier  der  Nephelin  stark  in 
giaue  nnd  schmutzigbrfiuDliche  Substanzen  zersetzt  und  hat 
offenbar  auch  das  Material  zu  den  in  einzelnen  Hohlräumen  an- 
gesiedelten  radialfaserigen  Zeolithaggregaten  geliefert. 

•)  M  de  Cloi::eaifX  Oligoclasps  et  Audesines.  Tours.  1885  p.  19. 
^)  FogK«n<iorff  Axuial.  d.  Physik  aud  Cheinie  Baad      S.  17. 

(3*)  3* 
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Augit  betheiligt  sich  an  dm  Zusammensetzung  dieses  Gesteins 
nur  in  geringem  Maasse  in  Form  von  biassbraunen  Kornelion  und 
8iiuleheii ;  tlagegen  ist  er  reiolilioher  vorbanden  in  den  Phono- 
lithen  vom  Kreu/.bprg  und  vom  Käuliiig,  wo  zugleich  noeb  i^faguet- 
eisen  in  einer  für  diese  Felsart  ungewöhnlichen  Menge  auttritt. 

Apatit  in  der  oben  beschriebenen  Form  ist  sehr  häufig,  auch 
grosse  un regelmässig  begrenzte  grüne  Angite  und  branngrttne 
Hornblenden,  zuweilen  mit  Apatit  und  Titaneisentafeln  ver- 
wachsen^  sind  nicht  gerade  selten.  Bas  sogenannte  schlackige 
Titaneisen  findet  sich  in  Stecknadelkopf-  und  grosseren  hörnern 
mit  in's  Violete  spielendem  Hetallglanz,  welche  schwierig  von 
Salzsaure  gelöst  werden  und  merkwfirdigerweise  nur  geringen 
Magnetismus  zeigen. 

Als  weitere  accessoriscben  Gremengtbeile  erregen  zahlreiche 
Noseane  das  besondere  Interesse.  Sie  treten  wenig  scharf  be- 
grenzt aus  der  Grundmasse  hervor,  da  sie  meist  ganz  farblos 
oder  wenigstens  von  einer  farblosen  Randzone  mit  sechs-  oder 
acbtseitigem  Umris^o  umgeben  sind,  während  das  bläuliebgrane 
Innere  durch  die  mehr  oder  weniger  <l?rlit  gedrängten  sich  recht- 
winklig kreuzenden  Strichsysteme  einen  dunkleren  Ton  zeigt. 

Seltener  ist  der  Hauyn  in  Form  von  rundlichen  Körnchen 
mit  entweder  rein  blauer  oder  in's  Graue  spielender  Farbe,  dunk« 
lerem  Rande,  sonst  scheinbar  obne  Structur  und  nur  mit  zahl- 
reichen Gasporen  und  vielleicht  auch  Flüssigkeitseinsclilü'^sen  ver- 
sehen. In  manchen  Präparaten  des  Gesteins  von  der  Balherdaer 
Kuppe  fehlt  er  und  auch  in  jenem  vom  Kreuzherg  und  vom 
Käuling  tritt  er  so  vereinzelt  und  in  so  kleinen  Individuen  auf, 
dass  man  ihn  leicht  übersehen  kann. 

Die  quantitative  Analyse  des  Gesteins  vom  Eauling  hatte 
Herr  Max  Schpklt  die  Güte  im  chemischen  Laboratorium  der 
Universität  aubzuiübren.    Dieselbe  ergab  : 


Total 

lu  Saizsäarc 

lu  Salzsäure 

löslicher  The il  =  27,17  ^/u 

DülüsHcher  Tht'il  =:  72,83  % 

SiO,.  51.91 

25,85 

61,64  •) 

TiO,,  IM 

0,55 

1,93 

AI0Ö3 19.58 

26,51 

17,00 

Feo03  »IBf) 

23,53 

Feb  2,30 

3,48 

1.86 

\>  l>iu  K.i«jä»lsäare  des  unlfsliclien  Theila  wurde  aus  d«r  pilTereiix  bweeliwi 
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CaO  5.50  8,86  4,24 

MgO  0.54  1,44  0,21 

KoO  3.32  2,31  3,70 

Na.O  7,70  3,08  9,42 

P2Ö5  0,72  2,65  — 

H.0  0.50  1.S4 


100.02  100,10  100,00 

In  4U  g  kounteii  ferner  noch  qualitativ  nach o^e wiegen  werden: 

Pb,  As,  Sn,  Cu,  Mn,  Cr,  Ba,  Sr,  Li,  Gl,  S,  CO, 
Das  spec.  Gewicht  =  2,713. 
Der  Saaerstoffqnotient  »  0,5618. 

Durch  den  hohen  Katrongehalt,  welcher  offenbar  von  der  Be- 
theilignng  des  triklinen  Feldspathes  herrührt,  unterscheidet  sich 
das  Gestein  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  sehr  wesent- 
lich von  den  Phonolithen.  DoeUer  ^)  beschreibt  von  der  Cova  auf 
Antao  (Capverden)  einen  abgesehen  von  dem  Kieselsäuregelialt 
sehr  ähnlich  zusammengesetzten  „phonolithähnlichenTephrit".  Für 
einen  Teplirit  dürfte  jedoch  der  Kit'selsüuregehalt  des  Gesteines 
vum  K.iuiiiig  etwas  zu  hoch  sein  und  deshalb  empfiehlt  es  sich 
wohl,  bei  der  äusseren  Verwandtschaft  mit  den  Phonolithen  die 
Bezeichnung  ^jPiagioklas-Phonolithe"  in  Vorschlag  zu  bringen. 

£in  sehr  eigenartiges  Gestein  fand  ich  amNordweetabhange 

des  Krenzbergs  in  einigen  Blöcken,  welche  es  mir  nicht  ermög- 
lichten, die  Beziehungen  desselben  zu  dem  in  nächster  Nähe  an- 
stehenden Plagioklas-Phonolitji  zu  erkennen.  Eü  ist  von  tief- 
schwarzer  Farbe,  üplittrigem  Bruch,  dünnplattiger  Absonderung 
nnd  zeio^t  dieselbe  graue  Verwitterungsrinde  wie  die  Plionolithe. 

l)ie  Struetur  ist  äusserst  dicht,  nur  einige  dtark  glänzende 
Horahlt  iiiirsiiulehen  treten  aus  der  Grundniasse  hervor. 

Unter  dem  Mikroskop  bestellt  letztere  aus  einem  fein- 
körnif^^en  Gewirr  von  winzigen  Feldspath leistchun  (Sanidin),  Au- 
gitnäde)chen  und  staubartig  vertheilten  MagneteisenkörncUeu, 
welche  mitunter  auf  Adern  besonders  concentrirt  erscheinen. 

Die  lebhaft  dichroiti.schen  gelbbraunen  Hornblendekrystallo 
weisen  stark  abgernndeie  Kanten  auf;  häuRg  sind  sie  von  neugebil- 
detem  Magneteisen  umgeben,  wie  es  später  ausführlich  beschrieben 
werden  wird. 


C.  Doelter,  Die  Valcane  der  Capverden.  ttru  lSd2.  S.  99. 
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Das  Charakteristisfclie  für  das  Gestein  sind  die  zahlreichen 
Xuseaiikryställcheii,  welche  in  4-.  6- oder  8-seitigen  Durchschnitten 
mit  ihren  hellen  Rändern  sich  deutlicli  aus  der  dunklen  Grund- 
niasse  abheben.  In  ihren  dunkler  gefärbten.  ))lau  oder  bräunlich- 
grauen  eentralen  Parthieeu  sind  sif  von  den  scüwarzen  Strich- 
systemen dui'chki'euzt,  welche  selbst  bei  stärkster  Vergrösser- 
ung  ihre  wahre  Natur  niclit  erkennen  lassen. 

Fast  ebenso  häutig  linden  sich  dicksäulenförmige  Apatit- 
kryställchen  von  derselben  Beschaffenheit  wie  in  dem  beschriebenen 
zunächst  anstehenden  Plagioklas-PhonoUth. 

Bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  erfolgt  eine  geringe 
Gallertbildung,  als  deren  Ursache  sicher  der  Noseangehalt  zu 
betrachten  ist.  Die  Lösung  enthält  neben  Tbonerde  und  Eisen 
etwas  Kalk  und  Katron  (natürlich  auch  Schwefelsäure);  in  dem 
ausgewaschenen  Ruckstande  finden  sich  schwach  bräunlich  gefärbte 
Augit-  und  farblose  Feldspathpartikelchen,  welche  keinerlei  Spur 
▼on  AngegrifPensein  verrathen  und  somit  dem  Sanidin  zuzurechnen 
sind,  denn  erst  beim  Aufschliessen  mit  Flusssäure  geht  eine 
verhältniasmässig  bed«»utende  Menge  Kalium  in  Lösung  und  kann 
hier  sowohl  durch  die  Beaction  mit  Flatinchlorid  als  auch  auf 
spectroskopischem  Wege  deutlich  nachgewiesen  werden. 

Trikliner  Feldspath  und  Nephelin  Hessen  sich  im  Präparate 
nicht  beobachten;  auch  auf  chemischem  Wege  ist  die  Nachweis- 
ung derselben  nielit  gelnngen. 

Unter  diesen  Uniständeu  ist  das  Gestein  s(>hwierig  unter 
die  Hauptgesteinst\  pen  einzureihen.  Die  Bezeichuug  „Nosean- 
traeliyl'^'  würde  das  Ergebiiiss  der  mikroskn|ii<f>]ien  TJntersucliuug 
am  besten  znm  Ausdruck  In-int^fn;  doch  niüsstc  zuerst  noch  die 
ch  emische  Zusammensetzung  sowie  die  l^eziehnung  zum  benach- 
barten Phonolith  bekannt  sein,  ehe  eine  vollständige  Charak- 
teristik möglich  wäre'). 

B.   IMe  Basalte. 

Gegenüber  dem  vereinzelten  Auftreten  des  Phonoliths  bildet 
der  Basalt  in  der  südlichen  Rhön  das  wichtigste  Eruptivgestein. 
Beinahe  so  zahlreich  wie  die  Lokalitäten,  an  denen  dieses 

1)  Unter  dem  Kfttnea  j^uynbasalt  vom  Kreazberg  i.  d.  Ii  hün  *  beschreibt  MöM 
im  K.  J.  f.  H.  1878  8. 449  ff,  ein  Geateia,  velehei  won  dem  dort  erwlhnten  Mephelis» 
gehalte  ftbgMehen  mit  dem  oben  geeohilderteB  Torkommen  Identiteb'xa  sein  eeheiat 
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Gestein  in  Form  von  Gängen  oder  Kuppen  zum  Dnrclibruch  ge» 
kommen  ist,  sind  auch  die  Varietäten  »lesselben  und  die  Existenz 
einer  fortlaufenden  Reilie  von  Uebergängen  gestaltet  die  Ein- 
theiluQg  dieser  Basalte  zu  keiner  eiut'acheu  Aufgabe. 

Vom  dicbten  Grlasbasalt  bis  zam  i^ittelkornigen  Kephelin- 
baaalt  ond  grobkörnigen  Nepbelinit  einerseits  bis  zum  prachtig 
Tollkiystallinen  Feldspathbasalt  andererseits  sind  sämmtliche 
AnsbÜdnngsweisen  vorbanden.  Dazu  kommt  aber  noch  die  grosse 
Zahl  TonYerbindnngsgliedem  zwischen  Feldspathbasalt  and  Nephe- 
linbasalt,  welche  es  unmöglitsh  machen,  mit  absoluter  Sicher- 
heit die  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen. 

Xichts  destoweniger  aljer  liat  es  sioli  zweckmässig,  weil  die 
leutfrsielit  derf  Znsamniengehürigen  nicht  stTirmd.  erwiesen,  von 
der  Einführung  neuer  Namen  für  die  zuletzt  rrwälmten  Mittel- 
glieder abzusehen,  sondern  an  der  älteren  Eiutheilung  der  Ba- 
salte in  Feldspath-  und  Nephelinbasalte  festzuhalten  und  diesen 
beiden  Hauptgruppen  die  [übrigen  Varietäten  entsprechend  unter- 
zuordnen. 

Dieses  Verfahren  mag  bei  Grenzgliedem  mitunter  willkürlich 
erscheinen;  allein  bevor  nicht  die  chemische  Zusammensetzung 
dieser  Basalte  im  grossten  Maasstabe  ermittelt  ist,  wird  man  gut 
Üran,  die  Zersplitterung  der  Gesteine  nur  nach  dem  mikros- 
kopischen Befund  in  allzuviele  Unterabtheilungen  zu  vermeiden. 

Reine  Glasbasalte  sind  im  Untersuchungscrehietc  uiclit 
häufig;  sehr  verbreitet  dagegen  sind  solche,  welehe  uehen  (xlaa 
entweder  noeh  Feldspath  oder  Nephelin  oder  auch  beide  zu- 
sammen ausgeschieden  führen.  Die  bisherigen  Beobachtungen 
deuten  daraufhin,  dass  diesen  glasführenden  Basalten,  wenigstens 
in  der  südlichen  Rhön  eine  selbstständige  Stellung  nicht  zu- 
erkannt werden  darf,  sondern  dass  sie  lediglich  als  lokale  Er- 
starruDgsmodificationen  des  betreffenden  Basaltdurchbruchs  auf- 
zufassen sind.  Sie  leiten  bei  entsprechender  Abnahme  des  Glas- 
gehaltes  und  reichlicherem  Vorwalten  des  einen  oder  anderen  der 
beiden  oben  genannten  wesentlichen  Gemengtheile  zu  den  typischen 
Repräsentanten  der  beiden  Hanptgruppen  über. 

Das  grSsste  Contingent  stellen  die  Nephelinbasalte  in 
numnigfacher  krystallinischer  Struktur,  bald  reich,  bald  arm  an 
Chrysolith,  bald  ganz  frei  davon,  wie  der  Nephelinit  von  Leubachi 
mit  wechselndem  Gehalt  an  Magneteisen,  Apatit,  Glimmer  und 
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anderen  Nebenbestandtheilen  uud  demgemäsa  auch  von  verschie- 
dener cluMiüselier  Zusammensetzung. 

Ziemlich  vereinzelt  finden  sich  eelite  Feldspathhasalte. 
dem  typischen  Vorkommen  vom  Vogekberg  vergleichbar ;  dagegen 
sind  häutig  Feldspathbasalte  mit  mehr  oder  weniger  Nephelin. 
Hiebei  ist  die  Grenze  gegen  die  Nephelinbasalte  hin  insoferne 
weiter  gezogen  worden,  als  selbst  ein  in  geringem  Maasae  über- 
wiegender Nephelingehalt  —  was  meist  ja  sehr  schwer  con- 
atatirbar  ist  —  eine  Abtrennung  von  den  Feldspathbasalten  nickt 
als  zweckmässig  erscheinen  Hess. 

In  geologischer  Beziehnng  sind  jene  Feldspathbasalte  be- 
sonders interessant,  welche  als  charakteristischen  Beatandtheil 
noch  Hornblende  führen  (Hornblendebasalte);  sie  unter- 
scheiden  sich  auch  in  Beziehung  auf'  ihre  Stractur  etwas  von 
den  übrigen  Feldspathbasalten. 

Schliesslich  wären  hier  noch  die  durch  ihren  Titaneisen> 
gehalt  aasgezeichneten,  eine  petrographisch  und  geologisch  ab- 
geschlossene Gruppe  für  sich  bildenden  Dole  rite  zu  erwähnen. 
Ihr  Auftreten  beschränkt  sich  im  Untersuchungsgebiete  auf  2wei 
Punkte. 

Die  basaltischen  Gesteine  der  südlichen  Rhön  lassen  sich 
somit  in  folgender  Weise  übersichtlicli  gruppiren: 

Glasführende  Basalte 


mit  Nephelin 

/  uit 

Nephelinit  -  Nephelinbasalte 


\ 


mit  Feldspath 

beiden\ 

^Feldspathbasalte 


\i' J)l  1     i  II  füll     fi  I ]■'»■!  i]        1  1:^.1  -  :i  1 1 


/ 


Hornblendebasalte. 

Giaa-Ba8alte. 

Es  sind  dies  schwarze  sehr  dicht  aussehende  Gesteine  mit 
splitterigem  oder  sehr  undeutlich  muscheligem  Bruch.  Von  den 
Bestandtheilen  ist  mit  Ausnahme  der  zahlreichen  porphjrartig 
eingestreuten  Olivinkömer  und  einzelner  Augitkrystalle  nichts 
erkennbar. 

Unter  dem  Mikroskop  stellen  dieselben  echte  G-lasbasalte 
dar,  insofern  sich  in  dem  meist  feinkörnigen  Gemenge  von  Augit- 
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krvr^tällohen.  Magneteiseii  und  Chrysolithkoruchen,  welche  durch 
eiue  glasige  Basis  verkittet  er.scheineu,  keiueiiei  Feldspatli- 
gemengtheile  ausgeschieden  erkenneu  lassen. 

Das  Glas  ist  an  der  Gesteinszusaininensetzung  in  sehr 
schwankendem  Maasse  betheiligt,  es  besitzt  in  den  meisten  Ge- 
steinen je  nach  der  Dicke  des  Präparates  eine  licht-  bis  dunkel- 
blaue Farbe,  oft  mit  einem  Stich  ins  Violete;  theils  ist  es 
völlig  homogen,  theils  befindet  es  sich  in  einem  Zustande  der 
Entglasung.  Der  letztere  bekundet  sieli  durch  langgestreckte 
Tricbite,  welche  bald  dicht  gehäuft,  bald  mehr  vereinselt,  sich 
häufig  rechtwinkelig  oder  unter  andern  Winkeln  schneiden  und 
dsdareh  zu  sternförmigen  Aggregaten  gmppirt  erscheinen.  Für 
ihre  mineralogische  Deutung  als  winzige  stabfSrmig  aneinander- 
gereihte Magneteisenkomchen  spricht  die  (durch  Eisenentziehung 
bewirkte)  Entfärbung  der  zunächst  anliegenden  Glasparthieen. 

Das  braune  G-las  ist  uberall  durch  Salzsäure  unter  Gallert* 
bilduug  zersetzbar,  es  ist  somit  echter  TachylyK  Hier  und  da 
lassen  sich  auch  grün  gefärbte  Parthieen  in  demselben  beobachten, 
welche  keine  Wirkung  auf  das  polari.sirte  Lieht  äus.seiii  und 
demuach  vielleieht  alä  ilydrotachyl}  t  zu  bezeichnen  aind. 

Augit  tritt  ausser  als  ßestandtheil  der  Grundmas.«e  auch 
Hut  h  porphyrartig  eiugesprengt  auf.  Er  zeigt  in  diesen  Basal len 
g»?\vöhnlioh  eine  gelbbraune  Farbe.  Die  Augite  der  Grundnut.s.«5ö 
li'jtVrn  bei  körniger  Ausbildung  meist  rundliche  (Querschnitte, 
lüj  Gegensatz  dazu  besitzen  die  grösseren  eingespreugten  Kry- 
stalle  höchst  unregelmässige  Begrenzungslinien,  die  sich  durch 
eigenthümliche  Wachsthumserscheinungen  und  Zwilliugsbildungen 
erklären  lassen. 

Sie  sind  theils  frei  von  fremden  Einschlüssen,  theils  strotzen 
sie  förmlich  von  lappigen  Gla ^parthieen  und  leeren  Gasporen. 
Alle  aber  zeigen  mehr  oder  weniger  schöne  Schalenstructur,  so 
zwar,  dass  die  licht  gelb  oder  grnn  gefärbten  Kerne  von  einer 
oder  mehreren  dunkleren  Zonen  von  Angitsuhstanz  umgeben 
werden. 

'  Chrysolith  kommt  in  diesen  Basalten  fast  immer  in  gut 
ausgebildeten,  meist  noch  sehr  frischen  und  deshalb  farblosen 
Kiystallen  vor,,  welche  an  zahlreichen  Sprüngen  und  Rissen  er- 
kennen lassen,  dass  sie  vor  den  anderen  Mineralien  zur  Erstar- 
rung gelangt  sind.  Diese  letzteren  haben  die  Chrysolithe  förm- 
lich auseinander  gesprengt,  einzelne  Theile  derselben  durch  da- 
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zwischen  gedrängtes  Magma  in  manichfaclister  Weise  verschoben 
nnd  verworfen. 

Die  Kr\'sta]ie  sind  mit  AusuaLme  von  Glasfrasfmenten  und 
Picotitoctaederphen  beinahe  i'rei  von  frenulen  Einsi^hlüssen.  Be- 
bufs  clieniisclieii  Nachweises  wurden  sulehe  winzige  grünlieli  dureli- 
eclieinende  Kürnchen  isolirt  und  mittelst  Färbung  der  Phosphor- 
salzperle die  mineralogische  Natur  derselben  als  Ohromspinelld 
festgestellt. 

Hagneteisen  tritt  sowohl  in  rnndiichen  Körnchen  nnd  aus 
solchen  bestehenden  losen  Anhäufungen  als  auch  in  deutlichen 
Octaederformen  buf,  Uber  welche  weiter  nichts  zu  bemerken  ist. 
Ghlas  und  Magneteisen  scheinen  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
zu  einander  zu  stehen;  es  lässt  sich  nämlich  beobachten,  dass 
je  dunkler  die  Farbe  des  Glases  ist,  desto  weniger  Magneteisen 
sich  ausgeschieden  findet  und  umgekehrt. 

Auf  cheiiiiseliem  "Wege  lässt  sich  noeh  die  Anwesenheit  von 
Pliospliorsäure  in  diesen  Basalten  naeiiweisen ;  dagegen  konnte 
ich  dieselbe  in  Form  von  individualisirtem  Apatit  in  den  Diinn- 
schliften  nirgends  erkennen. 

Von  den  Gesteinen  des  Untersuchungsgebietes  gehören  die 
folgenden  zu  dieser  Gruppe: 

1)  Der  Basalt  vom  Sodenberge  Sign.  507. 

Die  Kuppe  des  Sodenbergs  erhebt  sn-h  westlieb  von  Hanimel- 
bnrg  aus  dem  Saalethal,  das  nach  Süden  vorliegende  W'ellenkalk- 
platean  um  etwa  100  m  überragend.  Der  Basalt  ist  in  regelmässig 
ö-  und  ti-seitigen,  bis  zu  30  cni  dicken  Säulen  abgesondert,  welche, 
wie  die  grossen  Steinbrüche  an  der  Nordseite  beobachten  lassen, 
nach  der  Spitze  des  Berges  zu  convergiren.  Auf  den  Verwit- 
terungs-  nnd  Absondemngskliiften  findet  sich  ein  sehr  weiches 
fett  anzufühlendes  Minerali  dessen  25,44^  betragender  Wasser- 
gehalt (neben  Thon  erde,  Magnesia,  Kalk,  Natron  und  etwas  Eisen) 
seine  Identität  mit  dem  von  Bammeisberg  analysirten  Bol  von 
Stolpen*)  sehr  wahrscheinlich  macht. 

Unter  dem  Mikroskope  fallt  die  reichliche  Betheiligung  von 
braunem,  an  Trichiten  reichem  Glas  an  der  Znsammensetzung  der 
Grundmasse  auf.  Das  Verhältniss  desselben  zu  Augit  wie  1 : 1 
dürfte  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein.   Die  kleinen  Augite  zeigen 

1}  RammdttJterg,  HauUbnch  der  Miaentlehemie.   Leipzig  180O  8.  578. 
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sehr  wechselnde  Grö^^ien Verhältnisse  (im  Mittel  0,05  mm  lang) 
und  eine  ungleichniässigf  VertlieilunG;. 

Nicht  häufig  sind  in  diesem  Gestein  Augite  eingesprengt. 
Selir  reichlieh  dagegen  ist  Clirvsolith  vorlianden.  in  Kiystallen 
süWühl  als  in  rnndliehen  Körnern;  im  Allgemeinen  noch  selir 
Irisch,  zeigt  er  nur  hier  und  da  auf  Sprüngen  grünlichgraue 
Zersetzungsprodukte.  Magneteisen  iat  regellos  zwischen  den  vor- 
genannten  Gemengtheilen  erstarrt, 

2)  Der  Basalt  von  der  Platxerkappe  788,2. 

Berselbe  bildet  nördlich  von  Platz  den  BÜdlichsten  Ans* 
ISofer  der  Schwarzen  Berge. 

Der  Basalt  steht  besonders  frisch  am  südlichen  Abhänge 
der  Kuppe  in  einigen,  grobsäulige  Absojideruug  zeigenden  Fels- 
köpfen  an. 

Unter  dem  Mikroskope  ist  das  Gestein  dem  vorigen  sehr 
ähnlich,  nur  etwas  dichter;  das  braune  Glas  erscheint  ganz  frei 

von  Trichiten. 

Die  Augite  der  GruTulmasse  zeigen  mehr  sänlenf<)rmi£ren 
Habitus.  An  einzelnen  Stellen  gewahrt  man  neben  dem  l)ranneii 
auch  noch  farbloses  Glas,  welches  beim  Drehen  zwischen  ge- 
kreuzten  Nicols  dunkel  bleibt. 

2)  a.  Ein  von  Herrn  Professor  Sandherger  an  der  Platzer- 
kuppe  geschlagenes  anthentisches  Handstück  erweist  sich  als 
6in  echter  Plagioklasbasalt  ohne  jede  Spnr  von  Glas.  Es  ist 
dies  deshalb  sehr  merkwürdig,  als  meine  sammtliehen  Stücke  im 
(j^nsatz  dazu  ganz  frei  von  aasgeschiedenen  feldspatbigen  Ge* 
meogtheilen  sind. 

3)  Der  Basalt  von  der  Götseite  def  Ehreiibergs  Sign.  484 
Östlich  von  der  Chausee  ßrückenau-Uberleichtersbach. 

Das  Gestein  stammt  von  dem  Gange,  welcher  sich  auf  den 
Feldern  am  Wege  gegen  Breitenbach  zu  eine  Strecke  weit  ver- 
folgen lässt. 

Unter  dem  Mikroskope  stellt  dasselbe  ein  sehr  feinkörniges 
(jemenge  kleiner  Augitsaulchen  und  brauner  Glasmasse  dar. 
Ihre  quantitative  Betheiligung  ist  eine  etwas  geringere,  die  Ver- 
theilung  eine  gleiehmässigere.  Auch  der  Chrysolith  tritt  an 
Menge  ein  wenig  zurück  und  zeigt  bei  noch  wasserhellem  Kerne 
Häufig  an  den  Bändern  ein  schon  weiter  vorgeschrittenes  Zer- 
s^nngsstadium.   Grössere  eingesprengte  Augite  fehlen. 
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4)  Der  Basalt  von  Sign.  71*.*  ..Auf  der  kalileu  Buche." 

5)  Der  Basalt  vom  Zickzacküppel  Sign.  <)2'j,4. 

Diese  beiden  kleinen  Kuppen  liegen  auf  der  Anhöhe  west- 
lich von  Weisbach  am  Ostrande  der  ^Ijaiigen  Rhön".  Die  Ge- 
steine von  beiden  sind  vollständig  identisch.  In  einer  feiu- 
körnigen,  aus  einem  innigen  Gemenge  von  Augit  und  schmutzig* 
brauner  Glassubstanz  bestehenden  Grundmasse  liegen  porphyr- 
artig zahlreiche  Chrysolith-  und  Angitkrystaile.  £rstere  sind 
▼ieliach  serbrochen  und  mit  £inbuchtungen  versehen,  auf  wel dien 
Grundmaase  eingedrungen  ist.  Bei  No.  4  äussert  sich  die  Ver- 
witterung in  gelben  XJeberzUgen  Uber  die  Olivine  und  in  der 
Neubildung  von  Zeolithen,  welche  sich  in  Form  von  kugeligen 
radialfaserigen  Aggregaten  in  einzelnen  Hohlräumen  angesiedelt 
haben. 

6)  Der  Basalt  von  dem  Gange,  welcher  die  Stadt  Gersfeld 
in  südwestlicher  Richtung  durchsetzt. 

Das  Gestein  von  dunkelgrauer  Farbe  zeigt  u.  d.  M.  neben 

bräunlichem  Glas  eine  farblose,  durch  Zersetzung  schmutziggraue 
körnige  Basis.  Die  Augite  der  Grundmasse  sind  violetbräunlich, 
von  etwas  grösseren  Dimensionen  als  in  den  vorher  beschrie- 
benen Gesteinen  ;  eingesprengte  Augite  fehlen.  Chrysolith  tritt 
in  nieist  noch  wasserhellen  einschln9.«freien  Kry.'^tallfragmenten 
auf;  ^lagneteisen  betheiligt  sich  in  reiclilichem  Maasse  an  der 
Zusrn?n)iousetzung.  Acees.soriseli  fanden  sich  gelbe  stark  dich- 
roiti^sciie  f<MTi  p^estreifte  Blättchen  mit  hexagonaler  Begrenzung, 
welche  den  Habitus  des  Glimmers  zeigen.  Abgesehen  von  dem 
Fehlen  des  letzteren  ist  diesem  Gestein  .selir  ähnlich 

7)  Der  Basalt  von  dem  Gange  unterhalb  der  Westkuppe 
des  Grossen  N allen  bei  Gersfeld. 

Ich  reihe  hier  einige  Gesteine  an,  welche,  obwohl  sie  Glas 
nur  in  minimaler  Menge  führen,  doch  einen  feldspathigen  Ge- 
mengtheü  in  ihrer  äusserst  feinkörnigen  Grundmasse  nicht  er* 
kennen  lassen. 

8)  Der  Basalt  von  der  flachen  Kuppe  im  Guckassattel  zwi* 
sehen  Ereuzberg  und  den  Schwarzen  Bergen. 

Das  Gestein  ist  stark  verwittert. 

9)  Der  Basalt  von  der  Spitze  des  Bfichlbergs  Sign.  447,0 
bei  Hammelbarg. 

10)  Der  Basalt  von  dem  Gange  südostlich  von  Wartmanna- 
roth, links  von  der  Strasse  nach  Dibbach. 
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11)  Der  Basalt  von  eiTiem  kleinen  Dnrchbrucli  südlich  unter- 

ball)  des  Eyerhauck  bei  \\'il(lfleeken. 
12j  Der  Ba^^alt  von  der  kleinen  Kuppe  Sign.  606  am  Nord- 
abhang des  Arnsberges  bei  Oberweissenbruiin. 
13)  Der  Basalt  von  dem  kleinen  Grange  östlich  von  Kotben. 
Dieses  Gefiteiu  zeigt  auf  ganz  eng  beschränktem  Räume  drei 
sich  allerdings  sehr  nahestehende  Varietäten.    Vereinzelt  finden 
sich  Splitter  von  Horablendekry stallen;  doch  i.st  dies  niemals  in 
den  Präparaten  der  Fall,  so  dass  das  Gestein  nicht  zn  den  üorn- 
blendebasalten  (s.  u.)  zu  zählen  ist. 

Nepbelin-Basalto. 

A.  Glasfuhrende  Nephelin-Basalte. 

Bläaiichschwarze,  grobmnschelig  brechende  Gesteine,  aus 
deren  anch  unter  derLnpi*  dicht  erscheinender  Grnndmasse  mit- 
Qnter  fett  glänzende  farblose  Nephelinparthieen«  dann  gelblich- 
grnne  glas  glänzende^Chrysolithkörner  und  vereinzelte  Angit- 

krystalle  porphyrartig  hervortreten.  Bei  vorgeschrittener  Ver- 
witterung gewinnen  sie  häutig  ein  geflecktes  blatternarbiges  Aus- 
sehen. Diese  Gesteine  gleichen  unter  dem  Mikroskope  sehr  den 
echten  (Thisbasalten ;  zum  T'nterscliiede  von  ihnen  führ.-n  sie 
jedoch  in  der  aus  Augit  und  braunem  Glas  bestellenden  Grund- 
niass*'  auch  noch  in  mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Menge 
^^ephelin  als  wesentlielien  (leniengtheil. 

Derselbe  tritt  meist  gut  individualisirt.  d.  h.  in  kurzen, 
d i !^ksä u  1  en f ör m igen  Kry stallen  auf,  welche  je  nach  ihrer  Lage  im 
Präparate  scharf  begrenzte  vier-  oder  sechsseitige  Querschnitte 
hnfern.  In  diesem  Falle  sind  sie  nicht  reich  an  fremden  Ein- 
schlüssen; nnr  nadeiförmige  Apatite  durchsetzen  sie  hier  und  da. 
Kicht  selten  findet  sich  aber  der  Nephelin  auch  in  unregelmässig 
begrenzten  wasserhellen  Körnern,  welche,  wie  sich  im  polarisir- 
tea  Liebte  zeigt,  häufig  selbst  wieder  aus  mehreren  Individuen 
1)e8te1ien. 

Abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Apatiten  fähren  diese 
üirblosen  Kepbelinparthien  kleine  AugitkrystäUchen,  Magnet- 
eiaenkSmchen  und  Glaspartikel  oft  so  dicht  geschaartf  dass  sie 
in  der  Grundmasse  nur  als  lichtere  Stellen  erscheinen.  Chrysolith 
und  grossere  Augite  sind  wie  bei  den  meisten  Glasbasalten 
leielilicli  vorlianden  und  auch  hier  noch  sehr  wenig  von  Zersetz- 
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nng  ergriffen;  ebenso  betheiligt  sich  das  ilagneteisen  in  ähnlicher 
Weise  an  der  Gesteinszusaminensetznng. 

GlasführendoNephelinbnsalte,  in  denen  wenig  Nepbelia  und 
dann  immer  nur  in  der  zweiten  Form  auftritt,  sind: 

1^  Der  Basalt  vom  A  rnsberg  Sign.  844.3  bf^iOberweissonbrnnn. 

Das  Gestein  stammt  von  dem  westlichen  etwas  höheren 
der  beiden  die  Spitze  des  Arnsbergs  bildenden  Felsköpfe. 

Unter  dem  Mikroskope  ist  es  jenem  YOm  Zickzackküppel 
sebr  ähnlich.  Die  Grundmasse  besteht  aas  einem  selir  fein- 
körnigen, durch  eingestreutes  staubartig  vertheiltes  Magneteisen 
dunklen  Gemenge  von  säulenförmigen  Augiten  und  schmutzig 
braunem  Glas,  sowie  spärlichen  Nephelinparthieen.  Eingesprengte 
A.agite  mit  grünem  an  Einschlüssen  reichem  Kern  und  ziemlich 
frische  Chiysolithkrystalle  liegen  in  demselben  regellos  ein- 
gebettet. 

8)  Der  Basalt  von  der  Mottener  Haube  Sign.  765  südwest- 
lich von  Motten. 

3)  Der  Basalt  vom  Stationsberg  bei  Biedenberg. 

4)  Der  Basalt  vom  Rucksberg  Sign.  871  bei  Reussendorf« 
6)  Der  Basalt  von  Oettershauk  Sign.  766  bei  OberbacH. 
Unter  dem  ^fikroskope  ist  die  Korngriisse  dieser  Gesteine 

nur  eine  etwas  gröbere;  sonst  ^leiclien  sie  vollständig  No.  1. 

6)  Der  Basalt  von  F'.verliauk  Sign.  912,8  bei  Wildiieeken. 
Die  Grundin;i8se  dieses  Gesteins  ist  unter  dem  Mikroskope 

noch  etwas  grol)körniger ;  zwischen  den  nelkenbraun  gefärbten 
Augiten  ist  viel  Glas  vorhanden;  durch  das  häufige  Auftreten 
lichter  Xephelinparthien  besitzt  die  Grundmasse  eine  lieHere 
Farbe.  Der  grossen  Menge  des  Glases  entspr erbend  ist  die  Be- 
theiligung des  Magneteisens  in  Form  von  ziemlich  grossen  Körnern 
eine  etwas  geringere. 

Gesteine,  in  welchen  Nephelin  in  reichlicher  Menge  in  guter 
krystallinischer  Ausbildung  sich  findet,  sind  folgende: 

7)  Der  Basalt  vom  Steinküppei  bei  Schmalnau. 
Derselbe  bildet  eine  flache  Kuppe  südlich  von  Schmalnau; 

das  Gestein  zeigt  grobkugelige  Absonderung. 

8)  Der  Basalt  vom  Pferdskopf  südwestlich  unterhalb  des 
Eyerhauk  bei  Wildfleken. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  diese  Gesteine  eine  gleich- 
mässig  zwischen  den  gut  ausgebildeten  Augiten  der  Grundmasse 
vertheilte  lichtbraune  Glasbasis;  neben  derselben  finden  sich 
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sehr  viele  regelmässige  Nephelindurchscbnittc  von  vierseitiger 
bezw.  sechsseitiger  i'orm,  welche  dem  (iestein  einen  lichteren 
Ton  verleihen. 

Chrysolith  tritt  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Basalten 
dieser  Gruppe  etwas  zurück;  ebenso  ist  das  Magneteisen  ein 
nicht  allzu  Feichlicli  vorhandener  Oemengtheil. 

9)  Der  Baaalt  von  dem  Gange  westlioh  yon  Detter  an  der 
Strasse  nach  Weissenbach. 

10)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Kuppe  Sign.  444  nordwest- 
lich von  Breitenhach  bei  Brückenau. 

Dieser  Emptlonspunkt  liegt  auf  der  im  ersten  Theile  er» 
wShttten  Verwerfungsspalte  Yolkersberg-BrUckeuau-BreitenbaclL 

11)  Der  Basalt  vom  Bartenstein  Sign.  678  bei  Oberriedenberg. 

12)  Der  Basalt  vom  Mittelberg  Sign.  689  bei  Oberbach. 

13)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Knppe  Sign.  666  südlich  von 
Reusseudorf. 

Es  sind  dies  s&mmtlich  Basaltdnrchbröche  von  sehr  ge- 
ringer räumlicher  Ansdehiiuiig,  deren  Produkte  Neigung  zu 
«aulenförmiger  Absonderung  zeigen. 

Unter  dem  Mikroskope  sind  sie  etwaa  feinkörniger  wie  die 
beiden  vorigen,  führen  viel  eingesprengten  Chrysolith  und  gri)ssere 
Augite.  Nephelin  zei2:t  sich  liowohl  gut  krystallisirt  als  auch  in 
tmregelmäs.sigen  wasserliellen  Parthiteu  und  macht  mit  Augit  den 
Haupttheil  der  Grund masse  aus.  Das  schmutzig  braun  gefärbte 
Glas  tritt  bedeutend  zurück,  dagegen  ist  Magueteisen  in  grös5?erer 
Kenge  vorhanden  und  bewirkt  eine  dunklere  Gesteiusiarbung. 
Ben  vorgenannten  durchaus  ähnlich  sind  noch: 

14)  Der  Basalt  vom  Arnsberg,  Sign.  844,3»  östlicher  Felsen 

(vergl.  Nr.  1  Arnsberg). 

15)  Der  Basalt  vom  NO  Fusse  der  Maria  fihreubergkuppe, 

Sign.  676,1. 

16)  Der  Basalt  vom  Sign.  725  «Auf  der  kahlen  Buche^  westlich 

von  Weisbach. 

17)  Der  Basalt  vom  Sign.  769  „im  flShn"  westlich  von  Roth 

bei  Fladungen. 

18)  Der  Basalt  vou  der  Westselte  des  I.  Pilsterkopfa  Sign. 

638  bei  Brückenau. 

Das  G-estein  stammt  von  dem  schmalen  Gange,  welcher  bei 
vorgesolirittener  Verwitterung  eine  Art  Basaltmandelstein  dar- 
stellend den  älteren  Hornblendebasalt  (s.  u.j  durchbricht. 
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Ein  G-estein»  welches  der  Abtbeilang  der  glasfuhrenden 
Nephelinbasalte  angehörig  in  vereinzelten  winzigen  Leistchen 
triklinen  FeHapath  führt,  und  zwar,  wie  sich  bei  der  Unter- 
snchnng  zeigte,  bei  verschiedenen  Stücken  in  verschiedener 
Henge,  ist 

19)  der  Basalt  von  der  Kuppe  Sign.  55.")  bei  Werberg. 

Dieselbe  wird  von  melinTt'n  i'eliiküpteu  gebildet,  welche 
ans  dünnen  (nur  bis  20  cm  dicken j  Basaltsäulen  mit  nordöstlichem 
Einfallen  best  eben. 

B.  G-lasfreie  Ne phelinbaealte. 

Die  Anwesenheit  des  Nephelins  begründet  die  durch  Gela- 
tiniren mit  Salzsäure  sieh  äussernde  Generalreaction  dieser  Ge- 
steine, wobei  in  der  von  Thonerde  und  Eisen  befreiten  Losung 

in  grösserer  Menge  Kalk  und  Natron  nachgewiesen  werden  können. 
Dünne  Splitter,  welobe  länj^ere  Zeit  in  Salzsäure  liegen,  nehmen 
eine  hellgi.iae  Parle  an  ujid  erhalten  durch  die  Ausätzung  des 
Nephelins,  Chrysolitbs  und  Magneteisens  ein  poröses  Aussehen. 

T^nter  dem  Mikroskope  besttdit  die  Grunduiass^e  dieser  Ge- 
steine  aus  Nepbelin  uml  Aui^it,  zu  denen  sich  Magneteisen, 
Chrysolith,  Apatit  und  Glinnner  gesellen. 

Wie  bei  dt-n  i!;l;i<fn1irendtMi  N<'i)]i(dinba-Jn1ten  findet  sieh 
auch  hier  der  Nepbelin  tlieiU  gut  individualisirt,  tlieils  in  un- 
regelmässig begrenzten  Partbieen,  wie  sie  früher  schon  beschrieben 
wurden.  Kinlagerungen,  besonders  regelmässig  scheinende,  sind 
in  den  Nephelinen  unsr  rer  Gesteine  im  Ganzen  selten.  Mit  Aus- 
nahme von  Apatttnadeln,  welche  die  Nephelinparthieen  in  allen 
Uiehtungen  durchsetzen,  sind  die  kleinen  Augit-  und  ^rai^netei.sen- 
einschlüsse  meist  auf  die  Kandzone  beschränkt  Die  Augite  der 
Grnndmasse  zeigen  meist  nelkenbraune  Farbe  mit  einem  Stich 
in*s  Violete»  wie  er  bei  diesem  Gemengtheil  in  Feldspathbasalten 
gewöhnlich  nicht  vorkommt. 

Der  stets  in  beträchtlichem  Maasse  an  derGesteinsznsammeti- 
setzung  betheiligte  Crysolith  findet  sich  meist  in  modellmässig 
ausgebildeten  Erystallen  der  gewöhnlichen  Combinationen. 

X  P .  2T*  »  bezw.  X  T*  X  .  2  P  X  .  oP. 
Vereinzelt   linden   sich    noch   Zvvillingskry stalle  nai  li  Px 
verwachsen,  wie  äieJJoas  *j  ausfuhrlich  beschrieben  hat  Metallisch 

0  Die  baudtiscli«!!  Laven  und  Tnffe  der  Provins  Haurfta  and  Toni  Dtret  et* 
Talül  fa  Syrien.  Hineralog.  n.  petrogr.  3(tttb.  Vil.  1886.  S.  491. 
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glänzende  iiTKinrchsichtige  Magneteisenoctaedt  i  f  hen.  bräunlich 
duivhsrlieineiulG  winzige  Picotite.  farblose  und  bräunliche  Glas- 
iamellen  mit  oder  ohne  Poren  sind  die  überall,  aber  niemals  in 
grosser  Menge  vorhandenen  Einschlüsse  Selten  findet  man  neben 
diesen  in  einigen  Basalten  noch  kleine  scharf  ausgebildete  Würfel- 
chen, welche  schon  Singer  beim  Vergleichen  mit  dem  ähnlichen 
Vorkommen  im  Melilithbasalt  vom  Deviner  Gang  bei  Wartenberg 
in  Böhmen  als  Perowskit  gedeatet  hat.  Ich  schliesse  mich,  nach* 
dem  ich  ähnliche  Eryställchen  anch  noch  in  einigen  anderen 
Sasalten  fand,  dieser  Ansicht  anter  dem  Vorbehalte  des  chemischen 
Nachweises  an  nnd  bemerke  noch  hiezn,  dass  an  eine  Isolimng 
derselben  ans  dem  Gestein  wegen  ihrer  Winsigkeit  nnd  Seltenheit 
nicht  zu  denken  war,  nachdem  ein  Yersnch,  sie  ans  dem  gänz- 
lich zerfallenen  Gestein  durch  Schlämmen  zu  gewinnen,  kein 
Resultat  gehabt  hatte. 

Von  besonderem  Interesse  an  den  Chrysolithen  sind  die 
maunichfaehen  TTmwandlungserscheinungen,  welche  bei  diesen 
Basalten  ein  weit  vorgeschritteneres  Verwitterungsstadium  ver- 
ratlien,  als  sieh  bei  den  glasfübrenden  Gesteinen  i)eobaohten  Hess. 

Als  direktes  Zersetzungsprodukt  erscheint  lictutig  Eisen- 
hydroxyd ;  in  diesem  Falle  ist  der  iiusserste  Rand  der  Chryso- 
lithe anfänglich  in  eine  schön  honiggelbe  Rinde  verwandelt,  von 
»hv  ans  eine  gelbliche  Faserung  naeh  dem  Innern  zu  in  der 
Weise  ansgelit.  dass  die  Fasern  senkrecht  zu  den  langen  paral- 
lelen Seiten  verlaufen.  Mit  dem  Vorsclireiten  der  Faserung  ver- 
lireitet  sich  auch  der  gelbe  Saum,  bis  schliesslich  der  ganze 
Kry stall  unter  Beibehaltung  der  form  in  eine  honiggelb  durch- 
scheinende, später  aber  trübe  nnd  nndnrchsichtig  werdende  Masse 
verwandelt  ist. 

Beinah«^  häufiger  noch  ist  die  Umwandlung  in  grfine  chlorit- 
und  chlorophäitartige  Substanzen. 

Hiebei  beginnt  die  Veränderung  von  den  Quersprüngen  ans 
und  die  Faserang  erfolgt,  wo  sie  vorhanden  ist,  immer  parallel 
zxL  den  beiden  Längsseiten  der  Erystalldnrchschnitte,  d.  h.  in  der 
Eiehtnng  der  vertikalen  Hänptaxe.  In  den  ersten  Stadien  greifen 
die  grnnlichblanen  oder  dunkelgrünen,  theils  homogenen,  theils 
feinfaserigen  Neubildungen  oft  zickzackfSrmig  in  die  farblosen 
Cbiysolithkeme  ein  und  zerstören  dieselben  allmählig,  bis  der 
ganze  Krystall  in  eine  grüne  Substanz  verwandelt  ist,  welche 
bei  noch  weiter  gehender  Zersetzung  sich  trübt,  eine  schmutzig 

ViAaadl*  d.  pb^it-niod*  OeMllaoh.  N.  R  Bd.  XZI.  4 
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graii«;rünt'  Farh*^  amuiumt  und  voilsJändit:;  liolitundureliläs^iff 
wird.  AIh  Endprodukt  rfsnltirt  dann  NiL^rfs'  it.  w'u-  er  von  Hhru- 
stciyi  und  Knapp-)  in  basaltischen  und  doleritischen  (iesteineü 
liäutig  beobachtet  wurde. 

In  einzelnen  Basalten  gehen  die  grünliclien  Zersetzungs- 
produkte in  solche  von  bräunlickgelber  Farbe  mit  schwachem 
Diehroismus  über  and  beherbergen  dann  mitnuter  braune  Blättchen. 
Diese  Blätteben  mit  eigenthümlicbem  Bronzescbimmer  weisen 
einen  aebr  starken  Dicbroismus  auf  (dunkel  bronzefarbig,  bell' 
brann);  sie  sind  fein  parallel  gestreift  und  erinnern  durch  diese 
Eigenschaften  sehr  anGrIimmer.  Selten  vermag  man  jedoch  eine 
allseitig  scharfe  Begrenzung  an  ihnen  zu  erkennen,  fast  immer 
heben  sieh  die  beiden  Längsseiten  deutlich  ab,  während  die 
schmalen  Enden  aus  der  grünen  Substanz  förmlich  herauszu- 
wachsen scheinen. 

Uer  genetische  Zu.«aiiiiueuhang  dieser  Blättchen  mit  dem 
Chrysolith  scheint  mir  einerseits  wegen  ihres  optischen  Ver- 
haltens, wonach  sie  sieh  nüt  dem  noch  frisclien  Chrysolith  als 
gleich  orientirt  erweisen,  andererseits  aber  auch  aus  dem  l  tu- 
Stande  nicht  ausgeschlossen,  dass  dieselben  ausscliliesslich  auf 
die  in  den  Sprüngen,  welche  die  Chrysolithkr\'stalle  regellos 
durchziehen,  angesiedelten  Neubildungen  beschränkt  sind. 

Es  erinnert  diese  Neubildung  somit  sehr  an  jene,  welche 
die  Chrysolithe  eines  Melaphyrs  aus  dem  Val  Zuccanti  bei  Schio 
in  Südtyrol  beobachten  lassen*^) 

Herr  Baron  von  FouUon  in  Wien  hatte  die  grosse  Liebens- 
würdigkeit, zur  direkten  Verj2;leichung  mir  \on  diesem  Vorkümmen 
zwei  Originalpräparate  zu  überla-ssen.  Du?.  Studiuni  derselben 
bestärkt  mich  um  so  mehr  in  meiner  Vermuthung.  dass  hier  wie 
dort  wirklich  ein*^  SLicundäre  Glimuierbildung  vorliegt,  als  dif 
dichroitischen  braunen  Bliittehen  in  meinen  Schlitfen  vom  Basalte 
des  Feuerbergs  (s.  u.  S.  57)  noch  erlieblich  grösjspr  und  schärfer  be- 
grenzt erscheinen,  als  diejenigen  imMelaphyr  des  Val  Zuccanti. 


I)  ifomtfetfr,  Ueber  die  BMaltgeateine  des  anteren  MAiotbals.  Zeitacbr.  d. 

d.  geolog.  Ges.    Band  XIX.  1807.  S.  342. 

2^  F.  Knapp,  Die  doleritiscli.  ii  n»  >,toiii.'  <1.  s  Franeiiberga  bei  Öohlttcbten 
in  Hessen.    InaTicrnrnl-I>i'?st'rtntiV>ii ,  Würzburg  lt*80.  8.  22. 

3)  H.  Ii.  von  FouUon,  L-  Im  t  Eruptivj;t'stüiue  voq  Revoaro.  TschermaliS 
miaeralog.  a.  petrogr.  Mitth.  lÖ8u.  ä.  481—484. 
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Eine  derartige  Umwandlung  des  Chrysoliths  ist  meines 
Wissens  in  Basalten  allerdings  noch  nicht  constatirt  worden; 
allein  auch  in  chemischer  Beziehnng  spricht  sehr  für  ihre  Mög* 
Hchkeit  der  Umstand,  dass  der  Kephelin  in  den  betreffenden  Ge- 
steinen eine  mehr  oder  weniger  tiefgehende  Zersetzung  autweist 
und  somit  die  znr  Grlimmerbildnng  noch  nothige  Thonerde  wohl 
sn  liefern  im  Stande  war.  Ich  hebe  im  Anschlnsse  hieran  noch 
besonders  hervor,  dass  die  Erscheinung  anf  die  nephelinführenden 
Gesteine  beschränkt  ist  and  die  reinen  Feldspathbasalte  den  Feld- 
spath  sämni^lich  in  noch  vollständig  frischem  unangegriflEienem 
Anstände  führen. 

Sehr  selten  endlich  äussert  sich  die  Zersetzung  des  Chry- 
soliths in  einer  Verwandlung  in  schmutzig  weisse  feiuscliuppige 
Massen,  welche  bei  äusserst  schwaelier  optischer  Wirkung  Aggre- 
gatpolarisation aufweisen.  Irgendweldie  Krystalli'orni  lassen  die 
kleinen  ßlättchen  auch  bei  stärkster  Vergrösserung  niclit  er- 
kennen; die  Unlöslichkeit  in  Salzsäure,  welche  nur  eine  geringe 
Menge  von  Thonerde,  Magnesia  und  Natron  auszuziehen  im  Stande 
ist.  lässt  vielleicht  die  Annahme,  dass  hier  der  in  Üuleriten  schon 
von  V.  Sandberffer^)  und  Knapp beobachtete  Tridymit  vorliegt, 
nicht  ganz  unberechtigt  erscheinen. 

Die  verschiedenen  Zersetznngsweisen  des  Chrysoliths  deuten 
vielleicht  einerseits  auf  Differenzen  in  der  chemischen  Zusammen- 
setznng,  besonders  was  den  Eisengehalt  betrifft,  andererseits 
«icher  aber  auch  auf  einen  verschieden  rasch  verlaufenden  Yer- 
wittemngsprocess,  insofemei  als  sich  bei  sehr  rascher  Zer- 
setzung zur  Bildung  von  wasserhaltigen  Hagnesia-Eisenoxydnl* 
Silicaten  keine  Gelegenheit  bietet  und  unter  Ueberspringung 
die.se«j  Stadiums  sogleich  Eisenhydroxyd  zur  Ausscheidung  gelangt. 
Ich  bflialte  mir  specielle  Untersuchungen  hierüber  noch  vor. 

Ausser  dem  oben  erwähnten,  allerdings  zweifelhaften  secun- 
dären  Glimmer  tindet  sich  dieses  accessorische  Mineral  auch  in 
direkt  aus  dem  Magma  ausgeschiedenen  Blätteheu  von  der  cha- 
rakteris tischen  hexagonalen  form  und  mit  lebhaftestem  Dichrois* 
mus.  Im  Gegensatze  zu  den  Feldspathbasalten  ist  Glimmer  in 
den  Nephelingesteinen  ein  häufiger  Gast;  doch  findet  er  sich 
keineswegs  in  allen  diesen,  und  selbst  dort,  wo  er  auftritt,  über* 

ij  N.  Jahrb.  f.  Hiii«ralogie  IÖ72,  S.  823. 
2|  1.  c.  S.  17.  ■ 
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steigt  seine  Menge  nie  eine  gewisse  Grenze-  Nur  in  einigen 
"wenigen  Fällen  wie  z.  B.  beim  Basalte  des  Dreistelz  dürfte  seine 
Betheilignug  von  geringem  P^.inflnss  auf  die  chemische  Zusammen- 
Setzung  des  betreffenden  Gesteins  sein. 

Zu  den  im  Handstücke  schon  deutlich  körnig  erscheinenden 
Nephelinbasalten  gehören: 

20)  Der  Basalt  von  der  Suppe  des  Todtemannsbergs  Sign.  84^ 

Das  Gestein  ist  von  schwarzbrannef  Farbe,  im  Allgemeinen 

stark  verwittert  nnd  nnr  schwierig  in  &iscben  Stücken  za  schlagen. 

Anfsckl&sse,  welche  die  Absonderung  beobachten  #  lassen,  exi- 

stiren  nicht. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich  eine  überwiegend  aus  tatel- 
artigen dicht  gedrängten  Augitkrystallen  und  etwas  Nepheliu  be- 
stellende Grundmasse,  in  welcher  zahlreiche  Chrysolithkorner 
und  -Krystalle,  ferner  vereinzelte  Glimnierblättohen  und,  was 
besonders  auÜallend  ist,  äusserst  spärlich  Magneteisenkörner 
liegen.  Die  einschlussfreien  Chrysolithe  zeigen  I^mwandlunp  in 
grüne  Substanz;  rundliche  Hohlräume  im  Gestein  sind  durch 
radialfaserige  Zeolithaggregate  ausgefüllt. 

21)  Der  Basalt  vom  Hohen  Polster  in  der  Nähe  derKoth- 
baohquelle  westlich  von  JEU>th. 

22)  Der  Basalt  vom  Ostabhange  des  Bother  Küppels  Sign. 
766  bei  Roth. 

23)  Der  Basalt  von  dem  Ghtnge  beim  „tiefen  Hemnansstollen'^ 
im  Eisgraben  bei  Fladungen. 

24)  Der  Basalt  von  der  „Höhl*'  westlich  von  Leubach  bei 
Fladungen. 

25)  Der  Basalt  von  Sign.  745,7  „in  der  Xohlgrube^  bei 
Fladungen. 

Diese  Gesteine,  welche  Kuppen  und  Gänge  am  Üstrande  der 
Langen  Rhön  bei  ^'Ladungen  bilden,  stellen  unter  dem  iSlikro- 
skope  gleichmässig  krystaliine  Gf^nien£!;e  von  Augit  und  Neplielin 
dar.  Chrysolith  tritt  nur  in  Nr.  22  ziemlich  kleinkörnig,  sonst  aber 
in  guten  Krystallen,  theilweise  in  gelbe,  theilweise  in  grünliche 
Zersetzungsprodukte  verwandelt,  auf. 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  Reichthnm  an  Apatit»  dessen 
lang  nadeiförmige,  stark  lichtbrechende  Krystalle  und  kleine» 
häufig  mit  einem  dunklen  Centrum  versehene  Querschnitte  ihn 
vor  der  Verwechslung  mit  Nephelin  bewahren« 
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Als  lokal  eng  mit  diesen  körnigen  Basalten  verknüpft,  reihe 
ich  hier  ein  chrjsolithfreiea  Nephelin-Augit-Grestein,  also  einen 
echtenNeplielinit  eiD|  über  welchen  ich  bereits  im  vorigenWinter 
eine  kurze  Mittheiiiing  gemacht  habe.^)  Derselbe  findet  sich  am 
Ostrande  der  Langen  Rhön  bei  Leubach,  in  der  oben  schon  bei 
Nr.  24  erwähnten  sog.  .Röhl\  Der  Vollständigkeit  halber  mag 
die  früher  gegebene  Schilderung  mit  einigen  Zusätzen  auch  hier 
Platz  finden. 

Das  Gestein  gleicht  im  flandstäcke»  was  Zusammensetzung 
and  EomgrSsse  anlangt,  dem  bekannten  Nepkelinit  vom  LSbauer 
Berg;  nur  durchziehen  ausserdem  noch  dichte  Gesteinsparthieen 
adeiartig  das  sonst  mittel-  bis  grobkörnige  Gefüge.  Mit  unbe- 
wa&etem  Auge  lassen  sich  folgende  Constituenten  erkennen: 
gelblicher  fettglanzender  Kephelin,  schwarzer  Augit,  dünne 
Apatite  und  mitunter  Hagneteisenoctaeder  von  1 — 2  mm  Eanten> 
länge. 

Unter  dem  Mikroskope  erweist  sich  der  Nephelin  als  der 
quantitativ  hervorragendste  Gemengtheil.  Den  diek  sänlen- 
förmigen  Krystallen  desselben  entsprechen  im  Schliff  äusserst 
regelmässig  rectanguläre  oder  sechsseitige  Queisehuitte.  Die 
Polarisationsfarben  sind  die  für  Nephelin  charakteristischen, 
ßriiunliche  Glasparthieen  und  winzige  undurchsichtige  Erzpar- 
tikelfhen  ]>i!(lpn  die  im  Ganzen  nielit  reiehlich  vorhandenen 
Einschlüsse.  Hier  und  da  deuten  trübe  Stellen,  aus  Aggregaten 
feinster  Nädelchen  bestehend»  auf  beginnende  Zersetzung  durch 
Zeolithbildung.  Die  Augite  zeigen,  obwohl  an  Menge  und  Indi- 
Tiduengrosse  etwas  zurückstehend,  die  gross te  Aehnlichkeit  mit 
denen  des  Löbauer  Vorkommens.  Dieselbe  documentirt  sich 
sowohl  in  der  rothvioletbraunen  Farbe»  als  auch  in  jenem  eigen- 
tliilmlichen  sanduhrförmigen  Bau,  welcher  in  unserem  Gestein 
&st  keinem  Augit  fehlt.  Den  Augiten  der  Basalte  gegenüber 
ist  das  Mineral  hier  verhältnissmassig  arm  an  glasigen  und 
snderea  Interpositionen.  Sehr  häufig  lässt  sich  schriftgranit- 
iHnliche  Verwachsung  mit  Nephelin  beobachten.  Magneteisen 
^et  sich  weniger  in  einzelnen  Octaedem  als  vielmehr  in  den 
merkwürdigen,  oft  abgebildeten  Erjstallaggregaten  und  dendri« 
iuehen  Formen.  Dem  Titaneisen  dfirften  rhomboedrisch  begrenzte, 

I)  Sitsnngsber.  der  phy4.*med.  Gesellsehaft  sa  Wftnberg.  Tfthrg.  1886  Nr* 
SO.  S.  148  I. 
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vollständig  uiHlnrchsichtige  Blättcheii  mit  stahlblauem  Metall- 
glanz  angehören.  Langgestreckte  Apatit-Prismen  durchsetzen 
die  übrigen  Bestandtlieile.  Je  nach  ihrer  Lage  liefern  die  Apa- 
tite mehr  oder  weniger  regelniässige  sechsseitige  Querschnitte, 
theils  ganz  wasserhell,  theils  mit  einem  (Innkliiii  Kerne  versehen, 
welrluT  ebenfalls  sechsseitige  Begrenzung  zeigt.  Feldspath, 
Chrysolith  und  sein^  Zersetzungsproducte  fehlen  vollständig, 
ebenso  auch  jene  graugrünen  faserigen  Massen,  welche  imLöbauer 
Grestein  dem  Angit  zugerechnet  wurden. 

Die  oben  erwähnte  dichte  Gesteinsmasse  I5st  sicli  unter 
dem  Mikroskop  zu  einer  gelb  gefärbten  Glasbasis  auf,  welche 
durch  Auascheidung  prächtiger  skelettförmiger  Gebilde  von 
Magnetdsen,  Augitmikrolithen  und  winzige  Sphaerolithe  entglast 
ist.  Daneben  finden  sich  hier  noch  Fetzen  und  keulenförmige 
Stabchen  eines  braunrothen  Körpers,  welche  bei  ihrer  scheinbar 
systematischen  Stellung  gegen  einander,  wie  auch  durch  ihren 
bedeutenden  Dichroismus  lebhaft  an  jene  Gebilde  erinnern,  die 
sich  in  den  später  zu  besprechenden  Homblendebasalten  finden 
und  als  der  Hornblende  zugehörig  bereits  von  Sommerlaä  u.  A. 
beschrieben  wurden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  sehr 
wesentlich  von  jener  des  Löbauer  Xephelinits;  ich  stelle  in 
Folgendem  unter  II  die  Hcif^rpriftn^ sithe  Analyse  i)  desselben  zum 
Vergleich  neben  die  von  mir  ausgeführte  des  Ltubacher  Gesteins 
Ja,  beide  in  wasserfreier  I»ci(  chnung,  wälneud  I  die  gefundene 
Zusammensetzung  des  letzteren  wiedergibt. 

I  la  II 

S1O2  39.08  39,75  43.25 


T1O2  0.80  0,8r>  0 


.00 


AloO;  22,13  22.51  14.74 

Fe,03  3,40  Mi5        \  ... 

FeO  5,72  5,82  J 


47 


MnO  Spur  Spur  0,18 

CaO  12,5()  12,78  13.35 

Mt^O  5.44  r^.m  ().30 

KoU  1,77  ISO  2.24 

Kä.O  6,R5  4,22 

P2Ö-.  0.50  0,51  1,G9 

HoÖ  1.28  —  — 


99,50  99,98  99,99 


I)  Zeitsefarilt  d.  d.  geolog.  Ges.  II.  S.  149. 
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I  n 

Aiij^sertlem  in  Spuren :  Cl      =  0.03 

6,  As,  Öü,  Cu,  Cr,  Co,  Ni,  Cl.  Fl     =  0,13 

H^O  =  3,42 

Sauerstoifi^uotient  ==  0,9759.    Saueratoflquotient  =  0,8050. 
Spec.  Gew.      2,910.  Spec.  Gew.  =  2,888. 

Der  etwas  basischere  Charakter  unseres  Gesteins  scheint 
mir  in  dem  bedeutenden  Vorwalten  des  Nephelins,  sowie  der  Be- 
theiligung einer  durch  Salzsaure  zersetzbaren  Glasbasis,  welche 
aagenscheinlich  ebenfalls  der  Zusammensetzung  des  Nephelins 
entspricht  eine  befriedigende  Erklärung  zu  linden. 

Wiederhult*'  einscfbende  rntersuclmne^en  an  Ort  und  Stelle 
liabrn  mir  in  Folge  .Mangel-s  aui  li  nur  ilfs  geringelten  Aut'schlu.ssed 
Ub^r  die  Beziehung  des  Ncpbelinits  zu  den  benachlmrtHii  Basalten 
keine  genügende  Klarheit  verschafft.  Der  Bestdiaflciiheit  der 
grossen  umherliegenden  Blöcke  nach  nius.s  ich  aber  bis  auf 
Weiteres  an  der  schon  früher  ausgesprochenen  Ansicht  festhalten, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  geologisch  selbstständiges  Gestein, 
sondern  um  eine  grobkörnige  Ausscheidung  des  schon  unter 
Nr.  24  genannten  Xephelinbasalt^anges  handelt,  welcher  hier 
mit  nordwestlichem  Streichen  das  Plateau  der  Langen  Khön 
begrenzt. 

Von  den  Nephelinbasalten,  welche  etwas  feinkörniger  sind^ 
aber  doch  ihre  constanten  Gemengtlieile  auch  im  Handstäcke  mit 
der  Lupe  noch  hier  und  da  erkennen  lassen,  kann  man  n  e  p  h  e* 
linarmere  und  nephelin reichere  unterscheiden. 

Zu  den  ersteren  rechne  ich  : 

26)  Den  Basalt  vom  Heppberg  niuilli<^h  von  Oberelzbaeh. 
27j  Den  Basalt  von  der  nordöstliclp  u  und  der  we.stliclien 

Kuppe  des  „Tliiinnlpiiis'*  in  der  >«ähe  von  Sign.  556 

nördlich  von  Bischotsheim. 
28)  Den  Basalt  von  Bauersberg  (Ober«  Grube)  bei  Bi- 

schofsheim. 

Der  letztere  ist  von  Singer  bei  Gelegenheit  der  schon  er- 
wähnten IJntersnchungen  über  neu  gebildete  Sulfate  einer  quan* 
titativen  Analyse  unterworfen  worden ,  welche  ergab:') 


')  Singer,  lieitr.  z.  KeDUtn,  ü.  um  iiauersberge  vorkouimendeu  öuliutc. 
Innganl-Disii.  WorzbarK  1879.  S.  23. 
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SiOo 

42,18 

Tio'2 

1,18 

Al.6.5 

— 

14,66 

— 

4,49 

FeO 

— 

5,()7 

NiO 

— 

1,58 

CoO 

1,09 

CaO 

10,96 

MgO 

5,53 

K,0 

Na^O 

9,46 

100.33~ 

In  10  g  Subatanz  wurden  ferner  qualitativ  nachgewiesen: 
Pb,  Bi.  Cu.  As,  Sb,  Cr,  Mn,  Cl  und  PoO^. 
l>er  Sauerstoffquotient  beträgt  0,792. 
Spec.  Gew.  =  2,886  bei  4«  C. 

Auffallend  ist  besonders  der  hohe  Alkaligehalt  (beinahe  IBf^/oh 
sowie  die  Menge  der  Titansäure,  welche  auf  ein  sehr  titanreiches 
Magneteisen  schliessen  lässt,  nachdem  die  charakteristischen 
Formen  des  Titan  eisens  im  Präparate  vergeblich  gesucht  werden. 

Als  Sit«  von  Kobalt  und  Nickel  ist  neben  dem  Cbrysolith 

sicher  noch  das  Magneteisen  und  der  Augit  zu  betrachten. Die 
weite  Verbreitung  dieser  iu  den  Analysen  wegen  ihrer  geringen 
Menge  gewöhnlich  vernachlässigten  Klemente  wird  übrigens  auch 
durrh  die  Thatsache  erwie.sen,  das.s  i<  li  in  sämnitliehen  vr»n  mir 
untersuchten  Hanalten  und  auch  im  Phonolith  vom  Käuling  die- 
selben in  Verbindung  mit  dm  iil)rigen  genannten  Schwermetallen 
constatiren  konnte,  was  natürlich  nur  bei  Anwendung  von  grösseren 
Subatanzmengen  (iU— 5U  g)  gelingt. 

An  Neplielin  reichdr  sind  die  folgenden  Gesteine: 

29)  Der  Basalt  vom  U.  (sfidlichsten)  Pilsterkopf  Sign,  m 
bei  Mitgenfeld. 

30)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Kuppe  Sign.  593  nördlich 
von  Platz  am  Abhänge  der  Plutzer  Kuppe. 

Das  von  hier  stammende  Gestein  zeichnet  sich  durch  einen 
bedeutenden  Gehalt  an  braunen  Glimmerblättcheu  aus. 


2)  V.  Snmlherger,    Zur  Theorie  der  Bildung    der  Erzgäuge.    Berg-  and 
Hütteam.-Zeitong  1877.  S.  380  a.  889  IT. 
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31)  Der  Basalt  vom  SUdhang  des  Scliwarzenbergs  Sign.  825 

bei  Geroda. 

32)  Der  Basalt  von  dem  kleinen  Gang  westiick  anterhalb 
des  Farnsbergs  im  sogen.  ;,Heeg.** 

Der  Chrysolith  dieses  Gesteins  ist  ziemlieh  reich  an  kleinen 
brannen  Picotitoctaederchen  und  Ferowskitwürfelchen. 

33)  Der  Basalt  vom  Feuerberg  Sign.  834  bei  Oberbach. 
Die  zahlreichen  eingesprengten  Chrysolithe  zeigen  neben 

der  gewöhnlichen  UmwancUnng  in  grilne  faserige  Substanzen  be« 
sonders  sch^n  anch  die  oben  anafübrlich  geschilderte  Einlagerang 
▼on  nen  gebildeten  GIlnuner(?)-  Blättchen  auf  den  Spaltrissen. 

34)  Der  Basalt  von  der  Osterbnrg  Sign.  715,1  bei  Bi- 
schofsheim. 

Das  Gestein  von  dieser  in  seiner  Längserstreckung  in  0 — W 
streichenden  Kuppe  weist  neben  frischem  Nephelin  noch  eine 
schmutzig  weisse,  offenbar  stark  sersetzte  Sabstanx  (Glas?)  auf, 
welche  stellenweise  mit  schwarzen  keulenförmigen  Trichiten  er- 
fSIlt  ist.  Sie  ist  durch  Salzsäure  zersetzbar,  zeigt  Aggregat- 
polarisation und  scheint  somit  aus  neu  gebildctea  Zeolithnädelchen 
zu  bestehen. 

3o)  Der  Basalt  vom   Daiumerst'eld ,   aus  der  Nähe  des 
Dammersfeld  Hauses  Sif^n.  853. 

36)  I)er  üasalt  von  dem  Gange  südlich  des  letzteren. 
Derselbe  streicht  etwa  450  m  vom  Hause  entfernt  in  unge- 

föhr  1  km  Längserstreekung  von  NW — SO.  Das  Gestein  des  letz- 
teren von  verschiedenen  Stellen  genommen  ist  durchaus  gleichartig. 
Es  finden  sich  darin  zahlreiche  rundliche  wasserhelie  Nephelinpar- 
thieeui  welche  bei  der  schon  S.  45  geschilderten  Zusammensetzong 
im  polarisirten  Lichte  ein  schachbrettähnliches  Bild  gewähren. 

37)  Der  Basalt  vom  Kuppenrain  Sign.  927. 

£s  ist  .dies  der  mit  einem  Anssichtsthurm  versehene,  nach 
Xorden  vorgeschobene  Fortsatx  der  eigentlichen  Dammersfelder 
Kappe. 

Bemerkenswerth  ist  an  diesem  Gestein  das  bedeutende  Zu- 
Tücktreten  des  Magneteisens,  welcher  Umstand  sich  schon  an  der 
etwas  helleren  Farbe  dieser  sonst  dunkelblauen  bis  blauschwarzen 
Basalte  kundgibt. 

38)  Der  Basalt  vom  Rommerser  Berg  (800m)  bei  Kippelbach. 
Das  ebenfalls  nicht  sehr  dunkel  gefärbte  Gestein  zeigt 

plattige  Absonderung  und  hier  uud  da  sogar  schiefrigen  Bruch. 
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In  den  eiiip;*  .-pi  tiigten  Chrysolithen,  welche  gelblich  um- 
randet sind,  finden  sicU  vereinzelte  leberbraun  gefärbte  Picotit- 
octaederclien. 

39)  Der  Basalt  vom  iiöckeusteiu  bign.  778  bei  Oberweisseu- 
brunn. 

40)  Der  Basalt  von  der  südlichen  Kappe  Sign.  890,4  des 
Himmeldankbergs. 

41)  Der  Basalt  von  der  nördlichen,  nicht  mit  Uöhencote 
versehenen  Kuppe  des  Himmeldankbergs. 

Der  letztere  ist  unter  dem  Mikroskop  etwas  grobkörniger. 
42j  Der  Basalt  vom  Plateau  des  Bauersbergs,  ungefähr  bei 
Sign.  788. 

43)  Der  Basalt  vom  Münskopf  Sign.  845,2. 

44)  Der  Basalt  vom  Hohen  Deutschberg  Sign.  763,1  bei 
Ginolfs. 

Die  Grundmasse  dieses  auf  der  Bruchfläche  schön  körnig 
erscheinenden  schwarzbraunen  Gesteins  ist  vorwiegend  aus  Ne* 
phelin  gebildet. 

45)  Der  Basalt  vom  westlichen  Abhang  des  Stürnbergs 

Sign.  902,9  bei  Wüstensai  hsen. 
4(>)  Der  Basalt  von  der  westlichen  Kuppe  des  Grossen 
Nallen  Iti'i  Gerst'eld. 
Sehr  vereinzelte  Feldspathleirstchen   in  seiner  Gruudmasse 
zeigt  der  sonst  in  diese  (Trujipt;  L^t  luiriirp 

47)  Basalt  von  dt  in  ^\'(  stabhang  des  Kleinen  Auersbergs 
Sign.  ^09  (oberhalb  der  Au^r>«höfe'.. 

Die  dichten,  blauschwarzen  Nephelinbasalte  las«^»n  au^sser 
den  eingestreuten  Chrjsolithkörnern.  die  besonders  bei  gelblicher 
Verwitterung  deutlich  hervortreten,  selbst  mit  der  Lupe  keine 
Bestandtheile  mehr  erkennen.  Der  Bruch  ist  stets  ilach  muschelig} 
mitunter  auch  etwas  splitterig. 

Unter  dem  Mikroskop  sind  die  Gesteine  theils  ärmer,  theils 
reicher  an  Nephelin.  Die  ersteren,  welche  im  Allgemeinen  auch 
unter  dem  Mikroskop  sehr  feinkörnig  erscheinen,  sind  auf  die 
folgenden  Localitäten  beschrankt 

48)  Der  Basalt  vom  Beussenberg  Sign.  427,5  zwischen  Ham- 
melburg und  Gemünden. 

£s  sind  dies  zwei  nahe  bei  einander  liegende  durch  einen  flachen 
Sattel  getrennte  Eruptioihsp unkte,  deren  südlicher,  höherer  mit 
den  Ruinen  der  Reussenburg  gekrönt  ist.  Das  Gestein  zeigt  hier 
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grobsäulige  Absondenuij!;  niul  ist  ziemlich  stark  der  Verwitter- 
ung anheimgefallen.  Bedeutend  frisciier  ist  es  da<:;ege!i  an  der 
nördlichen  fiacbeii  Kuppe  Sign,  415  (auch  Hundsberg  genannt),  in 
deren  Scheitel  einige  Steinbrüche  angelegt  sind. 

49)  Der  Basalt  von  dem  kleinen  G-ange  nordwestlich  von 
Oberleichtersbach. 

50)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Kappe  Klein  SSchildeck 
Sign.  5773  östlich  von  den  Schildeckhöfen. 

51)  Der  Basalt  von  der  Kuppe  Sign.  803  im  Schwarzen- 
berg Wald  westlich  von  Langenleiten. 

52)  Der  Basalt  von  den  3  Kuppen  Sign.  774  im  Hinter- 
gmnde  des  Oberbachthals  bei  Oberbach. 

Diese  3  gleich  hohen  Kupjien  sind  einem  Basaltgange  auf- 
gesetzt, welcher  zw  lu  n  Feuerbere;  und  Todtemannslx  rg  sich 
etwa  1km  weit,  vonNNU  nach  SSW  streich 'Mid.  vertül  «;»  !!  lässt. 

Das  Gestein  ist,  wie  Proben  von  verschiedenen  Stellen  zeig- 
ten, überall  das  gleiche. 

53)  Der  Basalt  vom  Gerstenbergwald  westlich  von  Oberbach. 

Eine  kl^^inc  Kuppe,  welche  bei  Anlage  einer  Schneusse 
durch brueben  wurde. 

54)  Der  Basalt  vom  Süberhof  bei  Altglashütte. 

Wegen  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  S.  13  ff.  ge- 
schilderten Schwerspathganges  lag  es  nahe,  dieses  Gestein  auf 
einen  eventuellen  Barytgehalt  zu  prüfen.  Während  bei  anderen 
Basalten  selbst  in  Mengen  von  30  g  dieses  Element  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  gelang  es  hier,  schon  bei  Anwendung 
von  7  g  eine  deutliche  Reaction  aufßarjum  zu  erhalten.  Dieser 
Nachweis  ist  für  die  Altersbestimmung  insoferne  von  Wichtig- 
keit, als  daraus  hervorgeht,  dass  der  viel  jüngere  Basalt  bei 
seinem  Durchbruch  durch  die  mit  Schwerspath  erfüllte  Spalte 
letlteren  mitriss  und  vollständig  einschmolz. 

Die  zahlreichen  verglasten  Einschlüsse  von  (^uurzküniern 
Werden  später  besprochen  werden. 

55)  Der  Basalt  von  der  Dreyfeldsknppe  Sign.  842. 

06)  Der  Basalt  von  der  Dammersfelderknppe  Sign.  929,9. 

57)  Der  Basalt  vom  Rabenstein  Sign.  842,  sowie  Basalt- 
fragmente aus  dem  etwas  westlich  davon  gelegenen 
TufTkegel. 
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Verbältnissmässig  viel  Nepheliii  iiiliien  folgende  Gesteine: 

58)  Der  Rasalt  vom  Dreisteiz  ^Sigii.  662,1. 

Dielvupjx'  des  ])reistelz  wird  von  einem  etwa4l)0m  langen 
in  W — 0- Richtung  verlaufenden  Basaltgang  gebildet,  welcher,  wie 
€s  scheint,  auf  einer  Verwerfungsspalte  zwischen  Roth  und 
Wellenkalk  zum  Burchbruch  gelangt  ist.  Der  Baaalt  führt  in 
der  Nähe  der  mit  einem  Aussichtsthurme  versehenen  Signalhöhe 
zablreiohe  Einschlüsse  von  fremden  Gesteinen,  worunter  Olivin« 
felsfrag^ente  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Das  G^tein  xeigt 
Neignng  zn  grobplattenförmiger  Abeondernng  nnd  ist  besondeis 
an  dem  Thnrme  in  ausgezeiclineter  Frische  za  finden. 

Zar  Analyse  worden  kleine  Splitter,  welche  keinerlei  fremde 
Einschlüsse  zeigten,  ansgesncht.  Die  Analyse  ergab: 


TiOj 

0.89 

Als.03 

12,24 

FeoOa 

5,77 

FeÖ 

10.92 

CaO 

1242 

MgO 

9,10 

K,0 

1,08 

NajO 

7,52 

P2O5 

0,45 

0.29 

100,69 

In  30  g  Substanz  wurden  ferner  noch  qualitativ  nachge- 
wiesen : 

As.  Cu,  Sn.  Mu,  Cr,  Co,  Ni,  S,  Cl,  CO2, 
letztere  erst  beim  Erwärmen  mit  Hiiiire  frei  werdend. 
I>er  Sauerstolfquotient  beträgt  0,8746. 
Das  specifische  Gewicht  ist  =  3,114  bei  4°  C. 

Der  für  einen  Nepheliubasalt  etwas  niedrige  Thonerdegehalt 
dürfte  wohl  anf  die  geringe  Betheilignng  desNephelins,  der  da- 
gegen ziemlich  betrachtliche  Magnesiagehalt  anf  das  Vorwalten 
des  Angits  in  der  Grundmasse,  sowie  die  reichUche  Beimengung 
von  eingesprengtem  Chrysolith  und  yielleicht  auch  von  dunklem 
Glimmer  zurückzuführen  sein,  während  als  Quelle  des  Eisen* 
oxydals  zunfichst  ebenfalls  der  Chrysolith,  der  wie  bemerkt, 
meist  noch  beinahe  unverändert  ist,  angesehen  werden  muss* 
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Ö9)  Der    Basalt  von   Waizenbach    bei    HaTumelburg  (im 
Walde  zwischen  Waizenbach  nnd  l>ibbach). 

60)  Der  Basalt  von  dem  Gange  südlich  von  Waitmanns- 
rotb. 

61)  Der  Basalt  vom  Brandenberg  Sign.  828. 

62)  Der  Basalt  von  der  Kappe  südlieh  von  Nr.  61. 

63)  Der  Basalt  von  der  Knppe  siulöstlich  von  Nr.  61. 
Diese  3  Basalte,  dem  südlichsten  Theüe  der  Schwarzes 

Beige  angehörig,  zeigen  die  grösste  Aehnlichkeit  unter  einander. 

Die  sehr  reiehlicli  vorhandenen  Chrysolithe  ;seigen  die  Um- 
wandlnng  in  grünlichgelbe ,  schwach  dichroitische  Sabstanzen^ 
bei  Nr.  61  finden  sich  im  Chrysolith  anch  die  fraglichen  Glimmer-^ 
lamellen.  Sonst  ist  Glimmer  besonders  in  Nr.  62  in  zahlreichen 
fleohsseitig  begrenzten  Blättchen  zn  beobachten. 

64)  Der  Basalt  vom  Capellenberg  bei  Schondra  (bildet  einen 
schmalen  Gang  an  der  Westseite  der  Wellenkalkknppe).. 

65)  Der  Basalt  vom  Feuerberg  Sig.  893,6  nordwestlich  von. 
Langenleiten. 

66)  Der  Basalt  vom  Gros.seii  Auersberg  Sign.  805. 

67)  Der  Basalt  vom  Kleinen  Allersberg  Sign.  809,4. 
Gesteiiisproben  von  der  Kuppe,   sowie  vom  Oöt-  und  Nord- 

gf-hange  und  aus  dem  dort  an.stehenden  Tuffe  weiften  unter  sich 
keinen  Unterschied  auf,  namentlich  führen  sie  k>'inen  Feld- 
spath  (im  Gegensatz  zu  No.  47,  Westseite  der  Kuppe  S.  58). 

68)  Der  Basalt  von  dem  Gang  zwischen  dem  Grossen  und 
Kleinen  Auersberg,  westlich  vom  Wege  Altglashütte- 
Kotbenrain. 

Das  in  ziemlich  regelmässigen  Säulen  abgesonderte  Gestein- 
ist anter  dem  Mikroskop  äusserst  feinkörnig. 

69)  Der  Basalt  aus  dem  Tnffkegel  im  kleinen  SinnthalCr- 
ungefähr  500  m  Östlich  von  Altglashütte. 

70)  Der  Basalt  von  dem  Gange  in  der  Abtheilnng  ^^Stein- 
knSrzchen''  westlich  von  Kothen an  der  prenssisch- 
bayerischen  Grenze;  Grenzstein  No.  338. 

71)  Der  Basalt  von  ebenda;  Grenzstein  No.  845. 

I)  Die  ümgebang  von  Kothen  ist  reich  an  kleinen  Basal tdnrchbrflcheii;  ea-. 
ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  meinen  liebenswünlip^t  n  Begltitern  im  Terrain, 
den  ilH.  k   Olterfüvstern  Loweiiheim   in  Kothen  und  Massl  in  üherbach  tür  man- 
chen scb.it/.<  n8\vertheii  Wink  in  dieser  Beziehung  hier  nochmals  den  besten  Dank 
usznsprecheu. 
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72)  Ihn-  Basalt  von  der  Spitze  der  Kuppe  des  Maria 
Ehrenbergs  Sign.  fi7B.l. 

73)  Der  Basult  vom  Beutelstein  (zwischen  Rabenstein  und 
Eyerhank ). 

74)  Der  Ba.salt  von  der  kleinen  Kuppe  westlich  unterhalb 

75)  Der  Basalt  von  dem  Gang  östlich  von  Oberweissen- 
brunn  an  der  Strasse. 

7^1)  Der  Basalt  vom  Heidelstein  Sign.  926,6. 

77)  Der  Basalt  vom  Münzkopf  Sign.  850. 

78)  Der  Basalt  von  dem  G-ange  bei  Sign.  867  ^bei  der 
alten  Schanze*  nördlich  vom  Bauersberg, 

79)  Der  Basalt  vom  Matbesberg  Sign.  833,3. 

80)  Der  Basalt  von  der  nordweBtlichen  Kuppe  des  Mathes* 
bergs. 

81)  Der  Basalt  von  dem  Gange  südöstlich  des  Schwarzen 
Moors. 

82)  Der  Basalt  vom  Ilmenberg  Sign.  788,7. 

83)  Der  Basalt  vom  Rotbberg,  westlich  von  Ginolfs* 

84)  Der  Basalt  von  Sign.  773,8  ^in  der  Höhl"  nördlich 

von  Fladungen. 

85)  Der  Basalt  vum  Balkt  nstein  bei  Leubach. 

86)  Der  Basalt  vom  Uei^iiauk  bei  Huflar  nördlich  von 
Fladungen. 

87)  Der  Basalt  von  der  kleiiipn  Knppp  nordwestlich  unter- 
bnlb  (Ips  Kuörzohpiis  !)pi  l'ntpri-ipdpiiberg. 

Öb)  i>er  Basalt  von  der  Kuppe  des  Kreuzbergs  Sign.  930,3 
(obprhalb  des  Klosters). 

Gesteinsproben,  von  verschiedenen  Stellen  entnonfmen,  liesseu 
über  die  Ausdehnung  dieses  otFenbar  der  letzten  Eruption  ange- 
hörigen  Basaltes  keine  Zweifei  mehr  bestphpn.  Derselbe  bildet 
die  höchste  Kuppe  des  Kreuzbergs,  die  Stromricbtunp;  selieint 
aber  bei  diesem  Erguss  nicht  nm  h  KO,  sondern  nach  SSW  und 
W  gegangen  zu  sein,  wie  die  tiefe  Lage  gegen  die  Eisenhand 
za  und  beim  Kloster  beweist. 

Das  Gestein  ist  von  schwarzgraner  Farbe;  es  zeigt  musche- 
ligen bis  splitterigen  Bruch  und  lässt  im  Stücke  nur  zahlreiche 
dunkelgrüne  Chrysolithkömehen  erkennen. 

Unter  dem  Mikroskop  besteht  die  Grtmdmasse  aus  einem 
ziemlich  feinkörnigen  Gemenge  von  AngitiaystSUchen,  zwischen 
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denen  sehr  rt  irlilich  wasserhelle,  abgermidrt  seolis-  und  viprsei- 
\\^f  N»'plit'liii(.liiri  lisrhiiitte  mit  hier  und  da  regelmässig  angeord- 
neten Interpositionen  eingeklemmt  sind. 

Eingesprengte  Chrysolithkörner  in  p^rossor  Mf^üj^e  zeigen 
sich  noch  wenig  von  der  Zersetzung  ergriffen ;  rit  otitoetaederchen 
sind  als  Einschlüsse  nicht  selten.  Magneteisen  findet  sich  in 
kleinen  Körnchen,  tlieils  gleichmässig  yertheilt,  theils  zu  formlosen 
Aggregaten  gehäaft.  Vereinzelte  braune  dichroitische  Blättchen 
mit  starker  Streifnng,  jedoch  nie  recht  dentUcher  Begrenzung, 
welche  ich  für  Glimmer  zu  halten  geneigt  bin,  sowie  selten  zu 
beobachtende  Apatitnädelchen  bilden  die  übrigen  accessorischen 
BestandtbeUe.  ^ 

Bei  dem  bedeutenden  Nephelingehalte  des  G-esteins  ersclieint 
das  .starke  Gelatiniren  des  Tulvers  beim  Behandeln  mit  Salz- 
säure ganz  natürlich. 

E.  E.  tScUmid^)  und  C.  JSnäcmann  '')  haben  diesen  Basalt 


In  seiner  Abhaudlung  über  Mt'lilithbasalte  X  .lalirb.  f.  Min.  löörd  11). 
Beilagiibaiid  S.  422)  neuiit  Herr  Prolessur  Ütelsner  das  Gesteiu  vom  Kreu/.berg 
eüiou  „sehr  Uaoynreicbcu  Nejiheliuituidbasalt."  Ivb  niu^H  fürchten,  das^  hier  ciuti 
Tenrechsliing  vorliegt,  deno  ich  kottal«  in  den  PrSpwaien  meiner  sämmtUchen  mit 
frSmter  Sergfolt  geMmmelten  Basalt  handstflclce  vom  Kreuberg  (an  dem  flbrl- 
^ens  auch  Hanyu  vnd  Noeean  tülirenda  phonoUtliiiche  Gestein«  anfkteten, 
keine  Spar  des  fraglichen  Mineral»  entdecken.  Die  Entscheidung  masste  demnach 
auf  cht'mifschi'ni  Wo'^c  erliölt  werden.  Bei  ili  r  iiuilitativen  Analyst;  hatte  ich  so- 
wohl beim  Lösen  in  Salzsäure  als  auch  bei  t;iur;u  lit'iii  .\n«?7iH|ii-n  'Ics  Gt^stt'iris  mit 
kochendem  destilliriem  Wasser  eine  sehr  «lin. Iii  Heactiün  aul  .Sclnvcielaiäurc 
erhalten.  Der  Sitz  derselben  schien  im  Hiubiitk  anf  das  Ergebnis»  der  mikro< 
ikopieeben  Untersnclinng  fraglich.  Es  ivnrda  deshalb  eine  graseere  Portion  voa 
fieiteinspniver  mehrmals  mit  dem  Magnet  behandelt  nnd  anf  diese  Weise  die  mag* 
tctischeu  Erzpartlkelcheu  ToHstäudig  ansgezogen ;  der  verbliebene  ttftck* 
•  taud  orwie.H  sich  als  frei  von  Sch  e  f  e  1  a  än  r  e.  Dagegen  fand 
si'h  f!ii"«('  «o^roh!  im  wässpriprcn  als  auch  in  der  salzsauren  Lösun«;:  der 

Erz^t'iiMntrf ht'ilc.  LiefVrt  di'-sc  Thatsaehf  fiiitTscits  den  Heweisi  der  Abwesenheit 
vouHauyn  und  Nosean  iu  diesem  Basalte,  so  weisit  ^ie  anderseits  auf  Magnetkies 
iisilneUtt  des  SchwefeLi  und  liefert  zugleich  einen  iutere$8auteu  Beleg  fär  die  be* 
kannte  leichte  Oxydirbarkeit  desselben  dnrch  Infthaltiges  Wasser.  Auf  diese 
WelM  gelang  es  auch,  in  den  beiden  anderen  von  mir  analyairt«n  Basalten  (Drei« 
stelz,  Volkersberg),  sowie  in  dem  PhonoHth  vom  Kinling  (him  neben  Hanyn  nnd 
No»ean)  Magnetkies  nachinwelsen.  Ich  behalte  mir  vor,  denselben  noch  qnanti« 
titiv  za  bf-stimmpn. 

2)  Leber  basaltische  Opsteinc  «It-r  Kliun.    Pogg.  Ann.  B<i.  öU  S.  .'505  ff. 
Ueber  Basalte  der  Rbuu.    Zcitachr.  d.  d.  geol.  ü.  Iö53  S.  227  ff. 

*)  Ueber  Basalte  der  Rhüu.    Inaug.-Diss.  Jena  1874  S.  16  ff. 
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der  chemischen  Untersuchung  unterworfen.  Von  den  beiden  Aua* 
lysen,  welche  gut  mit  einander  übereinstimmen,  lasse  ich  die- 
jenige BredenuüinSj  weil  vollständiger,  hier  folgen. 

Total  Lösl.  Theil       Unlösl.  Theil 


SiO,. 

^  35,77 

26,66 

9.11 

TiOj 

=  0,46 

— 

U,4o 

AI2O3 

=  13,43 

6,97 

6.46 

r  Po  ^3 

=  16,79 

15,81 

0,98 

FftO 

=  3.9K 

3,98 

CaO 

=  15,04 

11,03 

4,01 

MgO 

=  8,84 

8,73 

0,11 

K2O 
NaoO 

0,71 
^  3,81 

}  4,40 

)0,12 

PvÖ5 

=  0,72 

0,72 

1.03 

1,03 

100,58 

79,33 

21,2") 

Qualitativ  Hessen  sich  ferner  nuch  uaehweiseu : 

A»,  Cu,  Sn,  -Mii.  Cr,  Co,  Ni,  S,  Cl. 
Der  Sauerstoff(|Uutient  beträgt  1.097. 
Das  spec.  Gew.       3,079  (nach  E.  E.  Schmul  =  3,127). 

Vereinzelte  Feldspathleistcheu  führen  die  folgenden  Nephe- 
linbasalte : 

89)  Der  Basalt  von  dem  Strome  unterhalb  des  Klosters 
Ereuzberg,  von  Nr.  88  durch  eine  Schicht  von  rothem 
aschenShnlichem  Tuff  getrennt. 

Die  Grrnndmasse  dieses  Gesteins  besteht  ans  Angiten  von  sehr 
wechselnder  Grösse,  heilen  Nephelinparthien  nnd  sehr  wenigen 
Leisten  von  triklinem  Feldspath;  dazwischen  kommt  in  ziemlicher 
Menge  eine  schmntzigweisse  körnig  entglaste  Glasbasis  znm  Vor- 
schein. Die  noch  recht  frischen  Chrysolithe  zeigen  stellenweise 
reichliche  Einlagerungen  von  leberhrannen  Picotitootaederchen. 

90)  Der  Basalt  von  der  westlichen  Kuppe  des  Hegküppels 
bei  Schonderling. 

91)  Der  Basalt  vom  Westabhang  des  I.  (nördl.)  Pilsterkopfs 
Sign.  638  bei  Brückenau  vergl.  S.  47. 

92)  Der  Basalt  von  dem  Ganp^e  zwischen  Neuwirthshaus 
nnd  Schwärzelbach,  Sign.  428. 

«)  Dm  Stack  stommt  von  dem  kleiMn  Brnclie  etwa  30  Sehritte  in  eAdlieber 
Richtung  entfernt  von  dem  Darehbrache  det  BAMltnumdelsteinB  Nr.  18* 
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Die  Gesteine  von  diesen  drei  T>tiralität»'n  Rind  änsscr.-st  fein- 
k"»riii<^p  Geinengp  von  AnEcitnädeIcliPn.  zwischen  drrieii  nur  bei 
Nr.  i*l  Nephelin  in  grösserer  Menge  beobachtet  werden  kann; 
daneben  ist  noch  etwas  bräunliches  Glas  vorhanden  niid  zuweilen 
leuchten  winzige,  aber  doch  deutlich  gestreifte  Feldspath leistchen 
aas  der  ziemlich  danklen  Grundmasse  heraus.  Chrysolith  ist  in 
Form  von  eingestreuten  Körnern  ziemlich  reichlich  vorhanden  und 
zeigt  sieh,  von  sehr  vereinzelten  Magneteisen«  nnd  bräunlichen 
Ficotitkiyatällchen  abgesehen,  als  frei  von  Einschlüssen. 

93)  Der  Basalt  vom  Südabhang  des  Todtemannsbergs  Sign. 
840  (Schwarze  Berge). 

Dieses  Gestein  ist  mir  nur  in  Susserlich  stark  verwitterten 
hellgrauen  Stächen  zugänglich  geworden^  auf  deren  Bmchflachen 
sich  bin  nnd  wieder  ein  Feldspathleistchen  und  sehr  zahlreicho 
gelbe  Chrysolithkömer  erkennen  lassen. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  -ich  die  Zersetzuiiu,  iren  Er- 
warten noch  nicht  sehr  vorgescliritten.  Nur  die  poi  plis  lai  rig 
in  die  Gruinlinasse  eingestreuten  Chrysolithe  »iiid  total  in  die 
lit-reits  !»escliriebonP  honiggelbe  Substanz  verwandelt  und  sfliciueji 
somit  sehr  eist-iireielie  Hyalosideritc  gewesen  zu  sein.  DioGrnnd- 
maä-se  selbst  Itestelit  ans  säulenförmigen  Augiteii  und  zahlrei*  lien 
was«erljelleii.  bläulich  polarisirenden  Xephelinparthieen,  zwisi  hen 
denen  verhältnissmässig  häutig  scliön  gestreifte  Feldspathe  einge- 
bettet liegen,  welche  aus  der  farblosen  Masse  förmlich  heraus- 
zuwachsen scheinen.  Hier  und  da  sind  auch  lange  Apatitna* 
«lein  zu  beobachten.  Neben  dem  mässig  an  der  Gesteinszusam- 
meosetznng  betheiligteu  Magneteisen  finden  sich  auch  noch  zahl- 
reiche bronzegelbe  Glimmerblättchen  als  accessorische  Gemeng- 
theile. 

Zahlreichere  Feldspathleistchen  fuhrt  der  sehr  feinkörnige 

94)  Basalt  von  Sign.  771  zwischen  Kreuzberg  und  Käuling. 

Fetdspath-Basaite. 

Die  Feldspathbasalte  zerfallen  in  chrysolithfreie  und  chry« 
äoUthführende  d.  h.  normale.  Die  letzteren  sind  in  der  südlichen 
Rhön  häufig  durch  einen  mehr  oder  weniger  reichlichen  Gehalt 
M  Nephelin  ausgezeichnet  und  bilden,  wenn  dies  der  Fall  ist,  eine 
Swischengruppei  für  welche  der  Name  Nephelin-Plagioklas-Ba- 
«ftite  der  angemessenste  sein  dürfte. 

Vwhandl.  d.  pb]r«.*]Bed.  0«MlUob.  N.  F.  Bd.  XXL  (6)  ü 


Üigitizeci  by  LiOOgle 


66 


LENK;  Zur  geologtschea  Keuntniis  der  südlichea  Rkou. 


Als  Entwicklungszustände  sind  wie  beiden  Nepheliiibasalten 
auch  hier  diejenigen  Gresteine  zu  betraohtt  n.  welche  neben  Pia- 
gioklas,  bezvv.  Plagioklas  und  iSepiielin  noch  eine  gewisse  Menge  von 
braunem  Glas  (Tacbylytj  entlialten. 

Auf  den  friseben  splitterig-muijcheligen  Brucbfläcben  zeigen 
diese  häutig  plattig  abgesonderten  Gesteine  dunkelgrüne  bis 
schwarze  Farbe. 

Bei  den  deutlich  körnigen  Varietäten  gewahrt  man  mit 
der  Lupe  zunächst  die  blitiÄenden  Feldspathleiatchen,  welche  sieb 
durch  ihre  charakteristische  Viellingsstreifung  als  Plagioklase 
bekanden. 

In  der  des  weiteren  aus  Angit  und  kleinen  Magneteisenerz« 
körnchen  bestehenden  Grnndmasse  treten  eingesprengte  Gbryso- 
Htbkömer  und  vereinzelte  grossere  Augitkrystalle  hervor. 

Dünne  Splitter  zeigen  bei  intensiver  Behandlung  mit  Salz- 
saure tiefgreifende  Veränderungen.  Die  Farbe  wird  durch  Aus- 
ätzung von  Chrysolith  und  Magneteisen  eine  hellgraue,  auch 
die  Feldspathe  sind  zum  Theil  angegriffen  und  getrübt  worden. 
Dies  deutet  auf  einen  kalkhaltigen  Natronfeldspath  —  Andesin 
oder  Labradorit  —  wie  er  als  gewöhnlich  beobachteter  Gemeng- 
tbeil  in  den  Feldspathbasalten  immer  auftritt. 

Unter  dem  Mikroskop  fällt  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
hieber  gehörigen  Gesteine  zunär  list  die  durch  parallele  Lagerung 
der  wasserhellen  Plagioklasleisten  bewirkte  StroniBtructur  auf. 
JJies  ist  natürlich  besondern  der  Fall  bei  etwas  feinkörnigen, 
aber  selir  feMspntbreichen  Basalten. 

Auf  optiseliein  W  ege  allein  ir^t  die  Frage  schwer  zu  entscheiden, 
ob  nf'l)en  dem  Flagioklns  als  a<'cessorischer  Bestaudtheil  auch 
ein  urthoklastiscber  Feldspath  in  manchen  Basalten  vorbanden 
ist.  £s  spricht  jedoch  sehr  für  diese  Annahme  die  Beobacht- 
ung von  sehr  kleinen  wasserhellen,  mitunter  etwas  rissigen  Feld- 
spatbleisten  von  grösserer  Breite,  welche  im  polarisirten  Lichte 
sich  entweder  als  nicht  zu  Zwillingen  verbunden,  sondern  als  ein« 
fache  Krystalle  oder  als  aus  höchstens  zwei  verschieden  orientir- 
ten  Theilen  bestehend  erweisen.  £s  wäre  die  letztere  ErscheinuDg 
als  eine  Zwillingsbildung  nacb  dem  Karlsbader  Gesetze  aufzufassen 
und  die  Feldspathe  selbst  geborten  dann  wirklich  dem  Ortho« 
klas  an. 

Die  übrigen  Gemengtheile  verhalten  sich  wie  in  den  bereits 
ausführlich  geschilderten  Nephelinbasalten.   Bezüglich  der  Au- 
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gite  wäre  nnr  iuj(  Ii  zu  l)emerken,  tlass  si*  im  Allgemeinen  eine 
etwas  gelblichere  Farbe  be.sitzen.  Cliry.solith  fehlt  entweder  <i:anz 
o<ler  ist  in  ziemlicher  Menge  vorbandeu  und  tritt  dann  in  grös- 
seivii  eingesprengten  Körnern  und  Krystallen  in  der  Grund- 
masäe  auf. 

Als  einen  elirvsolitlifreien  Feldspathbasalt  .stelle  ieli  voraus 

1)  Den  Basalt  von  der  äteiukuppe  Sign.  3ö0,0  westlich 
von  Völkersleier. 

Derselbe  bildet  einen  kleinen  Dnrchbruch  im  oberen  Bant- 
sandstein, ohne  jedoch  im  Terrain  als  Kappe  besonders  hervor* 
zutreten.  Zwei  kleine  darin  angesetzte  Steinbrüche  gewähren 
einen  beschränkten  £inblick.  Die  Absondemng  bezw.  Verwitter- 
ung ist  kngelig-schalig. 

Unter  dem  Mikroskop  stellt  dieses  Gestein  ein  sehr  fein- 
kSmiges  Gemenge  von  Angit  nnd  trikHnem  Feldspath,  sowie 
Magneteisen  dar,  welches  dnrch  die  parallele  Anordnung  der  Feld- 
epathleistchen  nndAugitsanlchen  eine  hübsche  Stromstructnr  zeigt«  ' 

Als  glasführende  Feldspathbaaalte  sind  zn  bezeichnen: 

2)  Der  Basalt  vom  Linnenstumpf  (Lindenatnmpf  der  G,  St, 
K.)  Sign.  528  nördlich  von  Schoudra. 

3»  Der  Basalt  von  der  kleinen   Kuppe  südwestlich  von 
Oberweissenbrunn  bei  Sign.  lior). 

4)  Der  Basalt  vom  Rodenbacher  Klippel  südlich  von  G-ers- 
feld. 

5)  i>er  Basalt  vom  Ziegelsköpfehen.  etwa  500  m.  nördlich 
von  der  iienen  Ötraj^se  Gersfeld-Ziegrlhiittt'. 

6j  Der  Basalt  vom  nÖrdlicluMi  Haelitskopf  am  Kothen  Moor. 

Es  sind  dichte  bläulichschwarze  Basalte  mit  splitterigem 
Bruch,  in  deren  Grundmasse  nnr  vereinzelte  dunkelgrüne  glas- 
glÄnzeude  Cbrysolithkörner  zu  erkennen  sind. 

Die  Dünnschliffe  dieser  Gesteine  bieten  schon  bei  massiger 
Yergrösserung  ein  prächtiges  Bild.  Wasserhelle  scharf  begrenzte 
Plagioklaeleisten  mit  schon  im  gewöhnlichen  Lichte  deutlich  sicht- 
barer Liniru&g  nnd  weniger  gut  aasgebildete  Angitkiyatällchen 
bilden  in  Verbindnng  mit  gleichmässig  vertheiltem  Glas  die  Grund- 
masse.  Das  Glas  ist  braun  (chocoladebraun  —  violetbraan),  theils 
noch  völlig  homogen  und  nur  in  der  Kähe  von  Augit  and  fllagnet- 
eisenkömcken  etwas  heller  gefärbt,  theils  zeigt  es  begonnene  £nt* 
glaaung  durch  nadeiförmige,  beinahe  farblose  Augitmikrolithe 
oder  durch  massenhafte «   wie  gekreuzte   Strichsysteme  er- 

(5*)  5* 
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scheinende  Trichitbildung;  das  letztere  ist  besonders  bei  Nr.  3 
und  5  der  Fall. 

Der  Chrysolith  ist  wie  gewöhnlich  in  d^'n  glasfüln  t-nden 
Gesteinen  nooli  .sehr  frisL-li;  Magnetei«en  findet  «>ioh  el>eiit"all-< 
wie  dort  verhältnissmäsHig  nicht  sehr  r('i(  hli«'.h  in  grösseren  und 
kleineren,  meist  scharf  ausfrebihleten  Oetaederchen. 

7)  Der  Basalt  aus  dem  Bohrloch  oberhalb  des  Tagebaues 
der  Grube  „Einigkeit"  am  Bauersberg. 

8)  Der  Basalt  von  der  Nordseite  der  liessberg-Kuppe  bei 
Kippelbach. 

9)  Der  Basalt  von  dem  kleinen  Gmng  südöstlich  von 
Schon dra  an  der  Strasse  nach  Singenrain. 

10)  Der  Basalt  ▼om  Mittelberg  Sign.  6ö7  bei  Oberbach. 
Diese  Gesteine  sind  den  zuerst  genannten  sehr  ähnlich. 

Der  Hauptmasse  nach  bestehen  sie  aus  einem  feinkörnigen  Ge- 
menge von  Augitsäulchen ,  zwischen  denen  nesterweise  eine 
schmutzigbraune  körnig  entglaste  Basis  vertheilt  ist ,  die  Be^ 
theiligung  des  Feldspaths  ist  eine  etwas  geringere ;  dagegen  ist 
besonders  in  Kr.  9  und  10  Chiysolith  sehr  reichlich  vorhanden. 

11)  Der  Basalt  vom  Pilsterstein  bei  Kothen. 

12)  Der  Basalt  von  der  Köthtrift  bei  Hotten. 

Es  idt  dies  eine  kleine  mit  Sandstein-  und  OlivinfeLs-Kin- 
schlüssen  iünulich  vollgcproptte  Kuppe  von  etwa  15  m  Durch- 
messer, vom  „ Dreyfeldtwc^;"  (lurchsclmitten.  «twa  in  der  Häiite 
Wegs  zwischen  Fuchshof  und  Öign.  <!47  östlich  von  Motten. 

13)  Der  Basalt  von  den  Gängen,  welclie  am  We.stabhang 
der  Ei^senhand  oberhalb  Sign.  Öü4  den  Wellenkalk 
durchbrechen. 

Die  Grundmasse  dic>;er  Gesteine  ist  sehr  feinkörnig;  neben 
dem  bräunlichen  Glas  findet  sich  auch  noch  eine  schmutzigweisse 
körnige  und  faserige  Masse ,  welche  ähnlich  wie  bei  einigen 
Nephelin basalten  als  Eeolithisches  Umwand lungsprodnkt  der  Glas- 
basis betrachtet  werden  kann.  Der  allgemein  stark  vorgeschrittene 
Yerwitterungszustand  dieser  wie  der  nächst  folgenden  Gesteine 
macht  diese  Annahme  höchst  wahrscheinlich. 

14)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Euppe  Sign.  493  südöst- 
lich von  Geroda, 

16)  Der  Basalt  von  der  flachen  Euppe  westlich  von  dem 
Fahrw  eg  von  Eippolbach  nach  Bengersfelden. 
In  diesen  beiden  Gesteinen  verdrängt  die  trübe  Umwand- 
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lungsmasse  beinalie  voll.stiindig  das  braimf^  Glas,  wä Ii reiul  gleich- 
zeitig der  Feldspatligehalt  ein  sehr  geringer  ist.  Auffallend  ist 
unter  diesen  Umständen  das  frische  Aussehen  der  Chrysolithe. 

16)  Der  Basalt  vom  Knörzchen  Sign.  643  bei  Oberrieden- 
berg. 

17)  Der  Basalt  vom  Westabhange  des  Querenbergs  bei 
Wüstensachsen. 

18)  Der  Basalt  vom  BiOthberg  Sign.  638  bei  Koth. 
Unter  dem  Mikroskop  erscbeint  die  Gruadmasse  sehr  dicht; 

die  Schliffe  von  Nr.  16  nnd  17  werden  nur  bei  änsserster  Dünne 
durchsichtig.  Zwischen  der  ans  dicht  gedrängten  Angitkrystallchen 
gebildeten  Gnmdmaase  kommt  fein  vertheüt  etwas  trabe  Zwischen- 
difingnngsmasse  zum  Vorschein.  Plagioklas  betkeiligt  sich  nnr 
m  sehr  nntergeordnetem  Maasse  an  der  Znsammensetzong  der 
Gesteine. 

19)  Der  Basalt  von  Sign.  766  am  Nordhang  des  Kreuzberga. 

L)asi  Gestein  bildet  hier  eine  kleine  Kuppe;  es  ist  nur  in 
stark  verwitterten  puiüden  Stücken  zu  schlagen  und  lässt  auf 
der  BruchHäche  nur  goldgelbe  Chrysolithkörnchen  beobachten. 

Unter  dem  ^likroskop  stellt  es  ein  äusserst  dichtes  ü-emens^e 
von  Augitsänlcben  und  Feldspatlileistclien  dar,  welches  sich  erst 
bei  Auwendung  einer  stärkeren  V ergrösser unii;  entwirren  lässt. 
Massenhaft  staubartig  vertheiltesÜagueteisen  bewirkt  eine  ziem- 
lich dunkle  Färbung,  aus  der  die  schon  rostroth  gefärbten  Chry- 
solithe grell  hervorleuchten.  Eondliche  Hohbräume  sind  mit 
faserigen  Aggregaten  von  nach  Zonen  mitunter  verschiedenartig 
gofarbten  Zeolithen  erfüllt. 

Besonderes  Interesse  erregen  die  sehr  lichten  mittelkörnigen 
und  nnregelmässig  begrenzten  Parthieen,  welche  an  der  dichten 
Gnudmasse  scharf  absetzen. 

Sie  bestehen  zum  grössten  Theil  aus  einem  farblosen  Mineral, 
denen  rissige  Beschaffenheit,  Polarisationsverhalten  und  Spalt- 
Qogerichtnngen  keine  andere  Deutung  wie  die  als  Sanidin.  zu« 
latsen.  Daneben  findet  sich  eine  weitere  farblose  Substanz/  welche 
mehr  homogen  erscheint  nnd  sich  mit  Salzsäure  unter  Gallert« 
bUdang  und  L68ung  von  Kalk  und  Natron  zersetzt,  also  sicher 
Kepbelin  ist.  Sehr  sporadisch  liegen  zwischen  diesem  grüne 
Augitsäulen  und  grosse  Magnetei.senoetaeder.  Das  Gesammtaus- 
sehen  dieser  J-*arthieeu  erinnert  lebliuit  an  den  unmittelbar  ober- 
balb  davon  anstehenden  Phonolith  (Nr.  4  vergl.  S.  Ü5j  und  dieser 
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Umstand,  sowie  die  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  in  der  Grund- 
masse veranlasst  mich,  in  ib neu  wirkliche  Eiuschliisse  vonPhono- 
litht'ragtnenten  zu  erblicken. 

Die  normalen  Fe]d.«<pathbasalte  zeigen  in  ihrer  Stractnr 
mannigfache  Unterschiede.  Von  den  gleichmässig  körnigen  zeich- 
net 8ich 

20)  Der  Basalt  von  der  Kuppe  nördlich  von  Sign.  794  anf 
dem  Flateau  der  Langen  Rhön  bei  Lenbach 

sowohl  was  die  Dimensionen  und  die  Aasbildnngsweise  der 
constitnirenden  Gremengtheile  als  aoch  die  Art  der  Verwitterong 
anlangt,  durch  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  den 
sog.   blauen  Basalten''  des  Yogelsbergs  ans. 

Die  Handstücke,  die  ich  schlagen  konnte,  sind  sämmtlich 
stark  zersetzt;  sie  sind  von  hellgrauer !Farbe  und  besitzen  durch 
das  Heraiiswittern  der  Chrysolithe  und  Magneteisenkörnchen  ein 
ganz  poröses  Aussehen.  Daneben  Hnden  sich  auch  noch  rund- 
liche Holilrännie  .  deren  Obertiächen  mit  einem  blangrauen  Zer- 
setzung«^}>rodukte  ))edeekt  sind.  Trotzdem  war  es.  allerdingü  mit 
grösüter  X'orsicht,  möglich,  Lrauchbare  Präparate  von  diesem  Ge- 
Bteiu  anzufertigen. 

Unter  dem  Mikroskop  be^stent  «Ii»'  Grundmasse  aus  Angit- 
kryställchen  und  dirlit  gesäeten  Ma^netitkiirnehen.  zwischen  denen 
meist  an  den  i-iängsseiten  schart"  begrenzte  Feldspathieisten, 
Chrysolithkrystalle  und  grössere,  hübsch  «chalig  gebaute  Augite 
liegen.  Die  triklinen  Feldspathe  sind  äusserst  frisch,  noch  ganz 
wasserklar  und  lassen  die  Viellingsstreifung  gut  erkennen;  einige 
wenige  Glaspartikel,  Magneteisenkörnchen  und  Augitmikrolithe 
ausgenommen  sind  sie  frei  von  fremden  Einschlüssen. 

Sehr  stark  zersetzt  sind  dagegen  die  Chrysolithe;  sie  sind 
sämmtlich  in  trübe,  vollständig  undurchsichtige  braunrothe  Eisen- 
hydrozydmassen  verwandelt,  was  auf  einen  sehr  eisenreichen 
Chrysolith  (Hyalosiderit)  schliepsen  lässt 

Ein  sehr  eigenartiger  Feldspathbasalt  ist 

21)  Der  Basalt  von  der  oberen  Kuppe  des  Stellbeigs 
Sign.  888,9  bei  Wnstensachsen. 

Schon  im  Handstücke  zeigt  sich  die  mittelkömige ,  ausge- 
zeichnet krystallinische  Structur  dieses  Gesteins,  welche  im 
Verein  mit  der  dunkelgrünen  Farbe  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  den  Doleriten  bewirkt. 
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Unter  dem  Alikruskop  dat^ee^en  erweist  sich  dasselbe  als 
eoliter  Feldspathbasalt,  der  neben  dem  vorberrsehendt  n  triklinen 
auch  eine  aulTallend  reichliehe  Menge  von  monuklinem  Kali- 
Feldspath  führt.  Kecht  vereinzelt  treten  Spuren  einer  farblosen 
Glasbasis  mit  trichitischer,  häufiger  noch  körniger  Entglasung  auf. 
Der  Augit  ist  grÜDliehhrann,  niemals  in  gut  entwickelten  Kiy- 
stalleu,  sondern  nur  körnig  vorhanden.  Durch  die  Grössenvei> 
hältnisse  sich  nicht  sonderlich  auszeichnend,  ist  in  grosser  Menge 
Chiysolith  eingesprengt;  nur  die  Kerne  sind  noc  h  frisdi.  während 
Ton  den  Hissen  nnd  Sprüngen  ausgehend  eine  Umwandlung  in 
grfine  und  schwarze  Substanzen  (Kigreseit)  stets  ziemlich  vor- 
geaebritten  ist.  Magneteisen  in  regelmässigen  Octaedern  und 
aehr  seltene  zerhackte  Titaneisentafelchen  ,  welche  sich  durch 
iliren  stahlblauen  Glanz  von  im  Querschnitt  ähnlich  aussehenden 
Magneteisenzwillingen  unterscheiden,  kommen  neben  einander  in 
dem  Gestein  vor. 

Mit  Salzsäure  behandelt  gelatinirt  dasselbe  nicht;  im  groben 
Pnlver  finden  sich  farblose  Splitterchen,  welche  o  Ifen  bar  dem 
achon  mikroskopiseh  aufgefundenen  Sanidin  angehören. 

Ktwas  feinkörnigere,  aber  immer  iiuck  gleichumä«ig  körnige 
Gnindmasse  besitzen: 

22)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Kuppe  Sign.  tiOl  nördlich 
vom  Ruck.sberg  bei  Reuf^.sendorf  und 

23)  Der  Basalt  von  den  Ottersteinen. 

Die  Ottersteine  bilden  die  nördlichen  Ausläufer  der  Dammers- 
felder  Kuppe  und  werden  durch  einen  ungefähr  in  N — S  ver- 
laufenden Baaaitgang  gebildet,  dem  3  kleine  Kuppen  .  der  nörd- 
hcbe,  mittlere  und  südliche  Otterstein,  aufgesetzt  sind.  Besonders 
der  letztere  ist  rei«  h  an  Oliviufelseinschlüssen. 

^)  Der  Basalt  von  dem  Gang  westlich  unter  der  Dal- 
herdaer Kuppe. 
26)  Der  Basalt  vom  Dreyfeldtplatean  gegen  die  Dalherdaer 
Kuppe  hin  (Grenzstein  Nr.  171.) 

26)  Der  Basalt  von  der  Kuppe  unterhalb  Sign.  812,2  am 
«Langen  Schacht^  östlich  von  Sandberg  bei  Gersfeld. 

27)  Der  Basalt  vom  Hüppberg  Sign.  591  östlich  von 
Ginolfs. 

28)  Der  Basalt  vom  Kressberg  Sign.  351  bei  Schondra. 
Die  Grundn«asse  dieser  Gesteine  ist  auch  unter  dem  Mikro- 
skop äusserst  feinkörnig  und  durch  niassenhaft  vertheiltes  Mag- 
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neteisen  duiikel  gei";irl)i.  so  dass  die  Präparate  nur  an  den  Rän- 
dern gut  dui'cli. sichtig  siud.  Trikliuer  Feldspath  ist  nui'  in 
Ko.  22  in  reichlichem  Maajssp  vorhanden .  in  d^n  übrigen  tritt  er 
gegen  Aiigit  etwas  zurück.  Eingestreut  sind  thcihs  noch  sehr 
friache,  theils  zersetzte  Chrysolithe  und  in  einigen  der  Gesteine 
anch  grössere  Augite, 

Eine  durch  ihre  eigenthümliche  Stractttr  wohl  charakterisirte 
Gruppe  bilden  die  folgenden  Basalte: 

29)  Der  Basalt  vom  Saitenberg  Sign.  707  nordwestlich 
von  Fladungen. 

90)  Der  Basalt  von  der  Kuppe  Sign«  723  bei  Roth. 

31)  Der  Basalt  von  dem  kleinen  Gang  am  linken  Sinn« 
nfer  sädlich  von  Kothen,  gegenüber  dem  Eisenhammer. 

32)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Kuppe  südwestlich  unter 
der  Dalherdaer  Kuppe. 

33)  Der  Basalt  vom  Mittelberg  Sign.  647  bei  Oberbach 
rvergl.  S.  47.) 

34)  Der  Basalt  vom  Mittelberg  Sign.  627  bei  Oberbach. 
So)  Der  Basalt  vom  Schacheuberg  Sign.  825,5  bei  Ober- 

weiasenbrunn. 

36)  Der  Basalt  von  dem  kleinen  Gange  am  BihUtock  w.  s.  w. 

von  OhcrweisHenbrunn  (Abhang  des  Arnsbergs). 
37;  J)ei-  Basalt   von  dem  Gange  westlich  unterhalb  des 

Arnsbergs  im  ..Hünig  Schlag.* 
SS)  J)er  Basalt  vom  östlichen  Hachtskopf  zunächst  dem 

Kothen  Moor  bei  Gersfeld. 
89)  Der  Basalt  vom  Kesselstein  Sign.  bOO  östlich  von 

Geisfeld. 

40 1  L)ür  Basalt  vom  Fuchsstein  nördlich  vom  Kothen  Moor. 
41)  Der  Basalt  von  der  unteren  Kuppe  des  Stellbergs 
südöstlich  von  Wüstensachsen. 
Diese  Gesteine  zeigen  unter  dem  Mikroskop  einen  eigen- 
artig körnigen  und  zugleich  porphyrartigeu  Habitus.   Die  Grrund* 
masse  besteht  nämlich  aus  einem  ausserordentlich  feinkörnig  bis 
dicht  erscheinenden  Gemenge  von  winzigen  Plagioklasleistcheo, 
Augitsäulchen  und  staubartig  vertheilten  Magnetei8enkörnch<»n. 
Meist  ziemlich  parallel  gelagert,  also  eine  förmliche  Stromstrac* 
tur  bedingend,  leuchten  aus  derselben  grössere  wasserhelle, 
schön  gestreifte  Plagioklaskrystalle  porphyrartig  heraus,  scharf 
begrenzt  an  den  beiden  Laugsaeitea,  mit  den  kurzen  dagegen  in 
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der  Grunilmasse  verschwindend;  tViiier  sieht  man.  wie  immer, 
Chrysolithkrvstalle  und  -Körner  in  den  verschiedenen  Zersetz- 
nngsätadieu  und  grössere  Augite  manniolit'ach  verwachsen  und 
Terzwilliugt. 

Auch  das  Magneteiseu  tritt  ausser  in  winzigen  Partikel- 
chen  in  grosseren  Dimensionen  und  gut  ausgebildeten  Octaedern  auf. 

Eaim  unter  dem  Mikroskop  Nepbeliu  auch  nicht  sicher  er- 
kannt werdeUi  so  ist  es  doch  höchst wahrscheinlirh,  dass  ersieh, 
wenn  auch  nur  in  minimaler  Menge,  in  diesen  Gesteinen  findet; 
denn  aus  dem  verhältnissmässig  geringen  Chrysolithgehalt  allein 
würde  das  schwache  Grelatiniren  mit  Saljssaure,  wie  es  manche 
leigen,  nicht  erklSrt  werden  können.  Auch  enthält  die  Lösung 
Spnren  von  Kalk  und  Natron.  Ist  es  aber  wirklich  der  JFall, 
m>  bildeten  die^e  Gesteine  den  Üebergang  zu  den 

Nepbelinführenden  Feldspath-Basalten  oder  kurzweg: 
Nepheiin-Plagioklas-Baaalteii. 

Ich  stelle  dem  seitlier  ein^^ehaltenea  Gebrauche  gemäss  ancli 
hier  an  die  Spitze  jene  Varietäten,  welche  neben  den  beiden  ge- 
nannten t'eldspathigen  Gemengtlieilen  noch  eine  deutlich  erkenn- 
bare Glasbasis  in  der  Grundmasse  tübren. 

42)  Der  Basalt  vom  Kellerstein  Sign.  70(5. 

Derselbe  bildet  am  äussersten  Nordende  der  Schwarzen 
Berge  einige  schön  säulenförmige  Absonderung  zeigende  Fels« 
köpfe,  welche  steil  zum  Kellerhac  hthale  abfallen. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  dieses  Gestein  eine  reichliche 
bianne  Glashasis,  stellenweise  mit  farblosen  Augitnädelchen  und 
schwarzen  TrichitgebildeUf  der  gegenüber  die  meist  unregelmässig 
begrenzten  Augitkzystalle  der  Grundmasse  an  Menge  etwas  zu- 
rnektreten.  Zwischen  derselben  kommen  wasserhelle  Kephe- 
linparthieen  und  «Querschnitte,  sehr  vereinzelt  auch  einige  scharf 
begrenzte  Leistchen  von  triklinem  Feldspath  zum  Vorschein. 

Die  zahlreich  eingestreuten  Chrysolithe  zeigen,  abgesehen 
von  Rissen  und  Sprtlngen,  beinahe  noch  keine  Spur  von  Zer- 
setzung. 

43)  Der  Bci.salt  vf)n  dem  Gange  westlich  unterhalb  der 
Spitze  des  Büchlbergs  Sign.  447,3  bei  Hammelburg. 

44)  Der  Basalt  von  der  Östlichen  Kuppe  des  Hegküppeis 
K>igu.  510,1  südlich  von  SchÖnderiing. 
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Diese  beiden  Gesteine,  schiin  säuiüiit"r»nnii^e  AbsondtTung 
zeigend,  sind  unter  dem  Mikrn  kup  etwas  feiiikoriiiger:  das  Glas 
tritt  etwas  mehr  zurüek;  desto  reichlicher  sind  trikiine  Feld- 
spatbe  in  der  Grnndnia^se  zu  beobachten. 

45)  Der  Basalt  von  Gross  Sehildeck  Sign.  OÜÖ  (nördlicher 
Abhang)  bei  G-eroda. 

Die  Grösse  der  an  der  Grundraasse  betheiligte;)  Augite  ist 
eine  sehr  wechselnde.  Neben  spärlichen  Nephelinparthieen  findet 
sich  schmutzig  braunes  Glas  Ins  theils  körnige,  theils  Entglaa* 
mig  durch  tri«  liitische  Gebilde  aufweist.  Auffallend  lange 
wasserhelle  Feldspathleisten  treten  aus  der  Grundmasse  hervor. 

46)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Kuppe  am  Sudwestabhang 
des  Oettershauk  bei  Oberbach. 

Zwischen  der  ziemlich  dichten  Grnndmasse,  aus  Augitsaul- 
cheuy  Feldspathleistchen  und  Kephelinkömchen  zusammengesetzt, 
kommt  braunes  homogenes  Glas  vor,  welches  auch  grössere  Nester 
bildet.  In  aolchen  findet  man  zierliche  Entglasungsprodnkte. 
meist  farblose  Mikrolithe,  welche  mitunter  zu  büschelförmigen 
Aggregaten  verbunden  sind. 

47)  Der  Basalt  vom  Mitgenberg  Sign.  582  bei  Brückeuau. 

48)  Der  Basalt  vom  Hillenberg  Sign.  675  bei  Roth. 

49;  Der  Basalt  vom  untersten  Gang  im  Kisgrabeu  bei 
Hauj^en. 

Die  Structur  dieser  Gesteine  i^ät  unter  dem  Mikroskop  eine 
gruhkörTiiirt'  zu  nennen.  Xeplielin  und  trikliner  Felds{)ath  sind 
ungefähr  in  gleicher  Menge  vurhanden,  während  die  andere 
Hälfte  der  Grundraasse  aus  Augit  und  bräunlichem  Glas  besteht. 
Das  letztere  ist  bei  Xo.  45  sehr  dunkel,  in  den  beiden  anderen 
hellbraun  bis  gelblich  und  lässt  hier  reichliche  Trichitbiidnng 
beobachten. 

Magneteisen  ist  sowohl  in  winzigen  Körnchen  auch  als 
grosseren  Octaedem  gleichmässig  vertheilt.  Vielfach  zersprungene 
und  mit  Glaseinschlnssen  versehene  Augite,  sowie  zahlreiche 
weisse,  auch  wasserhelle  ChrysolithkrystaUe  verleihen  denD&nn- 
schliffen  ein  porphyrartiges  Aussehen. 

60)  Der  Basalt  vom  Steinernen  flaus  Sign.  773  hei  0b6^ 
elzbach  i . 

')  Pro.'-i  )i..lJt  zählt  n.  a.  0.  vom  Ostrandc  der  Lang^'u  Rlidn  noch  eiuipe 
Basaltpunkte  auf.  wie  T,nliiiM  r-.  I)ach<!{>cr^.  Stetteiier  Üi>tl4»  o. «.  10.,  SQ  deren  Aaf> 
sachoiij^  mir  leider  die  Zeit  mcUt  mehr  aasrdchte. 
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51;  Ber  Basalt  vom  vorderen  Gangolpbisberg  bei  Ober- 
elzbach. 

52)  Der  Basalt  von  der  Eisenhand  bei  Wildflecken. 

53)  Ber  Basalt  vom  BarteuBtein  Sign.  708  bei  Oberrieden- 

berg. 

54)  Der  Basalt  vom  Famsberg  Sign.  757,3  bei  Oberrieden- 
berg. 

55)  Der  Basalt  vom  mittlem  Pilsterkopf  Sign.  615  bei 
Brnckenan. 

56)  Der  Basalt  vom  Ottilienstein,  östlicli  vom  jRothen 
Hoor. 

57)  Der  Basalt  von  dem  Gange  zwiscken  Keseberg  und 

Mittelberg  Sign.  886  bei  Kippelback. 

Diese  Gesteine  weisen  im  Schliife  säraratlich  neben  Plagio- 
kias  und  Nephelin  eine  in  Tiiehr  oder  weniger  reichlicher  Menge 
vorhatnl«  farblose  und  seh  wach  trübe  Basis  auf.  welche  durch 
Salz.-iiure  leicht  zer.setzbar  ist,  jedoch  eine  so  unbedeutende  ( mit- 
unter auch  gar  keine)  Wirkung  auf  das  polarifirte  Licht  besitzt, 
dass  sie  füglicli  nicht  als  Nephelin  betrachtet  wenh-n  kann. 

Ganz  frei  vo!i  Glas  oder  wenigstens  dasselbe  nur  in  mini- 
malen Spuren  führend,  sind  folgende  Gesteine: 

Ö8)  Der  Basalt  vom  Volkersberg  Sign.  554,2  bei  Brückenau. 

Derselbe  ist  durch  einige  Steinbrüche  aufgeschlossen,  welche 
die  plattige  Absonderung  des  Gesteins  gat  beobachten  lassen. 
Die  Klnftflächen  sind  mit  Carbonaten,  zeolithischen  Neubildungen 
nnd  in  vorgeschrittenen  Verwitterungsstadien  mit  Eisenhydroxyd 
fiberzogen.  Der  Brack  ist  aplitterig,  die  Farbe  des  frischesten 
Gesteins  grnnlickgran ;  von  Bestandtkeilen  sind  mit  der  Lnpe 
nur  einzelne  Peldspatkleistcken,  dnrch  ikren  Glanz  kervorblitzendi 
ZQ  erkennen ;  sehr  seltene  grössere  maschelig  brechende  metall- 
gliozende  KÖmer  erweisen  sich  bei  der  Löthrokrprobe  als  hock- 
titanhaltiges  Magneteisen. 

Auch  nnter  dem  Mikroskop  bestätigt  sick  die  ansserordent- 
liehe  Armnth  des  Gresteins  an  Ohrysolitk.  Die  wenigen  vorkan- 
denen,  bei  ihrer  Kleinheit  aus  der  Grundmasse  kanm  hervor- 
tretenden Körnchen  sind  fast  vollständig  in  schmutzig  grüne 
Zersetzuugsprodukte  verwandelt. 

Neben  dem  Augit,  der  in  sehr  schwacli  gefärbten  säulen- 
förmigen Kry stallen  auftritt,  setzen  noch  Feldspath  und  Nephe- 
lin die  Grundmasse  zusammen.    Ersterer  findet  sich  wie  ge- 
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wöhnlioli  in  langgestreckten  leistenförmigen  Dun  iischnitten,  deren 
kürzere  Seiten  in  mannichfacher  W^'ise  luisgezarkt  sind,  wa?  in 
dem  uiigleiclieii  Wachstliiim  der  einzeiiieii  zu  Yiellingeu  vereiiiigtt-ii 
Individuen  begründet  zu  .sein  selieint,  J )er  Neplielin,  der  zum  über« 
wiegenden  Theile  in  unregelmässig  begrenzten  Parthieen  die 
Zwischenräume  zwischen  Plagioklas  und  Augit  ausfüllti  zeigt 
sich  allenthalben  sclion  ziemlich  zersetzt.  Diese  Umwandlung 
äusseret  sich  in  einer  Trübung,  an  manchen  Stellen  finden  sich 
auch  radialstrichlige  und  büschelförmige  Ansätze  von  Zeolithen. 

Magneteisen  ist  in  gut  entwickelten  Octaed^rformen  gleich* 
mässlg  vertheÜt.  Gans  lange  farblose,  durch  starke  Lichtbrechung 
ausgezeichnete  Nädelohen  dUrfen  sicher  dem  Apatit  zugerechnet 
werden. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Gestein  von  der  Spitze 

der  Kuppe  etwas  grobkörniger  und  feldspathreicher  ist,  als  jenes 
von  den  tiefer  gelegenen  Steinbrüchen  an  der  Westseite. 

Das  Gestein  gelatinirt  gut  mit  Salzsäure.  Seine  sehr 
ba«i<«']ie  Zusammensetzung  ist  aus  folgender  Analyse,  zu  welcher 
natürlich  nur  das  frischeste  zu  erlangende  Material  aus  den  im 
Betriebe  stehenden  Brüchen  an  der  nördlichen  Klostermauer  ver- 
wendet wurde,  ersichtlich. 


SiOs 

40,73 

TiOj 

0,46 

AljOs 

20,70 

Fe,03 

426 

FeO 

8,38 

CaO 

10,78 

MgO 

5,32 

K2O 

0.60 

NaoO 

7,28 

Hoü 

0,49 

lUl.OÜ 

Qualitativ  konnten  ferner  nachgewiesen  werden: 
As,  Cu,  Sn,  Mn,  Co.  Ni,  S,  CO2,  Cl. 
Der  Sauerstoifquotient  beträ<^t  0,9122. 
Das  spec.  Gewicht  «  3,141. 

59)  Der  Basalt  vom  Steinrucken  östlich  vom  Schwarzen 
Moor  bei  Hausen. 
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60)  Der  Basalt  vom  westlichen  Hachtskopf  bei  Sandberg 
'östlich  von  Gerst'eltlK 

61)  I>er  Basalt  vom  Üstabbang  des  Himmeldankbergs  bei 

Bisehol'shf'im. 

62)  Der  Basalt  von  Sign.  797  j.in  der  Kohlgrube^  bei 
ßüdenscbwinden  (westlich  von  Fladungen). 

Biese  Gesteine  iahren  reichlich  Nephelin,  der  mitnutor  an 
manchen  Stellen  so  überwiegt,  dass  man  im  Gesichtsfelde  kaam 
einen  triklinen  Feldspat h  beobachten  kann,  während  dagegen  in 
andern  dieser  Gemengtheil  den  Nepbelin  wiederum  verdrängt. 
HSnfig  finden  sich  Sanidintafelchen  von  rissiger,  hier  nnd  da  die 
charakteristische  Spaltbarkeit  verrathender  Beschaffenheit.  Chry- 
solith ist  nnr  in  kleinen  Kryställchen  und  Körnchen  eingesprengt, 
meist  sehr  stark  in  griinliche  faserige  Substanzen  umgewandelt 
nnd  tritt  wenig  ans  der  Grnndmasse  hervor.  Die  Angite  der- 
selben sind  körnig  oder  sänlig  ausgebildet  und  zeigen  in  letzterem 
Falle  an  sehr  plagloklasreichen  Stellen  im  Verein  mit  denFeld- 
gpathen  hübsche  Stromstructnr.  Bas  Magneteisen  ist  in  äusserst 
scharf  ausgebildeten  Octaedern  gleichniässig  durch  die  Gesteins- 
masse vertheilt. 

Charakteristiscli  für  die-^e  Bastilte  ist  noch  die  plattige 
Absonderung  nnd  die  gelbliehgrüne  i'arbe  auf  den  frischen,  sehr 
flach  muscheligen  Bruehfläohen. 

63j  Der  Basalt  vom  Mittelberg  Sign.  886  südlich  von 
Kippelbaeh. 

64)  Der  Basalt  vom  Holzberg  nördlich  von  Bischofsheim. 

65)  Der  Basalt  von  der  mittleren  Kuppe  des  Thürmlein» 
nördlich  von  Bischofsheim. 

66)  Der  Basalt  von  der  „Querbrürlce*  (zvvischen  Sign.  780 
und  ^beim  Ahombrnnnen^  Sign.  79o)  nördlich  vom 
Schwarzen  Moor. 

Diese  vier  Gesteine  zeichnen  sich  durch  ausserordentlich 
geringe  Henge  von  Magneteisen  aus  und  .besitzen  deshalb  eine 
helle  Färbung.  Die  Grnndmasse  besteht  aus  schwach  bräun- 
lichem Augit»  sehr  viel  Nephelin  und  triklinem  Feldspath,  denen 
sich  an  Menge  beinahe  ebenbürtig  Chrysolith  zugesellt.  In 
Ko.  64  tritt  auch  in  geringer  Menge  eine  trübe,  körnig  entglaste 
Basis  auf,  deren  chemisches  Verhalten  auf  nahe  Verwandtschaft 
mit  Nephelin  dentet.  Magneteisen  findet  sich  nur  in  einigen 
wenigen  Octaedern  und  unregelmässigen  Krystallaggregateu ;  dem 
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Titandisen  dütf  ten  vereinzelte  rliomboedrisch  begrenzte  stahlblaue 
ESmcben  znzureebnen  sein.  Branne  stark  dicbroltiscbe  Glimmer« 

blättchen  nnd  Apatitnädelchen  sind  nicht  selten  zu  beobachten. 

Eine  eigene  Abtheilung  der  Feldspathbasalte  bilden  die  so- 
genannten 

Hornblemle-Basalti. 

Bieseiben  spielen  in  der  Rliön  eine  besondere  Rolle,  anf 
welche  an  anderer  Stelle  noch  zurückzukommen  sein  wird. 

JBl  Sommerlaä,  bat  diese  Basalte,  welche  sporadisch  auch 
noch  im  Vogelsberg  p  Westerwald  nnd  im  bShmischen  Mittel- 
gebirge auftreten,  eingebend  chemisch  und  mikroskopisch  unter- 
sucht; ich  verweise  des  Weiteren  auf  seine  Arbeit  und  be- 
schränke mich  darauf,  den  bereits  dort  genannten  Fnndpunkten 
dieser  Gesteine  noch  einige  neue  hinznznfügen. 

Im  Irischesten  Zustande  sind  es  uiattschwarze  Basalte,  denen 
zahlreiche,  oft  über  1cm  grosse,  stark  glänzende  Hornblende- 
krystalie  ein  praclitvolles  porphyrartiges  Aussehen  verleihen. 

Die  Hornblenden  zeigen  die  gewöhnlichen  Jj^ormen; 

1* .  X  P  .  oc    c»  .  ü  P ; 
mitunter  kommen  auch  Zwilliugskrystalie  (mit  ooPod  als  Zwil- 
lingsebene) vor. 

Von  den  übrigen  Bestandtheilen  tritt  nur  noch  der  Chry- 
solith in  gelh*'!!  Körnern  dem  unbewaffneten  Auge  entgegen. 

Unter  dem  Mikniskoj)  besteht  die  Grundmasse  dieser  Ba- 
salte aus  einem  ziemlich  feinkörnigen  Gemenge  von  triklinem 
Peldspath,  Augit  und  reichHchem  Magneteisen,  wozu  sich  in 
farblosen,  unregelmässig  begrenzten  Massen  hier  und  da  noch 
etwas  Nephelin  gesellt. 

» 

Die  schön  gestreiften  Plagioklasleisten  überschreiten  nie- 
mals eine  gewisse  Grösse  und  treten  nur  als  Bestandtheile  der 
Grundniasse  auf.  Sie  sind  immer  wasserhell,  selir  arm  au  t'reia- 
den  Einschlüssen  und  uiiieischeiden  sich  von  den  bei  grosser 
Klein lieit  auch  liäulig  farblos  erseheinenden  Augitsänlohen  duroli 
ihre  scharfe  Bejijreiizung  an  den  L;tng.ss»'it»'n  nrni  die  schon  er- 
wähnte, auch  bei  den  kleinsten  Individuen  meist  noch  beobacht- 

I)  Ueber  Hornblende  fahrende  BasnUgesteine ,  N.  Jahrb.  f.  Min.  18SS 
II.  Beil.  Band,  S.  189. 
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bare  Zwilün^.^streit'uiig.  Ihr  Vcrlialtcii  siegen  Salzsäure  lässt 
einen  (Juterselnnd  den  Plagioklaseii  der  übrigen  Feldspatlibusalte 
gegenüber  nicht  erkennen;  er^t  bei  längerer Aetzung  mit  heisser 
Säure  werden  sie  angegriffen  und  getrübt. 

Die  gelbliphbrauncn  säulent'')rmigen  Aiigiti-  d^r  Grundniasse 
zeigen  selten  sehart'e  Umrisise,  wie  es  bei  den  zahlreichen 
grösseren  porphyrartig  eingewachsenen  der  Fall  ist.  Wie  auch 
anderwärts  finden  sich  unter  diesen  solche  mit  ausgezeichnet 
zonalem  Bau,  sowie  mit  helleUf  tbeilä  lichtgelb,  tbeiU  grün  ge* 
lübten,  an  Einschlüssen  reicben  Kernen. 

Der  nicht  sehr  reichlich  vorhandene  Chrysolith  zeigt  stets 
mehr  oder  weniger  weit  vorgeschrittene  Zersetzungsstadien  in  grau- 
granen  Tind  gelblichen  Umwandlangsprodukten.  Gnt  ausgebildete 
Eiystalle  sind  verhältnissmSssig  in  diesen  Basalten  selten;  meist 
tritt  das  Mineral  nur  in  Form  von  randlichen  Kornern  auf. 

Die  eigenthftmliche  mikroskopische  Ausbildung  der  Horn- 
blende hat  Sammeriad  in  sehr  anschaulicher  Weise  beschrieben. 

Man  kann  zwei  Erscheinungsweisen  unterscheiden,  welche 
jedoch  derart  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen,  dass  die  gleich 
zu  schildernde  erstere  nur  ein  Stadium  der  zweiten  darstellt. 

Bei  jener  haben  nämlich  die  Hornblenden  im  Innern  ihre 
Homogenität  bewahrt,  während  die  Ränder  vun  einem  mehr  oder 
weniger  breiten  Saume  von  dieht  g(  liäiit'ten  Magneteisen-  und 
Augitkryställchen,  auch  längliehen  keulenlormigcn  Stäbchen  eines 
rt'thl>rannen  dichroitischen  Körpers  umgeben  werden.  Diese  Dinge 
sind  in  einer  farblosen  Masse  eingebettet,  welche  sich  optisch 
fehr  ähnlich  der  Nephelin.substanz  erweist,  eine  solche  dagegen 
wegen  ihres  Verhaltens  gegen  Salzsäure,  welche  sie  nicht  uuzu- 
greifen  vermag,  nicht  sein  kann. 

In  sehr  seltenen  Fällen  fehlt  dieser  „Opacitsaum**,  wie  ihn 
neuere  Petrographen  gern  nennen,  ganz;  häufig  ist  er  aber  so 
breit,  dass  von  dem  flornblendekrystall ,  in  dessen  ehemaligen 
Umrissen  er  sich  aus  der  Gesteinsgrundmasse  deutlich  abhebt, 
nur  mehr  ein  rundlich  oder  elliptisch  gestalteter  Kern  übrig  ist, 
welcher  noch  alle  charakteristischen  Kennzeichen  der  unveränder- 
ten flomblende,  wie  Spaltbarkeit  und  Dichroismus  (braunlich- 
griio,  gelbbraun  bezw.  hellgelb)  aufweist. 

Mitunter  —  und  dies  ist  der  zweite  Fall  —  ist  aber  selbst 
dieser  Hornblenderest  verschwunden  und  an  Stelle  des  Krystalls 
ein  Haufwerk  von  Magneteisenkörnem,  länglichen  Augittäfelchen 
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und  den  bereits  erwähnten  braunen  Stäbchen  getreten,  zwischen 
dem  noch  die  farblose  Basis  in  mehr  oder  weniger  reicliHchem 
Maasse  hitidiirrhschiunnert. 

Auf  den  ersten  Blirk  scheinen  diese  Körperehen  eiiien  ord- 
unngslosen  Wirrwarr  zu  bilden  ;  l)ei  niiherer  Hetraclitunp;  —  und 
wenn  die  iiiisdereu  Krystallnnirisse  derart  scliarf  sind,  dass  <hi 
einen  Schlufss  auf  die  Lage  des  betretenden  I)nr<  lisriinitte.s  im 
Pi^äparate  ermügliehon ,  —  erkennt  man  jedoch,  dass  einerseits 
die  Hauptaxen  der  licht  röthlichbrannen  Augite  mit  jener  der 
ursprünglichen  Hornblende  zusammenfallen  und  dass  andererseits 
auch  die  dichroitisciien  stäbchenförmigen  Gebilde,  wie  Sommerlad 
sagt,  „nach  3  Richtungen  orientirt  sind,  welche  einen  Winkel 
von  ungefähr  00^  mit  einander  bilden." 

Ohne  auf  die  Umstände  näher  einzugehen ,  welche  eine 
Wiedereinaohmelzung  bewirkt  haben  können,  mass  doch 
zugegeben  werden,  dass  es  sich  hier  augenscheinlich  um  eine 
solche,  d.  h.  um  eine  Contactwirkung  des  basaltischen  Magmas 
auf  die  in  diesen  Basalten  sehr  frühzeitig  ausgeschiedenen  Horn* 
blendekrystalle  handelt. 

DoeUers  und  Hussaks  ^)  interessante  Versuche  haben  ganz 
ähnliche  Grehilde  zum  Resultat  gehabt,  als  sie  einen  Hornblende« 
krystall  der  Schmelzung  im  Magma  eines  chrysolithfreien  basalti- 
schen Gesteins,  des  Augitits  von  Waltsch  in  Bijhmen,  nnttM  warfen. 

Allerdings  sprechen  diese  Autoren  blorf  von  nen  gebildetem 
Augit,  wälirciid  sie  die  dunklen  dirliroiticichen  Stäbchen  und  ihre 
systematisciie  Aiiünlnuni;  nicht  beobachteten  und  in  Folge  dessen 
auch  die  Möglichkeit  einer  Neubildung  von  Hornblende  in 
Zweifel  zojjen.  Kine  solche  si  ln  int  j»'(bMdi  thatsächlieh  vorzu- 
liegen, naclideni  brauner  Glimmer,  der  aileufalis  in  Frage  kommen 
könnte,  sicher  ausgeschlossen  ist. 

Ein  Umstand ,  der  ebenfalls  für  die  Auffassung  der  eigeu- 
tliUmliehen  Veränderung  der  Hornblende  als  Einschmelzungs- 
Contactwirkung  sprechen  mag.  ist,  dass  ich  im  .Allgemeinen  die 
Beobachtung  machen  konnte,  dass  die  Hornblenden  sich  raudlich 
um  so  weniger  umgewandelt  erweisen,  je  feinkörniger,  d.  h.  rascher 
erstarrt  die  Glrundmasse  des  sie  enthaltenden  Gesteins  ist. 

Von  typischen  Hornhlendebasalten  mit  porphyrartigem 
Habitus  sind  aus  dem  üntersuchungsgebiete  zu  nennen: 

febur  die  Eiuwirknug  gescIitnoUener  lUgmen  aaf  verschiedene  MinerftUen. 
K.  Jftbrb.  f.  ^iu.  l&tii  M.  1  S.  24  fi. 
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1)  Der  Basalt  von  Hauk  bei  Dalherda. 

Derselbe  bildet  östlich  von  Dalherda  eine  kleine  Kuppe, 
welche  gegen  das  Gichenbaphthal  Rteil  abstürzt. 

Das  (Testein  ist  sehr  feiiikijrnig.  Die  ausgeschiedenen  Horn- 
blenden erreichen  niclit  selir  grosse  1  )i!nensionpn ;  ausser  den- 
selben sind  nur  sparsam  vertheilte  Ulivinkörnchen  dem  blossen 
Aa^  sichtbar. 

Auch  unter  dem  Mikroskope  erweist  sich  die  Grundmasse 
schwer  auflöslich ;  sie  besteht  aus  ziemlich  viel  triklinen  Feldspath- 
leistchen,  Augitsäulchen  und  massenhaftem,  staubförmig  vertiieil- 
tem  tf  agneteisen.  Porphyrartig  treten  auf  grüne  kömige  Angite|. 
farblose  Clurysolith-Kiystalle  und  -Körner,  sowie  zahlreiche,  meist 
wohl  erhaltene  Hornblenden.  Eines  meiner  Präparate  zeigt  in 
hSchst  instmctiver  Weise  zwei  Erystalldnrchschnitte  dicht  neben 
einander,  von  denen  der  eine  ans  der  Säulenzone  in  einfachen 
den  Langseiten  parallel  verlaufenden  fiissen,  der  andere,  unge- 
fähr einem  basischen  Schnitte  entsprechende,  die  prismatische 
Spaltbarkeit  in  einer  rantenartigen  Linirun g  seiner  Fläche  präch* 
tig  beobachten  lässt.  Bei  den  Querschnitten  letzterer  Art  ist 
bäiififj;  eine  Lan;erung  der  secnndären  Hornblendemikrulithe  parallel 
7A\r  Klinodiagonale  zu  erkennen,  d.  h,  so,  dass  dieselben  die 
spit?:en  Winkel  der  Rauten  gerade  durchschneiden. 

2)  Der  Basalt  vom  Todtenköprelien  Itei  G<=»rsfeld. 

Düä  Todtenköpfch(»n  biblet  nui  Nordt'usse  des  Grossen  Nallen 
•  ine  kleine  aus  dem  Buntsandötein  sich  eiliebonde  Kuppe:  (An 
kleinpr  Anfschlnss  im  Sandstein  lässt  den  Kruptionsweg  in  i^'orm 
eines  1,5  m  breiten  Basaltganges  beobachten. 

Der  Habitus  ist  (gross-)  porphyrartig;  grosse  Hornblende- 
krystalle,  daneben  auch  einige  Ängste  treten  aus  der  dicht  er- 
seheinenden Grandmasse  hervor,  der  anch  zahlreiche  Chrysolith- 
kämer  eingestreut  sind. 

Unter  dem  Mikroskop  sind  die  Dimensionen  der  die  Grand- 
masse  bildenden  Bestandtheile  nicht  so  klein  wie  im  vorigen 
Gresteine;  Nephelin  in  anregelmässig  begrenzten  farblosen  Par- 
thteen  lässt  sich  ziemlich  häufig  beobachten,  grossentheils  zeigt 
er  schon  beginnende  Umwandlung  in  feinfaserige  schmutzig  graue 
Zeolithaggregate.  Als  accessorische  Gemengtheile  treten  Glim- 
mer in  braunen  stark  dichroitischen  Blättchen  und  Apatitnädel- 
chen  von  der  bereits  öfters  erwähnten  Beschaffenheit  auf.  Die 
reichlich  vorhandenen  Homblendekrystalle  sind  randlich  stark  um- 

Vcriusdl,  d.  ph7i.>iDed.  Oettlltdi.  K.  F.  Bd.  ZXI.  (6)  6 
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gewan  delt,  stets  aber  findet  sich  bei  den  grösseren  Krystallcn  noch 
ein  unveränderter  oder  höchstene  mit  einigen  Grlaseinsehlüssen 

versehener  Kern. 

Das  Gestein  p:e]atinirt  schwach  beim  Behandeln  mit  Sals- 
säure;  nach  Sfimmt  ylnd'ä  Analyse*)  ist  die  chemische  Zusammen- 
setzung desselben  i'olgeude: 

SiOo     =  42,68 

TiO",     -  0,51 

AlA   =  Öi42 

FejO«  =  11,55 

b^eO     -  7,23 

CaO     =  13,15 

MgO     -  10,09 

KsO     =  l.lü 

Na^O    =  2.71 

HoO     =  1,06 

PsOi     =     1,29         (=  3,15^  Apatit) 

Der  Sauerstuifquotient  beträgt  U.79Ö. 
Das  specifische  Gewicht  =  3,114. 
3j  Der  Basalt  vom  Eschbornköpfchen. 

£s  ist  dies  eine  kleine  Kuppe,  ebenfalls  am  Xordabhang 
des  Grossen  Nallen,  bergaufwärts  etwa  in  halber  Höhe  zwischen 
Todtenköpfchen  und  dem  Ostgipfel  des  Naiien  gelegen. 

Die  porphyrartig  eingewachsenen  Hornblenden  besitzen  bei 
diesem  Gestein  nnr  sehr  kleine  Dimensionen. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Gmndmasae  sehr  fein* 
kdmig  und  dunkel  gefärbt  durch  massenhaft  staubförmig  ver- 
theiltes  Magneteisen;  die  winzigen  Plagiokiasleistoben  bedingen 
eine  deutliehe  Stromstruetur. 

Die  Hornblenden  zeigen  die  nämliche  Ausbildung  wie  beini 
Gestein  des  Todtenköpfcbens. 

Salzsäure  bewirkt  kein  Gelatiniren  des  Gresteinspulvers. 

4)  Der  Basalt  von  dem  kleinen  Gange  einige  hundert 
Schritte  westlich  vom  Escbbornköpfchen. 

5)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Kuppe  oberh:ilh  Sparbrod- 
Diese  Gesteine,  b«  . sonders  das  letztere  sind  bei  ilirem  por- 

phyrartigen  Habitus  dem  Vorkoniuieu  vom  Todtenkr.j)t'clien  sehr 
ähnlich.  Sie  sind  ausserordrntlicb  reich  an  Hornldfnde;  auch 
der  Chrysolith  tritt  in  gelben  Kürnern  wieder  häutiger  hervor. 

1)  A.  s.  0.  8dte  155. 
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Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sioh  die  Hornblenden  fast 
sänimtlicb  in  hohem  Grade  umgewandelt;  doch  lasst  stets  ein 
mein-  oder  weniger  breiter  Magneteisensanm  die  ehemaligen 
Kr^'ätalitormen  wohl  erkennen.  Innerhalb  derselben  sind  die 
gewöhnlichen  Neabildnngen  yertheilt ;  unter  denselben  finden  eich 
anch  ziemlich  grosse  wasserhelle  trikline  Feldspathe. 

Die  Grandmasse  ist  etwas  dentlicher  k$mig  als  in  den  bis- 
her geeekilderten  Basalten.  Neben  der  Hornblende  finden  sieh 
hfaig  anoh  porphyrartig  eingewachsene  Angite,  wfihrend  Chryso» 
iith  nnr  tn  kleinen  randlichen,  noch  ncht  frischen  Körnern  vor- 
kommt« Aaf  die  Anwesenheit  von  etwas  NepheUn,  den  ich  im 
Schliffe  allerdings  nicht  beobachten  konnte,  deutet  ein  geringes 
Crtilatiuiren  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure. 

Sommerlad's  Analyse  des  Gkstelns  von  Sparbrod  ergab: 

SiO.,  =  41,01 
TiO;    =  0.4S 

AI2O3  =  11,58 

Fe.,0,  =  12,54 
Feb    =  7,60 

CaO  «  12.20 
MgO  =  8,67 
K.,0  =  1,45 
NagO  =  2,57 
HjO    =  1,87 

=     075       (  =  1,83  ^  Apatit) 

100,72 

Der  Saaerstoff(^notient  beträgt  0,848w 
Das  specifische  Gew.  »  3,024 

Aeoaserlich  nnd  mikroskopisch  von  der  gleichen  Beschaffen- 
heit, nur  schon  viel  stärker  verwittert  sind: 

6)  Der  Basalt  vom  Simmetäberg  Sign.  839,4  äüdöstlich 
von  Gersfeld. 

7)  Zwei  etwas  rerschiedene  Varietäten  von  Hornblende- 
l»8alt  finden  sich  unmittel  l)ar  nebeneinander  am  Westabhange  des 
L  (nördlichen)  Pilsterkopts  Sign.  638  bei  Brttckenaa,  etwa  26  m 
unterhalb  der  Kappe. 

Auf  die  interessanten  Lagerangsverhältnisse  dieser  Localität 
«ifd  ^äter  anraekznkommen  sein. 

IMe  Gesteine  sind  plattig  abgesondert,  ziemlich  verwittert 
und  aof  den  Kloftfiachen  stark  mit  Eisenozydhydrat  überzogen. 

(6*)  6* 
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Man  hat  Mühe,  für  die  Untersuchung  frisches  Material  aus  dem 
Innersten  von  grösseren  Blöcken  herauszuschlagen. 

Aul  den  Bruchiiächen  fallen  sofort  die  stark  glänzenden 
Hornblendekrystälichen  auf.  welche  selten  grössere  Dimensionen 
^lö  einige  Millimeter  in  der  Liiuge  erreichen.  Sehr  vereinzelt 
sind  rostrotbe  Cbrysolithkörnehen  zu  erkennen. 

Unter  dem  Mikroskop  ist  das  Gestein  aus  dem  obersten  der 
früher  einmal  zu  Abbauzwp  ken  angelegten  Steinbrüche  sehr  fein- 
kömig  and  wegen  der  eigentliüniliehen  Vertheil ung des  Magneteisens 
jenem  vom  Esebbornköpfchen  Nr.  3  sehr  ähnlich;  wie  dort  konnte 
ich  auch  hier  Nephelin  nicht  beobachten,  was  durch  das  negative 
Resultat  der  Prüfung  mit  SalssSure  bestätigt  wird. 

Auch  die  reichlich  vorhandenen  Hornblenden  seigen  die 
nämliche  Ausbildung,  insofeme  stets  ein  Rest  von  unveränderter 
Hornblende  sich  in  der  Mitte  der  Perimorphosen  befindet. 

Auffallend  ist  noch  das  ausserordentlich  seltene  Auftreten 
von  Chrysolith,  drr.  wie  schon  im  Stücke  zu  l)emerken  ist,  voll- 
ständig in  undurchsichtige  rothbrauin«  Substanz  verwandelt  er- 
scheint. Neben  den  winzigen  Magneteisenkörnclieu  der  Grund- 
masse  finden  sicli  auch  noch  recht  häufig  L::ii»-^ere  regelmässig 
gebildete  Kry.stalle  und  Krystallaggregate  in  der:»eiben  zerstreut. 

Etwa  25  Schritte  schräg  abwärts  ist  ein  weiterer  kleiner 
Bruch,  dessen  Gestein  eine  von  dem  vorigen  insoferne  etwas 
verschiedene  Beschaffenheit  zeigt,  als  die  Grundmasse  desselben 
ein  sehr  gleichmässiges.  nicht  sehr  feinkörniges  Gemenge  von  viel 
trikiinem  Feldspath  und  Angit  mit  verhältnissmässig  wenig  Magnet^ 
eisen  und  Chrysolith  darstellt.  Die  Hornblenden  sind  bis  auf  die 
letzte  Spur  ihrer  ehemaligen  Substanz  umgewandelt  und  die  an 
ihre  Stelle  getretenen  Haufwerke  lassen  nur  mehr  in  ihren  Krystall- 
umrissen  die  Natur  des  vorher  existirenden  Körpers  erkennen. 

8)  Der  Basalt  vom  Brenierkopf. 

Derselbe  bildet  den  nördlichsten  Ausläufer  der  Damniers- 
felder  Kuppe,  bezw.  der  Ottersteine  und  erhebt  sirh  dieht  be- 
waldet und  in  Folge  dessen  schwer  zugänglich  aui  -  ii  em  Vor- 
Sprung,  den  das  Dammersfekl  in  den  Haderwald  entsendet. 

Das  Gestein  war  mir  nur  in  einigen  stark  verwitterten  Stücken 
zugänglich;  es  zeigt  wie  das  Vorkommen  am  Pilsterkopf  plattige 
Absonderung;  auf  verhältnissraässig  frischen  Bruchflächen  erkennt 
man  hier  und  da  glänzende  Homblendekryställchen. 
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Auch  im  Schliffe  gibt  sich  <^rosse  Aehnlichkeit  mit  dem  zum 
Vergk'iilie  herangezogenen  Gresteine  kund,  besonders  was  die  to- 
tale Einschmelzung  der  Hornblenden  anlangt.  Ifi  der  Grund« 
masse.  die  aucb  etwas  Nephelin  enthält,  finden  sieh  dagegen  zahl- 
reiche goldgelbe  Chrysolithkörner  und  mitunter  bräunliche  Grlimmer- 
blättc-hen  eingestreut,  die  sich  von  der  oft  nicht  minder  stark 
dichroitischen  Hornblende  durch  ihren  bronzegelben  Schiller  und 
die  feine  Lininug  ziemlich  sicher  unterscheiden  lassen. 


Ich  reihe  hier  nur  noch  einige  Peldspathbasalte  an,  welche 
ebenfialls  Hornblende,  aber  nur  in  mikroskopischer  Kleinheit  und 
in  vollständig  nmgewandeltem  Znstande  fähren;  doch  möchte  ich 
dieselben  nicht  mehr  zu  den  eigentlichen  Homblendebasalten 
gerechnet  wissen. 

1)  Der  Basalt  von  der  kleinen  Kuppe  dicht  am  Nordtusse 
des  Grossen  Auersbergs  Sign.  805. 

2)  Der  Basalt  von  der  östlichen  Kuppe  des  Grossen  Nalleu 
Sign  7r)7,0. 

3)  Der  Basalt,  welcher  einen  gratförmigen  Gang  zwischen 
Grossem  und  Kleinem  Nallen  bildet* 

Anf  den  miucheligen  Brachflächen  dieser  sehr  dichten  Ge- 
steine lassen  sich  nur  vereinzelte  Chrysolithk5mer  erkennen. 
Ilattige  Absondernng  zeigt  das  schon  sehr  der  Verwittemng  an- 
heimgefallene Grestein  Nr.  8,  welches  anf  einer  Verwerfungsspalte 
im  Wellenkalk  zum  Dnrchbmch  gelangt  ist. 

Unter  dem  Mikroskop  besteht  die  Grundmasse  dieser  einander 
sehr  ähnlichen  Gesteine  aus  einem  äusserst  feinkürnigen  Gewirr 
von  winzigen  Plagioklasleistchen,  Augitsäulelieu  und  Magneteisen- 
kümchen.  zwischen  welchen  in  Nr.  1  und  2  ziemlich  reichlich,  in 
3  dagegen  spärlich  im  Innern  zum  Theil  noch  frische  Chrvsolith- 
Krystalle  und -Körner  hervorleuchten.  Auf  verschwundene  Horn- 
blende deuten  vereinzelte,  unregeimässig  rundliclie  Haufwerke,  von 
Alagueteisenkörnchen :  sebr  selten  lassen  sicli  in  diesen,  wie  bei 
den  Hornblendebasalten,  ausserdem  auch  noch  an  den  neu  gebil- 
deten Körpern  Augite  und  besonders  die  charakteristischen  dich- 
roitischen Stäbchen  beobachten. 

Uit  dem  Bachonit  von  Foppenhausen  hat  das  Gestein  Nr.  3 
auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit. 
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Nach  einer  güti^^en  Mittbeilung  hat  Herr  Professor  v.Saiid' 
berger  sich  Ijereits  1874  an  Ort  und  Stelle  von  der  Unrichtigkeit 
der  Angabe  Mühls  überzeugt,  \\  elclie  ihn  seinerzeit  veranlasste 
von.  Buchonit  an  dieser  Stelle  zu  sprechen. 

4)  Der  Basalt  von  dem  G-ange  am  SW^Fusse  des  DreistaU 
bei  Brückenau. 

Es  ündet  sich  liier,  von  dem  die  Kuppe  bildenden  Nepheliii* 
basalt  durch  einen  Wellenkalkstreifen  getrennt»  eine  in  mehreren 
Felsköpfen  zn  Tage  anstehende  Basaltmasse,  welche  unzweifelhaft 
mit  einem  sie  theüweise  nberlagemden  hornbJendereiclien  Tnff  in 
engster  Besiehimg  steht,  während  auch  die  den  Basalt  unmittelbar 
aUenthalben  bedeckende  Hnmnsschieht  reich  an  ausgewitterten» 
oft  Uber  1  cm  langen  Homblende-Krystallen  und  «Fragmenten  ist^ 

Im  Basalte  selbst  vermag  man  jedoch  nur  auf  den  (aUerdingä 
selten  frisch  zu  erlangenden)  Bmchflachen  noch  im  Dünnschliffe 
dieses  Mineral  oder  wenigstens  Reste  davon  zu  entdecken.  Es  er- 
weist sich  das  G-estem  als  ein  sehr  feinkörniger  Fe Idspathbasalt  mit 
ziemlich  wenig  Chrysiolith.  Das  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  ein- 
tretende Gelatiniren  möchte  ich  weniger  einem  versteckten  Nephe- 
lingehalt  als  vielmelir  der  Zersietzuiig  in  Zeolithe  zuschreiben. 

5)  Der  Basalt  von  dem  Gange  westlich  von  Ueussendorf. 
i)ie.ser  Gang  tritt  in  einem  Vorspruiig,  welchen  dasDammerS' 

feld  in  das  kleine  Sinntlial  entsendet,  zu  Tage. 

Das  äusserst  diclite  Gestein  ist  schwarzgrau  und  hat  musche- 
ligen Bruch.  Unter  dem  Mikroskop  fallt  das  Vorhandensein  einer 
braunen  Glasbasis  auf,  welche  sowohl  gleichmässig  vertheilt  als 
Untergrund  der  kry stall inisch  ausgeschiedenen  Bestandtheile  der 
Gmndmasse,  des  Augits  und  triklineuFeldspaths,  als  auch  nester- 
weise und  adernartig  in  grösseren  Parthieen  erscheint,  welche  häu- 
fig durch  farblose  Augitmikrolithe  entglast  sind.  Noch  sehr  frische 
wasserhelle  Kiystallkömer  von  Chrysolith  sind  porphyrartig  in  der 
eine  hübsche  Stromstructur  aufweisenden  Grnndmasse  eingebettet; 
hier  und  da  sind  stark  veränderte  Hornblenden  zn  erkennen,  bei 
welchen  auch  die  dichroitischen  Stäbchen  in  dem  Gewirr  vcn 
Magneteisenkomchen  u.  s.  w.  manchmal  noch  deutlich  hervortreten. 

Als  chiysolithfreie  Gesteine  sind  noch  anzuführen: 

6)  Der  Basalt  vom  Stein  Sign.  753  bei  Altglashütte, 

ij  Vüiiautij^e  l5<'iii.'rknn}jen  über  den  Buchonit,  eiue  Frlsart  au-s  diT  CJruppe 
der  Nepheliagesteiue.  Her.  d.  math.  pbys.  Clasüu  dfr  k.  b.  Acuüemie  der 

Wi«sen8chaftea  1872.  S.  203. 
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7)  Der  Basalt  vom  Zoriiberg  Sign.  843  bei  Wildfleeken. 

Durch  die  graue  i^iihe.  ausserordentlich  diiiinplattige  Ab- 
sonderung und  den  sehx  flachmuseheligen  Bruch  unterscheiden 
diese  Basalte  sich  von  den  übrigen  sckon  im  Handstticke  so  sehr, 
das«  man  sie  leicht  mit  Phonolithen  verwechseln  könnte.  Die 
Aaweaeiibeit  von  Nepbelin  bekundet  die  deutliche  Gallertbildung 
und  Losang  von  Kalk  und  Natron,  welche  beim  Bebandeln  des 
GesteinspnlveTs  mit  SaLesänre  ertblgt. 

Unter  dem  Mikroskop  bietet  sieb  bei  Nr.  6  ein  sebr  fein* 
kerniges  Gewirr  von  prismatischen,  schwach  braun  gefärbten  Angit* 
kiyställchen  dar,  zwischen  denen  eine  farblose,  häufiger  aber  schon 
etwas  getrübte  Basis,  deren  Polarisationserscbeinnngen  undYer^ 
halten  gegen  Salzsäure  sie  als  Nepbelin  ansprechen  lassen,  und 
nicht  sehr  reichlich  Feldspathleistchen  auftreten.  Sehr  fein  ver^ 
tbeiltes  Magneteisen  und  vielfach  gebildete  Zersetzungsprodukte 
lassen  die  Grundmasse  sehr  dicht  und  nur  an  den  Rändern  des 
Präparat:*  durchsichtig  erscheinen.  Form  lost'  rutlibraune  Fartbieen 
von  Eisenoxydhydrat  und  rothe  Eisenoxydblättchen  rüiireii  bei 
dem  Maugel  von  Chrysolitli  wahrscheinlich  von  der  Zersetzung 
'les  Angits  li»*r.  Hin  und  wieder  Huden  sich  krystallälmlich  be- 
gi'^'nzte,  äusserst  dicke  Hantwerke  von  Magnetei.'»eii.  welche,  ob- 
gleich sie  sonst  ni«dit'^  von  anderen Neubildnngen  erkennen  lassen,, 
sicher  als  umgewandelte  Hornblenden  zu  deuten  sind. 

Im  Gestein  vom  Zoi*nberg,  welches  unter  dem  Mikroskop 
als  eine  etwas  grobkörnige  Modification  des  vorigen  und  durch 
das  Vorwalten  der  Nephelinsubstanz  im  Allgemeinen  etwas  heller 
gefärbt  erscheint,  treten  zu  den  bereits  aufgezählten  Gemeng- 
tlieilen noch  dick  säulenförmige  Krystalle  eines  schmutzig  grauen 
£ürpers,  welche  im  Schliffe  rechteckige  und  sechsseitige  Quer> 
schnitte  liefern.  Der  Vergleich  mit  den  ganz  ebenso  aussehenden. 
Apatiten  der  Phonolithe  liess  mich  die  anfängliche  Ansicht,  dass 
es  sich  um  Nephelinkrystalle  handle,  als  irrig  erkennen,  und 
die  starke  Reaction  auf  Phosphorsäure  bestätigte  dies  auch. 

Die  Mineralcombination  Augit-Plagioklas -Nepbelin  wurde 
den  Namen  Tephrit  allerdings  rechtfertigen.  Wenn  ich  auch  den* 
selben  hier  anzuwenden  noch  Bedenken  trage,  so  m6chte  ich  doch 
darauf  hinweisen,  dass  hier  ofTenbar  G-esteine  vorliegen,  welche 
«ich  sowohl  durch  das  Fehlen  von  Chrysolith  als  auch  dureh 
ihreStructurverhältnisse  sehr  w^esentlicli  von  den  übi  igcu  Xephelin- 
Plagioklas-liasalteu  der  südlichen  Rhön  unterscheiden. 
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Was  die  Art  und  Weise  des  Auftretens  der  Hornldeii'lH- 
l)asalte  anlangt,  so  haben  schon  r.  Siuadberffer  und  Sownttrliui 
die  Beobaclitung  gemacht,  dass  dieselben  mit  aiitfallender  Regel- 
miissigkeit  immer  nur  kleine  Küppchen  und  Kegel— man  kiiniite 
sie  parasitisch  nennen,  wäre  damit  nicht  ein  genetischer  Neben- 
begri^T  verknüpft,  welcher  hier  ausgeschlossen  ist  —  in  der  Umge- 
bung von  grösseren,  aus  dichtem  hornblendefreiem  Basalt  bestehen* 
den  Kuppen  bilden.  So  die  Vorkommen  am  Nordfusse  des  Grossen 
Nallen  und  am  Bremerkopf,  die  kleinen G-änge  bei  Sparbrod  und  am 
I.  Pilsterkopf,  während  allerdings  Simmetsbeig  (und  Teof elsbeig) 
bedeutendere  firuptionspnnkte  von  Homblendebaaalt  darstellen. 

C.  Die  Dolerite« 

Unter  echten  Doleriten  verstehe  ich  nach  v.  Sandberger's 
Definition  Gesteine,  welche  neben  Plagioklas  und  Augit  Titaneisen 

als  vollständigen  oder  wenigstens  sehr  vorwiegenden  Vertreter 
des  Magneteisens  und  in  wechselnder  Menge  Chrysolith  enthalten. 

Während  diese  Dolerite  auf  der  sog.  Breitfirst  zwischen 
Vo<rel«;berg  und  RhSn  und  auch  bei  Schwarzenfels  nahe  der 
preus.sisck-bayerischen  Grenze  ein  ansehnliches  Areal  einnehmen, 
treten  sie  im  Untersuchungsgebietp.  soweit  mir  bekannt  ^i.  nur  an 
zwei,  räumlich  von  einander  sehr  entfernten  Punkten  auf,  nämlich: 

1)  Am  Windbühl  Sign.  480  südlich  von  Zeitlofs. 

2)  Auf  dem  Plateau  des  Strutberges  Sign.  726  bei  Ober- 
elzbach. 

In  ihrer  Beschaffenheit  stimmen,  wie  ich  schon  früher  be- 
merkte,  diese  Gesteine  vollständig  mit  den  mittelkörnigen  Varie« 
täten  der  oben  genannten  Gebiete  überein,  welche  durch  v.  Sand' 
herger^  und  JTiiapj)^)  bereits  zum  Gegenstand  ausführlicher  Unte^ 
suchungen  gemacht  worden  sind. 

Ob  der  von  Proescholdt  «Jool  nml  petrogr.  Beitr.  /..  Ki  imtti.  d.  Langen 
Khön.  .Tahrb  d  k.  pr.  ?f'oI  I^andesanstalt  1884,  S.  252  ans  der  Nahe  des  Koth- 
küpptds  bei  iLoÜi  11  wahuti.'  ^i'lagiukiasdolerit"  kieher  gehört,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  Da  jedoch  Proescholdt  blos  von  MAgnotviteu  «priobt,  Bcheini  es  mtli 
der  Fall  lo  aein.  Ich  «elbst  hftlra  an  der  bezeichneten  IiocalitSI  ein  denrtls«! 
Gestein  nicht  geftindea  nnd  bednnere,  wa  spit  in  den  Besitz  obiger  Abhudlnsf 
gelangt  zu  nein,  nm  mich  nochtualn  an  Ort  und  Stell«  iilifrzoupcn  zn  können. 

3)  Leber  Dolerit.  Sitz.  Ber.  d.  math.  pbys.  Classe  der  k.  b.  Aoademie  der 
Wisse«. Schaft  "II  l'il'A  S.  1  lo, 

M  .iul.'ritisehou  (i.  ,t.  ine  des  Fraueuberges  bei  bchluclitern  ia  Hewea. 
Iuaugurul-Di.<«steriai)uii.    •Vur^Uiirg  IS60. 
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Die  hier  zu  bes>precheiideii  Dolerite  sind  von  schwarzgriinor 
Farbe,  besitzen  muscheligen  Bruch  und  finden  sich  sowohl  ganz 
frisch  als  auch  —  besonders  instractiv  am  Wiudbühl  —  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Verwitterung. 

Die  Structur  ist  ausgezeichnet  körnig,  am  Strutberg  etwas 
l^ber  und  mit  der  Lupe  erkennt  man  unschwer,  dass  die  wobl 
ausgebildeten  Leisten  des  triklinen  Feldspaths  im  Verein  mit  den 
staiüblaa  glänzenden  Titaneiaenblättchen  den  frischen  Gesteinen 
das  prächtige  Yollhiystalline  Aaseehen  verleihen. 

Bei  der  Verwitterung  wird  die  Farbe  anfangs  dnnkelgrau 
imd  geht  dann  in  ein  helles  Grau  über,  während  gleichzeitig  die 
Chrysolithe  auswittern  und  die  dadurch  entstehenden  Hohlräume 
dem  Gestein  ein  poröses  Aussehen  verleihen.  Die  Chrysolithe  ent* 
siehen  sich  im  Handstiick  einmal  wegen  ihrer  Kleinheit  und 
geringen  Betheiligung,  andererseits  aber  auch  aus  dem  Grunde  der 
Beobachtung,  weil  sie  immer  nur  dunkelgrüne  Umwandlungspro- 
dukte liet'eru  und  deshalb  niemals,  wie  so  häufig  im  dichten  Basalt- 
gestein, als  gelbliche  Körner  aus  der  Grundmasse  hervortreten. 

Um  so  besser  lassen  sich  aber  im  verwitterten  Dolerit  die 
Titaneisenblättchen  erkennen,  welche  der  zersetzenden  "Wirkung 
der  Atmosphäre  otienbar  energischen  Widerstand  entgegen  zu 
setzen  vermögen.  Atk-Ii  die  Feldspathe  erscheinen  wenig  uder 
gar  nirlit  getrübt  und  bei  den  grösseren  derselben  ist  selbst  die 
Yieilingssti'eifung  noch  deutlieh  zu  erkennen. 

Im  Dünnschlill'e  fällt  natürlich  zunächst  dieser  Bestandtheil 
in  die  Augen.  Stets  noch  .«ehr  frisch  zeigen  die  Plagioklase 
Bchon  im  gewöhnlichen  Lichte  die  charakteristische  Streitung, 
welche  bei  den  etwas  grösseren  Krystallen  des  Cresteins  vom  Strut- 
berge  im  polarisirten  Lichte  die  bekannten  prachtvollen  Farben- 
effecte  heryorruft;  die  kleinen  Plagioklase  lassen  diese  dagegen 
vermissen,  sie  zeigen  in  der  Mitte  gewöhnlich  nur  einige  hell- 
nnd  dunkelblaue  Linien,  während  die  Bander  von  zwei  breitereui 
gleichheitlich  orientirten  Erystallhälften  gebildet  werden. 

Der  Mangel  an  Einschlössen,  sowie  die  meist  allseitig 
•charfe  Begrenzung  berechtigt  wohl  zu  der  Annahme,  dass  die 
Plagioklase  die  ersten  Erstarrungsprodukte  des  doleritischen 
Magmas  darstellen.  Bemerkenswerth  ist  noch  die  eigenthümUch 
fiogepformige  Anordnung,  welche  mehrere  von  einem  Punkte  aus- 
strahlende Individuen  liäutig  beobachten  lassen. 

Was  das   chemische  Verhalten  des  Feldspaths  betrilft,  so 
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lä:5st  die  An\ven»lu]ig  lioisser  Salzsäure  bei  dünnen  Splittern  nur 
eine  sehr  geringe  Einwirkung  constatiren;  stärker  ist  dieselbe 
jedoch  beim  Kochen  des  nicht  allzu  t'einkürnigen  Pulvei-s.  nach 
welchem  unter  dem  Mikroskop  die  vorher  schihi  gefärbten  Feld.spath- 
partikelchen  stark  g;ftrübt  nnd  kaum  winder  zu  erkennen  waren. 

Dr.  Pelersetis  Analyse  eines  dejartigen  J^^eldspathes  aus 
einem  Dolerite  des  Frauenberges  führte  auf  die  Formel  des 
AndesinsM  ;  es  muss  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben, 
zu  entscheiden,  obaueb  der  Plagioklas  unserer  Dolerite  mit  jenem 
identisch  ist.  Das  Verhalten  gegen  Salzsäure  spricht  jedenfalls 
sehr  dafür. 

Dem  Fehlspath  an  Menge  nicht  nachstehend,  aber  niemal» 
80  gut  individualisirt,  tritt  Augit  auf.  Zwischen  die  Feldspathe 
eingedrängt,  hat  dieser  Gemengtbeil  aagenscheinlich  nur  sehr 
unvollkommen  Gelegenheit  zu  freier  Formentwickelnng  gefanden; 
manchmal  ist  er  beinahe  farblos,  meist  jedoch  hellbrann  mit  einem 
Stich  in*s  Grüne  und  in  den  centralen  Theilen  mit  mannig- 
fachen Einschlüssen  versehen.  Immer  sind  die  Augite  von  sabl- 
reichen  nnregelmSssigen  Sprüngen  durchzogen,  welche  im  Verein 
mit  den  je  nach  der  Lage  entweder  einfach  parallelen  oder  sich 
rechtwinkelig  kreozenden  Spaltrissen  denselben  das  Aussehen 
von  förmlichen  Körneraggregaten  verleihen. 

Als  ein  wetterer  Bestandtheil  der  Grnndmasse  —  eine  Be- 
zeichnung, welche  insoferne  kaum  unberechtigt  erscheint,  als  ja 
im  Gegensatze  dazu  porpbyrartige  Einsprenglinge  den  Doleriteu 
vollständig  fehlen  —  tritt  s«  Lmutzig  braunes  körniges  Ghis 
zwischen  Feldspatb  und  Augit  eingedrängt  auf.  Kleine  Gaspureu 
und  winzige  Trichite  sind  die  Kinscbliisse  welclie  dieht  gehäuft 
diesen  im  Gt^stoin  niclit  selir  reichlich  vorhandenen  Glasparthieen 
das  trübe  Aussehen  verleihen. 

Im  V«'rbalten  gegen  Salzsäure  zeigt  dieses  Glas  jenem  der 
basnltiscben  Gesteine  gegenüber  eine  wesentliehe  Versebiedenbeit, 
Denn  während  letzteres,  wie  oben  mt  brfacb  bervorgeboben  wurde, 
durch  die  Säure  vollkommen  zersetzbar  ist,  lässt  das  Glas  der 
Dolerite  nicht  die  geringste  Wirkung  auch  bei  intensiver  Be- 
handlung erkennen  und  erweist  sich  somit  als  von  viel  kiesel- 
säurereicherer  Mischung. 

Die  Betheiligung  des  Chrysoliths  ist  im  Allgemeinen  eine 

■)  Sits.  Ber.  d.  aath.  phya.  Cl.  der  k»  Ii*  Academie  derWisseasehaftea  1673 
8.  14c. 
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geringe :  e  a  n  z  fe  Ii  1 1  er  jedoch  nie.  Er  tritt  weuiger  in 
schart'  begrenzten  Kr\'9tallen  als  vieiraehr  in  rundlichen ,  theils 
farblosen,  tbeils  f^rünlichen  Körnern  auf.  (Tie  sich  im  frischen 
Zustande  .sowohl  durch  ihre  lebhaften  Foiarisationsfarben  als 
au  li  durch  die  auf  den  Sprüngen  angesetzten  dunkelgrünen 
faserigen  Umwandluugsprodukte  gut  von  den,  wie  geaagt  mit- 
unter auch  farblosen ,  aber  doch  immer  wenigstens  eine  Spalt- 
barkeit aufweisenden  Augiten  unterscheiden.  Die  fremden  Ein- 
schlüsse der  Chrysolithe  sind  anf  wenige  Picotit-  und  Magnet- 
eisenoctaedercheu  beschränkt. 

Ueber  die  Umwandlnngserscheinungen  berichtet  Knapp  ans- 
fohrlich;  wie  in  den  meisten  von  ihm  beschriebenen  Doleriten 
scheint  anch  bei  den  Gesteinen  vom  ^indbxihl  nnd  vom  Stmtbei^ 
der  grangrnne  nndnrchsichtige  NigrescH  das  Endprodukt  der 
Verwittemng  des  Chrysoliths  zn  sein. 

Im  Verein  mit  den  Flagioklasleisten  bedingen  die  eigen- 
thümlichen,  wie  zerhackt  aassehenden  Formen  des  Titaneisens 
die  charakteristische  Stmctur  der  Dolerite.  Im  Schliffe  zeigen 
die  stahlblanen,  metallisch  glänzenden  Blättchen  dieses  Minerals 
die  mannigfachste  Lage;  bald  —  im  Querschnitt  —  erscheinen 
sie  als  dünne  Stäbchen ,  die  oft  über  das  ganze  Gesichtsfeld 
reichen .  bald  treten  sie  —  in  melir  horizontaler  Lage  —  als 
rhomboedrisch  begrenzte  Ki/pai ihieen  auf. 

In  den  vorliegenden  Gesteinen  vom  Strutberg  und  vom  Wind- 
bühl erscheint  das  Titaneisen  selbst  in  den  dünnsten  Blättchen 
stetf?  völlig  undurelisiehtig.  Als  ein  allgemein  gültiges 
Erkf nnnng.szcirhPTi  für  das  Titaneisen  kann  somit  die  in  anderen 
Gesteinen  augebln  Ii  beobachtete  theilweise  Durchsichtigkeit  nicht 
anerkannt  werden.  \) 

Bei  Abblendnng  des  dnr(^hfallenden  Lichtes,  sowie  geeigneter 
Drehung  des  Objecttisches  zeigen  die  Titaneisenblättchen  auf 
ihrer  Oberfläche  sehr  häuüg  zarte  laniensiystemei  welche  wohl  als 
die  Negative  von  unmittelbar  daran  gelegenen,  beim  Schleifen  ver- 
loren gegangenen  gestreiften  Flagioklasleisten  zu  betrachten  sind. 

Besonders  interessant  und  in  den  Gesteinen  der  Breittlrst 
noch  nicht  beobachtet  ist  die  beginnende  Umwandlung  des  Titan- 
ei^Ds  vom  Strutberg  in  eine  matt  weissliche  Substanz  (4Lli.Tttattit). 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  hier  derselbe  Umwandlungsprozess 

0  Ä  Dom,  DI«  baMltischea  LaYM  «ad  Tttffe  der  Provifts  HsarAii  und  vöm 
IKnl  et.  Tolftl  in  Syrien.  Xineralog  und  petr^gr.  HiUfa.  VIL  1886  S.  601.. 
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vorliegt,  wie  er  in  den  älteren  Diabasen  und  Kersantiten  von  ähn- 
licher Zusammensetzung  eine  ganz  gewöhuJicbe  Erscheiuimg  ist. 

Im  Gbgenaatze  zum  Titaneisen  treten  Octaeder  und  rand- 
liehe  Körner  von  Magneteisen  in  den  Doleriten  vom  Strutberg 
und  vom  Windbühl  nur  sehr  vereinzelt  auf.  Der  Hauptsache 
nach,  ich  möchte  fast  sagen  ausschliesslich,  sind  sie  secundärer 
Natur  und  rühren  von  der  Zersetzung  der  Chiysolithe  her,  wie 
die  Beschränkung  solch'  kleiner  Krystäüchen  anf  die  grtin  ge- 
wordenen Parthieen  beweist. 

Im  Anschlnsse  an  seine  üntersachungen  über  die  Dolerite 
des  Pranenbergs  hat  Dr.  F.  Knapp  auch  den  Dolerit  vom  Wind- 
bühl  einer  quantitativen  Analyse  unterworfen.   Dieselbe  ergab: 


SiO,, 

Ö075 

TiO, 

1,26 

AI2Ö3 

14,15 

FeeOs 

8,28 

PeO 

4,58 

CaO 

7.72 

MgO 

6,61 

EsO 

1,18 

Na^O 

2,67 

1,52 

1,03 

CO2 

0,97 

100,72 

Qualitativ  wnrde  ferner  nachgewiesen: 

As,  Cn,  Mn,  Co,  Ni,  Ba,  Ol. 
Der  Sanerstoifqnotient  beträgt  0,5744. 
Das  spec.  Gewicht  —  2,843  bei  4<  C. 

Am  Wiudbühl  bildet  der  Dolerit  eine  von  N  nach  S  lang- 
gestreckte kleine  Kuppe  von  der  Sargform,  wie  sie  v.  Sariflbrrfier 
als  charakteristisch  für  die  Dolerite  von  der  Breitfirst  und  be- 
sonders tür  die  Gegend  von  Oberzell  beschreibt. 

Die  kleinen  Eüppcben  am  Strutberg  scheinen  mehreren  rasch 
auf  einander  gefolgten  Eruptionen  ihr  Dasein  zn  verdanken. 
Leider  war  es  mir  nicht  möglich ,  mich  nochmals  genauer  von 
den  Lagernngsverhältnissen  daselbst  zu  überxeagen  und  ins- 
besondere das  relative  Alter  der  Dolerite  den  benachbarten  Ba* 
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salten  gegenüber  festzustellen;  mit  allem  Vorbelialte  möolite  ich 
nnr  bemerkeu,  dass  mir  beim  erdten  Besuche  der  JDoierit  ais  das 
jüngere  Gestein  erscUieu. 

Ein  diesen  Doleriten  ziemlich  nahe  stehendes  Gestein  findet 
sich  als  räumlich  beschränkter  Durchbruch  durch  den  S.  55  er- 
wähnten Nephelinbasalt^  am  Thärmlein^  nördlich  von  Bischof aheim. 

Auf  der  frischen ,  dunkelgrün  mit  einem  Stich  ins  Bräun* 
liehe  gefärbten  BruchflSche  zeigt  das  Gestein  ein  schön  krystal- 
lines  Aussehen.  Dünne  Splitter,  längere  Zeit  mit  Salzsäure  ge- 
atzt, werden  hellgrau  und  porös,  die  dann  besser  hervortretenden 
Feidspathe  erweisen  sich  als  wenig  angegriffen. 

Unter  dem  Mikroskop  besteht  die  Grundmasse  aus  einem 
sehr  lichten  Gemenge  von  triklinem  Feldspath,  der  in  der  ge- 
wöhnlichen leistenfÖrmigen  G»*stalt  häufig  eine  hübsche  Strom- 
structnr  bewirkt,  und  sehr  kleinen,  niemals  krystallographisch 
gut  ausgebildeten  Augitkörnchen  von  hellgrüner  Farbe.  Da- 
zwischen lässt  sich  eine  farblose .  mitunter  sehr  schwach  licht- 
hrechende  Basis  in  geringer  Menge,  sowie  verhältniasmässig  nicht 
gar  selten  Sanidin  beobachten. 

Der  letztere  unterscheidet  sich  von  dem  triklinen  Feldspath 
durch  eine  mehr  tafelartige  Ausbildung.  Die  Polarisationsfarben 
sind  nicht  sehr  lebhaft,  die  Erystalle  selten  scharf  begrenzt, 

von  zahlreichen  Rissen  durchkreuzt  und  manchmal  zu  Zwillingen 
nach  dem  Karlsbader  Gesetze  verwachsen.  Bei  der  Behandlung 
des  groben  Pulvers  mit  kochender  Salzsäure  zeigen  die  Sanidin- 
fragiiiente  natürlich  keine  Veränderung,  während  jene  des  riagio- 
klases  mehr  oder  weniger  getrübt  erscheinen. 

Der  Chrysolith  ist  sehi-  reichlich  in  kleinen  ,  oft  Krystall- 
flächen  aufweisenden  Körnern  vorhanden  und  befindet  sich  in 
einem  ziemlich  vorgeschrittenen  Zersetzungaatadium  in  grünliche 
Substanzen  und  Nigrescit.  Die  Umwandlungsprodukte  sind  nicht 
mehr  auf  den  Raum  der  Chrysolithe  allein  beschränkt,  sondern  sie 
haben  die  Grundmasse  förmlich  durchtränkt  und  sich  auf  feinen 
Spalten  abgesetzt.  Die  stabförmigen  und  blättchenartigen  schwar- 
zen undurchsichtigen  Partikel,  welche  nur  einer  sehr  energischen 
Einwirkung  von  heisser  Salzsäure  weichen,  sind  von  dem  Titan* 
eiaen  der  Dolerite  nicht  zu  unterscheiden  und  demgemäss  als  solches 
zn  betrachten.  Bei  horizontaler  Lage  zeigen  die  Blättchen,  so- 
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fern  sie  nicht  gerade  von  der  Setdifffläcbe  getroffen  sind,  anoh 

den  eigentbümlichen  stahlblanen  Grlanz  des  Titaneisens.  ^ 

In  deutlichen  und  wohl  ausgebildeten  grösseren  Octaedern  . 
kommt  ani'h  Mac;:net»nsen  und  zwar  sehr  reiclilich  vor.    Es  ist 
dies  ein  Gegensatz  zu  den  Doleriten,  den  ich  besonders  hervor* 
beben  möchte* 

I 

D.   Die  vulkanischen  Trümmer ge&teine.   '  I 

« 

Dieselben  sind  sowohl  in  Form  von  geschichteten  Tuffen 

als  auch  von  so^.  Schlackenagglonicraten  entwickelt. 

Die  ersteren  beschränkpii  sich  im  üntersuchungsgebiete.  soweit 
meine  Beobachtungen  reichen,  ansschliesslioh  auf  den  nord(3st^ 
Hchen  Theil  der  (bayerischen')  Langen  Rhön  und  stehen  hier,  wie 
die  Seite  23  und  24  mitgetheilten  Profile  darthun,  in  engster  Be- 
ziehung zu  den  tertiären  Braunkohlenablagerangen. 

Es  ist  meist  sehr  feines  Zerstäubangsmaterial,  theils  grau^ 
theils  braun,  mitunter  auch  roth  von  Farbe,  in  welchem  sich  mas- 
senhaft kleine  Augitkrystallchen,  Crlasfragmente  und  Feldspathpar- 
tikelchen,  kura  die  Bestandtheile  eines  dichten  Basalts  im  losen 
Zustande  finden.  Kleine  Britokchen  von  sehr  porösem  Gestein 
bilden  anweilen  dünne  Zwischenlagen.  Die  Zersetzung  au  höh* 
lansauren  Salaen  ist  hSufig  schon  so  weit  vorgeschritten,  dass  kleine 
Proben  mit  SalssSure  ein  lebhaftes  Aufbrausen  zeigen. 

Es  ist  oft  recht  schwierig,  derartige  Tulibildungen  von  dem  , 
Schutt  und  Grus,  welcher  bei  giinzlicber  Verwitterung  von  Ba-  , 
saltströnipu   resultirt,   scharf  abzutrennen.    So  findet   sich  am  ! 
Kreuzberg  nordöstlich  vom  Kloster,  in  gleicher  Hohe  mit  diesem, 
ein  hochrother  Turf',  dessen  Farbe  nach  unten  an  Intensität  nierk- 
lick  verliert  und  in  welchem  neben  schlackigen  Basaltbröckclieii 
sich  bis  hühnereigrosse  Knollen  von  weisser  Farbe  und  ei^diger 
BeschaÖ'enheit  vorfanden.    Bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich, 
daes  dieselben  sum  gi'össten  Theil  aus  phosphorsaurem  Kalk  be- 
standen, welchem  kleine  Mengen  von  Kaolin  und  kohlensaurem 
Kalk  beigemengt  waren.    Besonders  interessant  ist  die  starke 
Eeaction  auf  Jod,  welche  beim  Erhitsen  mit  conoentriiter  Schwefel- 
afiure  beobachtet  werden  kann.^) 

1)  YergL  «.  Sanäberger  N.  Jahrb.  f.  MId.  1887  Bd.  I  8.  96. 
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Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  da.s<<  diese  Osteolitliknollen 
Concretionen  darstellen,  welche  von  der  Zersetzung  des  Apatits, 
welcher,  wie  sich  aus  der  Scliliimiiiaualyi^e  ergibt,  sehr  lauge  der 
Verwitterung  zu  widerstehen  vermag,  herrühren.  Genetisch  ent- 
sprechen dieselben  also  genau  den  Plmspliöriten  in  den  zersetzten 
Diabaöen  Nas^an's  und  Hessen's ;  dagegen  ist  an  eine  technische 
Verwertbbarkeit  bezw.  rentable  Ausnutzung  dieses  Mineralvoi^ 
kommens  wegen  asu  geringer  Menge  wohl  kaum  zu  denken. 

Weiter  verbreitet  sind  die  Ablagerungen  von  grobem  un- 
geschichtetem Auswurfsmaterial,  die  Schlackenagglomerate,  welche 
mitunter  aber  auch  derart  verfestigt  sind,  daas  aie  förmliclie 
Breccien  darstellen.  Sie  umgeben  ringförmig  einzelne  Emptions- 
punkte  in  einer  Weise,  welche  den  Gedanken  an  Beste  ehemal- 
Jger  Kraterwände  naheliegend  erscheinen  lässt. 

Als  ein  Beispiel  hiezn  möchte  ich  den  zierlichen  Rodenbacher 
Küppel  anfahren,  welcher  sich  südlich  von  Gersfeld  ans  dem  Röth- 
platean  bezw.  einer  Wellenkalkscholle  erhebend,  in  seiner  unteren 
Hälfte  von  einem  solchen  Schnttmantel  beinah«  ringsum  bedeckt 
ist.  Theils  lose,  theils  verkittet  liegen  in  demselben  neben  Ba- 
aaltbrocken  massenhaft  Bmchstficke  von  durchbrochenem  Gestein, 
von  Granit,  Gneiss  und  anderen  Fremdlingen,  auf  welche  später 
ssräckzukommen  sein  wird. 

Auch  am  Babenstein  findet  sich  ein  derartiges  Conglomerat, 
welches,  wie  schon  r.  Sandberger  hervorgehoben  hat,  sehr  den 
Eindruck  eines  Schuttkegels  macht. 

Von  den  zahlreichen  Vorkommen  der  Gegend  von  Überelz- 
Wh-Fladungen  ganz  abgesehen,  treten  solche  Ablagerungen  noch 
am  Ressberg,  am  Kö^kenstein,  am  Westabhange  der  Sehwarzen 
-Berge,  am  Büchlberg  in  ziem  lieh   ])edeutender  Entwicklung  auf. 

Die  Breccien  vom  Siiberhof  (an  der  Westseite  des  Grossen 
Aaersbeigs},  sowie  östlich  von  den  Schildeckhöfen  (zwischen  Rö> 
mershag  und  Geroda)  weisen  dieRigenthümlichkeit  auf,  dass  sie, 
obwohl  unmittelbar  auf  Roth  lagernd,  doch  massenhaft  Bruch- 
Stöcke  von  Wellenkalk*)  führen. 

Die  Ei^ärung  für  diese  Thatsaehe  ist  hier  offenbar  in  der 
Wucht  zu  suchen,  mit  welcher  vom  n&chstgelegenen  Rruptions- 
punkte  (im  ersten  Fall  der  Grosse  Auersberg,  im  zweiten  die 


t)  Kalk«  Mu  der  Zeehateingropp«,  welebe  allenfalls  noeli  ift  Frage  kommen 
ktoot«!!,  sind  bei  dem  minimalen  UagDesiagehalte  antgeaclilDMeiL 
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Gross  Schildeckklippe)  ans  Fragmente  des  dort  anstekenden  Wel- 
lenkalkes beim  Ansbmcke  abgerissen,  auf  beträchtliche  Entfern- 
ungen fortgeschlendert  nnd  schliesslich  auf  dem  offenbar  damals 
schon   durch  Abwaschun«:  freigelegten  Köth  abgelagert  wurden. 

Durch  ein  gelbweisses  oder  bräunlielies  Bindemittel,  dein 
Bol  vom  Öodenberge  sehr  ähnlich,  ist  der  uiKlfMitlicli  ge^cliichtete 
TuflP  am  Südwej^tfnsse  des  Dreistelz  zu  eiiu  r  Breecie  verfest i «:;t ; 
derselbe  zeichnet  sich  durch  aaifallend  viele  üorublendekrysballe 
aus. 

Ob  seines  ausserordentlichen  Eeichthums  an  fremden  Ge- 
steinsbruchstücken ist  endlich  noch  das  Schlackenagglomerat  von 
dem  Nordabhang  des  Ereusbergs  zu  erwähnen.  Neben  den  mas- 
senhaften Granit»,  Gneiss-,  Bnntsandstein-  etc.  Fragmenten  sind 
besonders  sahireiche  Olivinfelsbrocken,  sowie  grosse  isolirte  Chrom- 
diopside  von  Interesse.  Die  letzteren  sind  stets  von  einer  einige 
Millimeter  dicken  Schmelzrinde  überzogen,  welche  der  Einwirk- 
ung der  Verwitterung  offenbar  weniger  zu  widerstehen  vermag 
als  das  frische  Mineral  nnd  deshalb  meist  durch  Auslaugung 
des  Eisens  eine  hellgraue  Farbe  und  fein  poröse  Beschaffenheit 
autweist.  In  denFällen,  wo  diese  Rinde  ganz  weggeführt  wurden  ist,  | 
zeigen  die  freigelegten  Flächen  der  Diopside  eine  liochst  interes- 
sante Beschaffenheit:  sie  ers(dieiiieii  nätiilieli  iMuh  und  i^f^treift. 
Bei  näherem  Zustellen  gewahrt  mau,  dasd  diese  sclieinbarp  Streif- 
ung durch  zahllose  neu  g»d)ildete  Kryställchen  hervorirei'iitVMi  wird, 
welche  iifi  völlig  glricdiluMtliclier  Orientirung  im  1  zieruliidier 
Längenerstreckuug  di»*  deni  I  Mnpsid  eigenthnmliciie  v(»riierr«eliende  : 
Ausbildung  der  Fläche  ooi*oc,  sowie  au  den  Enden  oP  und  ein 
Dorna  m  1^  CO  beobachten  lassen. 

Es  liegt  hier  offenbar  eine  merkwürdige  Sehmelzwirknog  ' 
zu  Grunde,  weiche  man  sich  vielleicht  in  der  Weise  vorstellen 
darf,  dass  die  in  Folge  der  Schmelzung  in  ihren  physikalischen 
(und  wahrscheinlich  auch  chemischen)  Eigenschaften  veränderte  I 
Rindenschicht  durch  schlechte  Wärmeleitung  eine  langsame  £Ir> 
starrung  der  mehr  nach  dem  Innern  zu  gelegenen  Theile  nnd 
zugleich  ein  Wiederkrystallisiren  in  den  dem  Diopsid  charakteris- 
tischen Formen  ermöglichte 

1)  Ganz  dasselbe  Verbalten  seigt  bekanntlich  aach  der  sehr  leicht  sehsela* 
bare  Pyromorphit,  dessen  Oberfläche  beim  Erkalten  sich  mit  sahlreichen  lial«»* 
förmigen  KrystiUohen  bedeckt. 
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Herrn  Professor  v.  Sandbertjer,  welcher  so  gütig  war.  meine 
besondere  Aiilmerksamkeit  auf  diese  Ersclieiiiiin«^  zu  lenken, 
\<t  dieselbe  bereits  vor  .lahreii  ht  nur  am  Krenzln  rge  in  der 
Rhön  autgetallen,  soiidtTn  auob  an  Diopsidfraguieiiteii,  welche 
er  in  <*inem  Basalttiiife  von  Maiieiiht'iiii  in  der  Cti  gend  von  Knp^en 
'Hegau;  sammelte  und  mir  zur  Vergleichung  freundlichst  liber- 
Uess. 

Die  an  Cln'öuidiopsidt'n  liior  niul  da  beobachtete  Spaltbarkeit 
nach  xPqo  ist  stets  vollständig  verschwunden,"  auch  die  prisma- 
tische ist  mehr  oder  weniger  durch  den  muscheligen  Bruch  un> 
deutlich  geworden. 

Zum  Vergleich  mit  den  Chromdiopsiden  ans  Olivinfels  an- 
deier  Localitäten  war  es  von  Interesse,  die  chemische  Zusam- 
mensetzung 2U  ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  ganz  frische 
SpHtterehen  ausgelesen,  mit  verdünnter  Salzsäure  von  den  daran 
haftenden  Carbonat-  und  Eisenhydrozydüberzügen  befreit  und 
zur  Analyse  verwendet.    Dieselbe  ergab: 


SiOa 

=  Ö4,60 

=  6,46 

CroOa 

=  1.98 

Fe'o 

«  4,00 

MnO 

=  0,70 

CaO 

=  17,87 

BaO 

=  0,23 

MgO 

=  14.58 

100,32. 

Das  specifische  G^ew.  =»  3,800. 
£.  Fremde  Einschlüsse. 

Haben  schon  bei  der  Betrachtung  der  viilkanis(  li»"n  Tutte 
<he  zahlreichen  Trümmer  fremdartiger,  im  Rhöngebiete  nirgends 
zu  Tage  anstehender  Felsarten  unser  Interesse  erregt,  so  ist 
'lies  um  80  mehr  der  Fall  an  jenen  Punkten,  wo  sich  diese  Bnu  h- 
stiicke  im  dichten  Basalt  eingeschlossen  finden  und  auf  diese 
Weise  der  Weg,  auf  welchem  sie  an  die  Erdoberfläche  gelangt 
«Bd,  unzweifelhaft  erkennbar  ist. 

Soleher  Funkte  sind  es  im  Untersnchungsgebiete  allerdings 
nicht  sehr  viele,  doch  haben  diese  insoferne  manches  Gemein- 

Vttten^U  4.  pli7t.-iii«d.  GeMllteh.  N.  F.  Bd.  XXI.  (7)  7 
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same,  als  es  nämlich  scbmaie  Gänge  oder  sebr  kleine  Koppen 

sind,  deren  änsserst  feinkörniges  Gestein  in  niekr  oder  weniger 
reichlichem  Maasse  Glas  führt:  es  lässt  sieh  hieraus  mit  einem 
hohen  Grade  v<»ii  Wahrscheinlichkeit  der  Schhiss  auf  eine  sehr 
rasche  Krstarruug  uiul  dadurch  vorminderte  Einschmelzungsfähig- 
keit  des  Magmas  ziehen.  Wir  v»  i  lankeu  dicoem  Umstände  dieCon- 
serviruiig  jener  Gestf^iiisprohcn,  welche  so  nheraiis  wifditige  Fol- 
gerungen auf  dit'  <;Hi»l()(risclii'ii  Vcrluiltnisse  der  Twu;  L;e=?tatten. 

Tn  dipser  Beziehung  liefern  crii^iobig'o  Ausbeute:  df'r  Sodeii- 
berg,  Büchlberg,  Dreisteiz,  Pilsterstein  bei  Kotben,  ib'r  Muria 
Ehrenberg,  die  Ottersteine,  der  Ressberg,  Arnsberg,  der  Roden- 
bacher Klippel,  Schwarzenberg  Südhan von  Sign.  825  (Nephe- 
linbasalte  No.  31),  sowie  mehrere  Punkte  der  Langen  Khön. 

Die  Contactwirkung  des  basaltischen  Magmas  äusserst  sich 
am  stärksten  bei  den  glimmerführenden  sauren  Gesteinen,  also 
den  Graniten  und  Gneissen,  indem  hier  der  Glimmer  stets  eine 
vollständige  Schmelzung  erfahren  hat.  Der  Orthoklas  hat  sich 
stark  getrübt  und  an  den  randlichen  Parthieen,  wo  Qnarzkörner 
direkt  mit  dem  Magma  in  Berührung  kamen,  findet  sich  der 
bouteillenglasfarbige  grüne  Saum  von  Augitnädelchen,  auf  welchen 
später  zurückzukommen  Gelegenheit  sein  wird. 

Soweit  meine  Beobachtungen  reichen^  scheinen  bis  jetzt 
nur  Quarz-Orthoklas-Gesteine  mit  einem  ~  und  zwar  eisen- 
reichen dunklen  —  Glimmer  als  Einschlüsse  aus  der  südlichen 
Rhön  bekannt  geworden  zu  sein;  weiter  n.ördlich,  so  besonders 
in  den  hoch  interessanten  Tuffablagerungen  von  Schackau  kommen 
indessen  wie  auf  der  Breitfirst  aucli  zahlrr  i»  lic  lirucbstücke  von 
ein-  und  zweiglimmerigen  Gneissen  und  ^ilhnincrscliiefern  vor. 

Einen  sehr  merkwürdigen  (Traiiiteinsclilnss  fand  ich  im 
Glasbasalte  dv>  Soileiiberrz;.-!.  Ihm  fehlt  der  Ani^itsaum  voll- 
ständig; dagegt'ii  l)esitzt  er  bei  scharfer  Abgren/.uii;^  i^eixt-n  di** 
nnihüHendf^  (Testeinsmasse  älmlich  wie  ein  FlussgeröJl  abgerun- 
dete Kanten  und  ist  von  einer  dünnen  gelben  Ockerschicht  über- 
zogen. Mit  Tertiargeröllen  der  Rhön  hat  das  Stück  keine  Aehn- 
lichkeit;  sollte  es  sieh  vielleicht  um  ein  Conglomerat  aus  dem 
Kothliegenden  handeln  V 

Von  echten  f f ornblendeschietern  bat  sich  nur  ein  Bruch- 
stück in  dem  Baaalt  vom  Südhang  der  Schwarzen  Bei^je  Sign.  825 
(Nephelinhasalte  ^lo.  31)  vorgefunden.  Es  besteht  aus  strabligcr, 
in  Splittern  braungrün  durchscheinender  Hornblende,  welche  ia 
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den  peripherischen  Theilen  des  Einschlusses  ähnliche  Einscbmelz- 
nogserscheinttogen  zeigte  wie  sie  ausführlich  bei  den  Hornblende- 
basalten geschildert  wurden.  Sehr  häurig  sind  dagegen  grosse, 
oft  mehrere  Centimeter  im  Durehmesser  aufweisende  isolirt«' 
Brill  h.stUcke  dieses  Miner«ils  von  meist  ellipti^-icher  Form.  Auf 
den  Spaltungstliit-lit-n  timlet  m;m  nicht  selten  einen  weissen  feiu- 
krystalliniseheu  Ueberzug,  welcher  durch  Salzsäure  nur  zum 
Theil  ano^e^itfen  winl.  wohoi  etwas  Kalk  iu  Lösung  geht,  von 
Flu><j^;iure  jedoch  völlig  zersetzt  winl  uiul  deutliehe  lv«'acti<iiit^u 
auf  Thoneidf»  und  Kalium  gibt.  SoL-Ik'  Hornljleuden  runh'u  si<  h 
besonders  zahlreich  in  dem  Nephelinbasalt  vom  Maria Khrenberg 
{^0.  lö),  vom  Arnsberg  (No.  1)  und  auch  an  anderen  Punkten. 

Sogenannter  muscheliger  Augit  tritt  sowohl  selbstständig 
in  bis  zu  nussgrossen  Individuen,  als  auch  in  Verbindnng  mit 
einer  sehr  merkwürdigen  Mineralcombination :  Titaneisen  und 
Apatit  auf  (im  Basalte  vom  Sudbange  des  Schwarzenbergs  Sign* 
825  Ko.  Bl).    Er  ist  stets  von  tiefscbwarzer  Farbe,  zeigt 
starken  Glanz  und  den  charakteristischen  Bruch;  vor  dem  Lotb- 
lobr  schmilzt  er  ruhig  zu  einem  braunschwarzen  G-lase.  Das 
schlackige  Titaneisen  besitzt  ebenfalls  muscheligen  Bruch  und 
einen  violetschwarzen  Metallglanz;  es  ist  nur  schwer  durch  Be- 
liandlnng  mit  heisser  Salzsäure  zu  zersetzen»  wobei  »tets  ein 
skeiettartiger  Rückstand  bleibt,  welcher  nach  dem  Auswasehen 
der  iu  Lösung  gegaugeneu  Titansäure  für  sii  ii  iu  der  Perle  noch 
eine  schwache  Titanreaction  gibt.    Was  endlich  den  Apatit  au- 
laufi^;,  so  gleicht  er  aufs  Täuschendste  der  ^Elaeolith"  genannten 
Varietät  de^    Xephelins.     Violet-   o<ler   blaugraue  ycrhR<<eitige 
Sänlehen  von  über  1,5  cm  Länge  und  mitunter  bis  5  inni  Dicke 
lil'lend.  zeigt  er  charakteristischen  Fettglauz   und  eine  undeut- 
liche basische  Spaltbarkeit,  ^fit  Salzsäure  zersetzt  er  ,>i<  h  natür- 
lich vollständig;  die  starke  Kea(  tion  auf  Phosphorsaure  belehrte 
mich  erst  über  die  wahre  Natur  des  Minerals.    Dasselbe  Gemenge 
hat  Herr  Professor  v.  Saiidbtrger  ^)  im  Basalt  von  Naurod  ge- 
funden und  war  so  gütig,  mir  die  wirkliche  Identität  beider  Vor- 
kommen zu  bestätigen. 

Von  Augit-Plagioklas-Gesteiaen  tritt  mit  auffallend  gleich- 
bleibendem Habitus  ein  etwas  Olivin  führender  Gabbro  in  den 


')  ÜelMr  den  Baaalt  von  Naurod  bei  Wieabadeu  und  aeine  Einnchlttüse. 
Jabrb.  k.  k.  geol.  BeichaanaUlt  1683.  33.  Band  1.  Heft  S.  54. 

(7*)  7* 
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Schwarzen  Bergen  am  Büchlberg,  am  Pilster  bei  KotheOi  am 
Silberhof,  Krenzberg  und  an  der  kleinen  Euppe  im  Guckassattel 

unterhalb  des  Kellersteins  auf. 

Der  iM'iiUag  ist  unter  dem  jVIikroskoj»  mit  brauner  oder 
schmutzig  grüner  Farbe  durchpiehtig  und  weist  in  zahlr»^!eh*^ri. 
durch  dif»  ganzen  Ivfirnehen  parallel  veriaut'eiideu  Kissen  die 
orthodiagonale  Spaltbarkeit  auf;  unregelmässig,  meist  bogen- 
förmig angeordnete  Reihen  von  Gasporen  wie  Glaseinschlüssen 
sind  hier  und  Iti  den  Phagioklasen  sicher  secuudären  Ursprungs. 
Der  bläuliche  Flagioklas  ist  in  den  meisten  Stücken  noch  sehr 
frisch  und  zeigt  schon  dem  blossen  Auge  die  Vielliugsstreifung, 
während  er  unter  dem  Mikroskop  wasserklar  erscheint  und  im 
polarisirten  Lichte  prächtige  Farbenwirkung  hervorruft.  Sein 
Verhalten  gegen  Salzsäure,  von  welcher  das  Pulver  vollständig 
zersetzt  wird  und  wobei  relativ  viel  Kalk  in  Losung  geht,  deutet 
auf  Lahradorit,  der  ja  der  gewöhnliehe  Flagioklas  der  Gabb- 
ros  ist. 

Von  ähnlicher  Zusammensetzung  scheinen  die  oft  walliiuss- 

grossen  Bruchstücke  von  triklineni  Feldspath  zusein,  welche  sich 
isolirt  häufii^  in  den  Basalten  des  Rod^'nbacher  Kiipjn  ls  bei  Gersfeld 
finden.  Dem  sppz.  Gewicht  =  2. 7oi>  g.  uiuss  entsprieht  er  ebenfalls 
dem  Lahradorit,  während  ein  trikliner  Feldspath  ans  dem  Husalte 
des  Pilstersteins  bei  Kothen  naeh  Herrn  Prof.  v.  Sandberyer's 
gütiger  Mittheilung  sich  als  ein  Andesin  erwies. 

Die  auch  in  den  ßhönbasalten  ausserordentlich  häufig  auf- 
tretenden  Einschlüsse  von  Olivinfels  sind  schon  vielfach  Gegen- 
stand von  so  eingehenden  Untersuchungen  gewesen,  dass  es  im 
Rahmen  dieser  kleinen  Arbeit  kaum  möglich  ist,  auf  diese  in 
der  letzten  Zeit  ihrer  Entscheidung  wesentlich  npher  gerückte 
Frage  tiefer  einzugehen. 

Ich  möchte  nur  auf  einige  i'unkte  verw*'i.sen,  an  wt^lehen 
si«'  .-owohl  (lureli  ihr  massenhafte.^  Auftreten,  als  au*  li  besouderf» 
dui'ch  scharfkantii^e  polyedrische  Formen  iiiren  fraL^nientareii 
Charakter  deutlich  verrathen.  Es  sind  dies  die  kleine  Kuppen 
oder  Gänge  bildenden  Basalte  vom  Büchlberg,  Sodenberg,  Keller- 
stein, vom  Guckassattel,  vom  Arnsberg,  Rodenbacher  Küppel, 
von  der  Köthtrift  bei  Motten,  sowie  von  den  Ottersteinen,  welche 
mit  Ausnahme  des  letzteren  sämmtlich  sehr  feinkörnige  glas- 
reiche Gesteine  darstellen,  deren  rasche  Erstarrung  einerseits 
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die  Einschraelznno:  der  übrigen  tVenifleii  Felsarten,  andererseits 
die  Zertrümmerung  der  Olivinfelsbruehstücke  verhinderte. 

Die  Zusammensetzung  ist  die  gewöhnliche,  bald  wiegt  jedoch 
Olivin  vor,  bald  Ciiromdiopsid;  Bronzit  tritt  stets  anderen  Vor- 
kommen gegenüber  sehr  zarück. 

Der  Olivin  ist  kalkreich  und  steht  vielleicht  dem  Monti- 
cellit  schon  sehr  nahe.  Er  ist.  wie  schon  BlciUreu  hervorhebt, 
im  Gegensatz  zu  dem  ans  dem  Basalt  abgeschiedenen  sehr  arm 
an  Picotitemachlüseen  und  enthält  gleich  den  übrigen  Gremeng- 
theilen  nur  zahlreiche  Bläschenreihen,  theils  mit,  theils  ohne 
Libelle,  welche  sicher  als  eine  Contactwirkung  des  gluthflässigen 
Magmas  zn  erklaren  sind.  Der  Chromdiopsid  bildet  nächst  dem 
Olivin  stets  den  am  reichlichsten  vorhandenen  Bestandtheil. 
Seine  €rr5sse  ist  eine  sehr  wechselnde;  im  Basalte  des  Arnsbergs 
sind  Brnchstücke  von  Eigrösse  gerade  so  wie  in  dem  Schlacken* 
agglommerat  am  Kreuzberg  nicht  selten.  lieber  seine  chemischen 
mid  physikalischen  Eigenschaften  habe  ich  das  Nähere  S.  9(5 
mitgetheilt.  Bronzit'-)  findet  sich  ineist  nur  in  kleinen,  auf  dem 
Bruche  stark  glänzenden  Körnchen  und  läri.st  sich  mit  der  Lupe 
besser  erkennen,  als  im  Dünnschliff  unter  dem  ^likroskop.  Ferner 
lassen  sieli  jene  zalillosen  Spriinire  l)t'obachten.  welche  die  Bron- 
zitindividuen  regellos  durchkreuzen:  eine  deutliche  Spaltbarkeit 
jedoch  eracheint  sehr  selten.  Grünliche.  ])arallt'l  gela^jerte  Stäb- 
chen sind  die  einzigen  Einla^^^ruuL^en,  weiche  ich  häufiger  beob- 
achten konnte.  Picotit  endlich  tritt  nur  in  sehr  vereinzelten 
Octaedern  mit  abgerundeten  Kauten  auf;  er  ist  stets  braun  durch- 
sichtig und  auf  Broneit  und  Olivin  beschränkt  oder  zwischen 
diesen  Gemengtheil en  eingeklemmt,  während  er  dem  Chromdiop« 
sid  zn  fehlen  scheint. 

Es  ist  erklärlich,  dass  die  grösste  Zahl  von  Einschlüssen 
in  den  Basalten  jenen  Gesteinen  angehört,  welche  wir  heute 
sls  das  nnmittelbare  Nebengestein  derselben  finden.  So  sind 
es  zunächst  die  massenhaften  Buntsandsteineinschlttsse,  welche 
nicht  allein  wegen  ihrer  oft  recht  beträchtlichen  0r25ssse,  sondern 

))  B«{trftge  snr  Kenntnin  der  BlniclilisM  in  Bwalten  mit  besonderer  Be- 

räckäichtigung  der  OlivinfelseiiLschliisse.  Zeitschr.  d.  d.  g.  Ges.  1883  S.  508:  vergl. 
aQch.4.  Jkcker.  SchiuelzversiK  Iii»  mit  Pyroxenen  ttud  Amphibolen  aud  Bemerkangea 
aber  ÜlivinkijuHen.    Ebenda  18S5.  S.  10. 

2)  Vergl.  F.  Becke,  lieber  die  Uuterscheiduug  vuu  Augit  und  Brouzit  iu 
Dlinscliliffen.   Miueralog  u.  petrogr.  Mitth.  V  1882.  S.  ö27. 
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namentlich  wegen  der  interessanten  Contactersclieinungen  'j,  welche 
sie  aufweisen,  dip  Aiifinerksamkeit  erregen.  Sie  sind  sämmtlich 
gegen  die  nni gebend Basaltmasse  von  einem  mehr  oder  weniger 
breiten  glasigen  Rande  von  tief  dunkelgrüner  Farbe  abgegrenat, 
welcher  bei  grösseren  Dimensionen  der  Einschlüsse  mitunter  auch 
in  dünnen  Adern  sich  im  Innern  fortsetzt.  (Sodenberg). 

Die  Zertrümmerung  der  Sandsteinstücke  ist  jedoch  manch* 
mal  bis  zu  einer  vollständigen  Auflösung  in  die  einzelnen  Quarz- 
körner  vorgeschritten  und.  diese  letzteren  zeigen  dann  im  Kleinen 
dieselbe  Verglasungserscheinung,  wie  die  Gresteinsfragmente. 

Während  nämlich  die  centralen  Farthieen  der  QnarzkÖm« 
chen  noch  hell,  aber  einfach  brechend,  also  ihrer  kiystallini- 
sehen  Eigenschaft  schon  beraubt  erscheinen,  geben  sie  nach 
aussen  in  eine  dunkle,  meist  braunlichgrtine  Zone  Über,  welche 
durch  zahlreiche,  meist  farblose  oder  licht  grüne,  nach  der  Mitte 
des  Quarzkorns  convergirende  Au^icitkryställchen  entglast  ist. 

Im  Basalt  von»  Silberliot'  (X.  B.  Xo.  54  S.  59),  wie  in  dem 
vom  Gtickassattel  (Ol.  R.  No.  8  S.  44)  kann  man  dies.»  Er- 
<'  li"iiuiui*;  in  verschiedenen  Stadien  besonders  hübsch  beobacliten. 
i  »ie  Breite  des  neu  gebildeten  Augitsanms  hängt  natürlinb  gowolii 
von  der  Grösse  des  Quarzkorns  als  auch  von  dem  Hit/.ef^rad  und 
der  Dauer  ab,  mit  ^^•e^■ht'l•  iln^t  basaltische  Maj:^ma  e  inwirken 
konnte;  als  das  Produkt  der  intensivsten  Selmielzung  sind  jene 
beinahe  kreisrunden  Haufwerke  von  radial  gestelltrn  Augit- 
nädelchen  zu  betrachten,  zwischen  denen  Glas  sich  nur  noch  in 
minimalen  Spuren  entdecken  lässt. 

Nicht  minder  häufig  wie  von  Sandstein  finden  sich  Ein- 
schlüsse von  den  Schieferthonen  des  R5th«  Bie  Oontactwirkung 
an  ihnen  äussert  sich  in  einer  vollständigen  Frittung,  wobei  die 
Schieferung  gewühnlich  erhalten  bleibt  Manchmal  sind  ganze 
Lagen  in  Porzellan  Jaspis  umgewandelter  Thone  zwischen  Basalt 
eingeschaltet,  wie  dies  besonders  gut  am  Ehrenberg  Sign.  484 
(Glasb.  Xr.  3  S.  43)  zu  sehen  ist. 

Autfallend  selten  dagegen  sind  Bruchstücke  von  Iv.tlk  io 
Basalten  eingeschlossen,  wennejleich  dieselben  im  \^'ellenkitlk 
aufsetzen.  Hiiuligfr  findm  sie  sich  in  den  Breceien  und  zeigeu 
auch  hier  schon  tietgreiteude  Veränderungen.  Ein  i:  ragmeut  vom 

1)  Y»  rgl.  auch  J.  Lrhmantt,   L'ntersuciiuiigen  über  die  Eiuwirkuug  eines 
lcurigäus»igcD  baäaltiachfn  Mugutas  auf  (iciiteiiiit- aod  Miueraleinschlüsse.  Bonn  1874 
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Südwesttiisse  tli-s  I^reistplz.  dfu  eiiigesclilosseneu  organischen 
Ivf'stt  ii  naoli  ottV'iil.ar  der  Dentalienbank  des  Wellenkalks  ent- 
stammend, ist  ganz  weis.-^  gelirannt,  ^v;i]lrend  die  durch  Oxydation 
des  Eisens  ruth  gefärbten  Tlinntlasern  dmi  Ganzen  ein  getlainnites 
Aussehen  verleihen.  Die  Kohlensäuie-Knl  wicklung  bei  der  Be- 
handlung mit  Salzsäure  i^t  eine  sehr  geringe. 

In  der  beigefügten  Tabelle  sind  die  Analysen  der  besprochenen 
Gesteine  übersichtlich  zusammengestellt. 

Znm  Vergleif'lie  mit  dem  Plagioklas-Phonolith  vom  Käuling 
sind  liammelsbery'^  Analysen  der  Phonolitlu'  von  der  Milseburg, 
vom  Pt'erdskopf  und  vrtni  Kbersberg  beigefügt  und  in  Ermang- 
lung einer  Analyse  von  einem  Feidspathbasalt  ist  jene  des  Plagio- 
klas-I5asaltes  von  Schwarzenfels  (Knapp)  einges.  jiüljen. 

Die  spccihschen  Gewichte  beziehen  sich  auf  die  Temperatur 
von  4"  C. 

*  bedeutet,  dass  bei  der  Analyj?e  des  in  Salzsäure  unlöslichen 
TheiU  die  Kieselsäure  aus  dtr  DiÜ'erenz  berechnet  wurde. 

F.  Untersuchung  der  zersetzten  Gesteine, 

Im  Hinblick  auf  die  Ergebnisse  von  Dr.  TliUnulis  Unter* 
suchungen  über  das  Vorkommen  mikroskopisclier  Zirkone  und 
Titanmineralien  ^)  erschien  es  von  Interesse,  auch  die  gelegentlich 
gesammelten  Proben  von  völlig  zersetzten  Basalten  und  von 
Talfen  der  Schlämmanalyse  nach  Dr.  TküratK^  Methode  sn 
nnterwerfen.  Wenn  auch  nene  Kesnitate  dabei  nicht  gewonnen 
wurden,  so  sei  es  doch  verstattet,  wenigstens  auf  die  neuerdings 
hiedarch  bestätigte  allgemeine  Verbreitung  dieser  Mineralien 
hinsQweisen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  jedes  einzelne  Basaltvorhommen 
in  dieser  Beziehung  nochmals  speciell  aufzuführen;  es  möge 
deshalb  allgemein  bemerkt  werden,  dass  Zirkon  in  den  gewöhn- 
lichen Formen  nirgends  fehlt;  er  ündet  sich  sowohl  in  lang- 
gestreckten Kryställchen  (x  P.  go  P  cd.  P.  :i  P  :{ ;  x  P  x.  P.  3  P  3)  oder 
auch  mit  starker  Verkürzung  der  Hauptaxe  und  bedeutendem 
Vorwalten  der  steilen  Pvi.miide  3P:{,  im  letzteren  Falle  meist 
mit  weniger  scharfen  Krvstallkanten.  Farblos  mit  schwach  gelb- 
lichem oder  graulichem  Schimmer  beherbergen  sie  oft  eine  be- 

1  IaaDgar«l>DiiiBertatioii>  Wärzbare  1884. 
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trächtliohe  Menge  von  I'^inscblüssen,  theils  ruiKllich  bfi^ren/tt  n 
Gas]H)ren,  theils  stäbclienartigeu  Gebilden;  die  letzteren  tlürlttii 
liauptsäcblicli  dem  Apatit  zuzurtHluien  sein,  wi»>  Thiinuh  /.eigte. 

Wenir^er  verbreitet  ist  Rutil  in  Form  von  gelbbraunen  bi> 
duiikelbraiuien  Xädelclieu.  Zum  Üntprscliiede  von  Zirkon  zeigt  er 
selten  si  harte  Krystallfläelien  aus  der  Süulenzone.  dagegen  ist  raeist 
die  Pyramide  deutlich  zu  erkennen.  Zwillinge  nach  Px  sind  nicht 
selten;  sehr  gewöhnlich  ist  eine  dieser  Fläche  parallele  Streifung, 
welche  wohl  mit  der  Viellingsbildung  in  Beziehung  steht. 

In  dieser  Form  findet  sicli  der  Rutil  vereinzelt  in  den  zer- 
setzten  Basalten  vom  Pilsterstein  bei  Kothen,  vom  Beussenberg, 
vom  Farnsberg  bei  Oberriedenberg  u.  a.  a.  0. 

Von  Titanmineralien  ist  noch  der  seltene  Brookit  zn 
nennen,  während  Anatas  bis  jetzt  in  keinem  Gesteine  gefunden 
werden  konnte^  Brookit  tritt  immer  in  kleinen,  durch  das  Vor- 
walten von  ooFoo  tafelförmig  gestalteten  Erystallchen  auf,  an 
denen  ich  ausserdem  Prismen  (ooP)  und  Pyramidenflächen  (F2?) 
beobachten  konnte.  Doch  sind  die  Täfelchen  nie  allseitig  begrenzt» 
sondern  zeigen  stets  einen  fragmenta'ren  Habitus.  Charakteristisch 
ist  ihnen  die  gelbe  bis  orangegelbe  Farbe,  sowie  der  starke  Pleo- 
chroismns,  welche  Eigenschaften,  p^anz  abgesehen  von  der  äusseren 
Form,  die  Verwechslung  mit  Rutil  ausschliessen.  Am  deutlichsten 
findet  er  sich  noch  im  zersetzten  Basalt  des  Pilstersteins  bei 
Kothen,  sowie  in  jenem  vom  iJammersfeld-Plateau. 

Durch  einen  glücklichen  Zufall  war  es  bei'eits  Herrn  Dr. 
Thnrnvh  i^elungen.  den  P  s  e  u  d  o  1)  r  o  o  k  i  t  im  l^asalte  des  Kreuz- 
bergs und  im  Phnnulith  des  Käulin;>;  zu  cntilffken.  Derselbe 
hat  .sieh  in  Ivt-int-ni  weiteren  ;2;eschlämmtt'n  (xesteinsschnt t  wieder- 
getundt'ii.  V(tn  den  l)e.<<iL;ten  Vorkommen  hat  Dr.  Tli>irnih  eiue 
ausführliche  Beschreibung  gegeben ;  ich  verweise  deshalb  auf  diese. 

Etwas  häutiger  ist  der  Turmalin  iu  schwarzgrauen  und 
bräunlichen  Xädelchcn  und  Splittern  mit  äusserst  lebhaftem 
Dichrolsmus;  KrystalUormen  sind  mit  Ausnahme  der  Säulen- 
Üachen  nicht  darau  zu  erkennen;  er  findet  sich  in  einigen  Basalten 
wie  vom  Ueidelsteiu,  vom  Feuerberg,  von  der  Platzer  Kuppe,  be- 
sonders aber  auch  in  den  Doleriten  vom  Strutberg  und  vom 
Windbiihl. 

Farblose  oder  schwach  rothlich  gefärbte,  einfach  polarisirende 
Kornchen  aus  dem  Basalte  des  Dammersfelds  (Plateau)  hat  Dr. 
TJiiirach  für  Granat  angesprochen;  ähnliche  fand  ich  im  Gestein 
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vom  Rommerser  Berg,  vom  Stürii!>t  ig  bei  Wnstensaclisen  und 
von  Detter:  auch  in  den  beiden  Doleriten  treten  sie  vereinzelt 
.Ulf.  Krystallfläcben  konnte  ich  niemals  beobachten.  Von  Salz- 
säure werden  die  Küriitheu  nicht  angegriffen,  wahrscheinlich  ge- 
hört wenigstens  ein  Theil  von  ihnen  einem  licht  gefärbten  G-lase, 
ein  anderer  auch  eiiK^m  hellen  Spinell  an. 

Ausser  dem  srlion  bei  den  Xephelin-Ha.^alten  erwälinten 
Pieotit.  der  fast  in  keiner  der  mit t'r.siicliteii  SrliuttprolM^n 
fehlt,  und  nach  Entfernung  des  beim  Schlämmen  natürlich  glei«  h- 
fallä  in  grosser  Menge  zurückbleibenden  Magneteisena  unschwer 
i>:olirt  nnd  chemisch  untersucht  werden  kann,  treten  im  zersetz* 
teu  Gestein  der  Steinkuppe  bei  Vrdkersleier  noch  kleine  gelbe 
bis  orangegelbe,  scharf  ausgebildete  Octaederchen  auf,  welche 
theils  durcbsichtig,  theils  schon  stark  getrübt  vollständig  den 
Habitas  eines  Spinells  zeigen.  Zur  chemischen  Prüfung  wurden 
einige  der  Kryställcben  in  die  Phosphorsalzperle  gebracht,  wobei 
eine  äusserst  schwache  Reaction  auf  Eisen  erfolgte.  Die  Härte 
ist  eine  sehr  bedeutende ,  etwa  =  7 — B.  Nach  alledem  scheinen  mir 
diese  Körper  identisch  zu  sein  mit  jenen,  welche  Dr.  Thüraeh  im 
Phonolithtaff  von  Schackau  fand  und  nach  Herrn  Prof.  r.  Sand- 
h'r<jrr  dem  gelben  Spinell,  sog.  Rnbicell  zurechnete. 

Der  Apatit  ist  im  Schlämmrückstande  eines  jeden  Gesteins 
in  mehr  oder  weniger  reichlicher  Menge  vorhanden  und  beweist 
damit  ^eiue  Gegenwart  auch  in  jenen  Gesteinen,  in  deren  Dünn- 
schliften  vergeblich  nach  ihm  ;^edueht  wunle.  Kr  findet  sich 
meist  iu  Sänlchen  oder  Bruchstücken  solcher,  an  denen  pyramidale 
Kiiddäohen  selten  noch  deutlich  erkennbar  sind.  Vuii  ähnlich 
au.^sehendcn  Feldspath-  oder  farblosen  Au^ittragmenten  unter- 
^icheidet  ihn  .süvv«)hl  sein  opti.sches  Verhalten  als  auch  die  leichte 
Zersetzbarkeit  mit  verdünnter  Salzsäure;  mit  mülybda'n.^aurem 
Ammonium  erliält  man  in  der  Lösung  dann  stets  eine  intensive 
Beaction  auf  Pliosphorsäure. 

lluckblick. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  vorliegenden  Arbeit  kurz 
zusammen,  so  muss  zunächst  constatirt  werden,  dass  es  nicht 
gelungen  ist,  in  der  südlichen  Rhön  ein  bestimmtes  Vertheilungs- 
System  der  verschiedenen  Basaltvarietäten  festzustellen;  dafür 
hat  sich  jedoch  ein  anderes  unerwartetes  Resultat  insofeme  er* 
geben,  als  der  Uebergarg  zwischen  den  beiden  Haupttypen  der 
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Nephelin-  und  der  Plagioklas-Basalte  nunmehr  in  einer  Form 
nachgewiesen  ist,  welche  eine  exacte  petrograpliische  Treuiiung 
schwierig,  ja  fast  nnmüglich  macht. 

Das  Auftreten  verschiedenartiger  Gesteine  an  ein  und  d^T- 
selben  Kuppe  (vert;!,  Werberg  S.  48  und  Platzer  Kuppe  S.  43; 
zwingt  äugarj  so  unvereinbar  dir<  auch  mit  unseren  heutigen 
An>if'liten  über  die  sog.  homogenen  Vulkane  erscljeinen  mag, 
förriilieh  zur  Annahme  einer  Piffercnzirung  im  Kilrjiir  ein»^-  geo- 
logischen (janzen,  wie  es  ja  eine  Kuppe  oder  ein  Gang  darstellt. 

Derartige  Beobachtungen  konnte  bereits  auch  LuedetJce  an 
einem  Thüringer  Basaltkegel  machen,  und  sie  werden  sicher 
nicht  verfehlen,  die  grösste  Aufmerksamkeit  sowohl  des  Petro- 
graphen  als  auch  des  im  Terrain  arbeitenden  Geologen  zu  er* 
regen.  Ich  möchte  dazu  —  wohl  zum  Ueberflnss  —  bemerken» 
dass  Dnrchbrüclie  .xh  r  Intrusivergüsse  jüngerer  Gesteine  natür- 
lich strenge  von  der  erwähnten  Erscheinung  zu  unterscheiden  sind. 

Bezeichnet  man  die  verschiedenen  BasaltvarietSten  auf  der 
Karte  mit  verschiedenen  färben,  so  erhält  man  ein  Bild,  wie  es 
bunter  nicht  leicht  gedacht  werden  kann. 

Nur  in  dem  gewaltigen  NO — SW-Bogen  der  „  Langen  Rhön' 
wiegen  die  Nephelinbasalte  besonders  vor,  ebenso  an  der  nord- 
südlichen Erstreckung  der  Schwarzen  Berge.  Im  nördlichen  Theile 
der  letzteren  liegen  die  Nephelinbasalte  vom  Fenerberg  Sign.  833, 
834,  ferner  Schwarzenberg  Wald  Sign.  816  und  833,  sowie  vom 
Oettershauk  in  der  Verlängerung  der  Verwerfungslinie  Motten- 
Altglashütte,  welcher,  wie  bereits  erw/ihnt.  die  gleichfalls  aus 
Nephelinbasalt  bestehenden  Kuppen  Maria  Ehrenberg  und  Grosser 
Aucr.-lierg  aufgesetzt  sind.  Der  Umstand,  dass  diese  in  iiireui 
östlichen  Theile  durch  einen  Si  hwt  rspathgang  ausgefüllte  Spalte 
sich  auch  noch  am  Westahliang  des  O^ttershauks  »iit  Sielierh^'it 
beobacliten  iässt,  legt  ili»-  V»'rmutlinng  nahr,  dass  isie.  noch  weiter 
nach  SW  sich  erstr«  '  krnd.  auch  den  oben  genannten  Basnltnii 
als  P^ruptionsweg  gedient  hat.  Allerdings  vermochte  ich  sie  am 
östlichen  Abhang  bei  Langenleiten  nicht  mehr  nachzuweisen.  Ks 
wäre  hiemit  wenigstens  eine  12  km  lange  Linie  von  Xephelin- 
Basalten  gefunden,  auf  welcher  Jb'eldspath  führende  Gesteine  za- 
gleich  nicht  auftreten. 

Typische  Vertreter  der  Hornblendebasalte  sind  mir  ini  Be* 

1)  Vergl.  aach  die  Basalt«  des  Fichtelgebirges  in  C.  W.  v.Gümbel's  Geogooit. 
Beschreibting  des  Fiebtelgebirgea  8,  836,  bos.  ä.  244. 
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reiche  der  Langen  Rhön  ^)  nicht  bekannt  geworden,  vom  Hauk 
bei  Dalherda  und  vom  Simraetaberg  bei  Gersfeld  abgesehen.  Ihr 
Hanptverbreitungs-Gebiet  ist  augenscheinlich  auf  die  nördliche 
£hön  beschränkt  und  es  dürfte  schwer  fallen,  die  neuerdings 
aufgefundenen  Vorkommen  bei  Brückenau  (am  1.  Pilsterkopf  und 
am  Breistelz)  mit  jenen  jetzt  schon  in  irgend  welche  Beziehung 
zu  bringen. 

In  ähnlicher  Weise  muss  auch  die  Gruppimng  der  Phono- 
lithe,  welche  ebenfalls  am  grossartigsten  und  mannichfaltigsten 
in  der  nordwestlichen  Rhön  entwickelt  sind,  abgewartet  werden, 
bevor  es  gestattet  ist,  aus  ihrer  geographischen  Anordnung 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Bezüglich  der  Feldspathbasalte  und  ihrer  Verwandten  lässt 
sich  nur  soviel  erkennen,  dass  die  Hauptrichtung,  in  welcher  sie 
auftreten,  mehr  in  XXO— -SSW  verläuft  als  jene,  welche  die  Nephe- 
liu-ßasalte  innehalten. 

Wa«?  nun  die  Altersverhältnisse,  d.  h.  du:  lioihen folge,  in 
welcher  die  Eruptivgesteine  zn  Tap!;e  traten,  het rillt,  so  liegen 
nunmehr  auch  im  üntersuchuugsgebiete  einige  vverthvolie  Anhalts- 
punkte vor. 

Dem  hochverdienten  KhÖnforscher  Guthtrlet  ')  verdanken  wir 
in  dieser  Beziehung  die  ersten  Beobachtungen  :  er  stellte  die- 
selben zumeist  in  der  nördlichen  kuppenreichen  Rhön  und  an 
den  klassischen  Aufschlüssen  am  Fferdskopf  an  und  gelangte  auf 
diese  Wtlse  zur  Aufstellung  folgender  Altersreihe: 
I.  Aelterer  Phonolith  (Milseburg-Phonolith). 
IL  Uornbleudebasalt  (nach  v,  Sandberger  gleichzeitig  auch 
Buchonit). 

III.  Jüngere,  trachytische  Phonolithe. 

IV.  Jüngerer  dichter,  hornblendefreier  Basalt. 

Auch  V»  Sanäberger,  welcher  hier  noch  den  Dolerit  als  das 
zuletzt  eruptiv  gewordene  vulkanische  Gestein  anfügt,  fand  an 
zahlreichen  Punkten  der  nordwestlichen  Rhön  diese  Reihenfolge 
und  eine  um  so  grössere  Freude  ist  es  mir,  nun  auch  aus  den 
südlicheren  Gebieten  für  dieselbe  einige  Belege  bringen  zu  können. 

ProeschohU  ^\hi  a.  a.  0.  2$.  251  if.  horablendefdhroode  Oeeteine  von 
mehreren  Pnnkten  der  Langen  Rhön  an. 

2  Jahrb.  f.  Min.  1845  S.  129.  —  Amtl.  B«r.  aber  die  25.  Veräanimluiig  deut- 
scher Natarforschci  und  Aerzte  zu  Aachen  lö-i?  S.  358.  —  Zeitschr.  d.  d.  Geulog. 
Ge*.  1852  S.  021  n,  687, 
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Der  Milsebiirg-Phoiiolith  fehlt  in  der  siidlirlieii  llli<iji;  die 
dort  anftretendeu  Pliouolithe  tragen  sämuitUch  den  Habitus  der 
jüngeren. 

I'af^rgen  findet  sieh  ein  ecliter  Hornbleiidpha^alt  nm  West- 
abhang des  I.  Pilsterkopfs  Sign.  638  bei  lirikkenau  dui<  Ii  eiiiiL;e 
kleine  Steinbrüche  entblösst.  Derselbe  (Nr.  7  S.  83)  ist  plattig, 
zeigt  sehalige  Verwitterung  und  ist,  wie  bereits  bemerkt,  stark 
zersetzt  und  durch  oberflächliche  Ueberzlige  von  Eisenhydroxyd 
intensiv  gelbbraun  gefärbt. 

Grell  davon,  sowohl  durch  die  Farbe,  als  durch  die  kngel  ig- 
scbalige  Absonderung  abstechend,  durchbrechen  im  untersten 
Bruche  den  Homblendebasalt  zwei  kleine  Gänge  eines  graugrünen, 
zum  Theil  mandelsteinartig  ausgebildeten  Gesteins,  welches  sieh 
unter  dem  Mikroskop  als  ein  glasführender  feldspathfreier  Nepbelin- 
Basalt  0  erweist.  Wenige  Schritte  südlich  davon  steht  in  einem 
kleinen  Aufschlüsse  dichter  schwarzer  Basalt  an,  welcher  sich 
von  dem  vorigen  unter  dem  Mikroskop  nur  durch  die  Führung 
einiger  winziger  Feldspathleistchen  unterscheidet  und  deshalb 
sicher  nur  als  eine  locale  Modification  desselben  zu  betrachten 
ist.  Das  Yerhältniss  zum  Hornblendebasalt  ist  hier  nicht  so 
deutlich ;  doch  deutet  unmittelbar  daneben  in  einem  weiteren 
Aufschlüsse  zu  Grus  zerfallener  Hornblendebasalt  an,  dass  hier 
ebenfalls  ein  späterer  Diuvhbruch  stattgefunden  hat. 

Am  südwestlichen  Fusse  der  Dreistelzkuppe  bei  Brii(  kt  iiau 
i.sl  eine  Ueberlafi^ernng  von  hornblendetuhrendem  Basalttutf  durch 
Nephelinbiisalt  zu  ))eol»;icliten. 

Geht  ans  diesen  Hi'ohiiclitun L;en  <l.is  jüngere  Alter  des  letz- 
teren im  Verhaltniss  zum  Hornblendt'l)a?5nlt  zur  Kvidenz  hervor, 
so  zeigen  andererseits  die  Einschlüsse  der  Phonolithfragmente  im 
glasführenden  Neplielinbasalt  vom  Arnsberg -j,  sowie  in  dem 
äusserst  feinkörnigen  Feldspathbasalt  von  Sign.  766  am  Kreuz- 
berg ),  dass  auch  in  Bezug  auf  den  Phonolith  UtUberlet's  Aa* 
sieht  für  die  südliche  Rhön  Geltung  hat. 

Im  Gestein  vom  Arnsberg  fand  ich  neben  den  massenbaft 
eingebaekenen  Bruchstücken  von  Olivinfels  und  Chromdiopsid 
mehrere  Cubikcentimeter  haltende  Fragmente  von  J^honolith, 
vollständig  identisch  mit  dem  Gestein  des  Käulings. 

»)  Verpl.  S.  47  Nr.  Ib. 
«J  Vergl.  S.  40  Nr.  1. 
»)  Vergl.  S.  69  St,  19. 


üiQitized  by  Googl 


LENK.:  Zar  geologischou  KcuutaUs  der  sadlicbcn  Khün. 


109 


Auf  (He  im  Schliffe  aiiffallemlen  Einschlüsse  in  cfem  Basalt 
des  kleinen  Kegels  Sign.  7*)()  am  Krenzberg  habe  ich  bereits  bei 
der  mikii i-lcopisclien  Soiiilderuiig  hingewiesen;  es  »M-iilirigt  hier 
nur  niM'ii  der  rundli*  ht-n,  bolmenähnlich  abgeschmolzeueii  Körner 
£11  gedenken .  welche  beim  Zertrümmern  des  stark  verwitterten 
Gesteins  ob  ihrer  grösseren  Härte  heransfallcu  niid  bei  n;iherer 
Untersuchung  offenbar  von  dem  oberhalb  der  kleinen  Kuppe  am 
Abhänge  des  Kreuzbergs  anstehenden  Nosean-Phonoiithe  her- 
rührend sirli  erweisen. 

Unterhalb  des  R-n  kensteina  bei  Oberweiösenbrunn  finden  sich 
unter  massenhafter  Basaltbedeckung  hellgraue  Blöcke  des  Phono- 
liths^  welcher  S.  33  f.  beschrieben  warde.  Der  Mangel  an  Auf- 
schlössen  lässt  nicht  erkennen,  ob  es  sich  um  einen  wirklichen 
Dnrchbmch  oder  lediglich  itm  eine  Ueberlagernng  analog  jener 
vom  Dreisteis  handelt. 

Höchst  wichtig  und  beweiskräftig  erscheint  mir  dagegen 
wieder  die  Beobachtung,  welche  Herr  Prof.  r.  Sandherger  gemacht 
und  mir  zur  Verwerthung  gütigst  mitgetheilt  bat.  Bei  seinem 
Besuche  der  Rabensteine  fand  er  im  südlichen  Tuffkegel  derselben 
Bruchstücke  von  Phonolith  gleich  jenem  von  der  Dalherdaer 
Kuppe.  Ks  ist  dies  um  so  interessanter,  als  im  weiteren  Umkreise 
jener  Localität  kein  Phonolitli  zn  Tage  anstehend  bisher  gefunden 
wurde  utul  somit  die  Vermnthnng  sehr  nahe  liegt,  dass  der 
Nephelinbasalt  des  Kabensteins  bei  seiner  Eruption  denselben  Weg 
benützte,  welehen  l)ereits  ein  früher  unvollendet  gebliebener 
Phonolitberguss  eingeschlagen  hatte. 

Ueber  das  Verhaltniss  von  Feldspathbasalt  zu  Nephelin- 
basa'.t  konnten  entscheidende  Beobaelitunp^en  leider  nicht  gemacht 
werden.  Am  Kreuzberge  überlagert  zwar  typis  -her  Xephelin- 
basalt  (Nr.  88)  ein  Feldspath  führendes  Gestein  (Nr.  8ii);  dagegen 
findet  sich  über  dem  Nephelinbasalt  des  Bau  r  Herges  (Nr.  28) 
ein  glastuhrender  Feldspathbasalt  (Nr.  6),  weicher  seinerseits 
allerdings  wieder,  wie  es  scheint,  von  Nephelinbasalt  (Nr.  42) 
überdeckt  wird;  es  sind  jedoch  hier  die  Aufschlüsse  so  unge- 
nügend, dass  ich  diese  Localität  mehr  anführe,  um  die  Auf- 
merksamkeit auf  sie  asu  lenken»  als  ihr  Beweiskraft  zuzuschreiben» 
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Uutersiicliuügö-Metliodeü. 

Zorn  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  Über  die  ange- 
wandten Untersnchnngs-Methoden* 

leb  habe  bei  der  petrograpliischen  Schilderung  vermieden, 

auf  die  zahlreichen  mikroskopischen  Details  einzugehen,  zu  deren 
näherer  Untersuchung  das  IStudiuia  der  Dünnschliüe  geradezu 
heraustordert. 

AllL'in  (las  Ziel  der  Arbeit  war  ziin.äehst  eine  Gruppiruug 
der  lihüugesteine  vorzunehmen  und  dit  .-?  li  *^  möglifhst  übersieht- 
lich  zu  gestalten  unter  Venm  idung  allzuvii  ]  - r  Ab.scliweifung»-u, 
welche  die  Zusammengeliörigkeit  der  einzelnen  Varietäten  unter- 
brechen  würden. 

Bei  den  chemischen  Untersuchungen  wurde  der  gewöhnliche 
analytische  Gang  eingehalten. 

Zur  qualitativen  Nachweisnng  der  in  geringer  Menge  vor- 
handenen Kiemente  wurde  eine  grössere  Menge  Substanz,  etwa 
20—50  g,  entweder  mit  Kalinatroncarbonat  oder  mit  Ifluss-  und 
Schwefelsäure  aufgeschlossen,  die  salzsaure  Lösung  stark  ver- 
dünnt und,  gewöhnlich  unter  £rwärmen,  längere  Zeit,  oft  mehrere 
Tage  lang  Schwefelwasserstoff  eingeleitet.  Die  ausgeschiedenen 
Schwefelmetalle  wurden,  nachdem  sie  auf  einem  Filter  gesammelt 
worden  waren,  mit  heissem  Schwefelkalium  digerirt,  wobei  einer- 
seits Antimon,  Zinn,  Arsen  und  meist  etwas  Kupfer  in  Lösung 
gingen,  andererseits  ein  Rückstand  verblieb,  welcher  grössten- 
theils  ans  Kupfer  bestand,  wie  sich  sowohl  durch  die  blaue 
Färbung  der  ammoniakalischen  Lösung  als  mittelst  der  Phosphor- 
aalzperle  eonstatiren  Hess. 

Aus  der  ersteren  Lösung  wurden  mit  verdünnter  Salasäura 
die  Metalle  g.  uillt,  der  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mit 
t  oneentrirter  Salzsäure  ausgelaugt  und  die  erhaltene  Lösung 
zum  Trocknen  eingedampft.  Zinn  wurde  auf  der  Kohle  durch 
Reduction  zu  Metallkürnchen  nachgewiesen;  Arsen  verrieth  sich 
dureh  .-meinen  charakteristischen  Geruch  beim  (iliiuen  und  zur 
Prüfung  auf  Antimon  wurde  der  verbliebene  Trockenrückstuiid  in 
etwas  Salzsäure  gelöst  und  ein  Tropfen  der  Lösung  mit  Zink 
auf  das  Platin  blf^ch  gel^racht. 

Neben  Kupfer  wurde  auf  Blei  mit  Scliwefelsäure .  auf 
Wismuth  mit  Ammoniak  geprüft,  doch  fanden  sich  diese  Ele- 
mente in  den  Basalten  nicht  vor. 
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Kacli  Verjaguug  des  SclnvefehvasserstofFs  und  Entfernung 
des  ausgeschiedenen  Schwefels  ans;  dem  i'iltiat  wuivlt-  dasselbe 
mit  Salpetersäure  oxydirt  und  nach  Zusatz  von  et  svas  Chlor- 
aniiuiniimu  Thonerd'*.  Eisen.  Chrom.  Mano^an.  Pliospliorsäure  und 
auch  der  Rest  der  Tiiansäure  mit  Ammoniak  <j;efallt;  die  Trennung 
dieser  Körper  wurde  auf  di»^  htdvannte  Weise  vorgenommen. 

Aus  (lern  FiUrat  wurden  dinvli  Sphwefelammoniuni  Kobalt. 
Nickel,  Zink  und  Mangan  abgeschieden  und  durch  Specialreak- 
tionen einzeln  nachgewiesen,  so  Kobalt  und  Nickel  durch  die 
Perlenfärbung,  letzteres  durch  Reduction ,  Zink  durch  grüne 
färbang  mit  Kobaltsolution  nut*  der  Kohle,  Mangan  durch 
SebmeUen  mit  Soda  und  Salpeter. 

Nach  abermaligem  Abdampfen  und  nacli  Abscheidunrr  des 
Schwefels  wurden  au^  der  ammoniakalischen  Lösung  durch  Kochen 
mit  kohlensaurem  Ammon  Kalk,  Baryt  und  Strontian,  durch 
Znsatz  von  Natriumphosphat  bezw.  Baiytwasser  Magnesia  gefallt. 
Nach  Entfernung  des  überschüssigen  Baryts  durch  Schwefelsäure 
Warden  die  erhaltenen  Alkalisulfate  stark  eingeengt  und  mit 
demSpectralapparate  auf  die  Anwesenheit  von  Lithium  untersucht. 

Die  quantitative  Analyse  hielt,  abgesehen  von  den  selteneren 
£leineDten,  denselben  Gang  ein.  Ungefähr  je  1  g  bei  110^  ge- 
trockneter Substanz  wurde  einmal  mit  Kalinatroncarbonat,  das 
andere  Mal  mit  Fluss-  und  Schwefelsänre  aufgeschlossen. 

In  der  ersteren  Lösung  wurden  Kieselsättre,  Titansäure.  Thon- 
erde, Eisenoxj'd,  Kalk  und  Magnesia,  in  der  zweiten  zurControle 
dieselben  Basen  und  ausserdem  die  Alkalien  bestimmt. 

ZurTrennunf^  der  Magnesia  von  den  Alkalien  bewährte  sich 
die  Methode  mit  (^u*  rksilberoxyd  am  besten:  die  damit  erhaltenen 
Resultate  stimmttMi  selir  <:;ut  mit  den  beim  Fallen  mit  Natrium- 
pliusphat  gewonnenen  Magnesia-Mengen.  Die  .Alkalien  wurden 
als  Sulfate  gewogen,  in  salzsaurer  Lösung  Kaliumplatinchlorid 
unter  Znsatz  von  Aether  und  Alcohol  gefällt  und  >«atron  aus 
der  Differenz  berechnet. 

Zur  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  wurden  etwa  0,5 — 0,8  g 
getrockneter  Substanz  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  zuge- 
sclimolzenen  Glasröhren,  aus  welchen  die  Luft  durch  Einleiten 
von  Kohlensäuregas  verdrängt  worden  war,  unter  Erhitzen  bis 
auf  170"  aufgeschlossen^  die  Lösung  mit  Charaaeleon  titrirt  und 
die  erhaltene  Eisenmenge  von  der  ebenfalls  durch  Titriren  be- 
stimmten Gresammteisenmenge  als  Oxydul  abgezogen. 
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Die  Piitiaphorsäure  wurdc^  fhirrli  mehrmaliges  Eiiulauiph'ii 
von  oirca  2  2^  Substanz  mit  Öalpelorsäure  in  Lösung  gebraciit, 
iiiit  imilybilänciaurem  Ammonium  abi^cdchieden,  wiederholt  in 
Aininoniak  gelöst  und  durdi  Magnesiamiscluing  geiäiit  und 
ficbliesslich  als  3ra^nesi;ipyropliosphat  gewoc^on. 

Die  Analysen  der  drei  Basalte  wurden  im  Winter  lbä7  von 
mir,  jene  des  Phonoliths  von  Herrn  Scheidt  im  chemischen  Labo- 
ratorium derK.  I^niversität  ausgeführt.  Ks  ist  mir  eine  angenehme 
Pflicht,  Herrn  Professor  Dr.  £.  Fischer  und  Herrn  Privatdocenten 
Dr.  Knorr  für  manchen  freaudlichen  Kath  meinen  herzlichsten 
Dank  zu  sagen. 

Die  übrigen  chemischen  Untersuchungen  wurden  sämmtlich 
im  Laboratorium  des  mineralogisch -geologischen  Instituts  vor- 
genommen. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  in  mancher  Richtung  der 
Arbeit  noch  viele  Mängel  anhaften  und  hoffe  deshalb  zuversicht- 
lichst dass  es  mir  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  vergönnt  sein  möge, 
die  bestehenden  Lücken  auszufüllen.  Wenn  es  mir  trotzdem 
möglieh  war,  einen  zwar  kleinen,  aber  dodi  brauchbaren  Beitrag 
zur  geologischen  Landesdurchforschung  Bayerns  ZU  liefern.  SO 
verdanke  ich  es  in  erster  Linie  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
HeiTu  Professor  Dr.  F.  von  Sandberger^  welcher  mir  nicht  allein 
durch  die  Uebertragung  dieser  interessanten  und  vielseitigen  Auf- 
gabe sein  hohes  Vertrauen  bekundete,  sondern  auch  bei  deren 
Durchfuhrung  mir,  sei  es  durch  Rath,  sei  es  durch  Ueberlassung 
der  einschlägigen  Literatur,  stets  in  gütigster  Weise  zur 
Seite  stand. 

In  nicht  minder  dankbarer  Gesinnung  sei  es  mir  gestattet 
auch  des  wohlwollenden  Interesses  und  der  werkthätigen  Fördere 
ung  zu  gedenken,  deren  sich  meine  Arbeit  von  Seite  meines 
früheren  Lehrers,  Herrn  Professors  Dr.  A.  Stretuf  in  Giessen, 
sowie  des  Herrn  i'rofessors  Dr.  A.  H'tlgrr  in  Erlautxt'n  durch 
freundliche  Ueberlassung  einiger  von  ihm  ausgefülirter  Auaiysen 
zu  erfreuen  hatte. 
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▼on 

FRIEDRICH  PECHER 

ans  Bayreuth. 


Einleitung. 

Welch'  mächtigen  Eintiuss  die  Beschaffenheit  der  Wasser 
eines  Landes  auf  die  Gesundheit  und  den  Wohlstand  der  Be- 
völkerung, sowie  auf  die  Entwickelung  der  Industrie  eines  Staates 
ausübt,  ist  allgemein  bekannt.  —  Selbstverständlich  wurde  des- 
halb eine  grosse  Anzahl  von  Untersuchungen  der  verschiedensten 
Gewässer  mit  Bezug  auf  Hygiene  und  Technik  ausgeführt.  Es 
sind  sogar  die  Untersuehnngsmetlioden  der  Wasser  ein  eigener 
Zweig  der  chemischen  Analyse  gewoiden,  über  welchen  sich  eine 
ganze  Litteratnr  verbreitet  Aber  bis  jetzt  ist  meines  Wissens 
nur  selten  und  in  Bayern  noch  gar  nicht  versucht  worden,  eine 
Classification  der  Wasser  nach  ihren  Ursprungsformationen  her- 
instellen,  wie  dies  in  vorzüglicher  Weise  von  Regelmam^)  fSr 
Württemberg  ausgeführt  wurde.  —  Dass  aber  eine  derartige  Ein- 
iheilung  der  Wasser  für  das  praktische  Leben  von  grosser  Be- 
dentnng  ist,  ergibt  sich  leicht  daraus,  dass  in  der  Technik  so- 
wohl, als  in  der  Hygiene  immer  der  Gehalt  an  Mineralbestand- 
tlieilen  eines  Wassers  darüber  entscheidet,  ob  es  für  diesen  oder 
jenen  Zweck  braiulibar  ist.  Die  chemisclie  Zusammensetzung 
eines  AVas.ser.s  aber  ist  nichts  anderes,  als  das  Resultat  der  An- 
reicherung mit  festen  und  gasförmigen  Substanzen ,  welche  das- 
selbe seit  der  Verdichtung  aus  der  Atmosphäre  während  seines 
Laiifps  durch  die  verschiedeiien  Sehiehten  der  Erdrinde  bis  zu 
seinem  Austritt  aus  denselben  ertaiiren  bat. 

Da  aber  diese  letzteren  eine  oft  sehr  ungleichartige  fhemisehe 
Zusammensetzung  besitzen  und  das  Wasser  unter  den  mannig- 
faltigsten Bedingungen  auf  sie  einwirkt,  so  zeigen  die  Wasser 
aus  den  verschiedenen  Gesteinen  natürlich  auch  verschiedene 

1}  C.  HegelmauD  :  Die  Qaellwasser  Wfirtteiubergs.  Ein  Beitrag  zu  ihrer 
SrntniM.  StottgMt  1874. 

Ytthtadi.  d«T  pbyi^-iDAd.  OeMlbcfaiifl.  M.  F.  XXI.  Bd.  (8)  1 
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chemische  Bestandtheile.  Dieae  sind  nur  dann  gleich  oder  nahesn. 

gleieh,  wenn  die  Wasser  aus  gleichen  Gesteinsschichten  ent- 

öpriugeii.  I>eninat  li  lässt  sich,  wenn  eine  Reihe  von  Wassern 
aus  bestimmten  Niveaus  uiitersueht  worden  ist.  schon  aus  den 
Gest  einen,  aus  welchen  ein  Wasser  entspringt,  auf  die  Brauch- 
barkeit für  dio  VPrscInVdensten  Zwecke  schliessen.  Aber  nicht 
nur  von  pr.ikti-«  1 '»'  leutung,  sondern  auch  von  holicm  wisscn- 
8chaftli(dieui  Werth  ist  es,  zu  erfahren,  in  welchen  Beziehungen 
die  Wasser  zu  ihren  T^T'sprnngsgestei neu  stehen,  und  welche 
Rolle  sie  bei  den  fortwährend  in  der  Krdrinde  stattfindenden 
Umsetzungen  spielen.  Deshalb  wurde  auch,  angeregt  von  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  v.  Sandberger,  nachstehende 
Arbeit  von  mir  durchgeführt. 

Uekmciit  der  geologiscbeuVerhälijusse  UateriiiuikeDS. 

Unterfranken  bildet  den  Kordwest-Theil  der  grossen  Mulde, 
welche  durch  die  Urgebirgsmassen  des  ostbayerischen  Greuzge- 
birges,  des  Fichtelgebirges  und  Thüringerwaldes  einer^eitjä  und  jene 
der  NO- Ausläufer  des  Odenwaldes  und  des  Spessarts  anderer- 
seits gebildet  wird. 

In  der  Gegend  um  AschaÖenburg  zeigt  das  Urgebirg  eine 
aehr  reichgegliederte  AusbiUlung.  Es  besteht  hauptsächlich  au^ 
Gneiss  und  Giiinnjerschiefcr ,  vergesellschaftet  mit  liornblende- 
gesteinen,  körnigen  Kalken  und  Quarzschiefern,  sowie  Phyllit- 
Gesteinen.  Als  erste  Sediraentbildung  lagert  sich  auf  dem  Ur- 
gebirge  die  Zechstein formation  auf,  wird  aber  ihrerseits  meist 
vom  Buntsandstein,  dem  untersten  Gliede  der  Trias,  in  der  Weise 
überdeckt,  dass  nur  am  Rande  des  Urgebirgs  ein  schmaler  Streifen 
un verhüllt  zu  l'Mge  tritt.  Dass  sich  aber  die  Zechsteinformation 
weit  unter  den  Triasgebilden  hinzieht,  beweisen  uns  Aufschlüsse 
bei  Orb  und  die  tiefen  Bohrungen  bei  Kissingen,  bei  welchen 
Zechstein  aufgeschlossen  wurde.  Ferner  beweisen  das  Gleiche 
das  Wiederxntagetreten  derselben  Schichten  am  Bande  des  Thü< 
ringerwaldes ')  und  die  von  den  Eruptivgesteinen  der  Bhon  mit 
heraufgerissenen  Brocken  derselben«  Ein  grosser  Theil  der  Heil* 
quellen  ünterfrankens  gehört  dieser  älteren  geschichteten  For- 

')  Gut  zu  üherseÜLMi  ist  dieser  Znsaiumenhang  auf  der  Geoguostischeu 
Karte  voa  Karhessen  von  Adolph  Schwarzenberg  nnd  Beinrieh  JSetiM.   Cassel  1953. 
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mation  an.    Schon  in  der  Nähe  von  Aschaffenburg  beginnt  sich^ 
theilweise  noch  auf  Gneiss,  theilweise  schon  auf  Zeclistein.  der 
Bnntsandsteiii  in  Form  der  fast  waösserdii  Ilten  Leberschiefer  aufzu- 
liigt'rn.  Darüber  folgen  dann  zuerst  weisse,  dann  ruthe  Sandsteine, 
weiche,  meist  schwach  nach  Osten  einfallend,  maiuaiifw  arts  fort- 
setzen.  In  der  Nähe  von  Wemfeld  erseheint  der  Buütsan  lstein 
zuerst  von  dem  Roth  bedeckt.    Derselbe  stellt  sich  a1.-  »  iii  tiunkel- 
rotlier,  mergeliger  Thon  dar  und  bildet  einen  wieiitigen  Wassrr- 
horizont  der  Trias.    Auf  dem  Rötii   lagert  sioli   demnächst  der 
Muschelkalk  auf.  Dieser  hat  hier  seine  westlichste  Grenze  und  zeigt, 
naihdem  in  Folge  grossartiger  Sattel-  und  Muldenbildung  bei  Karl- 
stadt uadThÖDgersheini  der  Buntsandstein  nochmals  zu  Tage  ge- 
treten ist,  «wischen  letzterem  Orte  und  Würzburg  seine  mächtigste 
Entwicklung.  Als  nächst  jüngeres  Glied  der  Trias  erscheint  anf  den 
höchsten  Punkten  des  Muschelkalks  schon  die  Lettenkohlengruppe, 
welche  nach  Osten  zn  ihre  mächtigste  Entwicklung  erreicht  und 
sich  fast  nnnnterbrochen  von  Hiidbnrghansen  fiber  Königshofen, 
Sehweinfort^  Kitzingen  bis  nach  Rothenburg  o/Tauber  fortzieht. 
Die  Lettenkohlengruppe  verschwindet  im  Osten  unter  den  steil 
aufsteigenden  Keuper-Bergen  der  Hassberge  und  des  Stelger- 
waldes. Der  unterste  Theil  des  Keupers  wird  von  lockeren  dunklen 
Mergeln  von  eminenter  Fruchtbarkeit  und  grosser  Wasserhalt- 
ungsfahigkeit  gebildet.   In  diesen  Afergeln  findet  sich  Gryps  von 
den  feinsten  Aederchen  an  bis  zu  mächtigen  Stöcken  überall 
vertheilt.  Nach  oben  nehmen  im  Keuper  Sandsteine  (Schilfsand- 
stein, Semionotus-  und  Stuben -Sandstein)  überhand,  wechseln  aber 
noch  mehrmals    mit  rotheu  Schief erthonen    und  dolomitischen 
Kalken.    Diese  Wechsel  bilden  für  den  Keuper  wichtige  was^er- 
sanimclnde  Horizonte.    Von  Bamberg  an,  wo  wir  die  Ost-Grenze 
Unterfranke u.-  erreicht  haben,  beginnt  sich  dann  der  Lias  und 
auf  diesem  der  obere  Jura  aufzulagern.  ') 

Im  Norden  ünterfrankens  lagern  si(  h  allenthalben  Gesteine 
jungern ptiven  Ursprungs  auf  die  Trias  auf  und  bilden  die  präch- 
tigen Basalt-,  Jb^honolith-  und  Dolerit-Kuppen  des  Khongebirgs. 

1)  Fiir  genaaere  Orientirang  über  die  geologischen  Yerbältuisse  Uuterfrau- 
ken's  eignen  sich  besonders: 

r.  Sii»*^bcrger :  Die  Triaaiuriuatioit  im  mittleren  Maiugebiete.  Gemelnuätzige 
Wocbensciirift.  Wttnttmrr  1882.  S.  2  ff. 

0.  Oümid:  Die  geoguostischea  Yerhältnisae  des  frink.  Triasgebieta.  Bavaria 
Bd,  nr,  Heft  XI.  Hfinehen  1865. 

(8*>  1 
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1.  Die  Quelleu  der  Zeelisteinforuialioii. 

Mehrere  von  den  in  Unterfranken  aus  der  Zechsteinforma- 
tion entspringenden  Quellen  sind  schon  seit  Jahrhunderten  aU 
Heilquellen  bekannt  und  einige,  wie  namentlich  Kissingen,  ge- 
messen mit  Recht  in  Folge  ihrer  ausgezeichneten  Wirkungen 
bei  gewissen  Krankheiten  einen  Weltruf.  —  Während  man  bei 
den  einen  den  Austritt  aus  der  Zechsteintormation  unmittelbar  beo- 
bachten kann,  wie  bei  denen,  die  am  Rande  des  Urgebirgessu  Tage 
kommen,  treten  die  anderen,  welche  g^en  die  Mitte  der  Zech- 
stein-Mnlde  zwischen  Spessart  und  Thüringerwald  hin  liegen, 
aus  tief  hinabsetzenden  Verwerfungsspalten  aus  und  es  musste 
ihre  wahre  Ursprungsstätte  erst  durch  spater  noch  näher  su  be- 
sprechende Bobrungen  klargelegt  werden.  Zur  ersteren  Categorie 
zählen  die  Quellen  yon  Soden  im  Spessart,  die  des  früher  bayerischen 
Städtchens  Orb  und  jene  von  Soden-Stolzenberg;  zur  letzteren 
Gruppe  gehöivn  die  Quelieu  von  Neuhaus  bei  Neustadt  a/Saale 
und  von  Kis.-^iii^en. 

Um  den  ZusiunnieTihang  zwischen  Quellen  und  Funnatiuiis- 
schichten  klar /u  legen,  ist  es  nothwt-ndi^r.  die  Entwickelung  des 
Zechsteins  iu  UiitertVankeii  ctwa.s  auslülulicher  zu  beschreiben. 
Nach  i\  Günihi'l zeigt  der  Zechstein  am  Rande  des  Urgebirgs 
folgende  (iliederung : 

Zu  Unterst  lies;en  Conglomerate  und  Brorcieii  des  Roth- 
liegenden.  Aut  diese  folgen  dann  rothe ,  oft  grüne  fleckige, 
sog.  Rötheischiefer  mit  zwischengelagertem  feinkörnigem  Sand- 
stein, nach  oben  hin  wieder  durch  Congloraeratlager  abgegrenzt. 
Diese  erscheinen  dann  überlagert  von  weisslichem  bis  graulichem 
Sandstein  mit  Voltzia  hexagona,  der  das  ächteWeissliegende  reprä- 
sentirt.  lieber  dem  Weissliegen  den  zeigt  sich  eine  lettige,  schwarze 
Bank  mit  Einsprengungen  yon  Kupfererzen,  der  Kupferschiefer. 
Die  über  diesem  zunäcbst  folgenden  Bänke,  obwohl  dolo- 
mitisch und  in  höheren  Lagen  Spatheisenstein  führend,  scheinen 
dem  eigentlicben  Zechstein  zu  entsprechen,  während  die  obersten 
plattenfÖrmigen  Dolomite  mit  Schizodus  obscnrns  völlig  mit  dem 
allgemein  verbreiteten  Flattendolomit  des  oberen  Zechsteins  fiber- 
einstimmen. Die  stellenweise  zwischen  beiden  Abtheilungen  in 
der  Tiefe  in  grosser  Mächtigkeit  eingelagerten  Salzthone,  Anhydrit- 

1)  r.  Gümbel:  Geolotfinche  i>>kizze  des  bayvrischeu  Sp«!!$.Hartd  in  den  DeotitcheB 
Oeographisohen  Blitten,  h«nnsgegeben  von  d«r  geographiflchm  6es«]]«c]wft  in 
Br«meiL  B<L  IV  H«ll  I  S.  6  C 
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und  Grypsmassen  sind  nur  ausnahmsweise  und  in  geringer  Mäch- 
tigkeit über  Tag  sichtbar.  Die  auf  diese  Abtheilung  folgenden 
Bänke  sind  rothe  Letten  mit  Salztlionen  wnA  Gypslagern,  nach 
oben  mit  Sandsteinbänkchen  wechselnd.  Sie  gehen  in  die  Leber- 
schiefer  des  unteren  Buntsandäteins  fast  unmerklich  über  und 
es  findet  daher  hier  ein  unmerkbarer  Uebergang  von  der  Zech- 
st^ in  die  Triasformation  statt.  Es  ergibt  sich  hiemach  fol- 
geodes  Gresammtprofil: 

1)  Rot  Ii  liegendes, 

2)  Weissliegendes, 

3)  KupfersiMiiefpr, 

4)  Unterer  Zechstein, 

5)  Salzthone  mit  Gypslagern  (Anhydrit- (iruppe  des  Zech- 
steins), 

6)  Platten -Dolomit  (Oberster  Zechstein), 

7)  Rothe  Letten  mit  Gyps,  Salzthonen  und  Sandstein- 

bänkchen, 

8)  Leberschiefer  der  Buntsandsteinformation. 

Die  Soolquellen  von  Soden,  Orb  nnd  Soden  -  Stolzenberg 
nehmen  ihren  Ursprung  in  den  mit  Nr.  6  bezeichneten  Salzthonen 
oder  der  Anhjdritgrnppe  des  Zechsteins. 

Für  die  Quellen  von  Neuhans  and  Kissingen  wurde  das 
Gleiche  von  v.  Sandberger  an  der  Hand  des  Bohrloch-Profils  des 
SchÖnbomschachtes  in  Kissingen  bewiesen, 

Basselbe  Profil  ergah^)  von  461,1  m  Tiefe  an  abwärts: 

Bensnnong  im  Bobfrefister: 

6,J3  m  Kalkstein  :i.  Leberschwferdei 

4,71  ,.  Körniger  aad  krystaUisirter  Gypa  |  i»„„#..„j 

1,19  Kalkstein  '  BoütrtBd- 
0,81  „  Dichter  Gyps  «teins  mit  Horn- 

18,64  „  Rother  t^chieferthon  abwechselnd  mit  lUlk,  Her-      k«lk  und  üyps. 

gel  nnd  Gyps.  iGasqaelle.)  ' 

0,92  m  £s  scheiut  dichter  kalk  mit  Eisenkies  iu  ächich-  2.  Bitutuinüser  Plat* 
tea  aasosteken.  i    tendolomit  d«t 

_2l.n  .  Rlaoschwarzer  Kalk  joberstea  Zechsteint. 

10,22  m  Kother  K*"^»l7't:ner  Thon  mit  Gyps 
10,19      Blaaer  äalzthon 

0,58  ,,  Bränolicher  Thon  mit  Gyps,  gesalzen 

3,58  „  Salzgebirge 

2,26  „  Salzgebirgti  mit  Gyps 
_1S,18  „  Salsgebtrge  mit  Gyps  tmd  Anhydrit 

33,58" .,  Anhydrit 


0,81  „  Anhydrit  mit  Gyps  wechselnd 


3.  Salzmi  r^'i'l  des 
mittlere!! 
Zechsteius. 


4.  Anhydrit. 


•)    V.  Sandberger i  Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  der  Quellen  za 
Kissingen.   Verhaiidlungeii  der  phyBik.-med.  Oesellschaft  xn  Wttrxlnirg.  Nene 

Folge  Bd.  I  ^?  1.59  ff. 
2)  a.  a.O.  S.  1G5. 
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Die  Mineralbestaiultlieile  der  Kissinger  und  der  auf  ähnlichen 
Yerwertungslinien  liegend»^n  Quellen  der  Gegend  von  Neustadt 
an  der  Saale  werden  siimnillich  aus  den  Sehichteu,  welche  oben  als 
Salzmergel  de.s  mittleren  Zechsteins  bezeichnet  sind,  ansgelaugt. 

Alle  gehören  zu  jener  Gruppe  von  Soolqueilen  ,  welche  schwe- 
idisaure  Salze  und  eine  grosBe  Menge  freier  Kohlensäure  enthalten. 

Die  nachfoJgenden  Analysen  derselben  sind  von  Scher er^ 
Liehiffj  Garup-Besanw  u.  A.  aasgeführt  und  nene  erscheinen  daher 
selbstverständlich  mclit  n6tliig.  Bie  Werthe  sind  in  Originalzablen 
anfgefUhrt.  Letztere  worden  dann  zum  besseren  Vergleich  mit 
der  Zusammensetsnng  der  Ursprungsgesteine  in  Procentsablen 
der  Oxyde  und  Säuren  umgerechnet  und  zwar  so,  dass  daraus 
der  Gesamnitgehalt  an  festen  Hineralbestandtbeilen  in  1  Liter, 
sowie  deren  procentiscbe  Zusammensetzung  sofort  zu  ersehen  ist 

Die  Soolf|uelle  zu  Soden  (Bad  Sodenthal)  im  Spessart. 

Die  von  Dr  F.  Moldf^nhaner  M  ausgeführte  Analvso  (1er 
Quelle,  die  unterhalb  des  Ortes  Soden.  1 Stunden  südöstlich 
von  Aschaffenburgt  aus  dem  Zechstein  austritt,  ergibt  folgende 
Zahlen : 


KCl 

=  0.495 

K 

Temperatur  —  I(J"C. 

NaCl 

s=  14,572 

Carl., 

—  5.140 

n 

Halbgebundene  and  freie 

>lg*  i« 

=  0.(340 

n 

C0|  =  0.109. 

=s  0.067 

n 

Ca«04 

—  0,712 

« 

In  Spuren  vorbanden: 

=  0.117 

MgJg.  MnCOs,  PsOft, 

MgCOs 

=  0.005 

B2O3.  NH;(  and  org. 

—  0.004 

7» 

SnbBtanzeD. 

—  0,ü05 

öa.  21,763 

K 

im  Liter. 

Dm  entspricht  im  Liter: 

In  100  TU.  Rflckstnnd  sind 

enthalten : 

—   0,3118  g 

=    1.26  o/o 

NftjO 

=   7,6701  , 

=  :n.05  „ 

CaO 

=    2,ü:J78  „ 

CaO 

=  li.s;»  „ 

MgO 

=    0,2l>08  „ 

MgO 

=    M7  „ 

FeO 

r=    0,0020  , 

FeO 

=  0,0(.)8„ 

MnO 

=  Spur 

MnO 

=:  i<par 

Cl 

—  12.^  Hfl  „ 

Cl 

=  51.9H  „ 

SOs 

=  0,4  lyo  „ 

SOs 

=  1.69 

=  0,88., 

GO^  geb. 

=  O.0670  „ 

COf  geb. 

SiO» 

=    0.(X»50  „ 

=  0,02,, 

Br 

=  o.(»r»yo  ,. 

Br 

=   0.23  „ 

Sär24,59'J5  g. 

8a.  y*J,ö2'^  .. 

1)   Molflenhauer :  Aiuüyse  zweier  äalzqaeUen  des  Spessaita.   Ann»l.  Cbem. 

Pbaxm.  Bd.  97  S.  35a  ff. 
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Die  Soolquelle  (Philippscfuelle)  zu  Orb. 

Das  bis  zum  Jahr  18ßf>  ba^'t'rische  Stiidtflien  Orb  liegt 
139,2  m  über  der  Meerpsfläcbc.  Es  ist  riugs  von  bis  gegen  3(H  Im 
hohen,  der  Buntsaiidsteinformation  angehörigen  Bergen  umgeben. 
Unter  diesen  steht  der  Zechstein  an.  —  Bei  im  Orte  vorgenom- 
menen Bohrungen  stiess  man  bereits  in  der  Tiefe  von  20m  auf 
Mofetten  von  Kohlensäure ,  die  beim  Anbohren  letztere  unter 
starkera  Geräusch  ausströmen  Hessen. 

Nach  Professor  v.  Scliorr,^)  welcher  von  den  beiden  Sool- 
qnellen,  welche  in  Orb  zu  Tage  treten,  die  Philippsquelle  unter- 
suchte, ergaben  sich  die  Verhältnisse  derselben  wie  folgt: 

Die  Quelle  hat  eine  Bohrlochtiefe  von  etwa  60  m  und  springt 
aus  einer  etwa  10  cm  breiten  Büchse  0,5  m  hoch  heraus.  In  der 
Minute  liefert  dieselbe  16  Liter  Wasser. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  vollkommen  klar,  entwickelt 
beim  Stehen  ziemlich  viel  Grasbläschen  und  schmeckt  säuerlich" 
salzig.  Schwefelwasserstoff  oder  Kohlenwasserstoffe  sind  nicht 
nachweisbar.  Bei  einer  Lufttemperatur  von  16^0  hatte  die  un* 
mittelbar  aus  dem  Bohrloch  kommende  Soole  Ib^C.  Lässt  man 
das  Wasser  längere  Zeit  an  der  Luft  stehen  oder  erwärmt  man 
dasselbe,  so  entweicht  vielKohlensiiure,  dieFlüssigktit  trübt  sich  und 
lässt  einen  reichlichen  ockergelben  Absatz  lallen.  Dieser  enthält 
Eiisenoxyd,  Kalk,  Magneüia,  S})uren  von  Kieselsäure,  Mangan, 
Thonerde  und  Strontian.  Die  von  dem  Niederschlag  abfiltrirte 
Flüssigkeit  enthält  an  Basen  noch  Kalk,  Kali.  Natron,  Spuren 
von  Lithion,  au  Säuren  Schwefelsäure,  Borsäure,  sowie  Chlor,  Brom 
und  Jod. 


Analyse 

t:  NaCl 

g 

MgClo 

1,127 

1» 

K,80, 

0,448 

it 

0,228 

?» 

CaSO« 

1,337 

t> 

CaCOa 

1,641 

1» 

FeCOs 

0,053 

1» 

MgCOa 

0,017 

»t 

SiO., 

n,oi,-> 

>t 

(),U044 

•  » 

Sa 

22.65H4  g. 

Ualbgebundeue  und 
freie  C02:=  3,6174  g 


Tmperatttr:  \ÖM  C.   In  SpnreD  vorluuideii:  {  ^^^Jf^^^uS-^*' 

')  r.  Schrrer:  Unter.siRlumg  des  in  der  .Soolbadanstalt  in  Orb  verwendeten 
Wassers  dtr  PliiUppsqnelle  daselbst.  YerhandJangen  der  pbysik,  •  med.  Geeellsch. 
n  WQnbarg  V.  Bd.  1S6G  S.  838. 

«)  Ebenda  S,  334  C 
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Dies  entspricht  im  Liter:         In  100  Tbl.  iiückstaud  sind 

enthalten : 


0.2419  s 

WJ"^  AVK 

K«0 

—  0,95  e/. 

Wi|er*^  mn 

IHM 

0.bS43 

—  87.70  .. 

OaO 

1.4684 

CaO 

=   581  . 

MeO 

_ 

0,4823  „ 
'  ff 

MeO 

=    1,90  ., 

FeO 

0.0328  „ 

FeO 

MuO 

Spur 

MnO 

=  Spur 

Cl 

11, «382  „ 

Cl 

—  46,07  „ 

SO, 

1,1222  „ 

SOto 

—   4,44  ,, 

CO^  geb. 

0,7322  „ 

COs  geb. 

=  2.89  .. 

SIOi 

0,0160  „ 

SiOt 

=  0,06  ,. 

Br 

0,0038 

Br 

=  0,01  „ 

J 

Spar 

J 

=s  Sporen 

:fa.  25,2611  g. 

Sa.  99,95  o/o 

Die  Quellen  zu  Soden-Stolzenberg 
bei  SaaimUnster  im  iiessiscben  Kinsigtkal. 

Bie  nachstehenden  Analysen  obiger  Soolquellen  sind  von 
V.  Bunscn  und  Will  ausgeführt.  Die  Zahlen  sind  einem  Prospekt 
der  Badeverwaltung  entnommen.  Die  beiden  Quellen,  die  Barba- 
lossaqaelle,  welche  von  Will  analyairt  wurde,  und  die  Hutten* 
quelle,  untersucht  von  Bimsen,  liegen  sehr  nahe  bei  Orb  und 
treten  unter  gleichen  geologischen  Verhältnissen  auf. 

Es  enthält  I  Liter  der 


Barbarossaqnelle  (Will) 

HnttenqaeUe  (Banaen) 

KCl 

=   1,8769  g 

KCl 

=  1.4171  g 

NaCI 

s  15.6571  „ 

NaCl 

=  14,6399  ,. 

LiCl 

—  Spur 

LiCl 

=  Spar 

MgCl., 

=    0,702«  „ 

CaCla 

=   0,3917  „ 

CaSO^ 

=    1,2592  ,. 

=    0  5797 

Mg«04 

—    O.OlüG  ,. 

CaSOi 

—    l,lHtJ7  „ 

GaCOs 

=    1.2105  „ 

CaCOt 

=  0,7375  „ 

UgCOs 

=  0.3411  „ 

MgCQe 

=s  0.3740  „ 

FeCOft 

=  0,0218  „ 

FeCOs 

=  0,0166  „ 

MnCOs 

=  Spur 

UaCO» 

=  Spur 

SiOt 

SS   0,0329  ,. 

8i0| 

=   0,0295  „ 

Sa.  21,1189  g. 

Sa.  19,3847  g. 

Freie  and  balbgebundeoe 

Freie  u. 

halbgebandcne 

=  1.1*331  g. 

:  0,y04Ü  g. 

Spuren  von 

Sparen  von 

P«Os,  AIsOs,  J,  Br. 

P|Ot.  Al^s,  J,  Br. 
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Das  eutspricht  in  1  Liter 


BurbarosisaqQellu 

Hutten»nu!lle 

=  1.1824 

K2O 

=:   0.8927  g 

Na^O 

=  8,2982 

it 

Na20 

=    7.7591  „ 

CaO 

=  1,1962 

it 

CaO 

=    1,0931  „ 

UitÖ 

rt 

FeO 

=  0,0135 

It 

FeO 

=  0,0102  „ 

MuO 

:s  Spar 

MnO 

=:  Spnr 

Cl 

=  10,9169 

II 

Cl 

SS  10.4297  ., 

SO3 

=  o-:>\9 

^ » 

SO3 

=    0.7061  ,. 

CO2  geb. 

=  0,7198 

( 'O2  geb. 

=   0,5270  .. 

SiOa 

=  o.oa29 

II 

SiÜ2 

=    0,0295  „ 

Bra.  J 

=  Sparen 

Br  a.  J 

=  Sparen 

Sa.  2H.574Ö 

g- 

Sa.  21,8568  g. 

100  Theile  Hückdtand  enthalten  von  der 


Barbarosaaqnelle  üattenqntlle 


K20 

4,  99'*  u 

K2O 

4,ü8 

35,05  „ 

NagO 

35,49 

CaO 

6,05  „ 

CaO 

5,00 

UgO 

1,95  „ 

KgO 

1,87 

FeO 

0,03  „ 

FeO 

0.04 

MnO 

Spur 

JlnO 

Spur 

Cl 

46,11  „ 

Cl 

47.71 

SO, 

3  17  „ 

SO3 

a.2a 

CUa  geb. 

2.97  „ 

CO2  geb. 

2.41 

BtOt 

0,13  „ 

SiOs 

0,16 

Sa. 

99,45 

Sa. 

99,99 

Die  Qluellen  zu  Neuhaus  bei  Neustadt  a.  d.  Saale  und  zu  Kissingen. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  strömen  die  Eissinger  Quellen 
sowohl  als  die  von  Keulians  aus  Verwerfungsspalten  zwischen 
Buntsandstein  und  Wellenkalk  aus.  Die  geologischen  Verhält- 
nisse derselben  wurden  von  v.  CrUnibel  und  v.  Sandherger  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen  *)  und  es  ist  nach  dieser 
unzweifelhaft,  dass  die  Quellen  von  Kissingen  sowohl  als  uueh 
<lie  von  Xeuhaus  ihren  Ursprung  aus  der  Zeclisteinfürmatiou 
nehmen.  —  Die  eine  Verwerfungsspalte  bezeichnet  eine  Linie, 
welche  von  der  Bodeulaube  nach  dem  Xlaushof  in  der  Richtung 

0      Oümbtl'.  Bavtria  Bd.  IV.  1865.   OeoL  Raaduhau  von  KintingeD  1882. 
r.  Sandbergari  Ueber  die  geologischen  VerhSltnUse  der  Qneliea  zn  Kiasmgem 
Terhaadlangen  der  ph]reik.-ined.  Qeselleeli.  su  Wttrzbitrg.  Neae  Folge  Bd.  1  159  ff. 
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von SSOnacb  NN  W  verläuft; auf  ihr  liegen  die  Quellen  dp.«  Uakot  zy-. 
Pandnr-  und  ^ruxbrunneiis.  Aber  auch  nach  SO  Hisst  diest^  Vcr- 
wtTt  ung.^linie  sicli  verfolgen.  Eine  j^weite .  eben  so  wichtige 
Ver\v«n'fun[2;.  auf  die  ieli  später  l)ei  B^^^jü-eeliung  der  Quellen  des 
Btnitsandsteins  und  der  der  AnliydriTgruppe  der  Trias  znrib  k- 
konimen  werde,  streicht  rein  von  SO  nach  NW.  Diese  iSpalte 
beginnt  südöstlich  vom  Sinnberge  und  set/.t  von  diesem  unterhalb 
Hausen  nach  dem  AValddistrict  Eicbenschlag  hinüber,  hat  aber 
aller  Wahrsclieinlichkeit  nach  eine  ungleich  grössere  Ausdehnung 
nach  SO  und  NW,  als  bis  jetzt  angenommen  wurde.  Ans  dieser 
Spalte  entspringt  die  Schönborn  quelle  nebst  den  ihr  unmittelbar 
benachbarten.  Diese  beiden  Linien  werden  nun  von  einer  wei- 
teren Verwerfung,  welche  über  Mnnnerstadt  und  Nüdlingen  nach 
Garits  verläuft,  fast  rechtwinkelig  durchkreuzt.  Eine  fernere 
erstreckt  sich  in  der  Richtung  BW  nach  KO  von  Hansen  bei 
Eissingen  über  Ebersbach  nach  Salz,  Neuhaus  and  Herschfeld. 
Auf  dieser  Strecke  steigen  an  allen  oben  genannten  Orten  und 
bei  Gross*  und  Eleinbrach  Quellen  auf,  während  bei  Ebersbaeh 
jetzt  nur  noch  eine  etwa  SVs  ^  mächtige  8tockf6rmige  Ablagerung 
von  Eisenocker  sichtbar  ist,  der  indess  ganz  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  Absätze  der  Ejssinger  Quellen  zeigt,  ein  Be- 
weis dafür,  das«  früher  auch  an  dieser  Stelle  Quellen  aufspru- 
delten. l)ie  letzte  und  nördlichste  dieser  quellenführenden  Spalten 
zieht  vüü  OSO  nach  WNW  von  Saal  nach  Hollstadt  und  Weob- 
terswinkel  und  schntid»'t  die  vorhergehende  bei  Heustreu.  Diese 
Verwerfungsspalten  scbeinen  sich  bis  in  den  Zechstein  hiiial» 
fortzusetzen  uTid  den  in  den  Salztlionen  und  Zechsteindolomitf u 
mit  Mineralbe.standtliLdlen  gesättigten  Lösungen  den  Weg  nach 
oben  zu  (»iFnen,  auf  welchem  sie  dann  durch  zudringendes  Sii.-^s- 
wasspr  und  Aufnabnit«  von  Kobb*nsä'urp  die  für  die  Kissinger 
Queiien  so  bewäbrte  Zusammensetzung  erhalten. 

Die  Ti  f  li  tehenden  Analysen  der  Quellen  von  Neuhaus  bei 
Neustadt  sind  von  r.  Lirbig  ')  ausgeführt.  Das  Wasser  der  Quellen 
von  Nenhaus  erschmnt  frisch  geschöpft  vollkommen  klar.  £s 
schmeckt  sehr  stark  salzig,  perlt  stark  und  zeigt  eine  schwach 
saure  Beaction.  Bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  trübt  es 
sich  allmählig.  Beim  Erhitzen  findet  lebhafte  Gasentwicklung 
atatt  und  es  scheidet  sich  ein  rötklichgelb  gefärbter  Niederschlag 

t)  V.  Ideb^:  Ann.  Chem.  Pbarm.  Bd.  98  S.  351  ff. 
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aus.  Die  vom  Niederschlag  ab&ltrirte  Flüssigkeit  reagirt  schwach 
alkaliscL  Dt  r  Niederschlag  enthält  Eisenoxyd,  Mjinganoxyd,. 
Thooerde,  Kalk,  Magnesia,  Pliospliorsäure,  I\n  seisäure  und  Koh- 
leosäiire.  Das  Filtrat  enthält  Kalk,  Magnesia,  Ammoniak,  Lithion^ 
Natron  und  Kali^  ferner  Chlor,  Brom  nnd  Jod»  Schwefelsfinre 
nnd  Borsaare. 

Die  Temperatur  der  Quellen  beträgt  für 

Bonifacinsqnelle      Marieaqualle      EliMbethenqaeUe  Hemuumtqmlle 

8,8«  C  8,8»  C  8,60  0  8,7»  C 

1  Liter  Wasser  enthält  in  Gramm  von  der 


Bonifacias' 

Marien* 

Elisabethen- 

Hermanns-Qaell«, 

KCl 

(»,4490  g 

0.5052  g 

0,274fi  g 

0,3«>31  g 

LiCl 

0,U«.»09  ., 

0,(X>09  ,, 

OjXfOÜ  „ 

0,0009  „ 

NaCl 

14,7715  „ 

15,9482  .. 

9.021U  „ 

12,0006  „ 

CaS04 

(Kma  „ 

1,6196 

0|8993  ff 

1.4009  „ 

Xg804 

1,4009  (1 

0,9684  „ 

0,7216  „ 

1,0446  „ 

CaCO, 

1 ,0889 

1.0400  „ 

0.9730  „ 

0,9827 

UgCOs 

0,0250  „ 

0,4258  „ 

0,25n7  „ 

0,02r,'!  , 

0,0085  „ 

uj'ioi;  ^ 

0.0  '.a  , 

MnC(>3 

Spur 

Spur 

S>par 

iSpar 

&iO% 

0.0280  „ 

0,02«)0  „ 

0,0257  „ 

0,0356  „ 

Sa. 

1Ö,622U  g 

20,.5o:u  g 

12,2354  g 

10.1844  g. 

lie  CO« 

2,4'>12 

2.45M1 

2,112  5  „ 

2.1482  „ 

In  Si 

iure 

n  :  IU-.  J, 

AlgOj,  urgau.  Subst.,  HgS. 

Das  entspricht  für  1  Liter  der 


.  «0 
Na«0 

CaO 

MgO 

.MnO 
>Cl 

8O5 


Bonificiiu- 

Marien- 

0,2828  g 

o,35r,o  g 

7,8288  „ 

8,4525  „ 
1,200'J  „ 

0,9484  „ 

0,4803  „ 

0,5221  „ 

0,0156  „ 

0,(K»52  ,. 

Öpar 

Spur 

9,1&62  ., 

9.9326  „ 

1,4156  „ 

1,5^139  „ 

0,0^  „ 

0,0200  „ 

0,5030 

0,6841  ., 

80,6693  g 

22,7299  g 

Eliflabethen-  Herinanni*QiielI» 


0,1729  g 
4,7810  „ 
0.9144  „ 
0,3858  „ 
i),imb  „ 
6pur 
6.5979  „ 
1.0108  „ 

0,0257  „ 
0.594(; 


13,4902  g 

ICN)  Theüe  des  Bfickstandes  enthalten : 


XgO 

a 


Bonilacina* 

:       1,36  0/^ 

=  37,89  „ 

=  4,59  ,. 

-  2.32  „ 
=  0,07  „ 

-  ÜftUT 

=  44,32  „ 

=  ^,85  ., 

=  2,43  „ 

=  0.13  ,. 

8a.  99,960/0 


Marien- 

1,500/0 
37.18  „ 
5,30  „ 
-.l^Vi  „ 
0,02  „ 
Spur 
43,«5s»  „ 
0,79  „ 
3.«JO  „ 

0,11  M 

99,940/0 


Eliaabethan* 

1,28  0/0 

35,  U  „ 
6,77  „ 
2,85  „ 

0,04  „ 
Spur 
41.49  „ 

7,49  ., 

4.40 

0,19  „ 

99,950/0 


fi.L'-287  g 
0,4027  ., 
1,1200  ., 
0,4824  „ 
0,0110  „ 
Spur 
7,4936  „ 
1,5220  ., 
0,0356  „ 

17,8778  g. 


Hermanna-Qnelle 

1.26  «/o 
35,41  ,, 

6,22  „ 

2,66  „ 

0.06  ,. 

Spar 

41.45  „ 
8,41  „ 
3,17  „ 
0.19 

98,83o/o 
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PECHBE :  Beiirif  e  tut  Kenntnin  der  Wauer 


(184) 


Die  iür  Unterfranken  wichtigsten  Quellen  sind  die  von 
Kissingen.  Nachstehende  Untersuchungen  wurden  von  Gort^ 
Besanes  ^)  und  Liehig  ausgeführt  und  zwar  die  des  Rakoczy-, 
Pandur-  und  Maxbrunnens  von  JAdng  und  die  der  öfter  er- 
wähnten Schönbomquelle  Ton  Gorup. 

Das  allgemeine  Verhalten  der  Wasser  dieser  vier  Quellen 
ist  analog  dem  der  Neubauser  und  der  anderen  schon  beaehrie- 
benen  der  Zechsteinfomation.  Das  Wasser  des  Rakoczy-,  Pandur- 
und  Mazhrunnens,  sowie  des  Scbönbomsprudels  ist,  frisch  aus 
der  Quelle  geschöpft,  vollkommen  klar.  Es  perlt  stark  und  be- 
sitzt infolge  seines  Kohlensäuregehaltes  schwach  saure  Beaction 
und  einen  salzigen  GjMchmack.  Beim  Stehen  an  der  Luft  trUbt 
sich  das  Wasser  und  setzt  einen  gelblichen  Niederschlag  ab. 
Beim  Erhitzen  findet  eine  sehr  reichliche  Gasentwicklung  statt 
und  es  scheidet  sich  ein  ockerfarbener  Niederschlag  aus.  Der 
Niederschlag  eiitliält  Eisenoxyd,  Mauganoxyd,  Thonerde,  Kalk, 
Magnesia,  Fluor,  J^hosphorsäure,  Kieselsäure  und  Kohlensäure. 
l)as  Filtrat  enthält  Kalk,  Magnesia,  Annnoniak,  Lithiun.  Xatron 
und  K;ili.  t'eruer  Chlor,  Broui,  Jod,  öchvvelelsäure,  iSaipetersäure 
und  lJurjsäurc. 


Es  enthält  l  Liter  Wasser  von 


Rakociy 

Pandnr 

Ifaxbrnniien 

Schdnborn-Spmdal 

KCl 

=  0,2869  g 

0.2414  g 

0,14-5  g 

S 

NaCl 

5,8220  ,. 

5.0207  „ 

2,2819  ., 

ü,3'.)85 

1' 

LiCl 

=  0,02<.)0  „ 

O.OlßH  „ 

0,(M»05  „ 

0,0157 

»» 

MgClg 

=;  M,:{(i:{7  „ 

0,21  IG  „ 

o,o»i»ir> 

0,02,',0 

if 

CaS04 

—  o.:;893  „ 

o:.nm 

0,1  :wi  ., 

0,21H»7 

»1 

MgSOi 

=  U,4>8b3  „ 

0,5977  „ 

0,2506  „ 

i> 

CaCOa 

=  1,0609  „ 

1,0148  „ 

0,6023 

>i 

~  «»,0170  „ 

0.0447  „ 

0,07.30  „ 

0,0724 

tt 

=  o.uaiß  „ 

0,0277  „ 

Spar  „ 

0,0266 

fi 

SiOs 

=  0,0129 

0,0041  „ 

0,0091  „ 

0,01.i2 

»• 

CanP04 

=  u,(Hm  „ 

0,0t  ».V2  „ 

0,0041 

0,0029 

»1 

NaBr 

=  0,U083  „ 

0,«A>70  „ 

VaNO« 

=  Ü,ÜÜ93  „ 

O.Wlio  „ 

0,0852  „ 

NHs 

SS  0,0009  „ 

0,0038  „ 

0,0008  „ 

•f 

NH4CI 

0.0257 

II 

0,414:5 

II 

MnCOk 

s  Spar 

Spur 

Spur 

0.(_MH8 

II 

MgBr« 

0.0009 

Sa.  8,55<;»J  K  7,9994g  3.0r,O7  g  12.8n9<^ 

rrei«  C(Js=;  2,4335  g  2,80626  g  2,43822  g  2,325  k. 

Tempcrator    10,70  C  10,70  0  9,2»  C  19,2»  C. 


In  Sparen  sind  Torbuden:  Nl^  PaOs,  UnO,  B^»,  Br,  J,  P,  orgaBlscbe  Snbttoniea, 


*)  V.  Gorup'Besanec :  Chcin.  ADalysc  der  Schünbornqnelle  bei  Kissingen. 
BrftQnscbweig.  1878.  Viewcg  &  Sohn. 

2)  V.  Liehig:  Untersuchung  des  Wasser»  des  Rakoczy,  l'Hiidar't  oad  Max* 
brooncus  xu  Kisüiugea.    Ann.  Chem.  Pharm.  1850.  Bd.  98.  S.  145  tf. 
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Bas  entspricht  in  1  Liter  Wasser  bei 


Rakoczj 

P&ndar 

Hasbninnen 

8cb6nbornapr. 

K,0 

0.2122  g 

0,1786  g 

0,1098  g 

0,2236  g 

N>0 

3.9152  „ 

3,7107  „ 

1,5044  „ 

4,9812  „ 

CaO 

= 

0,7575  „ 

0.(li)49  „ 

0,3964 

0,9094  „ 

MgO 

__ 

0,329  t  „ 

0,2927  „ 

0,1133  „ 

0,4269  „ 

FeO 

•SS 

0,01 9G  „ 

0.0174  „ 

Sparen 

0,0164  „ 

MnO 

SS 

Sporen 

Spuren 

Spuren 

0,0010  „ 

CI 

= 

8,6246 

1,6004  „ 

6.7448  „ 

SOs 

0,fiI87 

0.5726  ., 

0,2472  „ 

1.1246 

rO.>  ^eb 

0,5672  „ 

0,4803  „ 

<»,;5n25  „ 

0,6691  „ 

= 

0,0129  „ 

0,0041  „ 

0.(KI!U  „ 

0,0132  „ 

P 

Sparen 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Br 

0,0065  „ 

0,0055  ., 

Spnren 

0,0079  „ 

PA 

0,0026 

0,0024  „ 

0,04119  „ 

0,C013  „ 

Spnren 

Sporen 

Sporen 

Sporen 

NA 

0,Ü059  „ 

0.0  »23  „ 

0,0690  „ 

0,()ft'_'6  „ 

0,(KX)9  „ 

0,0045  „ 

NHs 

o.oooe  „ 

0,0038  „ 

0.0008  „ 

0,0087  ,, 

SrO 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Spnren 

Sa.  in.350R^ 

9.5022  g 

4,3o:>7  g 

14,1325  g. 

£s  enthalt 

eil  100  Theile  Rückstand  des  Wassers 

• 

ßaküczy 

Pandur 

Maxbrnnnen 

Schünboru^pr. 

KtO 

2.060/0 

2.560/0 

1,580/0 

87.82  „ 

88,60  V 

36,38  n 

85,26  .. 

CaO 

7,31  „ 

7,24  „ 

9|21 

6,40  „ 

MgO 

3,17  „ 

3,05  „ 

2,68  „ 

3.02  „ 

FeO 

0.27  „ 

0,17  „ 

Spnr 

0,11  „ 

MnO 

Spar 

Spnr 

Spur 

Spur 

Cl 

U7,t)7  „ 

87,80  ., 

34,  s;»  ., 

40,67  „ 

SOs 

6.13  .. 

6,97  „ 

o,/4  „ 

7,96  „ 

G0|  g«b. 

M8  „ 

6,00  „ 

7,00 

4,73  „ 

8lOt 

0,12 

0,04  „ 

0.21  „ 

0.09  „ 

Li«0 

0,02  ,. 

0,Ü2  „ 

Spor 

0.02  ,. 

Br 

u.on  „ 

0,05  ., 

Spar 

0,05  „ 

0,<)2  „ 

0,04  „ 

0,01  „ 

0.02 

1,25  „ 

Sa. 

y9,9;{*'  0 

99.9»  »o/o 

99,;f00'f, 

ßei  Vergleicliung  der  Zahlen  der  auf  Seite  14  u.  15  foln^enden 
Tabelle  über  die  procentisclie  Zusammensetzung  dergelösteü  Mineral- 
Ije.srandtlieile  V)  ergibt  sieh  der  gemeinsame  Ursprung  aus  gleichen 
Gesteins  schichten  sofort.  Soden  zeigt  einen  grösseren  Gehalt  von 
Calciumchlorid,  während  die  kohlensauren  und  schwefelsauren  Salze 
hinter  jenen  der  andern  Quellen  stark  zurückbleiben.  Die  £issinger 

>)  In  denTabellen  sind  die  nnr  in  Sporen  Torh  a  n  ilenenSabstanzen  Ranm- 
mangels  wegen  nu  ht  ilarch$?ehends  angegeben  ond  wird  deshalb  nnf  die  jeweils 
vorhergehenden  Analysen  verwiesen. 
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Wasser  der 


1  Liter  enthölt  Gramm 

1 

1  KCl 

NaCl 

Mg 

Na« 

CaClij 

S<nit>ii  im  S^H's^art 

1 4,:.7"j(' 

( 

M.iH'.TO 

Orb 

l'lii!iin>sijiKllc 

1 7.Ts:ii» 

n.A  1><) 

Sjlur 

— 

1.1270 

u,Ou44 

Soiit  tl  hr'\ 

äiuilmüuiit«jr 

l.^.t't'.i  1  ."..().">T  1 

— 

Hut  t(  [jtiuelle 

1,4171 

0,57tf7 

N«!uliaus  hvi 
Neastadt 

l'.niiit'.icilisqarnc 

r).4i'.**'  1 1,771  :> 

1, 

0.721C 

Marieijriuelle 

0."i»'»rj2  17>,'j4.h2 

Elisab«theaqa. 

i2.oeofi 

- 

_  _ 

Hermannsqnelle 

1,0446 

Schünbornüpr. 

i  — 

9,m5 

IM29 

0,0256 

o.oooe 

Rakoczy 

5,8220 

0.5883 

0«30S7 

PaDclar 

0,2414 

5,5207 

—  0,5977 

0,2116 

Maxbronnen 

0,1485 

2.2B10 

—  0,2506 

—  10,0666 

1  Liter  entbält  Gramm 


NasO  '  KHs  !  CaO 


MgO  FeO 


Sodeit  im  Spessart 


Orb 


Philippsqaelle 


Soden  bei  jBarbarossaquelle 


Saalmüa»tor  iHnttcbqQelle 


Neabaas  bei 
Henstadt 


iBonifauiiisqueUe 

Mai  iL*aqucUe 


0,311«'7,670l  Simren 


2.93780,2908  0;0020!  i^pum 
1.4684  0,4823  0.0328 


1,1962  0.4027'0.0l3o 


Kisaingea 


ElisabL'tliL'U'iR-  0.1721»  4,7810 
Herrmaaosquelle  1^0.2287  6.4027 

'Scböwboruspr. 

iRakoczy 
Pandnr 


Muxbrnimea 


0.2419  9,5243 

1.1824;8,2982._—  

,0,8927  7.7591'    —  ■  1^)931  ;Ö,4 105|0,0102 

'^,2828  7.8288'    -  |o.9jl84  0,4803;  0,0j56 

0.35tHJ  8.45251    —  U  ,2<  )r.9 

—  0,9141 

—  1,1200 


0,5221  0,(K)52 


p,2236'4,9812!O.0O87  0,9094  0.426910,0164.0,0010 


0.3291  0.0196 


Spam 


;0.2122  3,9152  t),0lW9  0,7575 
j0,1786.:{.7l07  0,(M>38  0^6949  0,2927  0,0172 
jO,l098  t,5<V44  0,0(K)8.0,39m|o,1  1 33  »pw» 

100  Theile  Rück 


0,4824  0,0116 


1 

1 

1 

1 

Na20 

CaO 

Soden  im  Spemart 

1^  1  81.05 

Sparen 

11,89 

1.17 

Orb 

Philtppsqnelle 

0,95  j  37,70 

» 

S.81 

1.90 

iSo<leii  bei 
SaalraHnster 

Barbaroasaqnelle 

4.99  1  35,05 

6.05 

1,96 

HnttenqQBlle 

4,08 

35.49 

V 

5,00 

1,87 

_  

Neubaus  bei 
Nonatadt 

Bonifacinsqnelle 

37,89 
37,18 

n 

4,59 

2,88 

Mariciiquclle 
Klisahtithonqii. 

1  i.5r. 

m 

5,30 

2,29 

i  1.28 

U5,44 

55 

6,77 

2.65 

Heiiniauus(iuelle 

1,20 

35,41 
35.26 

m 

6.22 

2.66 

Kissingen 

Schuiiboruspr. 

1.58 

n 

0,40 

3^ 

Rfikoc/y 

2.05 

37.82 

«t 

7,i^l 

i'amliTr 

1.86 

38,09 

ff 

7,24 

3,06 

iMaxbruunea 

12,00 

3^38 

«■  . 

im 
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FeGO^OftSO« 


UPI  Na  „  '(CaO)s 
^^^^  I  NOs  I  '  ' 


0.1 17u,0.W5<)'0.()(MO  0.7120 
l,6410|O.O170  0.0630  1.3370 


U106k).3411  0.0218  1.2592 


0,8740  0«0166  1.1987 


0.02Ö0  0,0S53  0.8238 0.0009 


0;4S58  0.0066 1.51960,0009 


Spar 


ä>4 


,  iFreien.  L 


CO2 


—  •  Spar  !0,0050|0. 1090  lO.OOC  21.7630 


I    —  «.03291,1631 


[0,0150  3,6174 15,50C|22.6534 


Samma 


2^,^1189 
19.3«47 


0.9730 U.3U7Ö  (»,01  Of)  ( ).8y93 0,( MMiy 


0,9887  0.25(>7  i  t,i)  1 93  1 ,4( «  VJ  n  OiM  »9  — 


—  '    —  I    —  b.0295|0.9646 

—  I    —  |0.0286}2,4212  um:  1  H.fViJ'J 

—  —  io,o2rir,  2,  UM  1  s,.s->(.'2(),rj031 
 0,02ö7  2,n23 

—  1    —  |u,0356  2,1482 


1.4084  0,0724  0,0266  0.29070,0137 


iyii8|Q,{Q730  Sporen 


0A)029jO,0ü87  0^32  1 9,20c|l2,8396 

UMI|0,017(> 0.0315  0,3898l0,0200 0.0093  0,0083|0.0056O,ÜÜO9(>,()129i2,4330il(>.70C r8/>566 


8.00C]  12^354 
8,700116.1844 


Lm48 0,0447  0.0277  0,3004 0,O168!O.OO35  0,0070  0,OO52'O,0O38OjK>4 1  li,8(W52  1 1  ).70('  7.i»'J<j4 


0,138lj0.0005  0,0852,    —    0.0041  0,0(X)»o.O<»in  2.4362,  9.20Ci  3,6607 


Cl 

SO, 

Ge- 

bunil. 
{•()., 

Siü.> 

Br 

ISi8480|0.4H»> 

0.0570 

0,(  >05< » 

0,05^0 
0.0038 

11,63821.1222 

0,7322 

0,0150 

0,7619 

0,7198|0,0329 

Spuron 

0.7061 

0,5270 

0,0295 

n 

9,1562 

1,4156 

0,6090 

0.0286 

II 

9,93261,5439 

0,6841 

0,0266 

• 

6,S979'l  0108'o.5946'o.02.'i7 

7,49:w 

0..5747  i'.ii:!:)«; 

w 

6.7448 

1.1245 

0. 

o,ui:!2 

0.W79 

3  8994 

tt  »;irs7 

o.5t572 

0  (  »129  0.00r.5 

M,572f> 

1».  JS(»:i 

0  (»055 

1  <2'> 

<MJU91 

Sparen 

J        F    I  P2O5  1  Li...O 


—    Spuren  j     —        _    Sporen  124,5995 


ff 


11 


n 
n 


iSpurc'i  U,0(»l:!  O  (  o  ir, 

-  0,(H  fjt'i  I  II  10;;  1  1  M  )( I  ,1« 

y  ■  51 

-  n  ( II  i'J  1  ( II  <  Mt",  (  

,      iU.UOlU  U.OMiJ  U.Uü'JU,  „ 


„  ^23.5745 

„  iM.S.-)«8 
2t  •,(;:)«.»:{ 
22.7299 
,      1:5. 1902 
^  17.M773 
M.i:;-_'5 
l(i.;;:,(i.s 
9,rj!)_'2 
,  4,3057 


»tand  enthalten  % 


FeO 

MnO 

Cl 

SO3 

Gr- 
bund. 

GOs 

1  ^^'^ 

8UUIUU1 

0,008 

Spuren 

51.98 

1  f>'.> 

0.23 

<t.02 

0.23 

Sjtunru 

.spuren 

99,. ".2 

0,12 

1» 

40.07 

4.\\ 

2,89 

0,0«i 

O.Ol 

.'ZI 

ff 

99.95 

0.03^ 

ff 

46,11 

3,17 

2.97 

0. 1 3 

Spuren 

ff 

_iL_ 

9'M5 

0,04 

ff 

47,71  3.23 

2.41 

( >.  1  r. 

,  ff  

ff 

- 

99.99 

0,07 

ff 

44.32 

6.85 

2.43 

0. 1 3 

_  ff  

_ff_ 

l>9,9»i 

002 

n 

4  ',&J 

«3.79 

3.00 

0,11 

ff 

99.94 

0.04 

ff 

41.49 

7,49 

4.40 

0. 1 9 

ff  

ff 

99.95 

'  O.W 

n 

41.45 

8,41 

3,17 

0.19 

ff 

r 

» 

98.83 

0.11 

ff 

40.67  1  7,96 

4.73 

0,09 

0.05 

0,01  t  0,02 

99.90 

0,27 

ff 

37,67 

6,13 

5,48 

0,12 

0,06 

0,02 

0.02 

0,05 

KW,  17 

3730 

5,97 

6,00 

0,04 

0,05 

0,02 

0,02 

0.02 

99.93 

6,74 

7»00| 

0.21 

Spar 

0,04 

Spur 

1,25 

1  99,90 
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Quellen  zeichnen  sich  von  den  andern  dadurch  aus,  dass  sie  kohlen- 
sauren Kalk  in  j^riKs.serer  Menge  als  die  übrigen  entlialten.  Es 
dürfte  dies  daher  rühren,  dass  in  dem  Zechstein  des  Kissinger  Hohr- 
locliö  der  kohlensaure  Kalk  die  k oh l»'n saure  Magnesia  bedeutend 
überwiegt;  v  6ö>w?6er^er  gibt  folgt- u de  Zusammensetzung  iiir  d'-n- 
stlben  an:  CaCO«  60,20)^,  MgCUa  17,22^  Thon  und  Bitumen 
22,58^  i)' 

Was  den  Gesammtgehalt  an  Chlornatrium  anbetritit,  so  stellt 
er  sich  bei  sämnitliehen  Quellen  als  nahezu  gleich  heraus.  Be- 
merkenswerth ist  die  verhältnissraässig  geringe  Menge  von  Chlor- 
kaliam,  was  den  Beweis  liefert,  dass  die  meisten  Quellen  nicht 
aus  eigentlichen  Mutterlangenregionen  abstammen.  Nur  bei  Soden- 
Stolzenberg  steigt  der  Gehalt  von  Kali  etwa  um  2  aber  die 
anderen  Zahlen  stimmen  mit  den  übrigen  so  gut,  dass  auch  für 
diese  Quellen  keine  andere  Abkunft  als  aus  den  Salzmergeln 
der  Anhydritgruppe  des  Zechsteins  (No.  5  des  ersten  und  No.  S 
des  zweiten  Profils)  angenommen  werden  könnte.  Nach  v.  $Smidr 
herger  ^  Hess  sich  aus  einem  Salsthone  des  Scli8nbom>Bohrlochs 
Bfi  %  NaCl  neben  geringen  Mengen  yon  Chlorkalium  auslaugen. 
Bei  allen  Soolquelien,  wo  später  Steinsalzlager  gefunden  wurden, 
liess  sich  der  Nachweis  führen,  dass  dieselben  ihren  EochsaU- 
Gehalt  nicht  aus  Steinsalzlagern  selbst,  sondern  aus  den  Schichten, 
welche  das  Salz  in  fein  vertheiltem  Zustande  und  mit  Kali-.  Kalk- 
und  Magnesia-Salzen  verbunden  enthalten.  3)  Damit  wäre  auch 
die  Herkunft  der  si  hwefelsauren  Salze,  des  Gypses  und  des 
Bittersalzes  erklärt.  Baryumsulfat  und  das  des  Strontiums  tinden 
sieh  ja  auch  zuweilen,  wenn  auch  selt>'n,  mit  Anhydrit  zusaTunicn, 
dies  erklärt  das  Vorkommen  des  Strontiums  in  den  betr.  Quellen. 
Dagegen  haben  die  kohlen^H uren  Salze  iliren  Ursprung  entschieden 
nicht  in  den  Salzmergeln,  sondern  weiil<  n  aus  dem  Zechstein- 
dnlomit  ausgelaugt.  Wichtig  für  die  liiisung  dt-r  kohlensauren 
Krdalkaiien  und  des  Eisenoxyduls  ist  der  (lehalt  au  Eisenkies 
in  dem  Platten-Dolomite  (siehe  Profil  der  Kissinger  Quellen  S.  5). 
Bekanntlich  setzt  sich  der  Eisenkies  sehr  leicht  in  schwefel* 
saures  Kisenozydal  und  freie  Schwefelsäure  um  nach  der  Grleichung 
f  eS,  +  70+  H2O  ^  FeSO«  +  112804.  Die  so  gebildete  Schwefel- 

1)  V.  Sandberger  :  Geolog.  Verhältnisse  der  Kissinger  Quelleo.  Vorhdlgo.  der 
phys.-m«d.  Gesellschaft  za  Wärzburg.  Nene  Folge  Bd.  I.  S.  160. 

*)  V.  Sandherger Uotersacli.  Uber  Erzgänge.  Hft.  I.  8.  6. 

s)  BoOkt  Chem.  Geologie.  I.  Bd.  a  448. 
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säure  entwickelt  aus  dem  Dolomit  treie  Kohlensäure  und  Itildet 
Gyps  und  Bittersial?,.  Ein  Theil  de?  Gelialt^'s  der  Quellen  an 
dipsen  Sulfaten  wird  wohl  auch  hievon  herrühren.  Unter  der  Ein- 
wirkung der  freien  Kohlensäure  gehen  nun  Kalk  und  Magnesia 
als  Bicarbonate  in  Lösung,  während  das«  gebildete  Eisensulfat 
sich  andererseits  wieder  mit  Kalk-  und  Magnesiacarbonat  in 
kohlHiisaures  Eisenoxydnl  und  in  die  Sulfate  des  Calciums  und 
Magnesiums  nmsetxt.  Krateres  wird  durch  die  freie  Kohlensäure 
ebenfalls  in  Lösung  gebraclit. 

Von  der  Ansicht^),  daas  die  namentlich  in  den  Eissinger 
Quellen  in  grosser  Menge  vorhandene  Kohlensäure  ihren  Ursprung 
nur  der  Einwirkung  der  aus  dem  Eisenkies  durah  Oxydation 
entstehenden  Schwefelsanre  verdankt,  ist  t;«  Sandberifer  zurück- 
gekommen, da  dies  doch  nicht  in  dem  Maassstabe  vor  sich  geht, 
am  die  grossen  vorhandenen  Mengen  von  freier  Kohlensäure  er- 
klfirlich  finden  2u  lassen.  Die  Einwirkung  von  kieselsäurehal- 
tigen Fllbsigkeiten  in  grosser  Tiefe  und  also  bei  höherer  Tem- 
peratur auf  die  kohlensäurehaltigen  Gesteine  ist  nach  ihm  z.  Z. 
noch  die  wahrscheinlichste  aller  Deutungen  für  die  Herkunft  des 
kohlensauren  Gases. 

Von  den  gelösten  Carhonaten  ist  das  des  Calciums  am 
reichlichsten  vorhanden,  dann  folgt  das  des  Magnesiums  und  hierauf 
das  des  Eisens.  Mangancarbonat  tiiidet  .«ieh  in  allen  Wassern  in 
Spuren.  Dies  stimmt  sehr  gut  mit  dem  Veriialten  der  betr.  Salze, 
da  CaCOa  leichte>jten.  MnCUj  am  schwer.<ten  in  kohlen«ia"urp- 
baltigem  Wasser  litslich  ist.  Die  Löslichkeit  der  son.st  ziemlich 
leicht  löslichen  kohlensauren  Magnesia  wird  durch  den  Gehalt 
an  Chloriden  im  Wasser  noch  erhöht. 

Von  den  in  den  Quellen  in  geringer  Menge  vorhandenen 
Körpern,  wieLithion,  ßaryt,  Strontian,  Phosphor.säure,  Borsäure, 
Arsenige  Säure,  Antimonige  Säure,  Bleioxyd.  Kupferoxyd  und 
^koxyd,  welche  sich  natürlich  nicht  im  Wasser  selbst  nach- 
weisen lassen,  sondern  in  den  von  demselben  abgesetzten  Ockern, 
rahren  LigO,  PbO,  CnO,  ZnO,  ASfO^j  Sb^Os,  SnO«  und  P^Os  eben- 
falls  Ton  dem  Zechsteindolomit  her,  da  v.  Saniberger  ^)  nachwies, 
dass  alle  diese  Körper  in  dem  betreffenden  Gestein »  wenn  auch 


*)  V.  Sandberger :  Geol.  Vtrhakn.  d.  Kiss.  Qaellen.  VerUdlg.  d.  physik,- 
ttcd.  OeselUchall  za  Wirsbttrg.  N.  Folge  Bd.  I.  8.  163. 

^  V.  Samüheff»',  UnteraiiebaageD  Uber  Eixgftng«.  I.  Heft.  Wiesbaden  1882.  S,6. 
VMtandt.  iter  pfa7i.'BMd.  GeMltieluift.  K.  F.  XXI.  Bd.  (9)  2 


Digitized  by  Google 


18 


PECHEE:  Beiträge  zur  Keuutniss  d^r  Wasser 


(130) 


nur  in  Spuren,  vorkommen.  Die  anderen  in  geringen  Mengen 
vorhandenen  Bpstandtheile,  wie  BaO,  SrO.  BjO.i  und  F  sind  Kca-per. 
welche  in  den  Aiiliydrit-Gruppen  aller  Formationen  Gyps  und 
Anhydrit  besjleiten  und  in  Ockern  von  Wassern  aus  Anliydrit- 
Gruppen  jüngerer  Formationen  von  Anderen  und  von  mir  ftir 
eine  Quelle  aus  der  Anhydrit-Gru]t])e  des  ■Mnschellialks  naclig.- 
wieseu  werden  konnten.  Daas  As,  Cu  und  Su  in  den  Ockern  von 
Kissinger  Quellen  vorkommen,  wies  schon  Buchner  ^)  und  Kelkr  ^) 
nach. 

Ocker  und  Absftüe  der  Quellen  der  Zeehsteinformaflon. 

Von  Ockerbildungen  wurden  von  mir  der  Untersuchnng 
unterzogen : 

1)  Der  Ocker,  weicher  am  21.  Oktober  1880  vom  Boden  des 
ausgepumpten  SchSnbom-SchachteS)  den  er  fast  2  cm  hoch 
bedeckte,  entnommen  war.  Derselbe  zeigte  sich  z.  Th. 
ans  incrnstirten  Algen  zusammengesetzt. 

2)  Der  Ocker,  welcher  sich  wahrend  vieler  Jahre  im  Becken 
des  runden  Brnnnens  in  Kissingen  abgesetzt  hatte  und 
demselben  zn  derselben  Zeit  entnommen  worden  war. 

3)  Der  Ocker,  welcher  sich  aus  schon  seit  langer  Zeit  ver- 
seil wundenen  Quellen  bei  Oberebersbach  abgesetzt  hat  und 
dort  eine  schon  üben(S.  10)  erwähnte  stockfiirmige  Ablager- 
ung von  etwa  ä'/.im  Mächtigkeit  bildet,  welche  seit  Jahren 
in  Schweint'urt  zu  Farben  verarbeitet  wird. 

Sämmtliche  drei  Ocker  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Prot'essor  r.  f^mißhrrgcr.  Weitere  Ocker  zu  erhalten,  war  mir  zur 
Zeit  nicht  nii>glich. 

Die  chemische  Analyse  des  auch  schon  von  Gorup  unter- 
suchten Ockers  von  der  Schönborn-Quelle,  welcher  eine  braun- 
rothe  pulverige  Masse  darstellt,  ergab  in  vorwiegender  Menge 
Eisenoxydhydrat.  CaCO,,  MgCO»,  femer  As.Os.  SbA'  T^bO, 
CuO,  MnO,  ZnO,  CoO  und  Spuren  von  SrO.  Das  von  Keller^) 
in  den  Quell absätzen  des  Fandurs  und  Kakoczys  gefundene  SnO^ 
konnte  ich  nicht  entdecken.  Auch  Gort^Besaneg  *)  fand  diesen 

1)  Buchner:  Joarn.  I*.  pract.  Cheni.  XL.  8.  445. 

2)  Biscfioff:  Chein.  Geologie  1.  Aufl.  Bd.  II.  S.  208Ü. 
>)  Biäthoff:  Chem.  Geologie  L  Aufl.  Bd.  II.  S.  8079  ff. 

*)  o.  Owup-Btiontg :  Chem.  Analyie  der  Schönbornquelle  b.  Kiatlngeii. 
Brmiuscliw.  1871.  S.  17. 
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Körper  nicht  in  dem  Ocker  der  Schönbornquelle.  Dagegen  ge- 
lang es  mir,  die  G^^geiiwart  von  ZnO  in  dem  untersuchten  Al).satz 
unzweifelhaft  festzu.ste  11  en.  wovon  meiin's  Wissens  l>is  jetzt  Nichts 
bekannt  war;  Gorup  gibt  nur  finf  zweiteiliafte  Spur  an. 

Der  dem  Pitticit  ähnliche  Körper  vom  runden  Brunnen  bildet 
Streifen  von  dunkelrothbrauner  Farbe  und  starkem  Fettglana, 
einer  eingetrockneten  Gallerte  gleichend,  in  dem  erdigen  Ocker 
dieser  Quelle.  Erstimmt  im  Aussehen  ganz  mit  dem  auf  Klüften  im 
tertiären  Kalke  von  Nördlingen  vorkommenden  Pitticit  und  jenem 
Ton  den  Freiberger  Gängen  äberein.  Seine  Zusammensetzung 
ist  aber  nicht  die  des  letzteren,  da  er  keine  Schwefelsäure  ent- 
hält und  daher  nicht  direkt  als  Pitticit,  sondern  nur  als  ein 
diesem  ähnliches  amorphes  fiisenoxyd'Arseniat  bezeichnet  werden 
kann.  Die  Metalle,  welche  dieser  Korper  ausserdem  enthält, 
fflnd  dieselben  wie  in  dem  Ocker  No.  1;  nur  herrscht  As^Oa 
und  Fe^Os  in  ganz  grossem  Maassstabe  vor,  während  die  anderen 
ElementOi  wie  Sb,  Pb,  Cu,  Mn  und  Ca  nur  in  Spuren  vorhanden 
sind. 

Dagegen  stimmt  der  Ocker  Nr,  8  von  Oberebersbach  mit 
dem  des  Schdnbom- Schachtes  vollständig  Überein.   Er  wurde 

demnach  auch  von  einer  Quelle  von  gleicher  Zusammen- 
setzung abgesetzt. 

Diese  aus  zusammengesetzteu  Lösungen  erfolgten  Nieder- 
schläge vervollständigen  in  erwünschter  Weise  die  Liste  der  durch 
die  Analyse  in  dem  Wasser  selbst  nachgewiesenen  Körper. 

Kalkcarbonat  fällt  als  Aragonit  oder  Kalkspath,  je  nachdem 
die  Lösung  heiss  oder  kalt,  verdünnt  oder  concentrirt  ist.  Kohlen- 
saure Magnesia  findet  sich  selten  in  grössert^r  Menge,  da  das 
Magnesiumcarbonat  bei  Gegenwart  von  anderen  öal/en,  nament- 
lich Chloriden,  viel  leichter  löslich  ist  als  Kalkcarbonat.  Ks 
wird  demnach  viel  später  und  weiter  von  der  Quelle  entfernt 
abgesetzt  Ganz  besonderen  Antheii  aber  an  der  Bildung  von 
Ockern,  den  eisten  Niederschlägen  an  den  Quellenmündungen, 
hat  das  Eisenoxyduicarbonat.  Dasselbe  hat  das  Bestreben,  bei 
Gegenwart  von  Sauerstoff  sich  sofort  zu  oxydiren  und  Eisen- 
oiydhydrat  zu  bilden,  £s  wird  deshalb  niemals  Ferro  carbonat 
abgesetzt,  sondern  immer  Eisenozydhydrat.  Das  Manganozydul- 
carbonat  dagegen  fallt  wieder  als  solches,  oxydirt  sich  aber 


<)  JM ;  diem.  Geologie  1.  S.  61. 

(9*)  2* 
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auch  sehr  rasch  und  in  den  Absätzen  finden  sich  dalif?r  vcp- 
iscliiedene  Oxydationsstufen  desselben,  wie  Manganoxydoxydul  und 
Manganoxydhydrat,  welche  sich  später  noch  in  Manganhyperoxyd 
höher  oxydiren  können.  Immer  aber  fällt  das  Eisen  früher  als 
das  Mangan,  nie  gleichzeitig. 

Mit  den  ersten  Niederscli lägen  des  Eisenoxydhydrats  wird 
ferner  die  Pbospborsäure  und  die  Kieselsäure  ausgefällt.  Erster« 
ist  an  Eisenoxyd  oder  Tbonerde  gebunden,  letztere  setzt  sich 
tbeilweise  als  solobe  oder  gebunden  an  Eisenoxyd,  Tbonerde, 
Kalk  oder  Magnesia  ab^).  Die  Arsensaure  ist  in  den  Ockern 
an  Eisenoxyd  gebunden,  dürfte  aber  im  Wasser  als  arsensaurer 
Kalk  gelost  sein.*) 

Mit  den  weiter  oben  genannten  Carbonaten  fallen  aber 
ferner  noch  die  des  Strontiums  und  Baryunis,  letzteres  jcdocli 
liäufiger  als  schwefelsaures  Salz,  d.  h.  Sdiwerspath.  Ist  Gyps  in 
den  Quellen  enthalten,  so  wird  dieser  als  sobdier  abgeächied»'n, 
jedonli  erst,  nachdem  Carbonate,  Phosphate  und  Arseniate  ge- 
fallen sind.  Auch  Jb^luorverbindungen,  welche  ja  auch  in  den 
Kissinger  Quellen  in  Spuren  vorhanden  sind,  fallen  als  Calcium- 
fluorid. Die  Elemente  Cn,  Pb,  Co,  Zn,  Sb,  Ni  und  8n  fallen  als 
Oxyde.  Kupfer  nnd  Arsen  finden  sich  nach  Walcimer  in  den 
Eisenabsätzen  so  häufig,  dass  er  Spuren  davon,  namentlicb  Arsen, 
in  allen  Brauneisensteinen  und  Bohnerzen  der  Juraformation, 
sowie  in  den  Sumpferzen  und  Easeneisenerzen  jüngeren  geolo- 
gischen Alters  nachweisen  konnte.  ^ 

iiii  Allgemeinen  kann  man  bi  haupten,  dass  in  dem  Maasse, 
als  sich  die  Niederschläge  eutternter  von  der  Quelle  absetzen, 
Eisenoxyd.  Kieselsäure,  Phosphorsäure,  Arsensäure  und  die  Schwer- 
in» rallisehen  Oxyde,  Kalk-  und  Magnesiacarbonat  und  Gyps  zu- 
nehmen. *) 

Welch*  ausserordentliche  Menge  von  Mineralbestandtheüen 
von  derartigen  Quellen  im  Innern  der  Erdrinde  ausgezogen 
nnd  an  der  Oberfiärhe  wieder  abgesetzt  werden,  seigt  die 
kleine  nachstehende  Tabelle. 


»)  Moth  :  Cheni.  Geologie  I.  S.  567. 

s)  V*  Sandberger:  Unter«,  ttber  Erzgänge  I.  Heft  8.  9. 

I)  Ann.  Chem.  Pharm.  61*  S.  206. 

*)  Bisch^i  Chem.  Geologie  Bd.  II.  8.  2068. 


Digitized  by  Google 


(133) 


ao«  des  gescbiohteten  Gesteinen  Unterfrmnkenii. 


21 


'       Es  geben 
in  24  Stunden 


iId  1  Liter 
Isind  feste 
I  Bestando 

theile 


Feste  Bestaadtbeile 
in  Kilogramm 


Dividirt  Avtch  dai 
apec.  Gewicht 
=  2,2  gibt 


I    Liter     I      ^      I  In  24    j       LT     1 1,''*''';^  l^'  L  CuWkdeci- 
I  Gwunm  |  Standen  |  1  Jabf*)  l«i  I  «eter 


Cnbtk. 
meter 


boniaprdl.  1073995,20  14.1325  il5178,2a7|5540O56,5t>ö  177^äl8lU,OaOj  80682640,94, 8Oä82,640 
Ränder  |  (  [  I  I V)  I 

6 1 50, 1 04  2244788.2271 143666446.628   65302930,84]  65r?O2,9:i0 


BntBBen     430095,3(>  14,2994 
Eakoczy  [ 

«1.  Pandar     8O.>J0.r,4  l'j,v<4;!0      Hkm.lOJ  5>^*';!^^ti,537;  87:i0-1  I  I  1,013;  39710074,55  39710,974 

*}  Hit  Berücksichtiguug  weiterer  Ueciuialstellea  bei  den  Zahlen  der  vorhergehenden 
GolsBoie. 


11.  Die  Quelleu  der  Triaü. 

A.  Wasser  der  Buntsandstein-Gruppe. 

Die  aus  dem  Bantaandstein  zu  Tage  tretenden  Quellen 
ünterfrankens  sind  zum  Theil  berühmte  Heilquelleni  meistens 
aber  Wasser  von  ganz  Torztiglichen  Eigenschaften. 

Wie  schon  in  der  allgemeinen  geologischen  üebersicht  an- 
gedeutet, Iiat  der  Buntsandstein  seine  mächtigste  Entwickelung 
im  westlichen  und  nordwestlichen  Unterfranken,  im  Spessart  und 
in  der  Rhön;  im  östlichen  und  sfidSstlicheu Theile  dagegen  ist  er 
überdeckt  yon  den  jüngeren  Gliedern  der  Trias. 

Die  Schichtenfolge  des  Buntsandsteins  ist  nach  den  Arbeiten 
Professors  v,  Sandherger  ^)  im  Spessart  und  in  der  Khön  folgende: 
Von  unten  nach  oben  folgen: 

L  Dunkelrothe  Schieferletten  (Leberschiefer)  mit  lo- 
calen  Einlagerungen  von  B;othei8enerz  und  (nack 

oben)  von  Sandsteinbänkchen  64,0  m 

II.  Weisser  feinkörniger  Sandstein  (Heigenbrückener 

Öchit' Ilten)  11-?^  r 

HI.  Rother  und  bunter  thoniger  Sandstein,  nacli  oben 

weiss  mit  quarzigem  Bindemittel  und  Geridlen  .  226,0  „ 
IV.  Blauer,  violeter  und  grüner  Saudstein  mitDolomit- 

putzeu  und  Carneol  (Carneolbank)  6,0  « 

V.  Rother  thouiger  Buntsaudsteiu  mit  Voltzieu  und 

Equiseten   31,5  ^ 

1)  t.  SandbcrgcT :  Die  Triasformation  im  mittiereu  Mamgebiete.  Wurzb. 
SeMetanfitzige  Ifoebeniekrift  1882,  S.  7. 
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VI.  Weisslicher  giobkoriiigcr  Sandstein  mit  Fährten 

von  Chirotherium  .  0,6 , 

VIL  Dunkelrother  Scbieferthon  (Eöth)  27,0  ^ 

Total  366,7iii. 

Die  Schichten  des  nur  wenig  o'ler  <i:nr  V^'m  thonige.^  Binde- 
mittel führenden  Sandsteins  sind  mehr  oder  wmigei-  porös,  sehr 
häufig  stark  zerklüftet.  Jfür  die  Wasser  sind  deshalb  zahllose 
ungehemmte  Circnlationswege  geöffnet,  d.  h.  der  Sandstein  ist 
im  hohen  Grade  wasserdurchlaaeend.  Dagegen  sind  alle  stark 
thonigen  Bänke  für  das  Wasser  undurchlässig.  Es  werden  des- 
halb überall  da  Quellen  aus  den  Schichten  dos  ßuntsandsteins 
austreten,  wo  ein  Wasserhorizont,  wie  diese  Schichten  genannt 
werden,  zu  Tage  geht,  oder  mittelst  Spalten  mit  der  Erdober- 
fläche in  Verbindung  steht*  Dagegen  kann  an  Orten,  die  dem 
grobkörnigen  Buntsandstein  angeboren,  zeitweise  empfindlicher 
Wassermangel  eintreten-  Der  Hauptwasserhorizont  des  Bunt- 
sandsteins sind  die  Leberschiefer  (No.  I  des  Profils).  Die  oberste 
Schicht  (No.  VII  des  ProHls),  der  Röth,  ist  nicht  minder  wasser- 
haltend  und  die  Quellen^  welche  hier  zu  Tage  treten,  geben 
an  Stärke  denen,  die  über  den  Leberschiefem  hervorbrechen, 
nichts  nach.  Der  Roth  sammelt  aber  nicht  die  Wasser  des  Bunt- 
saudsteins, sondern  die  des  aufliegenden  Wellendolomits  und 
Wellcnkalks,  welche  sich  noch  mit  Mineralbestandtheilen  von  der 
Oberfläche  des  Roths  selbst  anreichern  und  viel  härter  als  die 
Buntsandsteinwasser  sind.  —  Da  der  Sandstein,  der  die  auszu- 
laugenden Schichten  liildet,  überwiegend  aus  Schutt  von  Ure^e- 
birfi^spjesteiuen,  n  t  n  entlich  aus  Qunrzkörnern ,  he>telit,  welche 
dureli  Kisenoxyd  oder  Thon  verbunden  sind,  und  ferner  Tinr  bikal 
Kieselsäure  inler  kohlensaurer  Kalk  als  Bindemittel  auftritt,  ist 
es  leicht  begreiHich,  dass  das  Wasser  des  Buntsandsteins  ein 
ausserordentlich  gutes  und  fast  ehemisch  reines  ist;  wird  doch 
im  Laboratorium  der  Universität  Heidelberg  dasselbe  als  destii* 
lirtes  gebraucht.  Enthält  dagegen  der  Sandstein  eine  grössere 
^enge  von  Feldspath-  und  (Jlimmer-Resten,  so  steigert  sich  na- 
türlich der  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen;  dies  findet  aber  auch 
statt,  wo  das  Wasser  längere  Zeit  mit  den  Schichten  der  Leber- 
schiefer in  Berührung  ist,  da  letztere  viel  mehr  Bestand- 
theile  enthalten,  welche  bei  der  Verwitterung  im  Wasser  losliche 
Körper  entstehen  lassen,  als  die  fast  nur  ans  Qnarzkörnern  be» 
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stf^ln  ndeii  Sandsteine.  Selioii  aus  älterer  Zeit  liegt  eine  Menge 
von  Analysen  von  uiitertmnkist  lioin  liiintsandstein  aus  verschie- 
denen Niveaus  vur.  M  Neuere  wurden  von  Herrn  Pro feösor  Hllgcr 
in  Erlangen  ausgeführt.  Ich  führe  hier  einige  derselben  an^ 
welche  Herr  Professor  v.  Sandberyer  die  Güte  hatte  mir  mitzu' 
theilen. 

Ein  S  V  h  i  e  i'e  r  t  h  o  n  ( Leberscliiefer >  dos  nntf^rsten  Buutsaud- 
Steins  von  »Schweinheim  bei  Asrhatlenburg  enthält: 

43,4  ^  in  HCl  Unlösliches, 
50,6  ^  in  HCl  Lösliches. 


Lösliches 

in 

Unlösliches 

in  ^ Si 

SiOa  = 

24,5 

SiOa  = 

34.7 

AliO^  =: 

3,3 

CaO  = 

0,r, 

FejQs  s= 

l«,7 

Fe^Oß  = 

O.ä 

CaO  = 

1,0 

AI2O3  = 

6,2 

MgO  = 

1,3 

KtO  s= 

1,2 

XjuO  = 

0.7 

NaoO  = 

0,9 

K^O  = 

1,0 

Sporen. 

P2O5  = 

1.2 

SO9  s= 

0.9 

Cl  = 

1.2 

Eine  Analyse  von  rothem  oberem  oder  Voltzien-Sand- 
«tein  von  Erlabrunn  ergab  dagegen: 

Unliisliclies  oi.:t:{5 

Uulüsliches  in  "  u 
Sil).,,  =  79.077 
Al.O^  =  0,'.»75 

KjO  =  2,b4r> 
NagO  ■=  0.827 

6«MmtDt 
8i0^  =  80,793 
Al^s  =  8,233 
F«'tO!i=  3,39.5 
CaO    =  O.llt» 

yi^o  z=  (),r>8i 

(•aS04=  0,291 

P2O5   =  0,524 

NaCl  =  0,156 

KsO    =  3.493 

Na^  7=.  1^75 

H2O    =  1.037 


in  HCl 

Lösliches 

in  ' '» 

SiO„ 

1.726 

AljOa 

1,'2.')8 

1,7.V2 

CaO 

0,209 

FeO 

0,470 

3lgO 

0,581 

K^O 

0,654 

NasO 

0.531 

SO3 

0.139 

P2O5 

0.524 

Cl 

0.095 

H|0 

1,037 

')  FreAerr  v.  Bitra:  Brdmaun*»  Jonrn.  f.  pract.  Chemie.  XXTI.  S.  21  ff. 
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Kach  diesem  lassen  sich  die  Wasser  des  Bnntsandsteins  in 
zwei  Gruppen  eintheilen,  in  Wasser,  die  der  Leberscliiefer-Begioo 

angehören,  und  solche,  welche  aus  dem  eigentlichen  Sandstein 
auäbrecheu.    I>aran  schiiesseu  sich  dann  die  Quelleu  des  lioth^. 

Der  Eisensäuerling  von  Memios. 

Zwischen  Lütter  und  Memlos  an  der  Rhön,  unweit  Fulda, 
entspringt  im  Lütter-Thale  eine  seit  mehr  denn  4CK3  Jahren  be- 
kannte Minerali^uelle,  jene  vom  Memlos,  und  beträchtlich  hoher 
eine  zweite,  jene  des  Weikai  l.-,bofes.  Ungefähr  10  m  nordwestlich 
von  der  ersten  Hess  der  Besitzer  einen  neuen  Schaeht  graben, 
da  auch  hier  Mineralwasser  hervordrang.  In  einer  Tiefe  von  3  m 
traf  man  auf  eine  aus  uralter  Zeit  stammende  Fassung  in  Form 
eines  ausgehöhlten  EiehstamraeR  von  1,25m  Durchmesser.  Der- 
selbe war  ganz  mit  Sinter  bedeckt.  Nach  An.-^heben  des  Stammes 
fand  sich  eine  stark  fliessende,  aus  NO  kommende  Quelle.  — 
Die  Thalsohle  liegt  hier  251  m  über  dem  Meeresspiegel,  während 
das  Gebirge  bis  auf  319  m  aufsteigt  und  aus  Buntsandstein  aut- 
gebaut ist.  Die  Quellen  kommen  aus  Verwerfungsspalten  im 
Buntsandstein  und  die  Wasser  der  Memloser  Mineralquellen,  die 
in  ihrer  Zusammensetzung  vollständig  übereinstimmen,  haben  ihre 
festen  Bestandtheile  aus  den  Leberschieiern  entnommen,  welche 
in  der  Ehön  Gyps>  und  Ealk-Einlagerungen  führen.  >) 

Die  vorliegenden  Analysen  sind  von  Dr.  G.  WittsUin^') 
in  München  ausgeführt  und  gebe  ich  nachstehend  die  Zahlen  der 
Hauptquelle  (neuen),  da  die  der  anderen  nahezu  dieselben  sind 
(nur  in  der  vierten  Stelle  verschieden). 

In  einem  Liter  sind  enthalten: 

NaCl          =  0,05874  g 

Kj^04         rr  0.04311  „ 

KasSO«      s:  0,05620  , 

CaSO,        =  0,78231  ^ 

(Li^OlPoO-,  —  O.ooeno  ^ 

N«tO(Cbjja=:  U.aauoO  ,  oder  Na^CO»  =  0,23001  g 

CaO  (COa)^  =  1,13168  ,  „   CaCO»  =:  0,78«)  1  „ 

MgO  ( (  02)2  —  ^JMSl^^  n  m   MjgC(h  =  omioi  „ 

FeO  (("(  )2>2  =  0.00041  ,  „    FeCO.i    =  0,mX>29  „ 

MuÜ(CuV2  —  0(J(M)2n  „  „    MuCUa  ~  0,UÜI)J7  „ 

Si08_         =  0.0 19 IG  ^ 

~^  Sii."274«499T  w»P-  2,00727  g, 
Temperatar  =  9.S'>C. 
Fl  ei«  CO«    =  1,77805  g 
  Sporen:  org.  Sahst.,  P^O^. 

•)  JS.  Bobrluchprotil  dur  Schünborn-tiuelle.  J<.  5. 

*)  Wittttein:  Chent.  Uutenvcli.  d.  Memloa«r  Kohlenaiaerlins««  Fnlda  hei 
tJtli  1877. 
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Daa  entspricht  im  Liter  Wauer:  In  100  Tbeilen  Riick- 

sUnd  eiiid  entluütea: 
KiO  rr  1,16 
NaaO  =:  9,0ö  , 
r.iO  =:  38,09  „ 
MgO  =  Oßi  ^ 
FeO  =  O.uy  „ 
Mnü  =  OOfi  „ 
Cl  SS  1,77 
SQl  =  25,68 
COfegeb.s.  82,(8 
SiOj}      =  0,96 
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K«0 

0,02328  g 

0,16116  . 

CaO 

— 

0.76205  . 

MgO 

0,01288  n 

FeO 

0,00018  , 

MnO 

0,00010  „ 

CI 

0,03559  „ 

SOs 

0,51289  „ 

CO»  geh, 

0,45774  , 

0.01916  „ 

Sa. 

2,00002  g. 

6a.  100,88  0/«. 

Dia  Quelle  des  Stahlbades  Bockiet. 

In  dem  von  üppigen  Wiesen  bedeckten,  von  diclitbewaldeten 
Bergen,  den  SO-Ausläufern  des  Rhüngebirges  begrenzten  Saale- 
tlial  liegt  1^/2  Stünden  oberhalb  Kissingen  209,7  m  über  dem 
Meere  Bockiet.  T)it>  das  Thal  umscliliessenden  Berge,  der  Hei- 
lii^' nberg  und  iSteiiberg,  geliüren  der  Buntsand.steini'ormation  an. 
Die  Quelle  selbst  tritt  aii.s  den  schon  öfter  erwähnten  Lehor- 
schiefern  des  unteren  Buntsandsteins  in  einer  Schachtt'assuug  zu 
Tage.  Die  unten  stehende  Analyse  rührt  von  Professor  Kastner 
Tom  Jahre  1837  her;  neuere  Analysen  sind  nicht  bekennt  und 
kann  ich  für  die  Gtenaoigkeit  der  Zahlen  nicht  einstehen. 

Kästner^)  fand  in  1  Liter 


KCl  = 
NaCl  = 
MgCl2  = 
Na2S04= 
MgSO,  = 
MgCOs  = 


0,0184  g 
0,8190  , 
0.6540  „ 
0,3177  . 
0,40:!s  „ 

0,4200  „ 
0,8181  „ 


FeCOs  s  0,0763  , 


MnCOs  = 
SiOa  — 

AljO;,  — 

Extractiv  St.— : 


0,0001  , 
0,0276  „ 
0,df)f3  „ 
0,0025  , 


Tenperatar  s:  lO^C. 
Freie  COg  =  1312,9  ccm 
=  2,4945  g. 
In  Sporen:  PsOs,  LifO. 


Sa.  a,4ö78  g. 


1)  Dr.  Scherpf:  Das  Stahlbad  Bockiet  nnd  seine  HeilniitteL  W&rxbarg  1880 
bei  Stafcel  8.  76. 
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Dms  entsprieht  in  In  100  Theilen  BOek- 

1  Liter  :  stand  sind  enthalten : 


K20 

0,01159  g 

KoO 

=    0,32  0/0 

0,57385  „ 

KagO 

=  15,07  , 

CaO 

— 

0,45813  „ 

CaO 

=  12,51  „ 

MgO 

0,o<>4/0  , 

HgO 

=  15,43  „ 

FeO 

0,04  <  30  n 

FeO 

=    1.30  n 

UbO 

Spnr 

MnO 

=s  Spnr 

C] 

0*92060  „ 

Gl 

=  25,15  , 

80s 

0,44860  , 

SOa 

=  12,25  , 

€02  geb. 

0,G0740  „ 

COsgeb.-=:  I0,fio  , 

SiO. 

0,02760 

SiOs 

=   0.77  . 

Ürg.Sttb8t 

U,Oo25()  , 

Sa.  100,000/0. 

Sa. 

3,66227  g. 

Die  Quellen  des  Haupt-Buntsandsteins. 

Za  dieser  Grmppe  gehören  die  Mineralquellen  von  Brückenaiii 
Kothen  nnd  Riedenberg  in  der  Bhön.  Ausserdem  erMlt  eine 
Keihe  von  Städten  des  Spessarts  nnd  der  Rhön  ihr  Trinkwasser 
ans  dieser  Region.  Alle  diese  zeichnen  sich  durch  ihre  Rein- 
heit aus. 

Als  Repräsentant  dieser  Trinkwasser  liefernden  Quellen 
wurde  jene  Lohr's  gewählt,  deren  Analyse,  sowie  die  der  Säuerlinge 
von  Kothen  und  Rieden berg  von  mir  ausgeführt  wurde,  während 
für  Brückenau  die  vorzügliclieu  liet?  Trofessors  r.  Schcrer  vorlagen. 

Die  Stadiquelle  von  Lohr. 

Das  Stüdtclieii  Lohr  liegt  zwischen  Asdiairenburi:^  nnd  Ge- 
münden am  Main  t(>7.Sm  ülicr  dem  Meerosspif-pjel,  nniL^eben  von 
Buntsandstrin bergen  des  östlichen  Spessai-ts.  J)ie  städtische 
Wasserleitung  wird  von  Quclb-n  ans  wenig  thonigem  Sandstein 
gespeist;  das  Wasser  ist  vollständig  klar,  gesehmack-  nnd  geruch- 
los und  ohne  Einwirkung  auf  Reagenspapier.  Die  Temperatur 
desselben  war  bei  einer  Lufttemperatur  von  12^  C  =  10^  C, 


1  Liter  Wasser  enthalt : 

KCl     =   0,00B74  g 

XaCl    =    on(f_>sj  „ 

.MgCOa  =  »V'OlOO  „ 
8i0t    a=  0,<K)790 

Sa.  Ö,Ö24V6  g. 


Dies  entspricht  in  1  Liter 

KaO       =  0,00274  g 

NajO     =  0.(»0ia4  „ 

Caö     =  o,oor,:n  „ 

MfrO     SS  0,(»0043  „ 

Cl         =  0,00352  „ 

SiOg      =  0,00790  ., 

CO2  geb.  s=  0.00500  „ 

Sa.  0,(Ki684  g. 


lu  100  Theüco  Ruck, 
stand  sind  enthalten: 


10,13  0/0 

NäaO-  s 

7.20  , 

CaO  = 

19.«3  , 

MgO  SS 

1,00 

Cl  = 

13.02  „ 

CO...  peb.  = 

IC<.49  ^ 

8iUa  = 

29.21  , 

99,28  •/«. 
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Die  Quellen  des  Bades  Brückenau. 

Ktwa  ^/.j  Stunde  vom  Städteben  Brückenau  entfernt  liegt  im 
romantischen  Tbale  der  vorderen  Sinn  297,9  m  über  dem  Meere 
das  Bad  Brückenau.  Das  Thal  ist  nach  SW  offen,  während 
es  in  W  nndN  vomFondeberg  und  Harthwald,  im  S  vom  Sinnberg 
und  dem  majestStisclien  Dreietels  begrenzt  wird.  Brei  Mineral- 
quellen, eclion  seit  dem  vorigen  Jahrlinndert  bekannt,  treten  ans 
einer  Verwerfungsspalte  des  Bnntsandsteins,  der  dort  .den  ünter^ 
grund  bildet,  zn  Tage.  Die  mit  prächtigen  Waldangen  bestandenen 
H&ben  der  oben  genannten  Berge  bauen  sich  ebenfalls  aus  Bunt- 
sandsteinmassen  anf,  welche  mit  Wellenkalk  nnd  Basalt  über- 
deckt sind*  — Von  den  drei  Heilquellen  ist  eine  ein  Eisensäner^ 
Ih^.  wahrend  die  beiden  anderen  den  sog.  erdig-alkalischen 
Säuerlingen  zuzuzählen  sind.  Dieselben  wurden  von  v.  Seherer^) 
untersucht,  welcher  indenselbenAmeiscn.säurp.  Propionsäure,  Essig- 
säure und  Butterrfäure  nachwies,  deren  Abkunft  er  dam  Humus- 
büden  der  umgebenden  dichten  Waldungen  zuschreibt,  ach  Scherer 
gestalten  sich   die  Verhältnisse  dieser  drei  Quellen  wie  folgt: 


1  Liter  enthält  von  d>'r 

ötaUlquelle:  \^  L  inai  zer  Quelle  Sinnberger  Quelle 


KaCl 

—  g 

0,0041  g 

0,0101 

8 

0,0109  , 

0,0190  « 

0,0096  , 

0,0045 

n 

0,0107  , 

0.0612  , 

U.<>(i20  „ 

0,0036 

n 

O.U.id5  „ 

CaO(C02)2 

0,2276  „ 

Ü,05o2  , 

0.0568 

n 

0,0207  „ 

0,0338  n 

0,0275 

n 

FeO(COk)i 

0,0120  » 

0,0016  n 

J  U,u<X>7 

mit  P2O5 

HiiO(CO|)s 

0.0048  . 

0.0004  ^ 

SiOt 

0.0138  , 

0,0177  , 

0,0168 

ff 

P2O5 

0,0(J05  „ 

O/XMIO  „ 

.Spuren 

Sparen 

0,0002  „ 

Sparen 

Exiiact  a.  org. 

Stoffe 

0,0636 

0,0215  „ 

0,0280 

t 

Aneiimiflänr«  s 

:  Sparen 

0,0007  „ 

Spnren 

Butter*,  Proprion- 

u.  £s8i^sänre  == 

Sparen. 

0.0019  „ 

o,(x>r2 

K 

S«.  0,  4448  g. 

0,1575  g. 

0,1444 

8' 

Vreie  ii.1uabgeb.C0|    2,289  g.  2^301 2  g.  I«8ä26  g. 

Temperatur:  9,75  0  C.  10,25  «  C.  9,5  0  c. 

t)  t»  SAerarx  Die  HinvralqueUeii  zu  BrttckeiiiHi  ia  Bayern  etc.  Ann.  Chen. 
fltno.  99.  S.  257. 
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Das  entspricht  an  Oxyden  und  Säuren  in  1  Liter  der 
StahlqaeUe       Wernaner  QiteDe   Simberger  Qoelto 


K«0 

NaaO 
CaO 
MgO 
FeÜ 
MnO 
Cl 


0,01030  g 

=:  0,00470 

=    0.08870  . 


=  0,04O9(^  , 

=  U,üOa2'»  , 

=r  0,00220  „ 

&s  0,00260  „ 

=s  0,06&60 

00i8ttli.±=  0,U9S4  , 

SiOs      =  0,01380  « 

P,Q(      s  O.O0OSO  • 


) 


0,00680  g 
0.00380  „ 

0,02180  , 
0,01040  » 

0,00110  , 

0,00250  „ 
0,00440  „ 
0,06020  , 
0,01770  , 
0.C 


0.00490  g 
0,00635  , 

0.02210  „ 
O,0Ü686  » 

0.00006  , 

0,00645  , 
0,00210  n 
0,05620  , 
0,01680  , 
8|»r<n 


8a.  0,34153  g  0,12W5u  g  0.12181  g. 

In  100  Theilen  Kückstand  sind  enthalten: 


Stahlqoelle 


Wemarser  Quelle  Sinnberger  Quelle 


K20 

2,990,0 

4,82  0/0 

4.02% 

Na...O 

1,36  „ 

2.95  „ 

4.;is  „ 

CaO 

25,81  „ 

16.95  „ 

18,15  ., 

MgO 

11.90 

8.08  „ 

7.27 

FeO 

1.Ö9  „  \ 

MnO 

0.64  „  / 

0,85  ., 

Spnr 

Cl 

0,76  ., 

1,94 

5,29 

SO, 

16.14  „ 

3.12 

CO2  geb. 

34,69  „ 

40,81  „ 

45,33 

SiOa 

4.01  „ 

13.76  ., 

12.79  ., 

Spnr 

0.49 

Spar 

i?a. 

99,89  0/0 

100.07  0/0 

99,95  0/0 

Die  Stablqnelle  liegt  am  rechten  Ufer  der  Sinn  inmitten 
der  Eurgebände.   Sie  hat  eine  Schachttesnng  nnd  entspringt 

aus  einem  etwa  5in  tiefen  Bohrloch  zwischen  den  Platten  des 
bunten  Sauilsteins.  Die  Oberfläche  des  Wassers  ist  durch  auf- 
steigende Gasbla^en  iu  i'aät  fortwährender  Bewegung.  JJie  beiden 
anderen  Quellen,  die  Wernarzer  und  Sinnberger,  finden  sich 
auf  dem  linken  Ufer  der  Sinn,  dicht  am  Fusse  des  Sinnberges. 


Denkt  man  sich  die  auf  S.  10  erwähnte,  rein  von  SO  nach 
NW  streichende,  vom  Fusse  deH  Sinnberges  über  Hansen  nach 
dem  Walddistrict  Eichenschlag  sich  erstreckende  Verwerfungs- 
spalte nach  NW  verlängert.  1  treten  anf  ihr  zwei  altbekannte 
Eisensänerlinge,  der  eine  im  Thale  der  grossen  Sinn  bei  Unter- 
riedenberg, der  andere  im  Thale  der  kleinen  Sinn  bei  Kothen, 
zu  Tage.   Es  ist  deshalb  ansonehmen,  dass  diese  Spalte  viel 
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weiter  nach  NW  fortsetzt,  als  bis  jetzt  bekannt  ist,  und  oben  ge- 
nannten Quellen  den  Austritt  f^^^gtattet;  nur  setzt  dieselbe  hier 
niciit  so  tief  hinab,  wie  hoi  Kissingen.  Leider  ist  es  bis  jetzt 
nicht  gelungen,  die  S]);ilte  in  diesem  Verlaufe  am  Tage  nachzu- 
weisen. Sicher  ist  aber,  wie  mir  von  Herrn  J)r.  Hiiirnrh  in 
München  gütigst  mitgetheilt  wurde,  dass  oben  erwähnte  iSpalte 
in  ihrer  Richtung  nach  SW  ganz  ünterfranken  durchsetzt  und 
bei  Hassfurt  und  Wonfurt,  den  Main  kreuzend,  mächtige  Quellen 
ausbrechen  lässt.  (Siehe  S.  44).  Aber  auch  hier  setst  die  Spalte 
nicht  bis  in  den  Zechstein  hinab,  sondern  dieWasaer  der  Quellen 
Hassfnrts  und  Woof urts  gehören  derAnhydritgmppe  derHaschel- 
kslkformation  an. 

Der  Säuerling  von  Unterriedenberfl  bei  Brückenau. 
In  nächster  Nähe  der  Stadt  Brückenau,  etwa  1  Stunde  thal- 
anfwärts,  entspringt  direkt  unterhalb  des  Dorfes  Unterrieden- 
berg  im  Thale  der  breiten  Sinn  obenerwähnte  Mineralquelle, 
welche  früher  schon  als  kräftiger  Eisensäuerling  bekannt  war, 
neuerdings  aber  durch  ungeschickte  Fassung  und  dadurch  be- 
dingten Zutritt  von  Tagwasser  ausserordentlich  verscblechteri 
worden  ist. 

Das  Wasser  ist  farV  und  geruchlos,  schwach  prickelnd  und 
schmeckt  nach  Eisen.  Auf  Eeagenspapier  wirkt  es  nicht  ein. 
Beim  Kochen  setzt  es  einen  Ocker  ab.  Die  Temperatur  ist  10<*  C. 
Die  Quelle  liefert  in  der  Sekunde  1  Liter  Wasser.  An  festen 
Beatandtheilen  enthält  nach  meiner  Analyse : 


1  Liter  Wasser 

Ka    =  0,00283  g  oder  KiQ 

NaCl  —  0,00547  « 

Ca?04  =  0,07213  , 

^'.iCn-,  —  0,01268  „ 

MgC03  =  0,07077  . 

FeCOs  =  0,00275  „ 

SiOs    —  0,00870  ^ 


KacO  = 

CaO  = 

MgO  = 

FeO  = 

Cl  = 

SO«  — 

8i0|  = 
CO^eb.  = 


0,00178  g 
0,00290  , 

0,05780  , 

o,o:r.7o  „ 

0  00172  „ 
0,(KH33  „ 
0,03831  , 
0.00670  „ 
0,0o729 


In  100  Theilen  Rttck- 
atand  sind  ealhalteii: 


K2O 

CaO 

FeO 
Cl 
SOs 


—  0,05  "  < 
=:    1,55  „ 
=  31.0t  „ 

=  n 

—  0.92  , 
=  2,82,, 
=  20,53  » 
=  4,66, 


Sa.  0,20653  g 


COfgeb.  =  30,71  „ 
Sa.  100,74  g. 


Sa.  0.2i  »5aö  g 
Iteia  «.  ludb- 
K«bd.COas  0,1498  g 
Tenperatiir  lOo  C 
hl  Sputen:  HnO,  PiQb 

Der  Säuerling  von  Kothen. 

Wie  erwäkntt  entspringt  am  Fusse  einer  mächtigen  und 
koken  Gruppe  von  Basaltfelsen,  Pilster  genannt,  im  kleinen  Sinn* 
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tbal  in  nächsterNäbe  des  Dorfes  Kothen,  ein  Eisensäuerling,  der  sich 
durch  ziemlich  hohen  Gehalt  an  Kuhlendaure  au.szcichnet  und 
dem  Buntsandstein  angehört.  Das  Wasser  ist  farblos,  riecht  sehr 
schwach  uach  Schwefelwasserstoff  und  hat  einen  prickelnden 
angenehmen  Geschmack  nach  Kohlensäure  und  Eisen.  Ruthes 
Lackniuspapier  wird  von  ihm  schwach  gebläut.  Beim  Kochen  setzt 
das  Wasser  einen  rothen  Ocker  ab.  der  aus  Eiseuoxvd.  kulilen- 
saurem  Kalk  und  Spuren  von  Mangauoxyd  besteht.  Die  Quello 
läuft  sehr  schwach  und  liefert  nur  1  Liter  in  der  Minute. 


In  1  Litur  Wasser 
laud  ich : 


KCl  = 
NaCI  SS 
GtS04  = 
CaCOs  = 

MgC03  = 

FeCOa  = 


a»00264  g 
0,00646  . 
0,00895  , 

0,02509  „ 
0,01409  , 
0,00711  , 
0.04740  , 


Sa.  0,10667  g, 
Freie  o.  halb- 
ICeh.  CO2  =  0,2*4379  g. 
Sporea:  Org.  Sab^t., 

MnO,  P^i. 
Tenporatnr  lO^^C. 


oder  KsO  :=  0»00160  « 

MasO  =  0,00621  , 

CaO  =  0,01600  « 

MgO  =  0.0(.)671  , 

FeO  =  0,00450  , 

MaO  =  Spnr 

SOs  =  0,011205  „ 

Cl  =  0,00465  „ 

SiO^  SS  0,04740  f, 

C0|  geb.  =  0,02109  ^ 

Sa.  0,10721  g. 


lu  100  Theil«'ii  Kück- 
ataud  siQd  euthalten : 
K2O        =    1.50  0/0 
K«|0      =:  2,99  » 
CaO       =  14»9i  ^ 
MgO       S5    6,25  , 
FeO        =    4,66  , 
Cl  =    4,33  „ 

SO3        =  1,91 
COggeb.  =  19,67  „ 
SiO^       =  44,21 

8a.  100,44  0^0 


Die  Quellen  des  Roths. 

Wie  bereits  (S.  22)  erwähnt,  sammelt  der  Rötli,  die  oberste 
Abtheilung  des  Bantsandsteines  (711  d.  Prof.  S.  22),  das  Wasser 
des  aufliegenden  Wellenkalks.  Daraus  ergibt  sieb  schon«  dass  das 
Wasser  desselben  an  Kalk  ziemlieb  reieh  sein  mnss.  Dazn  kommt 

aber  noch,  dass  der  Roth  an  und  für  sich  neben  seinem  Thon* 
gehalt  auch  löslielie,  seine  Fniehtbarkeit  bedingende  Mineral- 
bestandtheile  entiiält,  weh  he  von  den  Wassern  ausgelaugt  werden. 
Es  ist  deshalb  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Wasser  des 
Roths  zu  den  härtesten  gdiören,  welche  mau  kennt,  und  eine 
Anzahl  von  Verbindungen  gelost  enthalten,  welche  anderen  Quellen 
fehlen.  Die  chemiselie  Znsammensetzung  iles  I\()tlis,  auwie  die 
der  H;iupt\vell<'nkalk-Bänke  ist  nach  Analysen  des  Herrn  ProL 
Jlilyer  0  folgende. 

1)  HittbeUnngeit  au  d«iii  chemitchen  LAlMratorinn    Dr.  Bäfftr.  Wdnbarg 
b.  is^tnber.  1873.  &  92  q.  93. 
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liölit: 

In 

nn  i^ösiiciies 

9,044  "  „ 

I^iiftlicliP^ 

in 

Unlösliches  in 

CaCO«  — 

4,821 

SiOs 

=:  82,761 

0,021 

CftO 

=  0,016 

Fe|Qsii.UntOs  =: 

1.726 

MgO 

=  1,246 

SiO,  = 

0,024 

AIqO;! 

—  4.166 

(P205)2(CnO)8  = 

0,775 

FeOn.MuO 

1=  1,246 

CaSO^  = 

0,W17 

=  2,461 

K2O  = 

0,4  Ifi 

KagO 

s=  Ü,061 

Spuren 

Wellen-JJoiomit  von  TliÜDgersheim ; 

Lösliches  in  HCl  s  61,963  % 
UnlöslichM  »    «    =  88,248  % 

LSsliches  in  %  Unlösliches  in  % 


CaCO*  =  30.560  SiOj  =  26,245 

MgCOj  =  16  240  AI2O3  =  6,124 

FeoOa  =  10,160  KgO  =  0,ü41 

P205  =  0,001  NatO  =  0,084 

KaO  =:  0,008  FeO  =  5,814 


8iOt  -|-  AltOs  Sparen 

Haupt^Wellenkalk  von  Wtbzbarg  (Neubaustrasse) 

2  m  unter  Tag. 


In  HCl 

Löslirhe»  On.OIH 

f» 

Uulöslichos  l'.n-A 

Lösliches  in  "  « 

Unlösliches  in 

Si02 

=  1,726 

SiOa    =  2.712 

AI2O8 

=  l.iMö 

AI2O3  =  1,134 

=  0,517 

FegOa  =  .spuren 

CaO 

=  49,697 

FeO    =  0,450 

MgO 

=  0,606 

KsO    =  0,410 

=  0.248 

MagQ  s  0,864 

NacO 

=  0,140 

CaO    =:  0,331 

SOii 

=  0,212 

F,Ofc 

=  0,486 

Ol 

=  0,076 

UgO 

=  1,386 

GOt 

=:  39,020 

Naclistehende  Analysen,  von  denen  die  eine  von  Hrn.  Dn 
Langhans  in  Fürth,  die  andere  von  mir  ausgefolirt  wurde,  sind 
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solche  von  Wassern  aus  Bohrlöchern,  welche  Eigenthmn  der  Aktien- 
gesellschaft „Brauhaus  Würzbwrj«^  vormal.^  Hofbrauhaus"  sind. 

Das  Bohrloch  Nr.  1  befindet  sich  in  der  ehemaligen  Banch'- 
schen  Brauerei  und  wurde  im  Jahre  1831  bis  auf  den  Küth  ge- 
stossen,  während  das  andere  Nr.  II  sich  im  Anwesen  der  oben 
genannten  Gesellscliaft  am  Wege  nach  Hüchberg  und  der  Zfllor 
Waldspitze  betindet  und  erst  im  Jahre  1884  ausgefülirt  wurde. 

Die  Bohrlochprofile  sind  folgende: 


Bo]iil«o]i  Mr.  I  Im  ehenaL  Bauch'schen 

Braahaoä  vom  JtHutt  1831. 

10,50  m  Sand  niid  Kies, 
42^77  B  Welleakalk,  (obere  Greuz«  b,26lii 
Qiiter  der  Terebratelbank.) 
4,08  „  aufgelöster  Wellendolomit. 
Temperatar  d.  W.  12,5  0  C. 


I. 


Analyse  (Langbans}. 


Bohrloch  Nr.  II  im  Brauhaus  WOrzharg 

vom  Jahre  18B4  (Darchmesser  0,25  m). 
87,0  m  Wollt'iikalk,  B.  angesetzt  in  der 
Mitto  d(  r  Schiclitea  mit Mjopboria 
orbicularis. 
6«  Wellondolomit 
10»  Bdth. 

Teoiperatnr  d.  W.  13,6  «  C. 

n. 

Analyse  (Pecher). 
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0.011  g 

K»0 

0,01619  g 

NasO 

0,075  , 

NaoO 

o  oDO^O  , 

CaO 

0,801  , 

CaO 

0.60  4H0  „ 

MgO 

FeO  +  ÄI2O3 
8iOg 

II  II  il 

0,124  „ 
U,UU3  „ 

0.010  „ 

Wgü 
FeO 
8iOi 

II  II  II 

0,08057  „ 
0,00040  „ 
0,00375  „ 

80» 

Cl 

Ii  II 

1,805  , 

i',o»;:i  , 

80s 

Cl 

11  il 

0,687M  , 

0,06382  „ 

N2O5 

0.(X>2  , 

0.04000  „ 

CO2  geb. 

II  II 

WW 

CO-i  geb. 
NH3 

II  Ii 

0,08300  „ 
0,02000  „ 

Org.  isubüt. 

Org.  Subst. 

0,01425  „ 

;äa. 

2,494  g. 

Sa. 

1,72470  g. 

Dies  entspricht  fiir  100  Theile  Rückstand: 


I. 

II. 

KoO 

0.44  0 

0.94 

Na,0 

3,02  „ 

5,84 

m 

CaO 

32,26  „ 

35,:t*i 

n 

4.99  „ 

4.71 

•1 

FeO 

1.20  , 
Spuren 

0,02 
Spuren 

n 

MnO 

Cl 

2.54  ^ 

:{,7r{ 

m 

SOa 

52,.'>ö  „ 

40.81 

N2O5 

0.08  „ 

2,83 

» 

CÜ2  geb. 

;;.:,4  „ 

4,88 

8in2 

0,40  „ 
Sporen 

2,19 
Spuren 

• 

n 

l.l« 

Sa.  101,02  V* 


St.  101,94«/« 
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Benierkcnswerth  ist,  dass  iiirht  gelingt,  bei  beiden  Ana- 
Jyseii  die  Oxyde  und  Säuren  auf  Salze  umzurechnen.  .Schon 
Tiemann  imd  Kuhrl  ^  \  erwälmen,  dass  bei  dem  Stande  der  jetzigen 
Wasseriintersuchungsiiii  tboden  wohl  derG-phalt  an  mineralischen 
Basen  nnd  Siiuren  bestimmt  wird,  aber  derjenige  der  organischen 
Basen  und  Säuren,  welche  in  Wassern,  die  N2O5  und  NH3  sowie 
organisclie  Substanzen  enthalten,  als  intermediäre  Produkte  wobl 
immer  vorhanden  sind»  nicht  genau  festgestellt  werden  kann  nnd 
daher  eine  Umrechnung  nicht  gut  möglich  ist. 

Eine  ähnliche  gute  Uebereinstimmnng  wie  die  der  Wasser 
der  Zechsteintbrmation  zeigen  die  Analysen  der  Quellen  des 
Bnntsandsteins  (siehe  Tabellen  auf  S.  34  nnd  36)  nicht.  Zwar 
lassen  die  Quellen  des  eigentlichen  Bantsandsteins  ihren  ge- 
meinschaftlichen Ursprang  deatlich  erkennen,  ab^r  in  den  ein- 
zelnen Gliedern  zeigen  sich  doch  ITnterschiede.  Za  verwandem 
ist  es  nicht,  da  die  Zasammensetznng  der  IJrsprungsgesteinei 
namentlich  der  Leberschiefer  and  des  Boths,  aber  aach  des 
Sandsteins  verschieden  ist  nnd  anch  die  Bedingungen ,  unter 
welchen  das  Wasser  anf  das  Gestein  einwirkt^  nicht  dieselben  sind. 

Die  Wasser  der  Leberschiefer  zeichnen  sich  durch  hohen 
Gehalt  an  Na20  und  an  SO^  aus.  beide  gehen  aber  in  dem  Gehalt 
an  CaO  und  MgO  und  namentlich  dem  des  Chlors  auseinander. 
Seiir  häutig  sind  in  die  Leber.schiet'er  Gyps  und  Steinsalzlager 
eiugebettet  und  es  scheint,  dass  Bocklet  mit  einer  Kochsalz  und 
Gyps  führenden,  Memlos  nur  mit  einer  gypsführenden  Schicht 
in  13eriihrnng  steht.  —  Die  Lohrer  Stadtc^uelle  zeigt  einen  vcr- 
hältnissmässig  hohen  Gehalt  an  Kali,  über  2^  mehr  als  Natron. 
Es  dürfte  deshalb  der  Sandstein,  welchen  die  Quelle  auslaugt, 
eine  grosse  Menge  Glimmer-  und  Feldspathreste  führen.  In  der 
That  überwiegt  auch  der  Gehalt  an  K  ili  den  an  Natron  in  der 
angeführten  Analyse  des  rotlien  Sandsteines  ebenfalls  am  ein 
Bedeutendes,  nämlich  um  2^,  Die  Brückenauer  Quellen  zeigen 
das  Gleiche.  Der  Brückenaaer  Stahlqaelle  steht  Kothen  am 
nächsten,  enthält  aber  etwas  mehr  Eisen,  Riedenberg  dagegen 
mehr  schwefelsaore  Salze. 

Gemeinsam  ist  den  Wassern  des  eigentlichen  Sandsteins 
der  hohe  Gehalt  an  SiOa»  während  die  Wasser,  welche  aas  den 
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Wasser  der  Bunt- 
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Leberschiefern  und  dem  Roth  austreten,  ärmer  daran  sind.  Auch 
dies  erklärt  sich,  denn  die  dureh  die  Kohlensäure  in  l^osim^ 
<j;ehiiltt'iie  Kiesuisiiure  wird  bei  Hinzutritt  von  kohlensaurem  Kalk, 
k'jkleiisaurer  Magnesia  und  Ferrocarbonat,  die  liier  ja  stark  ver- 
treten sind.  ausgesehie(l»^n. 

Eine  gute  Uebereinstinimung  zeigen  die  beiden  Analysen  des 
Roth  Wassers.  Auch  diese  enthalten  viel  Schwefelsäure.  BemerkenB- 
Werth  ist  der  Gehalt  an  Salpetersäure,  der  auch  bei  den  Wassern 
der  nächstfolgenden  Glieder  der  Trias  nicht  fehlt.  Derselbe  erklärt 
das  Vorkommen  von  Kalisalpeter  in  Tuffen,  welclie  vonQaellen, 
die  an  derGrenze  von  Wellendolomit  und  Roth  entspringen,  abge- 
setzt wurden.  BeiHüinl)urg  a/Main  findet  sich  ein  derartiger  Tuff, 
in  dessen  Hohlrftnmen  Kalisalpeter  in  haarförmigen  Krystallaggre- 
gaten  reichlich  getroffen  wird.  .TTtes^)  erhielt  beim  Auslangen  des 
eben  erwähnten  Ealktuffes  87,29;^  Kalisalpeter  neben  2,59^ 
Bittersalz  und  6,14%  G^yps. 

In  allen  Wassern  der  Bnntsandstein  -  Gruppe  finden  sich 
Spuren  von  Phosphorsäure,  welche,  wenn  sie  sich  nicht  direkt  im 
Wasser,  so  doch  in  Ockern  der  Quellen  sicher  nachweisen  lassen. 
Zuweilen  reichert  sich  die  Phosphorsäure  in  den  Sintern  an;  so 
fand  Herr  Professor  Kunkdf  nach  eigner  gütiger  BCittheilung,  in 
einem  Sinter  des  Erlenbachs  bei  Marktheidenfeld  0,2;«  PaOj. 

Auch  der  hohe  Gehalt  an  freier  Kohleii.säure ,  der  den 
Quellen  des  Sandsteins  eigen  ist.  findet  seine  luiturgeinüsse  Er- 
klärung in  der  schon  erwähnten,  von  l'rufessor  v.  Sandhenjer  auf- 
gestellten Annahme,  das.=?  die  Kohlensäure  dun  h  Einwirkung  von 
kieselsäurehaltigen  Flüssigkeiten  auf  kohlenHäiirehaltige  Gesteine 
entsteht.  Kieselsäure  ist  in  den  Sandsteinen  in  ausserordent- 
licher Menge  vorhanden  und  wird  in  Masse  gelöst. 

Ocker-  und  Tiiffbildiingen  der  Wasser  der  Buntsandsteinfermation. 

Die  Art  und  Weise,  sowie  die  Reihenfolge  der  Absätze  aus 
diesen  Quellen  ist  genau  dieselbe,  wie  bei  den  schon  beschriebenen. 
Während  in  den  Ockern  aus  R5th*  und  Leberscbiefer- Wassern 

kolilensaurer  Kalk  und  Gyps  den  Hauptbeatandtheil  bilden,  be- 
stehen die  Oeker  der  aus  Buntsandstein  kommenden  hauptsächlich 

aus  Eisenoxydhydrat. 

Jjt'itl.  r  war  es  mir  trotz  aller  Bemühung  nicht  möglich,  von 
den  von    mir    untersuchten  Quellen  Ockerabsätze  zu  erhalten: 

M  Der  Kalkt uil  von  Homburg  a/M.  und  sein  »Salpet<'rpehalt.  Mtttheiluugeu 
aoa  dem  Laboraioriam  vou  JL>r.  Hüger.    Würzburg  b.  iStaber  lä73.   S.  72  iT. 
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ich  musste  deshalb  die  üntersticbung  auf  einen  Kesselstein,  der 
sich  aus  dem  Kotbwasser  Nr.  II  abgesetzt  liatte,  und  auf  den 
Sinter  des  Brückenauer  Stablbrunneiis  beschränken;  letzterer  wurde 
mir  von  Herrn  Prof.  r.  Sandherger  gütigst  zur  Verfügung  gestellt. 

In  dem  Kesselstein  fand  ich  neben  CaO.  MgO,  FegOs, 
SiOä,  COo,  SO3,  PoO-  mich  B2O!? :  auf  schwere  Metalle  konnte  ich 
nicht  Rücksicht  nehmen .  da  es  sich  nicht  entsclieiilen  Hess,  ob 
solche  aus  dem  Wa->rr  oder  etwa  aus  dem  Kessel  und  den  Zu- 
ieitungsröhren  herr ü h rten . 

In  dem  Brückenauer  Sinter  Hessen  sich  folgende  Körper 
nachweisen :  AsjOg,  SboOa,  PbO  Spur,  CuO,  Fe^O»,  CoO,  AI2O3  Spur 
MnO,  CaO,  MgO.  Schon  Keller  i),  der  den  gleichen  Absatz  anter- 
snchte,  fand  PbO,  8b203  und  S11O2,  letzteres  sicher  nachzuweisen 
gelang  mir  nicht.  Auch  in  diesen  Absätzen  lassen  sich  noch  die- 
jenigen Körper  nachweisen,  welche,  wenn  auch  in  geringer  Menge 
Torhanden,  in  den  Grlimmem  der  Ürgebirgs-Gresteine,  deren  Trüm- 
mer die  Sandsteine  zusammensetzen,  nie  fehlen.  Die  überall  ver- 
breitete Phosphorsanre  mnss  man  auf  Rechnung  des  ausserordent- 
lich weit  verbreiteten  Apatits  setzen.  Sie  bedingt  mit  dem  Kali 
die  grosse  Fruchtbarkeit  der  Leberschiefer  und  des  Roths* 

B.  Wasser  der  Muschelkalk-Gruppe. 

1,  Wasser  des  Weiienkalks. 

Als  nächst  höheres  Glied  der  Trias  folgt  auf  den  Röth  der 
Muschelkalk,  der  sich  mit  seiner  unteren  Abtheilung,  dem  Wellen- 
kalk, direct  auf  demselben  auflagert.  Die  Entwickelung  des 
Wellenkalks  in  Unterfranken  zeigt  nach  Prof.  Smdberger^) 

folgende  Abtheüungen: 

I.  Wellendolomit,  Mergelschiefer  oljeii  mit  einer 

erbsengelben  Doloniitbank  (Leitbank)  .    .    .    7,0  m 
II.  Region  der  Pseudo  -  ( ■onglomeratbänke.  oben 

abgese blossen  durrb  die  Üentalienbank     .    .  17,0  m 
III.  Well^jikalk    mit    ein/einen  verst^dneruiigs- 
führenden  Bänken  (der  Lima-  U7id  IMenromyon- 
Bankj  und  einer  harten  oolitliisclieu  Bank  ö5,ü  m 

1)  Repwrtor.  d.  Pharm.  (2)  Bd.  XLVIII  S.  289. 

-)  Die  Triasformation  im  mittleren  Uaingebiete.  WUrsburger  gemeinnfttsiga 
Woehenachrilt  1862  S.  18. 
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lY.  Region  der  Brachiopoden  -  Bänke,  zu  Unterst 

die  Terebratel-,  zu  Oberst  die  Spiriferinen-Bank  17,6  m 
y.  Region  der  Sohaumkalk-Banke  13,&  m 

VI.  Region  der  Mergelschiefer  mit  Mjophoria 

orbicularifl  6,0  m 

Wie  hieraus  ersichtlich,  ist  in  dem  Wellenkalk  ein  eigent- 
licber  WasserLorizoiit  nicht  vorbanden.  Jedoch  ist  es  nir>glich, 
durch  Anlegen  von  Drunuen  das  Wasser,  welche.s  durch  den- 
selben lortwähreiul  liliulurchsickert,  local  zu  aamnieln.  In  Würz- 
burg und  Umgegend  ist  eine  ganze  licilic  von  Brunnen  angc' 
legt,  welche  ihr  AVasser  auf  hoIcKc  Weise  ans  (lem  AWlleiikalk 
erhalten;  sie  besitzen  aber  die  unangenehme  Eigenschaft,  dass 
sie  niemals  gleiche  Wassermengen  geben,  ja  zuweilen,  namentlich 
in  sehr  trockenen  Jahren,  ganz  versiegen.  —  Selten  gelien  diese 
Brunnen  tiefer,  als  bis  in  den  eigentlichen  Wellenkalk,  sie  ent- 
halten also  meistens  das  Wasser,  das  durch  Myophoria  orbieularis- 
Schichten  (VP),  durdi  die  Brachiopoden -Bänke  (IV)  und  die 
obersten  Schichten  des  Wellenkalks  (III  des  Profils  S.  37)  bin- 
durchsit  kerte,  während  das  Wasser  der  unteren  Abtheilungen 
des  Wellenkalks  vom  Roth  gesammelt  wird  und  über  diesem 
ansbricht.  —  In  Folge  des  fortwährenden  Wechsels  der  Waaser- 
menge  und  der  oft  sehr  nngleicben  Tiefe  derartiger  Brnnnen, 
sowie  der  Verschiedenheit  der  chemischen  Znsammensetzung  der 
durchsickerten  Schichten  zeigen  die  Wasser  des  Wellenkalks 
naturlich  grosse  Unbeständigkeit  in  Bezug  auf  Menge  und  Art 
der  gelösten  Bestandtheile.  Alle  aber  haben  grosse  Härte  and 
hohen  Gebalt  an  organischer  Substanz  gemein.  Dies  erklärt  sich 
leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  fast  alle  Schichten  des  Wellen- 
kalks 90^  CaCO^  enthalten  und  femer  alle  Bänke  ohne  Aus- 
nahme so  stark  mit  organischer  Substanz  durchdrungen  sind, 
dass  frisch  gebrochene  Stücke  fast  si  Uwarz  aussehen  und  erst 
unter  dem  Eiiitluss  der  Atmosphärilien  ausbleichen.  Die  chemische 
ZusannncnsptzuTig  einzelner  Wellenkalk-Bänke  ergibt  sii  li  nach 
schon  erwähnten  Analysen  des  Herrn  Prof.  Uilger  folgender- 
maspen  : 

Tfi^hratel  liuiik  Sfbaunikiiik  MerjETPl  mit  Myo- 

IV.  des  ProtiU.  sog.  Asphalt-Bank  phoria  urbicularis 

V.  des  Profils.  VI.  des  Profils. 

In  100  Theilen: 

L<jiiltchss  in  HCl  94,26  0,(1  80,14  %  83,97 

Unlöslicliss   „   5,78 19,83  «  o  16,03  ^« 
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aas  den  gescbichteteu  Gesteinen  Uuterfraukens. 

LSsltches : 

öiO-> 

— 

0.18 

0,92 

0,30 

AI2O3 

_- 

0,41 

0,54 

2,12 

FiVfO, 

— 

2.59 

1,19 

raO 

48.85 

35,82 

39,14 

M}?0 

— 

0,24 

2,96 

0,92 

FoO 

— 

0,59 

_ 

K-0 

— 

0,08 

0,95 

0,71 

Na.>0 

0,53 

1,47 

0.80 

0.10 

0,82 

0,50 

— 

0.18 

1,48 

0,98 

i'\ 

— 

o,oö 

0,05 

0,04 

— 

2.9d 

1,48 

2,87 

CO» 

— 

38.76 

30.25 

90,99 

Unlösliches : 

SiOo 

— 

o.-n 

9,21 

9,26 

1,47 

2,08 

4,15 

PejOs 

2,89 

5,24 

0.H8 

i'aO 

0.05 

1.05 

K^a 

0,11 

1,05 

1,50 

0,17 

0,51 

0,42 

Asphaltähnlichu  .MaHSü  der  sog.  Aspbaltbauk 

C  =  0,50 
H   =  0,10. 


Zur  Uutersachang  be nützte  ich  ein  Wasser,  welches  eben« 
falls  aus  einem  Brunnen  der  Aktiengesellschaft  „Brauhaus  Wilrz- 
bnrg"  geschöpft  wurde.  Die  Sohle  des  Brunnens  befindet  sich 
etwa  unter  der  Terebratelbank.  pr  seibat  ist  nicht  viel  über 
30  m  tief,  so  dass  in  demselben  Wasser  gesammelt  wird,  welches 
die  Schichten  IV,  Y  und  VI  des  Profils  ausgelangt  hat  Ich 
erhielt  als  Bestandtheile  des  färb-,  geschmack-  und  geruchlosen 
Wassers,  welches  eine  Temperatur  von  9,8<'0  hat,  Folgendes: 


100  Theile  Kflckstand 
1  Liter  ergab:  eafhftlten: 


KCl 

=  0,01009  g 

oder  K2O 

0,01524 

rr 
0 

KoO 

:  2,330/0 

XaCl 

=  0,(4742  „ 

Na«0 

0.02427 

»» 

Na,0 

n  72 

XH4XO2 

rr  iMHK»84  „ 

0,o(hk50 

»» 

NH3 

0,07  „ 

=  0,00136  „ 

CaO 

0,25  ISO 

»> 

(aO 

38,53  „ 

=  0,01100  „ 

MrO 

0,03716 

>l 

MgO 

5,09  „ 

CaSO« 

=  0,14052  „ 

FeO 

0,00360 

» 

FeO 

0,66  „ 

CaCOs 

SS  0,33998  „ 

CT 

0,03546 

II 

Cl 

6,43,, 

=  0,07803  „ 

80ft 

0,08266 

« 

SO3 

12,70  „ 

FeCOs 

=:  0,00:»79  „ 

CO2  geb. 

o,i!i:i06 

('O2  geb. 

29,r,o  „ 

SiU^ 

=  0,00750  „ 

N2O5 

(t.JHIM  }!> 

n 

N0O3 

0,07  „ 

;aT  n,r>484dg'. 

N2O3 

N2Ü5 

1,29  „ 

Freie  Qu<i  hal  bgebuudene 

Si02 

0,00750 

SiOg 

COg  =  0,22043  g.  55a.    0,65965  g.  Sa.    101,08  o/^ 


^Uerntoff  z.  Oxydireu 
=  0,00026  K. 
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PECUER  :  Beitrage  zur  KeuQtuiss  der  Wasser 


(152) 


Nicht  Tinerwäliiit  mochte  ich  lassen,  dass  das  im  Wellenkalk 

gerade  nicht  in  grosser  Menge,  aber  tiberall  vorhandene  Koch- 
salz an  maiielien  Orten  im  Wasser  concentrirt  werden  kann  und 
(ladurcli  sehwache  Soolen  entstehen  können.  So  befindet  sich 
nach  Akten  des  ehemaligen  kgl.  Saliuenamts  Iviüäingcn  im  Keller 
des  Hauptgebäudes  der  Universität  Würzburg  ein  52  Fuss  tiefer 
Brunnen,  welcher  eine  0.51  prozentige  iSoole  enthält.  Welche 
Umstände  dies  bewirken,  entzieht  sich  bis  jetzt  der  lieurtheilung. 

Die  Absätze  aus  den  (Quellen  des  Wellenkalks  bestehen 
hauptsächlich  ans  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Magnesia; 
ausserdem  linden  sich  auch  zuweilen  die  in  L^eringereu  Mengen 
vorhandenen  Körper,  wie  SrS04,  ^^*^9t  -^isO«  und  SiOj,  in  den 
Lintern  mit  niedergeschlagen. 

Für  die  Technik  und  als  Trinkwasser  ist  das  Wasser  des 
Wellenkalks  nicht  empfehlenswerth,  ja  unter  Umständen,  nament- 
lich bei  hohem  Gehalt  an  organischen  Stoffen  direkt  unbrauchbar. 

2.  Das  Wasser  der  Anhydrit-Gruppe. 

Die  wasserreichste  und  fast  alle  starken  Quellen  Unter- 
frankens liefernde  Abtheilung  der  Muschelkalkformation  ist  die 
auf  dem  Wellenkalk  sich  auflagernde  Anbydritgruppe.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Trinkwasser  liefernden  Brunnen  bezieht  ihr 
Wasser  aus  ihr,  nicht  minder  aber  haben  auch  Heilquellen,  wie 
bei  J"lassl'urt  ihren  Ui-spiung  in  derselben.  Audi  dureh  Aus- 
waschung hervorgeruteue  Erdfälle  sind  seither  in  Unterfraukeu 
nur  im  Bcreic  he  dieser  Gruppe  bei  Hamuielburg  und  Würzburg 
beobachtet  worden.  U  Die  Anhydritgruppe  ist  zu  betrachten  als 
grösstentheils  aus  chemischen  Niederschlägen  von  Salzen, 
Kochsalz,  schwefelsaurem  Kalk  und  Mutterlaiigensalzen.  eut- 
standen.  Der  schwefelsaure  Kalk,  der  ursprünglich  Anhydrit 
wai-,  ist  in  der  fränkischen  Trias  raeist  schon  in  Gyps  umge- 
wandelt, während  das  Steinsalz  oft  vollständig  weggeführt  ist  und 
die  Mutterlaugensalze  zum  Theil  durch  Einwirkung  von  neu 
eingeführtem  kohlensaurem  Kalk  in  Dolomit  und  Gyps  nmgesetzt 
und  daher  theilweise  auch  verschwunden  sind.  Auch  hier  int 
aus  den  eben  gesagten  Gründen  eine  Verschiedenheit  der  chemi- 
schen Znsammensetzung  der  Wasser  an  verschiedenen  Orten  von 

1)  V.  Sandberger:  Oemeiimfltsige  Wocbeaachrift  liiSl  S.  305  f.  u.  1882  S.20. 
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der  jeweiligen  Schichtenfolge  der  Anhydritgruppe  abhängig.  Da, 
wo  kein  oder  nur  sehr  weni^  ^^yp*^  "nd  Steinsalz  mit  den  be- 
gleiteudeu  anderen  Salzen  vorhanden  ist,  werden  Wasser  zu 
Tage  treten,  welelie  den  Muschelkalkwassern  nahe  stellen,  an  Or- 
ten dagegen,  wo  obige  »Salze  noch  voi-linTiden,  linden  sieh  (Quellen 
Vitri  eoniplicii*terer  Zusammensetzung,  im  allgemeinen  an  Koch- 
salz und  Gyps  reiche  Wasser,  wie  dies  bei  Friedrichshall  in 
Württemberg  (siehe  Analyae  desselben  in  den  Tabellen  S.  50 
und  51)  der  Fall  ist. 

Die  Schichtenfolge  der  Anhydritgrappe  bei  Unterzell  in  der 
Nähe  WoTzbnrgs  zeigt  folgendes  von  Prof.  v,  Sandberger ge- 
gebenes Profil: 

I.  Blaner  dichter  Kalk   2,C>0  m 

II.  Zellendolomit   3,43 

in.  Glimnierreiehe  graue  Mergelschiet'er  mit  fein- 
körnigen  Sandsteinbänkchen,  leicht  zu 

Schutt  zerfallend    0,90  „ 

IV.  Zellendolomit   4,29  „ 

Der  Wasserhorizont  der  Anhydritgruppe  befindet  sich  anf 
der  Grenze  zwischen  Ko.  II  and  III  des  obigen  Profiles  und  zwar 
leigt  sich  der  Zellendolomit  gleich  einem  mächtigen  Schwämme 
mit  Wasser  angefallt 

Nachstehende  Analyse  der  ans  der  Anhydritgruppe  stam- 
nenden  Würzbnrger  Stadtqnelle  ist  von  Herrn  SeHba^ 


ausgeführt. 

100  TLeile  Räckstand 

1  Liter  eutbält : 

enthalten : 

KCl 

=  0,«)Or)73 

g 

oder  K2O 

=  0,00360  g 

K2O 

—  0,54"« 

S«CI 

=  U,01742 

KaaO 

=  0,02042  „ 

NajO 

=    3,09  „ 

=  0,02547 

CaO 

=  0,22:i76  „ 

CaO 

=s  33,yo  „ 

=  0,100<X> 

II 

MgO 

=  0,05824  „ 

UgO 

=  8,82  „ 

=  0,177«2 

11 

FeO 

*  =  0,00108  „ 

FeO 

=  0,24  „ 

CaCO, 

=  0,26054 

w 

a 

=  0^1380  „ 

Cl 

=   2,01  „ 

Mgt'Og 

;=  0.04352 

11 

SO3 

=  0,18576  „ 

SS  28,15  „ 

:=  0,00261 

»> 

N^Or. 

=  0,01006  „ 

N2O5 

=    1,06  „ 

—  0,01504 

t» 

COä  geb. 

=  0,14224  „ 

COjgeb.    —  21,55  „ 

=  0,01140 

=  0,01140  „ 

SiOa 

=    1,09  „ 

Sa.  0,66035 

s 

S«.    0,67132  g 

Sa,  101,65 

>)  Die  TriaifonikatioB  in  mUtleren  MAiDgebiete.   Oemeinntttzige  Wochen* 
«ehrift  Jahrg.  1882  S.  20. 
s)  Des.  S,  20. 
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F£CH£K:  Beiträge  zur  Kenatoias  der  Wasser 


Das  Wasser  der  Würzburger  Stadtquelle  ist  färb-,  geschmack- 

und  geruchlos,  ohne  Einwirkung  auf  Reagenspapier  und  hat 
eine  constante  Temperatur  von  12"  C;  trotz  seiner  ziemlich 
hohen  Härte  wird  es  als  Trinkwasser  gerne  benützt  und  iai  auch 
als  solches  ganz  angenehm  und  unscliädlich. 

Ein  weiteres  der  Anliydritgruppe  angeliiirendes  Wasser  i^t 
das  der  sogenannten  H  o  r  a  (j  u  e  11  e.  Dieselbe  entspringt  zwischen 
Wür/bnrg  und  Heidingst'eid  auf  dem  linken  Ufer  des  Maines 
am  Eusse  des  Xilrolausberges  aus  einer  Verwerfungsspalte 
zwischen  der  Anhydritgruppe  mit  dem  Wellenkalk.  Durch  seine 
Frische  und  gute  Beschaffenheit  hat  das  Wasser  eine  gewisse 
Berühmtheit  erlangt.  Die  Temperatur  beträgt,  bei  einer  Luft- 
temperatur ron  10^  C  gemessen,  9,0*  C.  Das  Wasser  ist  äusserst 
klar,  farblos,  geschmack-  und  gemchlos  und  wirkt  nicht  auf 
Reagenspapier  ein.  Die  von  mir  ausgeführte  Analyse  ergab 
Folgendes: 


1  Liter  enthttlt  in 

Die« 

entspricht  in 

IGO  Tbeile  RttcicaUiid 

Gramm: 

1  Liter: 

entlialten : 

KCl 

K.O 

=  0.00145  s 

KoO 

=.  0,36  ö/o 

NaCl 

=  ü,iHj:ui 

Na.O 

=  0,»Kl*2G9 

=    0.06  „ 

CaCl2 

=  o,oi«6;) 

NHrt 

=    Spur  „ 

Mb 

=  Spur 

CaSÜ4 

=  0,0Ü43G 

lal) 

=  0,11430  „ 

CaO 

=  28,38  „ 

=  (»,13496 

MgO 

=:  0,07117  ., 

MgO 

s=:  17,07  „ 

MgCOs 

=  0,14946 

FeO 

0,0U36O  „ 

FeO 

=   0,89  „ 

FeOOfe 

=  0.00679 

SOs 

=  0,03786  „ 

SOb 

=  9,40., 

=  o,(k:»805 

CI 

=  0,01418  „ 

C'l 

=  3,62,, 

SiOt 

=  0,0103.1 

N,05 

=  0.005H7  „ 

N205 

—    1,4S  .. 

Sa.  U.3^7M 

SiOo 

=  0,0l03.j  „ 

("»_,  geb.    —  35.04  „ 

Freie  iiod  halbi^chandeae 

CO2  g 

cb.   =  0.141 10  .. 

SiÜ2 

C  O2  - 

o,iiVj5o  e- 

Sa.   U,4U267  g. 

jjatiorstoff  z 

.  Oxytiafiou 

0,O0UO18  g 

im  i..iter. 

Die  Qtuollen  211  Hasefurt  a/Main  und  Wonfurt. 

Sehr  interessante  Qucllrn   der  Anhydrit-Cxruppe  ^iud  lii«'  j 
Hasst'urter  Hadequelle  und  die  (Quelle  zu  Wonfurt  bei  Has.sfnrt, 

Das  Wildbad  Hassfurt  liegt  etwa  20  Minuten  vom  Städtchen 
entfernt  an  der  Nassach.  welche  direkt  unterhalb  des  Bades  in 
den  Main  mündet,  etwa  221  m  über  dem  Meere.  Zwei  Quellen 
treten  dort  zu  Tage,  von  denen  eine  als  Trinkquelle,  die  andere 
als  Badequelie  benutzt  wird«   Beide  unterscheiden  sich  in  der 
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chemischen  Zusammeiisetznng  nicht.  Die  nachstehende  Analyse 
wurde  von  Herrn  Dr.  Lid  ausgefülirt.  Die  Temperatur  und 
freie,  äowie  halbgebundene  Kohlensäure  wurden  von  mir  selbst 
an  Ort  und  Stelle  nochniak  bestiniint  und  stimmen  die  Zahlen 
vorzüglicli  mit  denen,  die  Herr  Dr,  List  erhalten  hat. 

Das  Wasser  ist  farblos,  schmeckt  nicht  unangenehm  nach 
Eisen  und  lässt  deutlich  den  Gerncli  nach  Schwefelwasserstoff 
erkennen.  Lackmnspapier  wird  schwach  geröthet.  Die  Tempera- 
tur ist  genan,  wie  die  der  Quelle  zu  Wonfurt,  12,4 ''C.  Beim 
Erhitzen,  sowie  beim  längeren  Stehen  setzt  das  Wasser  einen 
rotbgelben  Ocker  ab,  der  Eisen,  Sporen  von  Mangan,  Kalk, 
EohlensSnre  und  Schwefelsäure  enthält,  üeberall,  wo  dasselbe 
auf  seinem  Laufe  mit  grosseren  Mengen  atmosphärischer  Luft  in 
Berührung  kommt,  wurde  ein  gleicher  Ocker  abgesetzt.  Ich 
sammelte  denselben  sowohl  in  dem  Abzugsgraben  der  Trinkqnelle, 
als  auch  an  dem  Mühlrad,  welches  durch  die  Badequelle  getrieben 
wild.  Die  chemische  TIntersuobnng  ergab  gleiche  chemische  Zu* 
sammensetzung  der  beiden  Ocker  und  Uebereinstimmung  mit 
jenem^  welcher  von  Wonfurt  stammt. 

Nach  Dr.  List  enthält  die  Trinkquelle  Hassfurts: 

100  Theile  B&ckstand 

1  Liter  r  euthaltea: 


KCl 

=  0,<  KVJ86  g 

oder  KoO 

—  (),0(»r,'21 

% 

K.O 

0,23 

•/o 

KaOI 

=  0,216<)6  „ 

NaoO 

~  (>,l7;i24 

Na^O 

6,41 

»» 

LiCI 

=  Ü,Ü01G2  „ 

CaO 

=  1,02777 

»« 

LigO 

0,02 

1» 

XH4CI 

z=L  0,00217  „ 

BaO 

=  0,00035 

» 

NB, 

0,02 

»» 

=  0,13349  „ 

SrO 

=s  0,00110 

w 

CaO 

88,07 

» 

CaSO« 

=  1,88174  „ 

Li20 

^.  0,00(»6 

MgO 

2,06 

»» 

=  0,00198  „ 

NH3 

0,(HM»74 

BaO 

0,01 

n 

=  0,0<K)53  „ 

MgO 

—  0,05(115 

S>rO 

0,iH 

«t 

=  0,27970  „ 

FeO 

=  0,01300 

FeO 

n,lS 

>♦ 

=  0,1  J  791  „ 

2inO 

2=  0,0(X>87 

MnO 

0,U3 

j> 

FeCOs 

=;  0,01993  „ 

Cl 

=  0,13W5 

» 

Cl 

0,12 

»» 

=  0,00128  „ 

80s 

=  1,08605 

1t 

SOk 

40,32 

»1 

SiOk 

zs.  0,00231  „ 

COk  geb. 

SS  0,19266 

>t 

COsgeb 

7,10 

n 

=  0,00017  „ 

Si02 

S5  0,00231 

w 

SiOa 

0,08 

n 

H|9 

=:  0,00698  „ 

SS  0,00017 

«1 

PaOs 

0,006 

n 

Sa.    2,07573  g  Sa.   2,69962  g  Sa.    100,016  % 

Freie  VO,    -=  r>,O2;M0  g 
Temperatur  =  12,4"  C. 


Dicht  unterhalb  Hassfurt,  fast  gegenüber  der  JSinmündluig 
^  Kassach  in  den  Main,  geht  auf  dem  anderen,  linksseitigen 
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PECHER:  Beiträge  zur  Eenntoias  der  Wasser 


(156) 


Maimifer  in  nächster  Nahe  des  Dorfe.^  Woiifurt  oine  Quelle  zu 
Tilge,  welche  mit  der  Hassfurter  vollständige  Uebereiustimmung 
zeigt.  Beide  t:iuellen,  die  Hassfurter  und  die  Wonfurter,  treten 
aus  der  auf  S.  29  ausführlich  beschriebenen,  UntertVanken  in  der 
RicTitung  SO  nach  NW  durchstreichenden  Verwertungsspalte, 
die  hier  nur  bis  zur  Anhydritgruppe  hinabsetzt ,  aus.  Bei 
Wonfnrt.  treten  noch  mehrere,  höchst  wahrscheinlich  durch 
Unterwasch ung  und  Nachstürzen  der  aufliegenden  Muschelkalk- 
schichten ,  welch'  letztere  auch  oberhalb  der  Hassfurter  Bade- 
Quelle  anstehen,  entstandene  Spalten  auf,  aus  welchen  Wasser 
iiervortritt.  Die  überaus  mächtige  Quelle,  welche  früher  eine 
Mühle  trieb,  bildet  am  Austritt  einen  kleinen  See  und  verschwindet 
nach  kurzem  I^aufe  etwa  100  Schritte  unweit  des  Mainuferrandes 
in  einer  weiteren  Spalte.  Aber  ihr  kurzer  Weg  genügte,  um 
einen  mächtigen  Kalktnffhügel  abzusetzen»  der  stellenweise 
mit  Conchylien  und  Pflanzen  vollgepfropft  erscheint.  Die  Ton 
V.  jSbfMl6er;^er  ausgeführte  Untersuchung  0  der  Conchylien  des  meist 
recht  harten,  geschichteten,  aus  sehr  lichten,  meist  eisenarmeD 
und  braunrothen,  durch  Ei8enoxydh\ drat  stark  gefärbten  Lagen 
zusammengesetzten  Tuffes  ergab  folgende  Arten: 

Hyalinia  nitida  Pupa  pusilla 

l'atula  rotundata  Clausilia  dubia 

Helix  ol)V()]uta  Limueus  ovatus 

„     strigella  p        palustris  var.  fuscus 

,      frutionm  Planorbis  marn:inatus 

„      inearnata  ,  rotundatus. 

„  arbustorum 
„  hortensis 

Ausserdem  konnten  in  den  von  mir  gesammelten  Hand- 
Stücken  des  TufPes  Blätter  von 

Oorylns  avellana  L.  (Haselstrauch) 
Salix  aurita  L.  (GeÖhrte  Weide) 
Quercus  peduncnlata  Ehrh.  (Stieleiche) 
Pagus  sylvatica  L.  (Buche) 

Alnus  glutinosa  L.  (Erle),  sowie  ein  Blattchen  eines 
Brombeerstrauches  (Buhns  sp.)  nachgewiesen  werden. 


1)  «.  Sandberger:  Die  Verbreitung  der  Uollaaken  in  den  einzehien  nntfif' 
liehen  Bexirken  Unterfrankens  nnd  ihre  Beziehnogen  zn  der  pleietociaen  Feana. 
Verkandlnngeti  der  pliynk.-nied.  Geeellaehalt  za  Wfirzbnrg.  NF.  XIX  Bd.  Nr.  9.  S.  12. 
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Die  Temperatur  des  Wa<ssejs  ist  genau  wie  bei  Hassfurt 
12.4 und  das  chemisehe  Verhalteu  stimmt  mit  dem  des  dortigen, 
wie  schon  erwälint,  voU^itändig  überein.  Ancli  die  Zusammen- 
setzung lässt  nur  ganz  geringe  Abweichungen  bemerken  nn  l 
weist  deutlich  auf  eine  gemeinsame  Ursprungsstätte  hin.  Ausser- 
ordentlich interessant  ist  es  aber,  dass  wieder  auf  der  anderen 
Seite  des  Mains  (Hassfiirter  Seite)  etwa  200  Schritte  mainabwärts. 
von  der  Stelle  aus,  wo  die  Wonfurter  Quelle  verseh windet, 
gerechnet  in  einem  Wasserdurchlass  der  Würzburg-Bamberger 
Bahn  eine  Qaelle  za  Tage  tritt,  die  früher  hier  ausfloss,  beim 
Bahnbaa  aber  gefaset  wnrde^  Dieselbe  weist  genau  dieselbe 
Temperatur,  allgemeine  cbemisclie  und  physikalische  Beschaffenheit 
auf  und  setzt  auch  denselben  Ocker  ab,  wie  die  oben  be- 
Bcliriebenen  Quellen  Hassfurts  und  Wonfurts. 

Die  Wonfurter  Quelle  ergab: 


In  1  Lit^r: 
KCl       =  0,01 2^12  g 

SU^NTK,  =  0,00442 

SHSO4  =;  Ü.  14210  „ 

CiSOi    :=  1,92446  „ 

F«COä    —  0,02H>4  „ 

CaCOa    =  0,28526  „ 

iigcoj  -  o.i2-.(  a  „ 

M11CO3  =  0,UUtJi4  „ 
SiQ|      —  0,00120  „ 

Sa    2,73684  g 
Freieaadhalbgebtmdeoe 

CO,  =  0,22023. 
Hs|3  qoAotitatiT  nicht 

bcstiuiDt. 
In  Sporen:  V-zOb,  B^Oi, 
SrO,  BaO,  Li«0. 


Dies  entsitriclit : 


=  0,00763  g 

Na^O 

=  0,18833 

i> 

CaO 

=  0,9496» 

>t 

UgO 

s:  0,05761 

n 

FeO 

=r  0«01304 

n 

MnO 

8=  0,00008 

t* 

Cl 

=  0,14280 

I» 

SO3 

=  1,21309 

ti 

CO2  geb. 

=  0,19601 

»' 

N2O5 

—  0,00854 

»» 

NH3 

=  0,00008 

?i 

s  0.00120 

8a.  2,76810  g. 


100  Theile  Rückstand 
enthalten : 


K20 

0.27  % 

NagO 

6,62  „ 

NHs 

0,08  „ 

LisO 

Sparen 

CaO 

34,81  „ 

MgO 

2,08  „ 

FeO 

0.47 

MuO 

Spuren 

Cl 

0,16  „ 

SO3 

48,83  „ 

CO«  geb. 

7.08  „ 

0,12  n 

0,05  „ 

P2Q5 

Sparen 

Sa. 

100,02  «/» 

Zum  Vergleich  mit  iler  Has.^turt.  r  und  Wonfurter  Quelle 
möge  die  Analyse  des  Willielrasbrunnens  bei  Cannstatt  in 
Württemberg,  welcher  ebenfalls  sein  Wasser  aus  der  Anhydrit- 
gruppe  erhält,  hier  Platz  finden.  Dieselbe  wurde  von  Prof, 
Sigmrt^)  ausgeführt;  derselbe  fand  in  1  Liter: 


1)  Warttemberg.  natorw.  Jahreahefte  XV  8*  854. 
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PECÜE&:  Beiträge  zur  KetmtnUs  der  WM«er 


(168) 


NaCl  =  2,0104  g  üd 
K2SO4  =  0,0425  ^ 
NagSO«:?  0,3850  . 
llgSO«  =  0,6007  « 
<;aS04  s=  0,8509  „ 
€arO;^  =  1,0574  „ 
FeCUg  =  0,0173  „ 
SiOj  =  ypnren 
Br  a.  J  =  Spuren 

Sa.    4,8G42  g. 

Freie  und  balbgebandeae 

CO2  =  J,522  g. 
Temperator  18,2^0 


KsQ 

0,022Ü  g 

KasO 

1.8348 

CaO 

0,9409  „ 

MgO 

FeO 

0,0107  „ 

Ol 

1,2183  „ 

SOs 

1,0728  „ 

CO«  gel). 

0,4719  „ 

8a.   &,1376  g. 


100  Theila  Rückstand 

MAthalteii : 
K|0        z=  0«44K 
Na«0       =  24w08 

CaO         =  18.31  .. 
M;,'0  =  3,21 

FeO  —  0,20  „ 
Cl  =  23,71  ., 

SOg  =:  20,94  „ 

COs  geb.  =  9,16 

Sa.    100,00  '\u 


3.  Das  Wasser  des  eigentlichen  Muschelkalks» 

Auf  die  Anhydrit-Gruppe  folgt  zunächst  der  Muschelkalt 
im  engeren  »Sin Tie.  der  imJj'rauken  von  unten  nach  oben  folgende 
-Gliederung  zeigt. 

I.  G-eradschiefrige  Hergel  und  Kalksteine  mit 

flornsteinknanem  und  gelber  Mergelkalk  •  .  4,00  m 
II.  Wulstige  Kalke  mit  Pecten  Albertii     .   .   •   2,85  » 
IIL  Aschgraue  Ealkateiue  mit  Myophoria  yulgaria 
und  Gervillia  costata,  wechselnd  mit  Schiefer- 
thon, in  der  Mitte  die  untere  0,5  m  dicke  En- 

kriniten-Bank  6,75 

IV.  Blaue  Flattenkalke  und  Fflastersteinbanke  mit 
Pecten   discites,    vielfach  mit  Schieferthon 
wechselnd,  in  der  Mitte  die  obere  0,30  m  dicke 
Enkriniten-Bank  mit  Spiriferina  fragilis    .    .  12,56  ^ 
V.  Bank  der  Terehratula  vulgaris  var.  cycloides    0,27  , 
Vi.  Ivalkstein    und  Schieferthon    mit  zalilreichen 

Exemplaren  von  Ceratites  uodosuü  typu?  .    .  15,11  „ 
VII,  Kalk?»tein  und  Schieferthon  mit  Ceratites  semi- 

partitu.s  2,50  g 

VIII.      Quaderkalk  mit  Trigonodus 
SO  u.  S  von  Würzburg 
b)  Schiefertlione  mit  O.^tracoden 
NW  u.  N  von  Würzburg 

Die  Gesteine  des  Muschelkalkes  erscheinen  demnach  in  vieler 
Beziehung  verschieden  von  jenen  des  Wellenkalks.   In  Folge  des 


2,60 
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häufigen  Zwischenlagern^  von  tbonigen  Schichten  und  seiner 
grü<seren  Vorwitterurjg.stähigkeit  gibt  er  für  die  Landwirtlisehaft 
einen  vorzüglichen  Buden  ab  Dagegen  ist  der  Muschelkalk  für 
die  Ansammlung  von  Wasser  im  Ganzen  ungünstig.  Es  werden 
zwar  durch  die  Schiet'erthone  einige  Wasserhorizonte  gebildet, 
aber  die  Menge,  die  in  ihnen  angesammelt  wird,  ist  nicht  sehr 
bedeutend.  Es  treten  hier  Wasser  zu  Tage,  die  an  Mineral be- 
standtheilen  den  Wassern  der  unteren  Glieder  der  Muschelkalk- 
Gruppe  nicht  nachstehen,  doch  tritt  in  ihrer  Zusammensetzung 
der  kohlensaure  Kalk  mehr  in  den  Vordergrund,  die  Schwefelsäure 
&1»r  surück.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  die  obeiaten  Schichten 
des  ICnschelkalks,  die  Trigonodnskalke,  ToUstfüidig  wasserarm 
und  daher  ▼anWohnstatteu  gemieden  sind,  aber  als  schwer  ver- 
iritierbares  Material  zu  Bausteinen  in  grossem  Maassstabe  Ver- 
wendung finden. 

Zur  Untersuchung  wählte  ich  ein  Wasser,  welches  in  einem 
Seitenthale  des  Maines,  dem  Alandsgrunde,  zwischen  WÜrzbiug 
und  Randersacker  entspringt.  Die  Quelle  tritt  am  Wechsel  von 

Sebieferthonen  mit  kalkigen  Bänken  der  Zone  des  Ceratites 
aodosus  (Nro.  VI  des  Profilsj  zu  Tage.  Da.s  Wasser  selbst 
wird  wegen  seiner  Klarheit  und  gleichmässigen,  nicht  allzu  hohen 
Temperatur  gerne  getrunken  und  der  Weg  zur  Quelle,  die  sehr 
hübsch  gelegen  ist,  bildet  daher  einen  beliebten  Spaziergang  der 
Einwohner  Würzbnrgs. 

Die  Analyse  der  Schichten  des  Ceratites  nodosus,  ausgeführt 
von  Eerm  Professor  HÜger,  zeigt  folgende  Zahlen: 

In  100  TheUen . 

Iii  HCl  Lösliches     =  96,97  % 
In  HCl  Ualdsliches  =   3,023  Vo 
Lösliches :  Unlösliches : 


0,319 

SiOa 

AI2O3 

0,257 

AlgOa 

=  o,or>2 

FejjOa 

0,678 

PesOg 

=  0,077 

CaO 

51,972 

GaO 

=:  0,007 

UgO 

0,928 

=  0,143 

KjO 

0,258 

=  0,181 

NacO 

0,353 

P2O5 
Cl 

1,150 
0,113 

In  Spuren:  Li|D< 

CO2 

41,390 

EO., 

1,410 
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FECHBK:  Beiträge  zur  Kenutaiss  der  Wassur 


(160) 


Alle  die  Körper,  welche  in  der  Geateinsanalvfe  angeführt 
sind,  finden  sich  auch  in  dem  A\'asspr  wieder,  davon  aber  P  O-, 
und  SiO>  nur  in  Spuren.  Das  Wasser  ist  färb-,  i^eselimack  und 
geriK'lilo.s,  ohne  Wirkuni?  auf  Reagenspapier  und  hat  eine  Tem- 
peratur von  loo  C.  welche  das  ganze  Jahr  constant  bleibt.  Die 
Alaudsquelle  liefert  in  der  Stunde  GÜÜ  Liter. 


In  1  Liter  fand  irh: 

NaCl 

=  0,Ü1U  g 

oder  K..0 

(),(MM2  g 

KCl 

=  (),(K>59  „ 

(>,(M>55  „ 

CaClj 

=  {),inK\7  „ 

CaO 

0,12(A»  „ 

(Nll3)HN03  =:  U,CMjl2  „ 

MgO 

0,05Hi  „ 

Ca(NOa)i 

=  0,0061  „ 

FeO 

0,0016  „ 

=  0,0367  „ 

NHs 

0,0002  „ 

=  0.)78-l  „ 

8102 

(>,(K)J2  „ 

=  <M227  „ 

N«Oa 

o(H(4<5 

NA 

U,(KK)1  „ 

SiOi 

.SO3 

0,0210  „ 

8a.  o,:{74I  g. 

Cl 

0,0 14U  „ 

Freie  u. 

Lulbgclxiadcue 

CO2 

geb.  s: 

0,1418  „ 

COg 

=  0,1908. 

Sa.  0^3761  g. 

Baaeratoff  a.  Oxydation  0,000069  g. 
Sparen :  L^O,  BaO,  P^Os. 

100  Tbeüe  Rflckstattd  entbalten: 

K2O  =     1,11  "o 

Na..O  =    1,40  „ 

CaÜ  =  :{1,IHJ  „ 

HgO  =  15,42  „ 

PeO  =   «'.:>!•  ,, 

NHj  =   o,<M  „ 

Cl  =   :{,72  „ 

SO^  —    0,74  „ 

CO.,  geb.    =  37,70  „ 

K.,05         =    1,22  „ 
N.Oj         =  8pur 

8i02         =    1,11  „_ 

Sa.    »9,82  »/e 

Auch  Heüqnellen  nehmen  ans  dem  Muschelkalk  ITnterfran*^ 
kens  ihren  Ursprung,  wie  die  Quellen  des  Bades  Sennfeld  bei 
Schweinfnrt.  Dieselben  wnrden  schon  des  Öfteren  untersncht, 
aber  leider  liegt  keine  Analyse  aus  neuerer  Zeit  vor.   Ich  miias 

mich,  da  ich  zu  einer  eigenen  Analyse  aus  Mangel  an  Zeit  nicht 

mehr  kommen  konnte,  mit  der  vom  ehemaligen  Rector  der 
Schwei  11  turter  Realschule  Juch  ausgeführten  und  vom  Freiherrn 
von  Bibra     veröffentlichten  Analyse  begnügen. 

1)  «.  Bübura,  Srdmann,  Joam.  f.  pimkt  Chemie.  XXVI.  Bd.  S.  16  ff. 
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J^ueh  fand  in  1  Liter  der 


Quelle 

I. 

Qaelle  II. 

CaCO» 

=  0,70 

0,60 

=  0,02 

=  0,20 

0,50 

=  0,08 

0,10 

Kri 

—  0,02 

0,05 

NaCl 

=  0,20 

Spar 

MgCl2 

=  0,04 

=:  0,01 

0,06 

FeCOt 

=  0,10 

0,06 

Qaella.  CkO 

=  0,13 

0,t6 

I,oO 

1,50 
COa  u.  Uß 

Yreiherr  V.  Bibra  gibt  an  derselben  Stelle \)  für  die  Schichten 
des  Muscliplknlks.  aus  welchen  obige  Qae]len  hervorbrechen, 
nacbstehende  Keaultate  seiner  Analysen: 

L  Mergelige  Schicht  (mit  hier  and  da 
eilig«8prengt<Mn  Schwefelkies). 
Spec.  Gew.  2,695. 


SiO^  =  5,8 

CaCOs  =  41,1 

MgCOa  s=  44,8 

AltQs  =  3^7 

FeO  =5  1,3 

TI2O  =  ^,4 

H8SO4,  Na20,_Cl  4-  Verlaat  =  0,9 

100,0 


II.  Lage  festen  Kalksteins 

1  Fn«r»  mächtig;. 
S>pec.  Gew.  2,731 . 


SiÜ2  —  '',5 

Fetüs  +  AI2O3  Ä  1,9 

CaCOs  =  88,0 

MgCQs  —  1>3 

HfO  =  «KG 

KA  NasO,  SOs,  Cl            =  1,7 


100,0 

Der  ziemlich  hohe  Gehalt  des  Wassers  an  CaS04  ergibt 
sich  daraus»  dass  der  Eisenkies  der  Schichten  oxjdirt  wird  nnd 
SchwefelaSure  nnd  Ferrosulfat  bildet;  erstere  zersetzt  den  kohlen- 
sauren Kalk  in  Gyps  nnd  Kohlensäure,  letzteres  wandelt  sich 
mit  CaCOa  in  FeCOa  und  CaS04  nm. 

I)  V.  Bibra*  ErdmaoiL  Jonrn«  f.  pnkt.  Choin.  XXVI.  Bd.  S.  14. 
Vertiaadl.  der  phys.-«Md.  Oeesllicbaft.  K.  F.  XXL  Bd.  (11)  4 
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Wasser  der 


1  Liter  euthält  iu  Gramm: 


I  KCl  j    NaCl  .  LiCl  ^  CaCl^ 


Wellenkalk 


Änbydrit»  |^ 


[Hofbranhaas       0,01  ß(>9  0,04742 


-  i  - 


ojtOlOs!  0/XJH4I 


MWnr/.li.  S't;).1l       ii.<i'U573;  0,01742  — 
Hasarart 


 ^ 


0,0254: 


0,1 0000,0, 17762X1, 


gruppe  [ 

Wonturt  ! 

._,  :  

Spnr 

^     \  2,01040 

'II. 

Priedrichfihall 

1 



Uaschelkalk  j.cs. 

Ainndsqaolle 

|o,00590^  O.OIllO 

Spur 

o,i3;{4y  10,00 198 


0,14210»  - 


1,8817^ 


1,92446  (yi'>^ 


O,385tH);0,50O70  0.85090 1,">74{I 


MgCl2 


Spur  (»,00070     —  — 


0,0367(^,1^ 


i  Litur  eathalt  in  Gramm : 

MgU  j 

1 1  'iI  Ihm  Ii  Ii,  Ml  > 

1   1 1  :>■_'  1 

o-j-.M  :;ti 

\\"ii[/l..  Sl:i  iL'jU. 

1 1  1  n  i;",t'.(> 

1  M  1 

1  i/j  j:'-7h 

1  1 .  l  K  »  1  ( l':? 

1 

1(m|.|.ju,.11,.  I 

*  1  1  M  1  Mfi    <  ij  II  r  _'>t'  1 

II,!  1 

(1  1)71  17 

Auh^  Jrit- 

o 

K 

9 

H.I-.-III1L 

( i,<  II     1     . 1  7:i_M 

1  ,"L''7  77 

1 1.(  »."><  1 1 ,'( 

( 1,1 )  1 ; Ii  «  1 

groppo 

e 

^\  Ulli  ir- 

1  'j  lO 

1  >. !  s . ; ; ; : ; 

Ii,;*  1' n'.;i 

1  i.t i,',7'i ! 

<  >,i  »1  :l«  »4 

? 

"  'arüistiult 

1  l'iii 

' 1  1 

l 

1  rii'il  t  LI  i:  ^ Ii  i:  1 

1  ,  1  'J-J'  i|  IV  1 

■J.">     II ' 

1  l,>r;l  il^l  1 

1  \ 

Maschelkalk 

jO,t^j420!  O.0O550|tl,  1  ;i00010,OöH40jU,UülÖU 

iUU  Theiie  Kück^ta 


i  K.>0 


Na20 


CaO 


HgO 


FeO 


Weüenkalk 

Anhydrit* 
grappe 


Hofbraobaas 

2,a;i 

a,72~ 

38,63 

5.60  1 

Würzb.  Stadtqn. 

0,54 

3,0» 

38,90 

_8,82  1 

U.24 

Horaqnelle 

_0,86~ 

0,66 

28,38 

17.6r 

0,89 

iHMiftirt  i 

0,83 

38.07^ 

2j08_ 

0,4« 

.Wonfart 

0.27 

6,62 

'34,ai 

2,08^ 

0,47' 

Cannstadt  ' 

0,44 

24,03 

18.31 

3,21 

0,20 

!  Friedrichshall 

:{3,40 

8,30 

2,77 

jAlandsqnelle  j 

1,46 

31,90 

15,42  > 

0,3» 
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-       0,011000.00136  0,00084 


—  jqooeos 


«>.i^i«>4n|.UOUl4  — 


AI  o 


CO., 


bmiima 


-     0.tX>75(»!    —  ;0,22iM3 


n,uii_'17 


—     0,010H6;    —     U>t5Ur)0!    —  _ 

I  I',.i><t,         tV.  !■■ 

II.  '170/Mrj:;i  M.ih.n:,:;  ...i.j:,  i^,u,OU6U8 


12.4»'C  2.*'7573 


.Spumi  o,(M25tl  l»*j'22<XI  18,20  C  4.Sr42<) 

_    ;    ■         127  !■  II  ,1 M,  I 


0,00öl0j0,0012ü|    —     I  Spur  |0,4)042ü|    —     .0,li)OiiO|    —     |  10,00C[  Ü,a74ll> 


SO,  N.n-,  N.o-, 


BaO 


SrO 


Samma 


P&O      —      }  a03646|0.08266[0, 19306  0.00842  0,00O48U007r»(  > 


—  0.0 1  :<:{<  KM  8576  0.14224  O.Ol  098 
~        I ',01418  0,0378^  0.14110  Ü,(X)59 


?4',0.rMX^^  iJplSW  1.060050^9266 


*ft»14400  4.86900 


&2o;    SpoT     'i.ül4Uüj0,02lC0j0,14180O,0O460|0,0<-M>10j0,00420  Spur 


0,65966 


—     10,Ofl21U  0,00017  0,0003o;(MX>U0 
4i,14a»0j 1,21809 0.19601 0,00354]    -     ;0,Ü01 20  ^piir 
1,218801,072800,47190    —     j    -     |  Spur  - 


0,01140  —  —  I  —  I  0,67132 
0.0 10X5       -         -         —  (it4U26J 

2,6ft962 
2,76810 
I  o,  13760 

ao,fi24oo 


Spar  j  Spar 


ijpur      —     I  U.:J70lO 


Iten  % 


r^Us  I   Bau  1    ärU  ^Suiuiua 


r,.4:{      l-i.To  'i'-HKi 
2.01      2S.15  l.tiii  — 

3.52  I  l.^ö 


f».02       5,tl»      4<>.:^i       7.  in 


I.K»  i 

[/.II  '  - 

I  I  M'r         (  I  I  Ii  I' ; 


  1    I  I  I  1   I  l-< 

—    I   —  if"':,';ö 


l4>t^t)  i  ~" 


öpur     ripur  i  ^pur      i ' ' ' 


öpar 


I  I  II  I  <  II  i 
I    '  I  ',  "  ,  ■  1  '.  ) 


1,22  I  Spnr  ;    1,U  )  Spur  |  «pur  j   —    |  9\>,^i 

(11*)  4» 
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C«  Wasser  der  Lettenkohlen-Gruppe. 

Direkt  auf  den  Trigonodus-Kalken  oder,  wo  diese  nicht  vor- 
handen sind,  auf  den  Ostracoden-Thonen  baut  sit  Ii,  mit  den  Glau- 
konit- oder  Bairdien-Kalken  beginnend,  die  Lettenkohlen-Gnippö 
auf.  Ein  präclitiger  Aufschluss  am  Fauleaberg  nordöstlich  von 
Würzbiirg  gibtZeugniss  von  der  glänzenden  Kntwii  kt  hing  dieses 
Gliedes  der  Trias  in  üntt'rtraiikt'n.  Das  Profil  deaselbea  lässt 
nebenstehende  Schichtentoige  erkennen: 

I.  Glaukonii-Kalke  nnd  harte  Dolomite  mit 
Myophoria  Goldfussii  and  Gervillia  sub- 
costata,  mit  grfinlichen  Schiefertlionen  und 
Ockerhaiken  mit  Lingnla  wechselnd  .   .   .    12,0  m 

II.  Weissgraue  harte  Scbiefer  nnd  Ockerkalke     ii,5  j, 

III.  Thoniger  Sandstein  mit  Anoplopliora,  wech- 
selnd mit  öchieterthon ,  Lettenkohle  und 
Ockerkalk,  zu  oberst  gelber  Dolomit  mit 
Drusen  von  Kalkspath  und  Aragonit     .   .  10,0 

IV.  Hanptsandstein  (Baustein)  nnten  roth,  oben 
gelbgrau  l^jO  «, 

y.  Schieferthone  und  Lettenkohle  mit  Ocker^ 

kalk  wechselnd  5,5  „ 

VI.  Grenz-Dolomit  und  oberster  Zelleukaik    .    .  2.() 

48,6  m 

Die  Lettenkohlengruppe  enthält  verschiedene  Bänke,  welche 

"Wasser  zurückhalten.    Der  Hauptwasserhorizont  ist  jedenfalls 

die  Schicht,  welche  die  Wasser  des  Hauptsandsteins  sammelt. 
Ans  den  schon  bei  der  Besprechung  des  Buntsandsteins  ent- 
wit  kelten  Gründen  kann  man  im  Voraus  anneliuien,  dass  Jas 
Wasser  des  Lcttcnkulilensandsteins  ein  gutes  und  wenig  hartes 
sein  werde.  Aber  hier  wird  das  Bindemittel  nidit  allein  von 
Thon  und  uiilö.slichem  Kisenoxyd  gebildet,  sondern  dasselbe  ist 
oit  auch  reich  an  kohlen«anrem  Eisenoxydnl.  Kalk  und  Bitter- 
erde. Es  ist  deslialb  der  (jehalt  an  gelösten  Mineralbe«tnnd- 
thcilen  natürlich  viel  grö.sser  als  h>'\m  härtesten  Buntsandstein- 
Wassor.  Können  kieselsänrehaltige  Flüssigkeiten  auf  das  Binde- 
mittel einwirken,  so  wird  eine  grossere  Menge  des  letzteren  ge* 
löst  nnd  es  entstehen  Säuerlinge  von  ganz  ausgezeichneter  Zu- 
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8ammensetzung.  Dies  ist  der  Fall  bei  t'iv.f^v  (Quelle,  die  bei 
Lendersliansen.  einem  Dorfe  unweit  des  iStädtchens  Hotlieim  iu 
ünterfranken  entspringt. 

Nachstehend  bringe  ich  die  Analyse  des  Wassers,  welches 
am  Faulenberg  bei  Würzbnrg  in  einem  Bahneinschnitt  direkt 
unter  dem  Hattptsandstein  (No*  IV.  des  vorstehenden  Profils) 
austritt,  sowie  die  der  eben  erwähnten  Quelle  von  Lendershausen. 

Das  Waaser  dea  Faulenberga  bei  Würzburfl. 

Dasselbe  ist  färb-,  ge.scliiii.iek-  und  geruchlos,  ohne  Ein- 
wirkung auf  Heageiispapier,  und  zeigte  11,2° C  bei  15°C  Luft- 
temperatur. Absätze  wurden  bei  der  Quelle  niclit  vorgefunden. 
Die  in  der  Stunde  gelieferte  Wasaermenge  beträft  i>0  Liter. 


la  1  Lit«r  fand  ich  feat«  Bestandtheile  . 
in  Onunm: 

lOO  Thc'ile  KuckbUud 
enthalten: 

KCl  = 

O.00S21  oder 

KiO 

0.00168 

KtO 

=  0,71 0^ 

NaCl  = 

Ü,(X>379 

NaoO 

0,00193 

NaaO 

=   0,S4  „ 

CaClj  = 

0,1)1143 

CaO 

0,08019 

CaO 

=  35,23  „ 

Ca(X03)2  = 

M-0 

0,"i;>lo4 

MgO 

=r  13,60  „ 

0,01179 

F«Ü 

0,00153 

FeO 

=    0.07  n 

CaCOs  = 

0,12159 

NHs 

Spar 

MuO 

=  Spur 

MgCOs  = 

0,06618 

Cl 

0.01063 

NHs 

^  Spar 

FeCQt  = 

0,00246 

90i 

0,00610 

Cl 

=  4,6&^ 

SiO|  SS 

0,00460 

COt  geb. 

0.06827 

SOa 

=  2,67  „ 

8«. 

0«22619 

0,00216 

CO2  geb. 

=  38,68  » 

Freie  iL  halbgebandene 

roo  =  ö  22-2:?. 

SiOt 

o,(X>4r>o 

N2O5 
N2O3 

=    «'.04  , 
=  Spar 

SaaerstotT  z. 

Oxydation 

=1.97  „ 

UjUUUöl. 

Sa.    99,96  o/o 

Der  Säuerling  von  Lenderahausen  bei  Hofheim. 

In  nächster  Nähe  des  Dorfes  Lendersliansen,  ungefähr 
1/2  Stunde  westlich  von  dem  zwischen  Hassfurt  und  Königshofen 
gelegenen  Städtchen  Hofheim,  entspringt  mitten  im  Walde  auf 
einer  in  nächster  Nähe  nachweisbaren  Verwerfungsspalte  eine  in 
Sandsteinquadem  gefasste  Mineralquelle  aus  dem  Lettenkohlen* 
Sandstein.  Das  Wasser  wird  von  den  Bewohnern  der  Umgegend 
wegen  seines  vorzüglichen  Gkschmackes  sehr  gerne  getrunken 
und  seiner  ausgezeichneten  Wirkung  wegen  gerUhmt. 

Dasselbe  ist  durch  ausgeschiedenes  Eisenoxydhydrat  etwas 
gelblich  gefärbt,  stark  perlend,  schmeckt  nach  Kohlensäure  und 
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in  nicht  UDangeneHmer  Weise  nach  Eisen.  Beim  Stehen  ent- 
wickelt es  an  den  Wandnngen  des  Grefässes  eine  Unzahl  von 
Kehlensäurebläschen  nnd  es  entsteht  bei  längerem  Verweilen 
an  der  Lnft  ein  gelblicher  Niederschlag.  Auch  beim  Kochen 
entstellt  derselbe.  Er  enthält  Fe^O^,  CaO,  Spuren  von  MgO  und 
MnO  ncljst  CO^.  Dio  Temperatur  mass  ich  zu  10^  C  l)f'i  7.5^  C 
Lnfttcmperatur,  Leider  war  es  auch  hier  durch  die  Art  der 
Fassung  unmöglich  gemacht,  Ocker  zu  erhalten. 


1  Liter  eatliiUt  nach  meiitear  Analvie: 

100  Tli«ae  Eiiekstaiid 

NaCl 

=  0,00386  g  oder  £«0 

0,00449  g 

K2O 

enthalton 

KCl 

:=  0»00e06  , 

Na<0 

=  0,00835  n 

=  1,04 

CaClo 

=  0,02441  „ 

CaO 

=:  0,14280  « 

Na^O 

r=  n.7s< 

—  n, 02384  „ 

MgO 

—  n, 0557 5  „ 

CaO 

=  3;i,22 

—  U.21144  „ 

FeO 

=  0,00729  „ 

MgO 

=  1:5,00 

•» 

=  0,11707  ^ 

CI 

=  0,02237  „ 

FeO 

=  1,70 

» 

FeCOa 

—  0,31 173  „ 

SO3 

=  0,01235  , 

SQs 

=  2,88 

1t 

N2O4 

=    Spur  „ 

CO2  geb. 

=  0,15841  « 

Cl 

SS  5.2t 

f» 

StOt 

=  0,02200  , 

=   Spur  , 

CO2  geb.  =  36,94 

m 

Sa.  0.42040  e 

=  0,02200  „ 

N0U5 

SS  spar 

if 

Freie  n.  halbgebundene 

CO2  =  l,f"U;?  fr. 

Sa.  0,42881  g. 

=  5,13 

äa.  99,1K> 

StkDerstoff  z.  Oxydation 

—  Spar. 

Eine  von  v.  Bibra  ^)  aasgefahrte  Analyse  vonLetteukohien- 
Sandstein  von  Waigoldshansen  ergab: 

SiOs  =  81,1 

AI2O3  SS  10,0 

FevOj  =  0,7 

HoO  =  2,3 

CaO  =  Spuren 

Verlan  =  0,9 

Sa.  100.0 

Schon  diese  Analyse  zeigt,  wie  wenig  die  Wasj^er,  welche 
durch  diesen  Sandstein  circnliren,  lösen  können.  Kur  durch  Zu- 
tritt gr()sserer  Mengen  von  Kohlensäure  ist  es  möglich,  dass 
Bestandtheile  des  Bindemittels  in  das  Wasser  übergehen,  wie 
dieses  hauptsächlich  bei  der  Lendershauser  Quelle  der  Fall  ist. 
Dieselbe  zählt  zu  den  an  Kohlensäure  reichsten  Quellen  Untere 
frankens.  Ihr  Gehalt  an  FeO,  sowie  der  an  BiO^  wird  von  keiner 
anderen  erreicht;  derselbe  wird  aber  bedingt  dnrch  die  grossen 
Mengen  freier  Kohlensäure,  welche  beide  in  Lösung  hält. 

1)  9.  Bibra:  Krämana  Joanutl  f.  prakt.  Cbem*  XDL,  Bd.  &  81. 
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D«    Wasser  des  Keupers. 

DerKeuper,  die  nach  oben  abschliessende  Gruppe  der  Trias, 
zeichnet  sich  dnrcb  grossen  Wasserreichthnm  ans.  Die  Ent* 
Wickelung  desselben  gibt  Professor  v,  Sandb&rya- folgender- 
masseu  an: 

I.  Bunte  Mergel  mit  (t%  p.-«>irK'kcii  und  Öteiu- 
mergel-Bäiikeu  ;  von  letzteren  zeichnen  sich 
aus :  in  der  Unterregion  eine  Bleiglanz 
und  Kupferkies  führende  mit  ]\I yojjhoria 
Raibliana  und  Corbula.  höher  mehrere  mit 
Estheria  laxitexta,  Sauriern  und  Fischen, 
ganz  oben  eine  letzte  mitModiola  subdimi- 
diata  Sandb.  (Prappach»  Zeily  Hochwand)   lÖl,ö  m 

IL  Schilfsandstein  12,5  „ 

III.  Bunte  Mergel  mit  einer  Kalkbank  voll 
Morchisonia  Theodorii,  Trigonodns  und 

Avicula  gansiugensis  (Lebrberger  Schicht 
Gumbels),  Gypsstöeke  nur  vereinzelt     .    .     29,0  „ 

iV.  Semionotu.s-tSandstein,  kieseliger  8an(bitein 
und  dolomitische  Arkosen  nebst  liunten 
Mergeln  und  selten  auch  Gyps  (Brühl 
b/Castell,  Kleinerlenbach  b/Neustadt  an  der 
Aisoli),  Mächtigkeit  wechselnd,  ungefähr  .     58,0  „ 

V.  G-robkörnij,er  Sandstein  mit  bunten  Mergeln 
nnd  lokalen  Dolomitbänken  (Stubensand- 
stein). Mächtigkeit  wechselnd  ungefähr    .       60  » 

VI.  Dnnkelrother  Schieferletten  (Begion  des 

Zanclodon).  Mächtigkeit  wechselnd,  ungef.     25.0  ., 

366,0  m 

Die  wichtigste  nnd  mächtigste  Schichten-Grappe  des  Keupers 
ist  diejenige  der  Oypsmergel  <I.  d.  Profils).  Dieselbe  ist  unzweifel- 
haft eine  Ablagerung  von  in  Gyps  umgewandeltem  Anhydrit,  der 
von  Mutterlaugensalzen  begleitet  wird. 


1)  Die  TriMformation  im  miltteren  lCaing«bI«te,   Oemeinn.  Wocheaielirift 
1982  8.  38. 
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Das  Wasser,  das  aus  dieser  Region  zn  Tage  tritt,  ist  init 
Salzen  beladen  und  sehr  liünfig  fast  UDgeiiiesHbar.  Neben  grossen 
Mengen  von  Gyps  treten  auch  schwefelsaure  Magnesia  uiul  Chlo- 
ride der  Alkalien  und  des  Calciums  auf.  Es  ist  deshalb  durchaus 
nicht  zu,  verwundem,  dass  diese  Wasser  nicht  gerne  getrunken 
werden,  und  da,  wo  Menschen  auf  dieselben  allein  angewiesen 
sind,  Krankheiten  der  verschiedensten  Art,  z.B.  Kropf,  auchCre- 
tinismiis,  durch  den  längeren  Genass  hervorgerufen  werden. 

Dagegen  liefern  die  oberen  Schiebten  des  Keupers,  der 
Srhilfsandstein,  der  Semionotus-  und  der  Stubensandstein,  Wasser 
von  fast  chemischer  Keinbeit,  die  in  ibter  Verwendbarkeit  für 
Haus-  und  Küchengebrauch,  sowie  tür  jeden  technischen  Zweck 
nur  von  den  Buntaandsteinwassern  erreicht  werden. 

Zuweilen  finden  sich  indessen  zwischen  den  Lagen  des 

Sandsteins  solche  von  Gyps  und  Salzmergel  eingebettet,  aus 
welchen  dann  natürlifli  Wasser  entspringen,  die  reieb  an  schwefel- 
sauren Salzen  und  Chloriden  sind.  Dies  ist  der  Eall  bei  den 
Quellen  von  Friedrichshall  in  Meiningen  und  der  Badequelle  des 
WilJliades  Burgbernheini,  Erstere  tritt  aus  dem  Semionotus- 
.Sandstein  aus,  während  die  Burgbernliu inier  Quelle  dem  Schilf- 
sandstein  angehört.  Bei  letzterer  tragt  zur  Erhöhune:  des  Ge- 
haltes an  schwefelsauren  Salzen  aueii  noch  das  Vorkommen  von 
Eisenkies  in  den  oberen  Schiebte»  des  Sandsteins  viel  bei.  Der 
Eisenkies  zersetzt  sich  bei  Einwirkung  von  Luft  und  Wasser  iu 
FeS04  freie  Schwefelsäure.  Letztere  wirkt  direct  auf  das 
Bindemittel  des  Schilfsandsteins,  welches  zum  grössten  Theil  aus 
FeCOa,  CaCO«  mit  viel  MgCOs*)  besteht,  ein.  Das  Eisen- 
solfat  dagegen  setzt  sich  seinerseits  wieder  mit  CaGOs  und  MgCO^ 
in  CaSO«  resp,  MgSOi  und  f^eCOs  um. 

(Jeher  die  chemische  Zusammensetzung  von  lveu])erschichten 
liegt  eine  Reihe  von  t\  Bihra^)  ausgeführten  Analysen  vor,  doch 
sind  in  denselben  leider  die  in  Wasser  löslichen  ßestandtheiie  der 
Gesteine  meist  nicht  berücksichtigt. 


0  Nftoh  eigener  Unterraolioitg;  Freiherr  v.lAhbra  sohemt  dies  bei  den  oitirten 
CAtetiBchaDgen  ttbereebeii  sa  haben. 

^  V.  BSfrai  Chem.  Untorsach.  einiger  Formen  d.  frftnk.  Keapergebirgee 
Krtnaim  Joiim.  f.  pract.  Che».  XIX.  Bd.  8.  81  ff.  n.  80  ff. 
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Bunter  Hergel  von  Grettstadt:         Der  Gyps  zwischen  diesem  Mergel 
(grangrtlne  YarietfttJ  bei  Snlzheim  enthielt : 


SiOj  =  32.5  C«0  =  31.r.57 

(\iC03  —  2r.,5  so,  —  45.104 

MgCOj  =  13.8  M.'N-l-FeiO»  =s  1.400 

AI2O3  =  9,9  iij)  =  20,2(XJ 

FeaOg  =  11,7  NaaO  uud  Verlust  =  1,379 

H2O  =  6,S  SiO«   —  0,200 

Cl  nnJ  Verlust  =  0.3  100,000 


Sa.  100,01' 

Rother  Hergel  von  Transtadt: 

SiOt  =  44»1 

CaCÜ3  =  12,3 

Mfe'COs  =  11,3 

AI..O3  =  15.0 

Ft-oOs  =  11,2 

UiO  =  5,1 

Cl  nnd  Verlttst  =  1,0 

Sa,  100,0 

Schilfsandstein  von  Zeil:  Semionotas-Sandst»  in  vom  Zabelstein: 


SiOa 

=  75,4 

SiO» 

=  i*2,2 

CaO 

=  2,8 

CaO 

=  0,7 

MgO 

=  1,4 

MgO 

=  1,1 

AltOs 

=  11.7 

AlsQs 

=  4,0 

FejOj 

=  3,0 

F«20a 

=  1,0 

H.O 

=s  S,5 

HjO 

5=  0,6 

Cl,  Na20  nnd  Verlust 

SS  2,2 

Verlost 

=  0.5 

Sa.  100,0 

Sa.  100,0 

Stnbensandatein 

von  Bamberg: 

SiOs 

91.4 

CaO 

1.7 

<».4 

AI2O3 

2.ß 

1,6 

1.9 

Cl  nnd  Terlttst  =: 

0,4 

Sa. 

100,0 

Dass  aus  diesen  letzteren  Sandsteinen  das  AV^asser  nichts 
oder  nur  geringe  Mengen  von  CaU  und  MgO  auslaugen  kann,  ist 
aus  diesen  Anal  xx  n  klar  ersichtlich.  Dagegen  bieten  die  Mergel 
und  die  zwiaclicn  dirx  ii  liegf»ndcn  Bänke  und  Gypsschnüre  dem 
Wiisser  reichlich  lii^lii  he  Mint'riiliicstMndi  heile  dar  und  der  schon 
besproclit-nr  liuhe  (irliiilt  au  solchen  in  den  Wassern,  welche  aus 
dieser  liogiou  de»  Keupers  austreten,  erklärt  sich  daher  leicht. 
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1.  Das  Wasser  des  untereu  oder  Gyps*Keupers. 

Zar  TTnterBaclitiiig  eines  der  letzteren  Kategorie  angeh'dren« 
den  Wassers  benützte  ich  das  des  Hofhetmer  Stadtbmnnens; 
derselbe  ist  trotz  der  schlechten  BeschafPSenheit  des  gelieferten 
Wassers  bis  heutigen  Tages  noch  der  Hauptwasserversorger  des 
Städtchens  Hofheim  bei  Hassfurt. 

Der  Hofbelmer  Stadtbrunnen. 

Das  Wasser  ist  färb-  und  geruchlos,  schmeckt  sehwach 
bitter  und  gibt  keine  Reaction  mit  Reagenspapier.  Die  Tempe- 
ratur betragt  10,80  C  bei  12,5 0  Lufttemperatur. 

1  Liter  enthält  nach  meiner  Analyse : 


KCl 

Ä  U,04535  g 

KrCI 

=  0,02705  , 

CaCIs 

=  0.06429  » 

=  0,0B47S 

NH4NO3 

=    ^pnr  „ 

Ca(N03)2 

==  0,04555  „ 

CaS04 

=  0,28233  „ 

MgSO^ 

=  0,01318  „ 

MgCOa 

=  0.28169  , 

=  0,00740  n 

FeCOa 

=  0,00188  , 

8a.  O«80345g. 

Freie  und  halbgebnndeiie  CO2  =  0«lö778. 
Sporen  von  PtO«,  BsO»  q.  Hs8. 

Saneretoff  snr  Oxyd,  der  org.  Sabst.  =:  0»00016l  g  per  Liter. 
Das  entspricht  in  1  Liter  Wasser: 


K«0 

=  0,03330  g 

NssO 

s  0,01884  » 

NHrf 

(),o<m:io2  „ 

FeO 

=  0,041117  „ 

CaO 

=  0,17910  „ 

MgO 

=  0,147:12  „ 

N2O3 

=  O,O20iK)  „ 

N2O5 

s  0,03010  „ 

Cl 

=:  0.07801  « 

SOk 

=  0.17:148  „ 

CO.  geb. 

=  0,10006  „ 

=  0,00740  „ 

Sa.  0.63380  g. 
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100  Theile  Eückätand  enthalten: 


l,t)4  „ 

spur 

91  9Q 

MgO 

17.51  „ 

FeO 

0.13  „ 

N2O3 

'231 

N2O5 

;5.:.i;  » 

Gl 

80a 

20,3»  „ 

COt  geb. 

18,95  « 

SiOt 

0,1« 

Sa. 

09,S4«'o 

Die  Quellen  des  Ludwlgsbades  bei  WIpfeld. 

Einer  VeräenkuugHspalte,  die  von  Essleben  in  der  Kiclitung 
von  W  nach  O  zieht  nnd  in  welcher  die  Schichten  der  unteren 
Gypsrcgion  des  Keupcrs  zwischen  Muschelkalk  eingeklemmt 
liegen,  entspringen  die  Quellen  des  Bades  Wipfeld.  Dasselbe 
liegt  in  dem  engen,  in  0,  N  und  W  durch  vorgelagerte  Berge 
geschützten  Mainthale,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den 
Städten  Schweinfurt  und  Kitzingen. 

Die  schon  seit  längerer  Zeit  bewährten  Heilquellen  wurden 
verschiedene  Male  untersucht  und  gebe  ich  nachstehend  die  Ana^ 
lysen,  welche  Professor  0.  Scherer  ^)  s.  Z.  ansfiUirte. 

1  Liter  der  Schwefelquelle  enthielt  in  Gramm: 


=  U,117 

COt 

s=  0.520 

CaSO« 

=  1,04000  oder 

CaO 

=  0,68838 

HgS04 

=  0,19888 

HgO 

SS  0.07948 

FeO 

=  Spnren 

MirCOj, 

=  0,n2925 

Cl- 

=  Sparen 

FeÜ 

—  Spuren 

SO, 

=  0,74652 

Cl 

SS  Sparen 

rO^  geb. 

=  0,14250 

Extract 

T!r  0,00390 

E&tract 

=  0.00390 

Sa.  U.  l«i>teu  Buätaiidtlicilt:  l,ö607ö  g.  Sa.    I,5607ä  g* 


1)  Das  Lndirigsbad  Wipfald  von  Dr.  Oregor  Sdtmitt.  Wfinburg  bei  Stiliel 
1875.  S.  60. 
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Für  die  Schilfqaelle  erhielt  v.  Schcrer  in  1  Liter: 


CaS04 

I,ia243  g  oder 

K^Ü 

Ü,Ü0229  g 

HgSO, 

0,27196  „ 

CaO 

0,56060  „ 

0,18824  „ 

MgO 

U,U5ö2ö  „ 

F«0 

0,001ÜÜ  „ 

FeCOg 

0,00278  „ 

Gl 

0,00174  „ 

KCl 

(MH»364  „ 

f^Os 

Eztract 

(»,<M>41t>  „ 

CO2  geb. 

«.ii2r,o 

j 

Extract 

(MHI41<>  „ 

Freie  CO«: 

nie 

ht  bfstitiiiiit. 

8a. 

1,65880  g. 

100  Tlieile  liückstand  entlialten: 

ÖcUwtjfelqaelle:  Schiltqaelle : 


KoO  =     —  KoO  =  0.130/0 

CaO  =  37.69  O/o  CaO  =  34.34 

MgO  =    5,09  „  HgO  =    7.(M>  „ 

FeO  =  Spur  „  Cl  =  OJO  „ 

Gl  =s.  Spar  „  FeO  =  0,10 

SOs  s=  47,83  „  SO,  —  51,2«  „ 

COg  geb.  =  9,12  „  CO2  geb.  =   0,77  „ 

Estmet  =  0,24  „  Extract  =  0,25  „ 


Sa.   99,97  0/0  Sa.  99,95% 

Die  grösseren  oder  geringeren  Mengen  von  Schwefelwasser- 
stoff, welche  hier  sowohl  als  in  den  Quellen  der  Anhydritgruppe, 
wie  Hassfurt,  Wonfurt  und  Sennfeld,  vorkommen,  dürften  ihre 
Entstehung  den  redin  ircnden  Eigenschaften  organischer  Stoti'e 
auf  die  schwefelsaui  <  n  Salze  des  Wassers  verdanken.  In  der 
Tiiat  findet  üherall  da,  wo  das  Wa^^ser,  welches  schwefelsaure 
Salzp  in  grösserer  Mengf»  gelöst  eiitliä'lt.  mit  organischen  Stoffen 
in  gt  iiii<i;t'uder  Menge  zusammentriÜt,  eine  btarke  Schwefelwasser- 
Stotfbildung  statt. 

Ich  erhielt  Beweise  dafür  durch  den  Ürtsbrunnen  von 
Lende r.shausen.  Dieser  Pumpbrunnen  gehört  dem  Gypskeuper 
an,  in  seiner  nächsten  Nähe  befinden  sich  Dungstätten,  welche 
organische  Substanz  dem  Boden  in  Masse  zuführen.  Beim  Auf> 
schlagen  des  Wasserstrahls  auf  den  Brunnenstein  verbreitet 
.<Icli  ein  solch  intensiver  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  dass 
ich  denselben  iuk  Ii  in  einer  Entfernung  von  3— 4  m  vom  Brunnen 
wahrnahm.  Eine  weitere  Stütze  erhält  diese  Ansicht  durch 
folgende  Thatsache.  Bei  der  in  jüngster  Zeit  vorgenommenen 
TJntersnchmig  der  Quellen  des  Wildbades  Burgbemheim,  welche 
auch  Schwefelwasserstoff,  aber  nur  wenig,  dagegen  viel  schwefel- 
saure Salze  enthalten,  fand  ich,  dass  das  Wasser,  welches  längere 
Zeit  in  dem  hölzernen  alten  Fumpenstiefel  gestanden  war,  viel 
mehr  Schwefelwasserstoff'  enthielt,  als  das  im  Brunnen  direkt 
geaehöpfte. 
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2.  Das  Wasser  des  Sühilfsandsteius. 

Die  einzige  mir  liekainitc  (iuelle  des  Seliilt'saudsteins  in 
Unterfrankeii,  diejenige,  welche  am  ^Sr]l\^anberg  entspringt,  war 
durch  schlechte  Fassung  und  durch  Zulluss  von  Tagwasser  so 
verunreinigt,  dass  sie  einer  Untersuchung  nicht  uuterzogen 
werden  konnte.  Ea  wurde  deshalb  die  Badequelle  des  unfern 
der  unterfränkischen  Grenze  in  Mittelf'rankcii  gelegenen  Wild- 
bades Burgbern  heim  untersucht.  Dieses  Wildhad  liegt  etwa 
Vs  Stunde  von  der  Station  Burgbernheim  der  Würzbnrg-Mün* 
ebener  Staatsbahn,  mitten  in  einem  mit  dichten  Wäldern  um- 
gebenen Thale.  Fünf  Quellen  von  nahezu  gleicher  Zusammen* 
Setzung  entspringen  dort  aus  dem  anstehenden  Schilfsandstein. 

Zur  chemischen  Untersuchung  benützte  ich  das  Wasser  der 
Trinkquelle.  Dasselbe  ist  klar  und  farblos.  Es  besitzt  schwa* 
chen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  (s.  o.)  und  hatte  eine 
Temperatur  von  8,1  C  bei  einer  Lufttemperatur  von  18  ^  C. 
Beim  Erwarmen  zeigt  es  geringe  Spiueu  von  freier  Kohlensaure 
und  gibt  einen  Nie«!ers<  iilag,  <ler  aus  Gyps  uikI  kohlensaurer 
Magnesia  mit  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk  besteht 


la  1  Liter  fand  ich : 


KCl 

=  0,01 3Hr,  g  oder 

KoO 

OW»841  g 

100  Theile  RücküUud 

KaCl 

=  O.UlUUO  „ 

NagÜ 

U,0UÖ3U  „ 

enthalteo : 

CaCIs 

=  0,007Ga  „ 

CaO 

0,21700  „ 

CaS04 

=  0,448d8  „ 

MgO 

0,01^769 

MoiO 

=  0,72,, 

CaCOs 

=  0,00319  „ 

FeO 

0,00198  „ 

CaO 

—  29,76 

MgCO» 

=  0,181»00  „ 

SOa 

0  2v>ni  „ 

UgO 

=  12,17  „ 

n 

o.017:k)  „ 

K.O 

=    0/27  „ 

=  0,00700  „ 

CU;,  geb. 

0,12515  „ 

=  yä,7-J  „ 

S 

»».'  07(»0  „ 

Cl 

—  2,:u  „ 

Freie  VO^  =  0,OU249  g. 
Sparen  von        o.  org. 

Sa. 

0,7iU54  g. 

COjj  geb. 
SiOs 

=    0,94  „ 

3.  Das  Wasser  des  Semionotus-Saudsteius. 

In  Unterfr.'uikf n  seihst  war  mir  z.  Z,  keine  der  Quellen, 
welche  aus  dem  iSemiunütud-Saiidstein  eiit-jtriiii^cii,  zug?iiigliL'h.  i>L'a- 
Imlb  m'n^e  mir  gontattet  sein,  di«  Analyse  der  bekannten  Hit  tri  - 
wajs»tr- (Quelle  zu  J?'riedr ich.shall  im  Herzogthum  Meiningen, 
welche  ganz  nahe  au  der  uuterfräukischen  Grenze  liegt,  anzu* 
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fiis^f^n.  imi.soiuehr  als  schon  v.  (iünihel  isr»!  die  WalirsfOiciiilieli- 
k^it  Ii -tj  iit  liat.  «!ass  clns?«»*lbe  Wasser  aucli  diesseits  der  (xreiize 
werde  erliiiigt  werden  können.  Die  Analyse  ist  von  r.  Liehig 
ausgeführt Der  Ursprung  aus  dem  Semionotus-Sandstein  und 
die  Gründe  für  den  hohen  (xehalt  an  Mineralhestandtheilen  sind 
«choD  S.  57  besprochen  worden« 

Die  Temperatur  des  Wassers  betragt  8,loC.  Dasselbe  ist 
klar,  farblos,  zeigt  kaam  Sparen  von  freier  CO^;  es  ist  gerncb- 
los  and  hat  einen  stark  salzigen  bitterlicken  Geschmack ;  an  der 
Luft  trabt  es  sich  nicht.  Beim  Erhitzen  setzt  es  einen  Niederschlag 
von  MgCOs  mit  Spuren  von  CaCOa  und  Gyps  ab. 

Iq  1  Liter  sind  XüO  Thcilc  KückstauU 

enthalteu  :                         Das  cutspricht ;  enthalten  : 

ISaiSO«  =i   6,0560  g  KjO  =  0,l070a  g  KgO        =  "  ',1 

IjSOi  =   0,1982  „  Na^O  ä  6,88130  ,.  NagO      =   27,b2  „ 

3!g?>04  =   ß.l502  „  CaO  =  0,56029  „  CaO       s=     2,26  „ 

CWJOi  =    l.:ur,5  „  MgO  =  3,0:*885  „  MgO      =   12,28  „ 

KaO  =    T.fCU,  „  80,  7,71 1S8  „  SOs         =   '.U.U  „ 

M?ci.     =  ;j,9:uio  „        ci        =  <'>,u-,7u;)  ci        =s  24.-1;)  „ 

M;;Br»      =    0,1  HO  „  ßr  =r    0.0^9iy  „  Ilr  =     0,40  „ 

MgCOj      =    0,r»198  „  C02geb.=    0,27077,,  CU.  geb.  =  1,20,, 


Sa.   24,7a2»9s.  Sa.    100,02  o/o 


CaCQi      =   0,0147  „ 

Sa     -i.M'H  M  g. 
In  Sporen  vui  han<len  : 
Fe-Zb,  AI.O3,  SiOa.Nlla. 
Freie  COs  =  0,402 

Bemerkens  Werth  ist  die  vollständige  Abwe.^enheit  von  Jod 
bei  ziemlich  grosser  Menge  von  Brom,  ein  Beweis  dafür,  dass 
Jod  und  Brom  nicht  immer  zusammen  vorkommen  mü.'^sen.  Nach 
Litblfj  .sind  NajSOi  und  MgSÜ4  im  Was.ser  als  Dopjt") salze 
vorhanden»  Es  wäre  demnach  mit  Berücksichtigung  der  An- 
wesenheit von  MgCIs,  CaClg  und  E2S04  das  Wasser  eine  Lösung 
von  Mntterlangensalzen,  wie  sie  in  Steinsalz  führenden  Ahlager- 
ungen  verschiedener  Pormationen  auch  vorkommen.  Dass  sich 
solche  Schichten  hei  der  Ablagerung  des  Semionotus-Sandsteins 
mit  niedergeschlagen  haben,  ist  ein  weiterer  sicherer  Beweis  da- 
für, dass  derselbe  unter  Mitwirkung  meeriseher  Gewässer  ge- 
bildet worden  ist 


1)  V.  Liehifj:  Analyse  des  Bittenrassers  von  Friednchahall.  Ann.  Chem. 
Fliaxffi.  LXIIL  S.  127  ff. 
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Wasser 
1  Liter  ent 


KCl 

NaCl 

CaCl2  |U(KO0i 

j 

Unterer 
oder 
Oyps-Keaper 

Iloflu-ini 

0.04535 

0,U2705[0,06429 

0.03473 

0,04065 

0,28S83'o,01li 

«  Schwefelquelle 

HM 

§\  Sehilfqnelle 

1^3S4S'0i7I9l{ 

Scbilftandstein 

Borgbernheim 

0*01335 

0,01000 

0,00762 

0,44896 

SemionotnS'Siinds . 

Fric'drich«hall 
Meiningon 

7,95600 

1,34650 

Das  entspne 


1 

NaaO 

CaO 

MgO 

Unterer 

iluiltuim 

,.  ,    —  ._ 
0,t»0<X)2  0, 17910 

!  J 
0.147:{2U.<«'11-| 

oder 

, ^  Schweft'liinflle 

!  

_ 

<  •  (  tT'J  l"^ 

Gyps-Keaper 

0.1  H  »221  • 

—  (t,5«i;»>o 

Ol-  naj 

Schilfsaiidstein 

lUirgbernheim 

0,217<>0  (».U"-T> 

äemionotaS'Sandi». 

1  Friedrichshali 
ICeiuingen 

|Ü,lÜ7036,>ibiaU 

öpor 

1 

ü,56U2y|3.ü:k>ej 

100  Theile  Eack^ 

1 
1 

Xa20 

NHs 

CaO 

MgO 

Unterer 

Ilofheim 

3,95 

Spar 

21.21» 

17,51 

;s|  Schwefelqaelle 

-  1 

-     1  37,69 

6.09 

Gyps-Keaper 

f !  Schüfqaelle 

0.13 

—    1  34,34 

~  7,00 

Sehilfsandstein 

Bargbemheim 

1.13 

0,72 

29,70 

12,17 

Semionotns-Saiidt. 

Friedrielishali 
Meinlnpen 

0,43  , 

1 

27,H2 

Spur  j 

2,26 

12.28 

^  kjui^uo  i.y  Google 
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►raiation. 


Spur 


^     a00278  0.18824 


0,006160,06519 


Spur  ^  »Spur  o,U1470 


■aot  da«l- 


  l   


1^ 


Freie  u. 


Eztnct 


COa  '  «^^^ 


äomma 


0,15778 

0,tX)31Mj  ü,52(X>0 
—     I    —  0»Ü041« 


10.80C 


I 


6,(ju6<»0;0, 19820  3,!*3y<X)  0,1 1400 

I 


0,80^5 
—    '  1,56078 


—  1,65841 


0,7d430 


8,lflC  25.29440 


a«' 

CO., 


'ii.CNr>o<*io.(.3ulo  n,(j78()l  o.i7:{4S  o,iö<kk; 

1  Spur  it,74«;:,2,0, 142r>u 
O.OU174  0.80046  0.1 1260 


:^     lObOlTaO  0^26411  0.12515  0,00700 


,067007,71188  0.27677 


0.00740 


Spar 


IL'«  h 

1 

KnIimi  I  .SiMuinii 

Spnr 

Spar 

,  1 
>]>iir 

ti,s:5:tbu 

0.11700 

—     ,U,<A(;5'JU  1.5HU78 

—     ;0,00410  1,65880 

Spar  ^  0.7H454 

0,099t  8 

—  ;24,732;*» 

1 

"^tand  enthalten  ^ 


Cl 

1  0.- 
IjiiikI. 

SiOs 

Br 

Eztmct 

Somma 

1 

'  18,95 

0,19 

Spur 

Spnr 

99.24 

•Spnr 

47.8;s 

—    1  O.'Jl 

!'(>.;*7 

0,10 

•>,77 

_ 

*^,^4  1 

35,72 

Irt.tKJ 

O.'Jt 

>Spur 

.24,49  j 

ai,j4 

üpur 

1 

0,44J 

VerLaiiül.  der  phys-  incd.  UearÜHcbart.  N.  F.  X.\i.  UU. 
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Anhang. 
Ein  Wasser  des  Basalts. 

Unter  (It'ii  J5asalt-Bergen  dr-r  Rliüii  nimmt  der  Kreuxberg 
in  Ueziig  aul  Hohe  und  landschattliche Schönlieit  eine  der  ersten 
Stellen  ein.  Er  erbebt  sieb  930,3  m  über  die  Nordsee  und  an  der 
Westseite  liegt  96  m  tiefer  ein  Franziskanerkloster  nebst  Kirebe, 
ein  im  ganzen  Frankenland  bekannter  Wallfahrtsort.  Zwischen 
der  mit  einem  Observatonam  und  einem  hohen  Kreuze  gekrön- 
ten Spitze  des  BergeSi  zu  welcher  vom  Kloster  ein  mit  Stationen 
versehener  Wallfahrtsweg  führt,  und  dem  Kloster  selbst  tritt 
eine  QueUe  zu  Tage,  welche  ungefähr  70  m  basaltischen  Bodens 
durchsickert  hat,  -Dieselbe  wird  von  den  Franziskanern  als 
Trinkquelle  beniitzt  und  ist  zu  dem  eck  durch  eine  Leitung 
mit  dem  Kloster  verbunden. 

Es  war  nun  von  grossem  Interesse  zn  erfahren,  wieviel 
und  welche  Bestandtbeile  das  Wasser  aus  dem  Basaltboden 
auf  aelueui  kurzen  Laufe  aufgelöst  bat,  wcsliall)  icli  audi  eine 
Analyse  des  Wassers  ausführte.  Herrn  Kgl.  Plarrer  Mi/hmann 
in  Biscbofsheim  v,  d.  Rhön,  durch  dessen  Güte  umi  Beniüliuiii;*'?! 
i'  li  <'i!ie  genügende  Anzahl  Flaschen  des  unter  den  ei  torderiiehi-ii 
»Sicherlieitsiiiassregeln  ge.seliopften  Wassers  zugesendet  erliielt. 
bin  ich  zu  grossem  Danke  verpflichtet;  es  möge  mir  gestattet 
sein,  denselben  auch  an  dieser  Stelle  auszusprechen. 

Der  Basalt  des  Kreuzherges  ist  ein  Nep  hei  inbasal  t  und  liat 
nach  den  Analysen  von  H.  H,  Sehwid  und  Bredttmann  folgende 


Zusammensetzung. 

B.  B.  Schmid  i) 

BredemaniL  *) 

=  36,68  »A» 

86,77  Ve 

TiOt 

0,46  „ 

=   14,34  „ 

U,4:i  „ 

PetQs 

=  22,80 

10.79  „ 

FeO 

«  W  „ 

MdO 

Spar 

GaO 

Ä   16,69  „ 

16.04  „ 

MgO 

=     9,18  „ 

8Ö4  „ 

Ma^ 

=  „ 

a,8i  ., 

K|0 

Ä    0,77  „ 

0,71 

PA 

0,72  „ 

n 

Spur 

U20 

1.0:?  „ 

Sa.  lU2,7ÜO/o 

8a.  lÜO,ö8"/o 

1)  K      Sehmid.   Pogg.  Am.  89.  1866.  S.  291. 

8J  Breäemanns  Basalte  der  Rhön.   Inang.-Diaa.  Jena  1874. 
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Aus  dem  gepulverten  Basalt  erhielt  ieli  beim  Auslaugen  mit 
Was-ser  Reacti«)ii»  n  auf  Scbwefelsänre  und  Chlor. 

Die  Analyst*  des  Kreuzberg- Wassers  ergab  Folgendes :  Die 
Trnij»'  ratur  beträgt  7,5*^  C  JJas  A\'a.srier  ist  klar,  farblos,  gerueh- 
iiiul  gesclimacklos ,  welcbe  Eigenscaat'ten  es  auch  beim  Er- 
hitzen beibehält.  Es  lässt  weder  sanre  noch  alkalische  Heaction 
wahrnehmen. 


1  Liter  eaihilt: 

Qaftinden: 

100  Theile 

Rückstand 

enthalten : 

=  <  »,00310  g 

NaoO 

—  n,ü01«i4  g 

Na^O 

=   7,29  •/» 

—  o.ÜOGöO  „ 

CaO 

—  0,00310  „ 

CaO 

=  13,78  „ 

=  O.O0O78  „ 

MgO 

:=:  0,00100  „ 

MgO 

—  4,44  „ 

^  0,00210  „ 

FdO 

=:  0,00144 

FeO 

=  e,40,. 

FeCO» 

^  0,00231 

Cl 

=s  0,00276  „ 

Cl 

=  12,27  „ 

—  0,00640  „ 

SO3 

=  o,o«j:}84  „ 

SO3 

=  17,07 

Sa.   0.03U9  X. 

=  OjOOCvlO  „ 

=r  28,45  „ 

Fr«ie  u.  halbsebandene 

GOs  geb.  =  0,00231 

COa  geb. 

=  10,26  „ 

CO, 

=  0,01489  g. 

Sa.  0,02240  g. 

Sa    99,96  V 

Die  in  dem  Wasser  vorhandenen  Mengen  von  Chlor  und 

Schwefelsäure  verdanken  ihren  Ursprung  wohl  dem  im  Basalt 
vorhand<'nen  lüsli(dien  Chlurnatrium  und  dem  in  demselljen  leicht 
uachweiäbaren  Magnetkiese. 


Bückbiick. 

Zum  Schiasse  möge  es  mir  gestattet  sein,  die  Ergebnisse 
der  Arbeit  nochmals  kurz  zu  erörtern. 

Unterfranken  ist  im  Grossen  und  Ganzen  ein  an  Quellen 
reiches  Gebiet;  aber  die  meisten  und  namentlich  alle  Heilquellen 
haben  ihren  Ursprung  in  den  geschichteten  Gesteinen,  während  das 
Urgebirge  im  Ganzen  an  Quellen  arm  ist.  Die  geologische  Thatig- 
fceit  dieser  Quellen  ist  eine  ungeheuere,  denn  viele  Mausende  von 
Kilograiiiia  fester  ßestandtheile  werden  jährlich  durch  dieselben 
aii.s  dem  Tiint-ni  des  Erdbodens  auf  die  Obi-rlhndie  geschärft, 
wovon  Ablagerungen  von  Tuffen  und  Ockern  Zt  ugniss  geben. 

Sämmtlit  In*  Wassel"  t-im  i-  Formationsgruppe  lassen,  nament- 
lich in  der  j)r(M  entis(  hcn  Zu.saiiimensetzung  des  Rückstandes  den 
gemeinschaftlichen  Ursprung  erkennen.  Es  lässt  sich  deslialb 
•'iric  Classification  der  Wasser  unter  Zugrundelegung  ihrer  geo- 
logischen Ursprungsorte  durchfuhren,  ja  dieselbe  scheint  geboten. 
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K«  ergibt  sich  alsdann,  da.ss  .siimrntliclie  Hfilqnelleii  Unter- 
t'rankens  und  gerade  die  wichtigsten,  wie  die  Kissinger,  dem 
Zechstein  und  der  Anhydritgrnppe  der  Muschelkalk t'ormation, 
sowie  dem  unteren  Keuper  angehören,  also  solchen  Sclüchten« 
complezen,  welche  sich  durch  Einlagerungen  von  Steinsalz  und 
Gypsmeigeln  ausxelchnen.  Die  hier  circnlirenden  Wasseraiassen 
sind  ausserordentlich  grosse. 

£ine  zweite  Keihe  von  gans  «nderen,  aber  vorzüglichen 
Quellen  liefern  die  Sandsteine  der  Buntsandstein-Formation,  der 
Lettenkohlengruppe  und  des  oberen  Keupers.  Hier  ist  es  das 
Bindemittel,  namentlich  das  eisenreiche  der  letzteren,  welches 
unter  der  Einwirkung  von  Kohlensäure  den  Quellen  die  Mineral- 
bestandtheile  liefert  und  treffliclie  eisenhaltige  Säuerlinge  ergibt, 
wie  die  von  Brückenau  und  Lendershau^en. 

Dass  demnach  die  Quellen  der  Zeelisteinformation,  der  An- 
hydritgrnppe des  Muschelkalks  und  der  Sandsteine  der  Trias 
einen  wahren  Schatz  des  betr.  G-ehietes  bilden,  dart'  mit  (iniinl 
behauptet  werden.  Der  Wei'th  der  Quellen  letzterer  Categorie, 
namentlich  des  Buntsandstein?,  wird  noch  dadurch  erhöht^  dass 
sie  überall,  wo  nicht  gerade  durch  örtliche  Verhältnisse  grosse 
Mengen  von  Kohlensaure  vorhanden  sind,  ein  fast  chemisch 
reines  Wasser  liefern,  welches  für  jeden  Zweck  der  chemischen 
Industrie  verwendbar,  für  die  meisten  sogar  unentbehrlich  ist.  — 
Aus  diesem  Grunde  findet  man  im  Gebiete  des  Buntsandsteins 
am  Untermain  eine  Anzahl  von  Gewerben,  namentlich  Gerbereiea 
und  FSrbereieUi  in  lebhaftem  Gange,  welche  in  anderen  Theilen 
des  Kreises  nur  bei  Verwendung  von  weichem  Flusswasser  be- 
trieben werden  können. 

Dagegen  bieten  der  Zechrftein.  der  Roth,  der  Wellenkalk, 
der  Muschelkalk,  die  Anhydritgruppe  und  der  untere  Keuper, 
wenn  nicht  gerade  bei  letzteren  durch  gliieklidies  Zusammen- 
tretfen  verschiedener  Umstände  I  Lrihjuellen  zu  Ta^e  treten. 
Wnsser  dar,  die  durch  ihren  hohen  Gelialt  an  gelösten  Salzen 
(hohen  Härtegrad)  für  technische  Zwecke  unbrauchbar  sind  und 
nur  bedingungsweise  als  Trinkwasser  und  zum  Hausgebräuche 
zugelassen  werden  sollten. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  fast  alle  Heilquellen  Unterfrankens 
auf  Verwerfungsspaltcn  austreten,  namentlich  alle  die,  wel  che 
grosse  Mengen  von  freier  Kohlensäure  enthalten.  Höchst  wahr- 
scheinlich liegen  die  Quellen  von  Kothen,  Riedenberg,  ein  Theü 
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der  Kisdnger,  die  Hassturter  und  Wonfurter  Quelh-n  auf  rincT 
einen  grossen  T heil  von  Unterfranken  in  der  Richtung  N  W  nach 
SO  quer  darchziehenden  Verwerfungsspalte,  die  sicli  vielleicht 
ftuch  noch  nach  Kittel  franken  fortsetzt. 

Was  die  gelösten  Mineralbestand theile  anbetrifft,  so  lassen 

:*k'h  alle  Körper,  wenn  auch  in  Spuren,  in  dem  Wasser  nactiweisen. 
«lie  im  T^rsprungsgestein  vorhanden  sind.  Dieselben  sind  somit 
einerseits  aldiängig  von  der  Besciiartenheit  der  auszulangenden 
Schichten,  also  von  den  c^eologischen  Verhältnissen  und  anderer- 
seits von  den  zur  Verfügung  sttdienden  Mengen  von  Kohlensäure. 

lässt  sich  daher  aus  der  geologiscdien  BeschaflPenheit  des 
Ursprungsortes  auf  das  Wasser  und  aus  der  chemischen  Be- 
schaffenheit des  Wassers  auf  den  Ursprungsort  schliessen.  Der 
Gehalt  au  festen  Bestandtheilen  nimmt  aber  auch  mit  dem  Ge- 
halte an  Chlomatrium  zu,  indem  die  schwefelsauren  und  kohlen- 
«aoren  Salze  in  solchen  Wassern  leichter  löslich  sind,  als  in 
davon  freien. 

Fast  alle  Quellen  setzen  Ocker  ab,  in  welchem  Eisenoxyd- 
bydrat  und  die  kohlensauren  Salze  vorherrschen.  Dies  ist  haupt- 
sächlich der  Fall  in  der  Näiie  des  Austritts  der  Quelle,  während 
schwefelsaure  und  andere  Verbindungen  erst  writer  von  dei-  Quelle 
entfernt  abgesetzt  werden  In  den  Ockern  selbst  erscheinen  aueh 
alle  jene  Bestandtheile  coneeutrirt.  welche  in  den  l^rsprun^>- 
i;i  steinen  nur  in  Spuren  ynlianden  sind,  namentlich  Arsen,  An- 
timon und  die  schweren  Metalle. 


Die  chemische  Analyse. 

B»  i  (b  r  Untersuchung  der  versc  hiedenen  Wasser  wurde  im 
Allgemeinen  Rücksicht  genommen  auf  alle  jene  Bestandtheile, 
welche  in  den  von  denselben  durchsickerten  Gesteinen  vorfianden 
sind;  ausserdem  wurde  noch  Temperatur,  Menge,  Klarheit,  Fär- 
bung, (jeruch,  Geschmack  und  Reaction  des  zu  untersuchenden 
Wassers  festgestellt. 

Dem  Gange  der  Analyse  wurden  die  TJntersuchungsmethoden 
M  Orunde  gelegt,  welche  sich  in  den  Arbeiten  von  Fr€9eHniS^ 


70 


PECilEU;  beitrage  zur  Keuntuisä  der  Wa^üer 


Cluifsc}!,  Kabd-Tk-maun,  JJunscu  u.  A.  h  nl)Hr  Wfi?s<*rniitfrsu(  liiini:«  n 
vorfinden.  lUihei  wurde  immer  jent-r  M-  tliode  der  Vorzug  ge- 
geben, welche  bei  Einfachheit  der  Haiupulationeu  die  genaaeöteD 
Werthe  ergibt 

Reagentlen. 

Aiit  dir  Iu'inli''it  d<'r  Kew^cntien  wuiib-  mit-  jrrö.s.sU-i  Sini;- 
falt  geachtet.  i)ie  zur  Untersuchung  angewendeten  L"»sungrn 
wurden  genau  nach  Vorschrift  von  Tiemann  hergestellt  und  auf 
ihre  Reinheit  geprüft.  Der  Darstellung  der  titrirten  Losungen, 
sowie  den  ndthigen  Vorsieh tsmassregeln  l)ei  Aufl)ewahmng  der- 
selben wurde  ebenfalls  das  Werkchen  Ticniam^s  neben  den 
analytischen  Lehrbttcbem  von  Fresenius  and  Glossen  nnd  Arbeiten 
Anderer  zu  Grunde  gelegt. 

Gang  der  Untersuchung. 

Der  Gani;-  dei  Untersuchung  gliedert  sich  in  z\s  t  i  Abthei- 
lungt'ti:  in  Arbeiten  an  der  (Quelle  und  Ai  beiien  im  lialci  atoriuni. 
An  der  (Quelle  wurden  bestnnmt:  (icnaue  geologische  ilcrkunt't 
der  (Quelle,  Teiupeiatur  der  Luft  und  des  Wa.^sers.  Reaetion  des 
Wassers  gegen  Lackmus-,  Curcuma-,  Blei-  und  Jodkaliumstärke- 
Papier,  Geruch  und  Geschmack,  sowie  Farbe  und  womöglich  die 
in  der  Minute  gelieferte  Menge  des  Wassers;  dem  schloss  sich 
die  Bestimmung  der  Gesamrotkohlensäure  durch  Fällung  an. 

Alle  anderen  Bestimmungen  wurden  im  Laboratorium  des 
mineralogisch-geologischen  Instituts  der  Universität  Wtirzbarg 
ausgeführt  und  zwar  die  Untersuchung  auf  Ammoniak,  salpetrige 
und  Salpeter-iSäure  und  organische  Substanzen  sofort  nach  J£in- 
bringung  des  Wassers  ins  Laboratorium. 

Bestimmung  der  T  p  m  p  e  r  a  t  u  r. 

Dieselbe  wurde  mit  einem  in  Zehnte Igrade  getiieilten  nnd 
nach  einem  Normal  therm  ometer  des  physikalischen  Instituts  der 

»I  Firsenius:  tiiiaiitit.ativc-  .Xiiulysf.  Ii   Bd.       15Ö  tf. 
Clas,->en  :  t{ti;uititativL'  Analyse.  6.  211  u.  Ü". 

Kuhd-Ticmann:  Anleituug  zur  L  iitersucliung  v.  Wassur.  2.  AuÜ.  1574. 
List:  PtirioUisclie  Uiitcrsuchuugeu   über  Wamer.   8tiidiett  z.  StaliKtik  der 
Waaser.  Heidelberg  1»73. 

J^anghan»:  Die  Wasser  Färtb«.  Filrtb  lt<70, 

Vereinbarungen  betreffs  der  Untersuchung  von  Nahrougs-  nnd  GennssmiUeln. 
BerUn  1885. 
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Fniversität  corrigirten  Thermometer  ausgeführt  und  zwar  so» 
dass  die  Temperatur  der  Luft  1  m  über  dem  Erdboden  und  die 
des  Wassers  in  roSglicbst  grosser  Tiefe,  womSglicb  direkt  beim 
Zntagetreten  der  Quelle,  gemessen  wurde.  Bei  Pumpbrunnen 
wurde  zunächst  eine  grosse  Menge  Wasser  ausgepumpt,  um  den 
£inflas8  der  Brunnenröhren  zu  beseitigen;  erst  dann  wurden 
mehrere  Bestimmungen  ausgeführt  und  aus  diesen  das  Mittel 
genommen. 

Bestimmung  der  (jresamm t-Kohlensäure. 

Zur  Bestimmung  der  Gesammt-EohlensSure  wurden  genau 
tarirte  Flaschen  mit  250 ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers,  mög-  ' 
liebst  aus  der  Tiefe,  gefüllt  und  mit  einer  Lösung  von  Chlqr- 
baryum,  der  10  Theile  Ammoniak  zugesetzt  waren,  gefallt.  Die 
Fhischen  wurden  beinahe  bis  zum  Rande  angefüllt,  gut  verkorkt 
nnd  zur  weiteren  üntersucliung  ins  Laboratorium  verbracht.  Nach- 
dem der  Niederschlag  durch  längeres  Stehen  krjstalliniscli  ge- 
worden war.  wind»'  derselbe  tiltrlrt  und  die  Kohlen  säure  durch  Zer- 
setzung mit  Sal/situie  ausgi'triobf^n  und  durch  die  Gcwichtszuiialnne 
einer  gHwoi^fiKMi.  mit  Natronkalk  L;"»*t'iilllt'ii  l\i'dir»»  bpstiniint.  (l)er 
hiezu  verwendete  Apparat  wurde  von  Kniln  vorgeschlagen  und 
von  Fresenius  wesentlich  modificirt;  er  ündet  sich  beschrieben 
und  ab^ehildpt  in  der  (Quantitativen  Analyse  v.  C/cutsen  S.  20). 
We  festgebundene  Kohlensäure  wurde  mit  dem  glei(  lien  Apparate 
bestimmt  und  zwar  so,  dass  500— UMM)  rem  mlrr  melir  bis  beinahe 
zar  Trockene  verdampft,  (b  i-  Rückstand  mittelst  Salzsäure  zer- 
setzt und  die  ausgetriebene  Kohlensäure  wie  oben  gewogen  wurde. 

B  (' s  t  i  m  Iii  u  n  i;"  der  o  r  g  a  n  i  s  c  Ii  e  n  S  u  Ii  s  t  a  n  z  c  n. 

Zur  Bestimmung  der  organischen  Substanzen  existirt  eine 
ganze  Reihe  von  Methoden,  von  denen  die  am  häufigsten  ange- 
wendeten wohl  die  von  Kübel  und  Schidze  sind,  [»ciile  beruhen 
auf  der  Oxydirbarkeit  der  organischen  Substanzen  durch  Kalium* 
permanganat;  nur  wendet  Kübel  saure  Lö.sung  an,  während 
Sehulee  die  Bestimmung  der  organischen  Stoffe  in  alkalischer 
Lösung  vornimmt.  Beide  Methoden  wurden  von  mir  angewendet, 
indem  ich  eine  Prüfung  nach  der  von  Kübel  angegebenen  Weise, 
die  Controll-Bestimmung  dagegen  nach  Schulze  ausführte. 

Als  Titrirdüssigkeiten  dienten  Chamäleon-Lcisung,  welche 
0,33^0,34  g  krystallisirtes  Kaliumpermanganat  auf  das  Liter 
und  Oxalsäurelösung,  welche  0,0^  g  Oxalsäure  im  Liter  gelöst 
enthielt.   Der  Herstellung  der  Titrirflüssigkeiten  und  der  Aus- 
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fülinmg  der  Ver.sut  Im-  ward  die  gr(»;<ste  Sorgfalt  gewidmet,  und  v(»r 
Auötühnnitr  einer  jfMirn  n«*ut*n  Bestiininung  wurden  die  Titres  der 
Normal  l"'tsinigeu  nach  bekannten  Methoder.  auf  ihre  Uicliti takelt 
geprüft,  ßei  der  Bestimmung  selbst  wurden  1(X)  ccm  des  zu  prü- 
fenden Wassers  mit  5  ccm  verd- Schwefelsäure  (1 : 3}  versetzt  und 
zum  Kochen  erhitzt.  Nach  einigem  Kochen  wurden  aus  einer 
Tropfbiirette  3 — 4  crm  Normal-Chatnäleonlösung  zugefügt  und  das 
Kochen  noch  etwa  5  Minuten  fortgesetzt,  worauf  nach  £ntfernen 
von  der  Lampe  10  ccm  i/ioo  Normal-Oxalsaure  hinzugefügt  wurden. 
Der  Ueberschuss  der  Oxalsäure  wurde  mit  Chamäleon-Lösung 
bis  zur  bleibenden  Röthe  zurncktitrirt.  Bei  der  Methode  von 
SchuUe  wurde  die  Oxydation  des  Wassers  so  bewerkstelligt,  dass 
man  anstatt  der  Schwefelsäure  V«  ccm  Natronlauge  (l  Tbl.  NaOH 
in  2  Thl.  H2O)  zu  den  100  ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers 
gab  und  die  Schwefelsäure  zusetzte,  bevor  man  zurUcktitrirte. 

Die  Berechnung  bei  Ijeiden  ]\rethoden  ergibt  sich  wie  folgt: 
10 ccm  der  Normal-OxalsäureliKsuiit^  enthalten 0,0063  g  Oxalsäure 
(CjH.jO,  •  2  H._.0)  untl  diese  entspi  rrlieii  < >,< H »;n  g  Kaliuinperiiian- 
gannt  (»der  U,(.HX)8  g  Sauerstoff,  weicht*  zur  Oxydation  verljraur-ht 
werden.  Der  Mehrverbrauch  von  Chamäleonlösnng,  als  zur  Oxy- 
dation der  10  ccm  Oxalsäure  erforderlich  ist,  ergibt  die  Menge 
von  Kaliumpermanganat,  welche  die  organischen  Substanzen  des 
Wassers  zersetzt  haben.  Bezeichnet  x  die  Anzahl  ccm.  welch«' 
10  cc  Oxalsäure  entsprechen,  y  die  durch  die  org.  Substanz  des 
Wassers  zersetzten  ccm  Chamäleonlösung,  so  ergibt  sich  der  Sauer- 
stoff, welcher  nöthig  ist,  um  die  organischen  Substanzen  in  1  Liter 
Wasser  zu  oxydiren,  durch  folgende  Gleichung: 

X 

Bestimmung  des  Ammoniaks. 

Von  den  drei  üblichen  Methoden  von  Fraukland  und  ^mi* 
strongf  von  Fleck  und  von  Miller^)  benützte  ich  die  erstere.  Die 
Bestimmung  des  Ammoniaks  ist  nach  dieser  eine  colorimetrische, 
d.  h.  man  ermittelt  den  Gehalt  an  NHg  oder  seinen  Verbindungen 
durch  die  verschiedenen  Intensitäten  der  Färbung,  welche  her- 
vorgerufen wird  durch  Hinzufügen  einer  titrirten  Kaliumqueck- 
silberjodid-L<)sinin:  1  A'm/rr's  Keagens)  und  Verglei<duing  der  er- 
haltenen Farbe jiiiuancen  mit  solchen  von  Lösungen  mit  bekanntem 

i)  Kubel-Titmann:  Anleitung  s.  Unter«,  t.  Wasser.  1H74.  S.  83  C 
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Animomakgehalt.  -  Es  ist  aber  zu  beachten,  da-^  ämmtliche 
durch  die  alkalische  yessler^ache  LöBung  fällbaren  Verbindungen 
(Eisen,  Kalk,  Magnesia  u.  s.  w.)  zu  entfernen  sind.  Dies  wird 
dadnreh  erreicht,  dass  man  300  com  des  zu  untersuchenden  Wassers 
in  gut  verschlossener  Flasche  zuerst  mit  2  ccm  Ka2G08  und  1  ccm 
NaOH  hehandelt  Je  nach  Gehalt  an  NHj)  werden  von  der  über 
dem  Niederschlag  befindlichen  klaren  Flfissigkeit  60 — 100  ccm  mit 
1  ccm  Kaliumquecksilberjodid-LSsung  versetzt;  zum  Vergleich  hat 
matt  znvor  4—5  gleich  hohe  und  weite  Cylinder  mit  0,2 — 2  ccm 
einer  Clilurammonium-Lösung  von  bekanntem  Gehalt  (1  ccm  = 
U,(N)(X)5  g  NH.{)  und  100  ccm  destillirten  Wassers  gefüllt  und  mit 
der  gleichen  Menge  Jvalium(juecksilberjodid  versetzt. 

Bestimmung  der  salpetrigen  Säure. 

AiK  Ii  zur  Ijfst iiniriune;  der  salpetrigen  Säure  wurde  eine 
ver<;lf-i'  1i';ihI  (  olorinit  triöchc  3Iethode  und  zwar  die  von  Trotunts- 
(hrf  benützt.  Versetzt  man  die  Lüsung  t  inc^  Nitrits  mit  .Jod- 
kalimn-Stärke-Lüsung  und  verd.  Schwefelsäure,  so  entsteht  die 
blaue  Farbe  der  Jodstärke  (N.Og  -f-  2  HJ  =  2  J  -f-  H.>0  -f  2  NO), 
welche  je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  salpetrigen  Säure 
initer  gleichen  Bedingungen  n)ehr  oder  weniger  intensiv  erscheint. 
Zam  Vergleich  wurde  eine  Lösung  von  Kaliumnitrit  verwendet, 
von  welcher  1  ccm  0,00001  NsQs  entsprach.  J Ja  die  Kaliumjodid- 
Losung  sieb  nur  kurze  Zeit  un zersetzt  aufbewahren  lässt,  so  be- 
nfitzt  man  eine  Zinkjodid-Stärke-Ldsung,  bezüglich  deren  Herstel- 
lung ich  auf  die  schon  angeführten  Handbücher  von  Fresenius^ 
Chsssen  u.  A.  verweisen  mScbte,  da  sie  zu  umständlich  ist,  um 
hier  beschrieben  werden  zu  können. 

Zur  Ausfuhrung  der  Bestimmung  wurden  4—6  gleich  hohe 
(18-20  cm)  und  glei<;h  weite  ('J'  ,  cm)  Cylinder  mit  100  ccm 
destillirten  Wassers  gefüllt  und  0,5 — 5  ccm  der  Kaliumnitritlösuug 
«nd  I  (CHI  vprd.  Sidiwefelsäure  nob.-st  i-nn  der  Zinkjodidstärke- 
Lösini«;  hinzui^ctüi^t.  Die  so  erhaltenen  Farbentüne  dienten  zum 
Vergleich  mit  fb^n jonigen,  den  man  erhielt,  wenn  man  i]r  nach 
Gehalt*  o() — ILKJ  (■»•m  des  zu  unt«  r;,uchendeu  Wassers  in  gleich* 
grossem  Cylinder  genau  so  behandelte. 

Zu  bemerken  ist,  dass  bei  der  Bestimmung  der  organisclien 
Substanzen  für  jorlen  Theil  salpetriger  Säure  in  lOOÜUÜ  Theilen 
Wasser  1.66  Theile  Kaliumpermanganat  abzuziehen  sind,  da 
dieselbe  auch  zersetzend  auf  Chamäleon  einwirkt. 

Vwliudl.  iw  ^j:-m9d,  GeMUBclinrt.  N.  F.  XXI.  Bd.  (1^**)  ^* 
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Beatimmnng  der  Salpetersäure. 

Znr  Bestimm  ang  der  Salpetersäure  beuützte  ich  die  Methode, 
welche  sich  auf  die  Oxydation  der  ludigodischwefelsäure  und 
dadurch  hervorgerufene  Entfarhung  derselben  durch  die  im 
Wasser  vorhandene  Salpetersäure  gründet.  Diese  ursprünglich 
von  Trtmmsdorf^)  vorgeschlagene,  neuerdings  von  Dr.  Mayerhofcr^ 
verbesserte  Methode  liefert,  namentlicli  bei  einiger  Uebiing.  <:anz 
gute  Resultate  und  hat  den  Vorzug,  rascli  und  öttei'S  ausgetuhrt 
werden  zu  können. 

Die  Titration  .selbst  wird  in  kleinen  Glaskölbchen  von  25— 
30  ccm  Inhalt  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  man  zu  5  com  de.s 
SU  untersuchenden  Wassers  rasoli  5  ccm  concentrirter  Schwefel- 
säure und  aus  einer  Gay-Lussac-Bü rette  solange  titrirte  Indigolö- 
auiig  (5  ccm  ungefähr  0)006  NOsH  im  Liter)  hinzufügt,  bis  eine  ei- 
nige Zeit  bleibende  grfine  Färbung  der  Flüssigkeit  eintritt.  Es  ist 
uöthig,  den  Versuch  des  Oefteren  zu  wiederholen,  um  Fehler- 
quellen zu  vermeiden.  Mit  einiger  Uebung  und  unter  Zugrunde- 
legung der  von  Dr.  Mayerho/er-^)  bearbeiteten  graphischen  Dar- 
stellung erhält  man  sehr  genaue  Resultate,  wovon  ich  mich 
durch  Ausführung  von  Controll-Bestimmungen  nach  der  Methode 
von  Schuhe  *)  bei  einigen  Wassern  überzeugen  konnte. 

Bestimmung  des  Gesammt^Rückstandes. 

5(X)  oder  irXX)C(Mn  Wasser  wurden  in  einer  gewogenen  Platin- 
schule auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Trockene  verdamj^t't  und  bei 
1(X>'  bis  zum  constanteu  Gewicht  getrocknet. 

Bestimmung  der  Kieselsäure,  des  Eisenoxyduls, 
des  Kalks  und  der  Magnesia. 

lUiX)  oder  2000  ccm  Wasser  wurden  unter  Zusatz  von  verd. 

HCl  Ulli  dem  Wasserbade  bis  zur  staubigen  Ti  tH  kene  verdampft, 
wiedrr  gelöst  und  nuclnnals  verdampft,  so  dass  sich  die  Kies'"l- 
säure  pulvf'rig  autsi  hied.  Letztere  wurde  tiltrirt,  gewnscbHH  nnd 
zuerst  über  der  Bunsen' sehen  Lampe,  hierauf  über  dem  Gebiase 

1)  Zeits<  hr    t    unalyf    Chem.  l«70.  S.  171. 

-)  Die  liiiiigumüthüile.  Vereiubaruugen  betr.  U.  Latefbuch.  u.  Benrtheil.  vüu 
NaUruug»-  u.  Gonussmittelü.  Ucrausgeg.  von  Prof.  IlUger.  13Ö5.  S.  248.  ff. 
S)  A.  a.  0.  S.  248  n.  249. 

*)  Timottn'K^l :  Anleitasg  z.  Trinkwa8ser«Untenn«bang.  8.  64  ff. 
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gegl&ht  1)  and  gewogen.  Das  Filtrat  wnrde  zur  Bestimmung  des 
Eisens  mit  HNOj  ozydirt  nnd  mit  Ammoniak  und  Chlorammonium 
gefallt  Hiebei  ist  ein  Ueberschuss  von  NH3  zu  vermeiden.  Der 
80  erhaltene  Niederschlag  wurde  nach  dem  Auswaschen  von 
Keaem  gelöst  und  gefällt;  dies  ist  nothig,  um  die  Spuren  von 
eventuell  mitgefölltem  Kalk  zu  entfernen.  Das  Filtrat  der  noch- 
maligen Fällung  wird  zn  dem  der  ersten  gegeben. 

Naclulem  der  Kisenniedersclilag  gewogen  war,  wurde  der- 
selbe auf  Mangan,  Phuriphorisäure  und  Kieselsäure  geprüft  und, 
wenn  solche  genügend  vorhanden  waren,  dieselben  Ih  . stimmt. 

In  der  vom  Eisenoxydhjdiat  abfiltrirten  Flu^^^sigkeit  wurde 
der  Kalk  mittelst  cixalsaureii  Ammoiis  gefällt  und  auf  dfm 
Wa^serhade  erwärmt.  I)is  er  körnig  geworden  war,  und  abfiltrirt. 
Nacii  (lern  Trocknen  wurde  der  Niederschlag  durch  Glühen  vor 
dem  Gebläse  in  CaO  übergeführt  und  als  solches  gewogen. 

Das  Filtrat  vom  Kalkniederschlag  wurde  zur  Bestimmung 
der  Magnesia  mit  phosphorsaurem  Ammon  und  Ammoniak  ver- 
setzt und  24  Stunden  stehen  gelassen;  der  entstandene  krystal- 
linische  Kiederschlag  wurde  aufs  Filter  verbracht,  mit  ammoniak- 
haltigem  Wasser  gewaschen  ^  getrocknet  und  unter  bekannten 
Yorsichtsmassregeln  verascht  und  gewogen. 

Bestimmung  der  Alkalien. 

1000 — 50(M^)  oder  mehr  Cubikcentimeter  Wasser  wurden  bis 
beiualip  zur  Trookt  iie  verdampft,  filtrirt  und  mit  Bary-twassor 
versetzt.  Das  liievon  erhaltene  Filtrat  wurde  zur  Kntferiuiii^j;  des 
Baryts  mit  kohl  puaaurem  Ammon  behandelt;  hiebei  ist  aber  ein  gros- 
st  r  Ueberschuss  des  letzteren  zu  vermeiden.  Nach  dem  Filtriren 
wurde  die  klare  Flüssigkeit  in  der  Platinschale  zur  Trockene  ver- 
dampft und  die  Ammonsalze  abgeraucht.  Durch  mehrmaliges  Glühen 
bis  zur  Schmelzung  der  kohlensauren  Alkalien  und  erneutes  Lösen 
und  Piltriren  gelang  es,  dieselben  rein  zu  erhalten.  Nach  Ueber- 
ffibren  in  die  Chloride  wurden  die  Alkalien  als  solche  gewogen 
nnd  in  der  Lösung  derselben  das  £aUum  als  Kaliumplatinchlorid 
abgeschieden  und  auf  einem  bei  100<*  gewogenen  Filter  bestimmt. 
Das  Filtrat  hievon  wurde  mittelst  nascirenden  WasserstofGs 
xedueirt,  um  das  Platin  abzuscheiden,  und  auf  Magnesia  geprüft. 

')  Das  Gliilu'ii  üliiT  dem  OcMajiü  iiit  nüthig,  da  die  K i«-.si'U;iurc  suiist  imtner 
noch  Waäücu'  zurückhält  und  mit  dem  »Steigen  des  Wasseigeiialts  aueli  uia  üo 
kTgruwopischer  wird. 
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Die  Prüfung  ergab  meist  keine  oder  nur  ansserordentlich  geringe 
Spuren  von  Magnesia. 

Bestimmung  der  Schwefelsäure. 

Dieselbe  wurde  stets  gewichtsanalytisch  bestimmt,  indem 

200  ccm  oder  mehr  Wasser  mit  HCl  angesäuert,  durch  Chlorbaryum 
in  der  Siedhitze  getäilt  und  die  Schwefelsäure  als  Bar^'umsnlfat 
gewogen  wurde. 

Bestimmung  des  Chlors. 

Zur  Bestimmung  des  Chlors  wShlte  ieh  die  gute  Resultate 

liefernde,  dabei  aber  ansserordentlich  rasche  und  einfache  Methode 

der  vulumetrischen  Bestimmung  mittelst  titrirter  Höllenstein- 
Lösung.  50— 200  ccm  wurden  mit  3  Tro]>t'eii  Kjiliumchroinat-Liisung 
(irniicator)  vers^'tzt  und  mit  cim'V  Sill)(.'rlösung,  von  der  1  ccm  =: 
0,00355  g  ('1  entsprach,  bis  zum  Eintretpn  der  rotlu-n  Färbung 
titrirt.  Bei  einigen  Wassern  wurde  zur  Ctuitndle  das  Chlor 
ausserdem  auch  noch  gewicht^aualytisch  bestimmt.« 

Die  Wägung. 

Die  A\  ägungen,  welche  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  vorge- 
nonnnen  wurden,  sind  alle  Schwingungswägungen  ').  Ich  wählte 
diese  Methode  der  Wägung,  weil  sie  E^pnauere  Zahlen  und 
Unabhängigkeit  vou  den  Nullpunkts- Veränderungen  der  Waage 
gewährt.  . 


Eine  liebe  und  angenehme  Pflicht  ist  es  mir,  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  F,  vou  Sandberger,  in  dessen 
Laboratorium  und  unter  dessen  Leitung  ich  vorstehende  Arbeit 
ausführte,  für  die  mir  jederzeit  in  so  reichem  Maasse  gewährte 
Unterstützung  durch  Bath  und  That  meinen  tiefgefühltesten  und 
wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Auch  Herrn  Regierungs-  und  Kreis-Medizinal-Bath  Dr.  0» 
Schmitt,  sowie  den  Herren  Professoren  Dr.  A,  Hilger  und  Dr.  A.  /. 
Kuukcl,  sowie  Herrn  Dr.  E.  JasI  bin  ich  für  das  warme  Interesse 
und  die  TIntf rstützung.  welche  genannte  Herrn  der  Arbeit  zu 
Thol  werden  liesscn,  zu  grossem  Danke  verptiichtet. 

s)  Angflihrltches  in  Kchlrausch*»  LeitfAden  der  pmkt.  Physik.  6.  2b  ff. 
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Ueber  die  Folgen  der  Kropfoperatiooen 

von 

ALBERT  HOFFA 

Docont  fOr  CUnugi«. 


Mit  Tafel  I— III. 


Meine  Herren!  Bei  meiner  Habilitation  stellte  ich  als  These 
aiU;  Eine  Cachexia  strumipriva  gibt  es  iiieht!  Es  geschah  dies 
damals  mit  gutem  Grund ,  indom  die  Untersuchungen  Rotters 
iilirr  34  von  Maas  ausgeführte  Kröpfe perationen  kein  einziges 
Beispiel  einer  solchen  lu  k rankung  ergeben  hatten,  man  aber  ver- 
langen masstOi  dass  wirklieh  jeder  Totalezstirpation ,  die  im 
jugendlichen  Alter  der  Patienten  ausgeführt  wurde,  die  Cachexie 
folgen  musste,  wenn  sie  wirklich  den  Namen  strumipriva  verdienen 
sollte.  Wir  werden  nun  nachher  sehen,  dass  dem  in  der  That  so 
ta  sein  scheint.  Weitere  Kachforschungen,  nach  den  von  3Iaa8 
später  operirten  Patienten,  hahen  mich  dessen  helehrt,  und  ich 
ergreife  gern  die  Gelegenheit,  Ihnen  im  Anschluss  an  die  neu  liehe 
Demonstration  des  Herrn  Prof.  Fick  einige  Fälle  zu  zeigen,  die 
an  dieser  Erkrankung  leiden. 

Ehe  ich  Ihnen  jedoch    die  Patienten    vorführe  ,  lassen  Sie 

mich  Ihnen  diese  hoehinteres^>ante  Frage ,   wetohe   fast  sämmt- 

liche  Gebiete  der  Medicin  gieichmässig  berührt,  etwas  näher  be- 
leuchten. 

Es  sind  nunmehr  20  Jahre  her,  dass  Sick  in  Stuttgart  bei 
mnem  Falle  von  Totalexstirpation  der  S<diilddrüse  dif»  erste  Be- 
übachtung  niaehte.  dass  dem  Wpj^fMlle  dieses  Organs  beim  Alensdien 
eigenthümlielie  Störungen  t'olgtcn.  Ks  blieb  diese  Beobaehtung 
jVdoch  vereinzelt,  dazu  jener  Zeit  Kropt'operationen  noch  zu  den 
Seltenheiten  gehörten.  Erst  als  diese,  Dank  der  antiseptischen 
Wandbehandlungsmethode,  ihre  Gefahren  verloren  hatten,  damit 
die  Technik  der  Operation  besser  ausgebildet  werden  konnte  und 
jetzt  von  einzelnen  Chirurgen  allein  gerade  so  viel  Kröpfe  exstir* 

V«rhudL  d«r  phy*.-iB«d.  GMtllcdMft.  ISf,  F.  XXI.  Bd,  (13)  1 
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pirt  wurden,  als  früher  vielleicht  nicht  in  50  Jahren,  kam  man 
wieder  auf  diese  krankhaften  Störungen  zurück,  welclie  im  Ge- 
folge der  Kropf  Operationen  eintreten  können.  Es  waren  zuerst 
die  Gebrüder  Hevcrdin  in  Genf  und  vor  Allem  Kocher  in  Bern, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Chirurgen  auf  diese  Störungen 
lenkten,  Störungen  die  Kocher  unter  dem  Namen  ;,Cachexia 
strumipriva''  zusammenf aaste. 

Nach  diesen  ersten  Hittheilungen  aus  den  Jahren  18B2  und 
1883  folgten  nun  mit  einem  Male  eine  ganze  Reihe  einschlägiger 
Beohachtungen,  so  dass  ich  jetzt  schon  46  Fälle  aus  der  Litera- 
tur zusammenstellen  konnte. 

Es  handelt  sich  im  Grossen  und  Ganzen  in  den  mitgetheiU 
ten  Krankengeschichten  um  eine  schwere  progressive  Cachexie, 
welche  unter  dem  Bilde  eines  cretinoiden  Zustandes,  verbunden 
mit  einer  charakteristischen  (iedunsinlieit  des  Gesichtes, 
Alteration  der  Haut,  Schwaclic  und  Schwurnilliq-kfit  der  ki'nper- 
liclien  Bewegungen  hei  crlmltener  Miisktdkrait ,  .^vuwie  eitdlich 
Abnahme  der  geistigen  Regbarkeit  »  iiihergcht.  Unterzieht  man 
das  Kocher  Krankheitsbild  einer  näheren  Analyse»  so  ver- 
läuft die  Erkrankung  etwa  in  folgender  Weise. 

In  der  Hegel  bald  nach  d<'i'  Kntlassunj^  aus  dem  Hospitalt 
in  einzelnen  Fällen  erst  nach  4 — 5  Monaten,  beginnen  die  Operirten 
über  Müdigkeit,  ganz  besonders  über  Schwäche  und  Schwere  in 
den  Gliedern  zu  klagen.  In  vielen  Fällen  gehen  diesem  Schwäche- 
gefühl eigentliche  Schmerzen,  Ziehen  in  den  Armen  und  Beinen, 
Öfter  auch  blos  in  den  Armen  voraus.  Die  Musculatur  ist  dabei 
meist  gut  entwickelt,  ja  ihre  pseudohypertrophieähnliche  Aus- 
bildung  contrastirt  oft  seltsam  mit  den  Klagen  über  ihre  Müdig- 
keit und  Unfähigkeit  zu  arbeiten.  Die  meisten  Pattenten  klagten 
über  Kälte  in  den  Extremitäten,  die  im  Winter  anschwollen  und 
Sitz  von  Frostbeulen  wurden.  Die  geistige  Regsamkeit  iiiiuiat 
ab.  l)iese  Alin.ilime  spricht  si(di  besonders  in  einer  LansTsam- 
keit  der  (t  e  d  a,  ii  k  «•  n  ;ius.  so  Aam  die  Itt-tn-tlenden  Indivi'luon 
sich  besinnen  und  läiiL^er  als  q^ewidmlicli  überlegen  müssen  . 
sie  Antwort  geben.  Kinder,  w  eh  he  zu  den  besten  Schülern  ge- 
hörten, kamen  allmählich  so  zurück,  dass  die  Lehrer  darauf  ver- 
zichten mussten,  sich  um  sie  zu  kümmern.  Zu  dieser  Langsam- 
keit des  Denkens  crosellt  sich  allmählich  auch  eine  Lang- 
samkeit des  Sprechens  und  der  übrigen  Bewegungen. 
Die  Patienten  merken  dies  oft  selbst,  ziehen  sich  daher  zuräck 
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und  werden  auft'allend  schweigsam  und  in  sich  gekehrt.  Mit  dem 
Auftreten  der  Müdigkeit,  der  Schwerfälligkeit  im  Denken  und 
in  den  Bewegungen  stellen  sich  im  Gesicht,  an  den  Händen 
und  Füssen  Anschwellungen  ein,  die  anfanglich  vorüber* 
gehen,  spater  aber  dauernd  bestehen  bleiben.  Das  G-e sieht 
wird  gedunsen,  die  Lider  sind  durchscheinend  geschwollen, 
80  dass  man  unwillkürlich  zuerst  eine  Nierenkrankheit  vermuthet, 
die  Nase  wird  dick,  die  Lippen  sind  gewulstet  und  aufgeworfen, 
Hände  und  Füsse  werden  plump,  der  luitere  Thoraxiunfiing  weitet 
ans.  Die  Haut  verliert  dabei  ihre  Geschinei<lif;keit,  wird 
inäitrirt,  trocken  und  schilfert  ab.  Säumitliclie  Iviaiike,  die  zur 
Zeit  der  Operation  noch  in  der  Periode  ded  stärkeren  Wachsthuius 
stau  leii ,  bleiben  in  auffälliger  Weise  in  der  Längsent- 
wi(  keiung  des  Körpers  zurück.  Der  Kopl'  t'rliiilt  dabei  ein 
autiallend  altes  Aussehen  und  trägt  wesentlich  dazu  bei,  die 
Kranken  cretinenhaft  erscheinen  su  lassen,  da  der  Körper  einem 
Kinde,  der  Kopf  einem  Erwachsenen  anzugehören  scheint.  Sie 
erkennen  dies  gut  aus  dieser  Photographie,  welche  den  von  P. 
Bruns  untersuchten  iSic2;'schen  Patienten  darstellt.   (Tafel  I,  3.) 

Auffallend  ist  weiterhin  eine  hochgradige  Anämie. 
Genauere  Blutnntersuchungen  ergaben  in  evidenter  Weise  eine 
Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen,  und  zwar  stand  dieselbe  im 
Verhaltniss  zur  Intensität  der  übrigen  Erscheinungen. 

Die  wenigsten  Patienten  klagten  über  ihren  Hals,  es  be- 
standen keine  stärkere  Athenibeschwerden.  Die  Stimme  war  zu- 
weilen schwächer,  die  Stimmb;ind**r  «labei  entweder  normal  oder 
theilweise  geliilimt.  Selten  wurden  dazu  noch  epileptische 
Anfalle  p^cfnnden.  Die  wenigen  Seitioiieii .  die  wir  bis  jetzt 
Dach  Caehexia  struraipriva  besitzen  (F.lJnius.  (intudh-n  enj^aben 
eine  chronische  Leptomeningitis  mit  BetheilinuiiL;  der  Ivinde.  im 
Ganzen  Veränderungen,  die  nach  Zieyler's  Erklärung  an  gewisse 
ifälle  von  progressiver  Paralyse  erinnerten.; 

Kurz  nachdem  man  den  eben  geschilderten  Symptomencomplex 
in  Zusammenhang  mit  der  Kropfexstirpation  gebracht  hatte,  wies 
S.  Smon  in  der  Sitzung  der  London  Clinical  Society  vom  23.  No- 
vember 1883  darauf  hin,  dass  die  neue  Krankheit,  welche  damals 
in  England  viel  von  sich  reden  machte,  das  OrcJ'sche  Myxödem 
genannt)  bei  der  in  allen  Fällen  die  Schilddrüse  total  de- 
generirt  oder  atrophisch  gefunden  wurde,  die  grösste  Aehn- 

lichkeit  darböte  einerseits   mit  gewissen  Formen  des  Creti- 

(18*)  l 
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nismus,  anderer.^eits  mit  der  Knrher' ^chen  Cachexia  stnimijiriva. 
Beim  Myxödem  bildet  sieh  diirrli  Ablageriiii«^  cirun  l)esf»Ti<leren, 
halbflüssigen,  gelatinösen  i^ubstanz,  di*^  man  ihrer  cliemiscli'  n 
Zusammensetzung  nach  als  M  u  c  i  n  erkannt  hat,  eine  starke 
ödemähnliche  Schwellung  der  Körperhaut,  besonders  aber  wieder 
im  G-esicht  ans,  welche  den  Patienten  ein  charakteristisches  Ana* 
sehen  verleiht,  wie  Sie  aus  den  beifolgenden  Abbildungen  ersehen 
kennen.  (Tafel  I,  1,  2  und  4)  Hand  in  Hand  mit  diesem  Gk* 
dnnsenwerden  der  sonst  rauhen,  trockenen,  kleinranzeligen  flaut 
gehen  dann  anch  wiederum  Veränderungen  des  Centrainerven- 
systems einher,  die  sich  vornehmlich  als  Apathie  und  Euer* 
gielosigkeit  kund  geben  und  bei  gleichzeitig  sich  ent- 
wickelnder Trägheit  in  der  Ausfuhrung  aller  Bewegungen  und 
einer  fortschreitenden  Anämie  das  Bild  einer  hochgradigen 
Cachexie  voll  zu  machen  im  Stande  sind. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Myxödem  und  der  Caehexia 
strumipriva  ist  hiernach  unverkennbar;  wie  sehr  aber  beide  wie- 
derum dem  Creti nismus  nahe  stehen,  erhellt  wohl  am  Besten  ans 
einer  Tabelle,  die  Harsiey  zusammengestellt  hat. 


Cretinismas 

Hjrxoedem 
(Ord) 

s(  riiinipriva 
(K u  c  hc r) 

Caehexia  nach 
Driisen- 
exstirpation  beim 
Affen  (Horslejr) 

▼erringert 

Ttrrtngert 

verringert 

AiiAisBn&gs- 

langsame  Anf- 

langsatoe  Auf- 

langsame Auf- 

langsame Anf* 

vermögeu 

fas.sQDg 

fassung 

fassung 

fassaug 

ErrfL»barkeit 

vprrin*^ert 

A'frringert 

verringert 

Motilität 

Parese,  Epilepsie 

i'arese,  Zittern 

Parese,  Zittern  u. 

Parese,  Zittern 

Tetanos 

Sensibilitftt 

verlaugsamte 

verlangsamte 

verlangsamte 

verlangsamte 

Empflndong 

Bmpflndang 

Empfindang 

Emptindong 

Cksicht 

starr,  breila.diek 

starr,  breit  ii.dick 

starr  breit  n.  dick 

starr,  breit  n.diek 

HAade  a.  Füsse 

breitlo.  dick,  kalt 

breit  Q,  dick,  kalt 

breit  n.  dick,  kalt 

—  kalt 

Bant  und  Haar 

trocken  und 

trocken  und 

trocken  und 

atrophiscb, 

atrophisch, 

atrophisch, 

atrophisch 

gedunsen 

gedunsen^ 

gedunsen 

Blat 

Oligämie 

Oligämie 

OHpnmie 

Urin 

aormal 

normal 

normal 

uormal 

Teinparatnr 

niedrig 

niedrig 

niedrig 

niedrig 

Todeurt 

Cena 

Coma 

Coma 
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Wenn  nun  l)eiin  Myxödem  die  Schilddrüse  d^'gencrirt  ge- 
fnndeu  wird,  wenn  sie  uei  der  Cachexia  struTiiipriva  küiistlü  h 
entfernt  wurde,  und  wenn  sie  beim  Gretinismus  degenerirt  oder 
hypeiirophirt  sein  kann,  so  fragt  es  sieb,  ob  wirklich  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  den  genannten  Erkrankungen  nnd  dem 
Ausfall  der  Schilddrüsenfunction  besteht. 

Einige  Chirurgen  haben  diesen  Znsammenhang  bestritten 
und  zwar  dessbalbf  weil  sie  trotz  der  grossen  Anzahl  ihrer 
Operationen  niemals  eine  derartige  Cachexie  gesehen  hatten.  So 
berichtet  Wölfler,  dass  Billrafh,  der  bisher  allein  230  Kröpfe 
exstirpirt,  die  Cachexie  niemals  antraf  —  allerdings  hat  Billro^ 
auch  nie  ganz  junge  Individuen  operirt,  und  so  glaubte  auch 
Maas  nach  den  vorher  citirten  J2o<tor*schen  Untersuchungen  nicht 
an  die  Cachexie,  d.  h.  er  zweifelte  nicht  an  ihrem  Vorkommen, 
sondern  er  bezweifelte  den  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  der 
Kioptoperatiun.  Er  hielt  ebenso  wie  der  Schweizer  Chirurg 
litnhrr.  dem  wir  eine  sehr  werthvolle  Arbeit  über  dies  Tiiema 
Verdauken,  Cachexie  und  Cretinismus  für  identisch,  lieide  .sollten 
aher  iiieht  in  Fol^^e  des  Maiifjrels  der  Schilddrüse  entstehen,  son- 
dem  in  Folge  einer  chronischen  Allgemeininfection  des  Körpers, 
welche  im  ersten  Stadium  die  Entwickelung  des  Kropfes,  im. 
zweiten  die  Symptome  des  Cretinisraus  hervorrufe.  Die  Strumec- 
tomirten  würden  also  nicht  desshalb  cretinisch,  weil  ihnen  die 
Schilddrüse  exstirpirt  wurde,  sondern  weil  dieselben  in  jener 
Gegend,  in  welcher  der  Kropf  endemisch  vorkommt,  fortleben 
nnd  einer  weitern  Infection  anheimfallen.  Es  musste  diese  An- 
sicht fallen  gelassen  werden,  als  HansSehmidt  und  JVi&r  auch  aus 
sonst  kropffreien  Gegenden  Fälle  der  Cachexie  mittheilten. 

Ein  anderer  Chirurg,  Baumgärtner  in  Baden-Baden,  hält  die 
Cachexie  nicht  fär  die  Folge  der  Entkropfung  selbst,  sondern 
hält  sie  für  bedingt  durch  einige  den  Operationsact  complicirende 
Nebenumstände  und  zwar  durch  die  Verletzung  synipa- 
thisclier  Nerven.  Es  soll  sich  von  den  in  der  Wunde  rneeha- 
niseh  oder  chemisch  gereizten  Sympathicusfäden  ein  neuritiächer 
Process  auf  die  Halsganglien  und  von  hier  aus  auf  die  Central- 
orsrane  fortpHanzen.  Abgesehen  davon,  dass  solche  Veränder- 
ungen der  Nerven  anatomisch  nicht  nachgewiesen  wurden,  werden 
dieselben  Nerven  bei  andern  Operationen  am  Hals  z.  ß.  der  Kehl- 
kopfexstirpation  ebenso  verletzt,  ohne  dass  sich  später  eine 
Cachexie  entwickelt,  und  kann  daher  auch  diese  Theorie  nicht 
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l}68tehen  bleiben.  Einen  Saaerstoffmangel  des  Gebirns  be- 
dingt  dnrcb   Verengerung  der  Tracbea,  wie   dies  ebenfalls 

Baumgartner  und  theilweise  auch  Kocher  will,  können  wir  eben- 
sowenig als  ätiologisches  Moment  anschuldigen,  da  ja  auch  bei 
noch  viel  hochgradigeren  Stenosen  der  Luftwege  aus  andern 
Gründen  die  Cachexie  augbleibt. 

Führt  uns  so  schon  Alles  dazu,  die  Cachexie  mit  dem  Ausiail 
der  Schilddrüse  selbst  in  Verbindung  zu  bringen,  so  wird  diese 
Vermuthung  zur  G-ewissheit  durch  dieThatsache,  dass  die  Cachexie 
ausbleibt,  wenn  man  genügende  Theile  der  Schilddrüse  bei  der 
Operation  zurücklässt,  also  nur  eine  partielle  Exstirpation  der.sel- 
ben  Tomimmt.  £s  haben  dies  alle  klinischen  Eriahrungen  er 
constatirtnndbaben  dieselben  ebenso  gezeigt,  dass  bei  den  Total- 
exstirpationen  bei  jagendlicbenlndiTidnen,  nacb  denen  keine  Cach- 
exie auftritt,  Nebenschilddrüsen  vorbanden  waren,  welche 
die  Fnnetion  der  exstirpirten  Drüse  übernahmen.  Die  Entgegnung 
aber,  dass  man  ja  beim  Kropf  kein  gesundes,  sondern  ein  im 
Parencbym  verändertes,  functionsuntüchtiges  Organ  entferne, 
widerlegt  sich  schon  von  selbst  im  Hinblick  auf  die  Hydronephrose. 

Wenn  wir  nun  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  die  Cachexie 
durch  den  Ausiall  der  specifischen  Schilddrüsenfunction  entstehe, 
so  sind  unsere  Kenntnisse  über  die  Physiologie  der  Thyreoidea 
noch  sehr  im  Argen.  Hier  hilft  uns  das  Thierexperiment  und 
sind  wir  iluroli  zahlreiche  Versuche,  die  vowSchiff^  Wayner,  Cohi. 
Tizzoni  und  Albertoni  ^  Savqnlrko  und  CnvaJis; ,  Fuhr,  Hors/iff, 
]£wald  u.  A.  unternommen  wurden ,  doch  schon  etwas  näher  in 
der  Erkenntniss  ihrer  Functionen  gerückt  Diese  Thierversuche 
haben  zunächst  die  alte  S(^re(;fersc\ie  Theorie,  dass  die  Schild- 
drüse ein  Beguiationsorgan  für  das  Blut  des  Gehirnes  sei  un- 
haltbar gemacht,  und  haben  ebenso  die  von  Zesas  und  Cri(h'  be- 
fürwortete  Annahme  eines  vicariirenden  Verhältnisses  xwischen 
Mils  und  Schilddrüse  nicht  bestätigt,  trotadem  Horsle^  im  Stroma 
der  Thyreoidea  LymphfoUikel  nachweisen  konnte.  Es  einigen 
sich  die  neuem  Experimentatoren  wohl  dahin,  die  Function 
der  Schilddrüse  als  eine  chemische  anzuerkennen,  sei  es  nun, 
daj^s  sie  «gewisse  Stoffe  verarbeitet,  deren  Anhäufung  im  Blut  von 
deletiirem  Kinflnss  ist,  oder  dass  sie  Substanzen  producirt,  welche 
innerhalb  des  Blutes  für  die  normale  Ernährung  des  Nerven- 
systems unentbehrlich  sind.  Für  die  erstere  Annahme  seheinen 
überraschende  Erfahrungen  zu  sprechen,  die  Ewaid  kürzlich  mit- 
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getheilt  hat.  Wenn  er  Hunden  die  zu  einem  feinen  Brei  zer- 
kleinerte Masse  der  Schilddrüse  eine^i  andern  Hundes  ynbcutau 
injicirte,  so  trat  nach  etwa  3  Stnnden  ein  eigeniliunilicher  nar- 
cotiacher  oder  besser  hypnutist  lier  Zustand  bei  diesen  Thieren 
ein,  der  172  —  2  Stunden  laug  andauerte.  In  gleicher  Weise  ver- 
gleicht Cohi  die  Symptome  der  Cachexie  mit  der  Urämie  wie 
sie  sich  zuweilen  naeh  Nierenexatirpationen  entwickelt.  Wie  dem 
niiii  auch  sei,  die  Tliicrversuche  haben  gezeigt,  dass  wenigstens 

Lei  Hunden  die  Thj^reoidea  unbedingt  nothwendig 
2iir  Existenz  der  Thiere  ist. 

Exstirpirt  man  Hunden  die  Drüse,  so  erkranken  sie  aus- 
nahmslos mehrere  Tage  nach  der  Operation  unter  schweren  ner- 
vösen Erscheinungen  und  sterben  innerhalb  kurzer  Zeit.  Ich 
will  auf  diese  Tbierversuclie  nicht  näher  eingehen,  da  uns  ja 
Herr  Prof.  Fick  einen  Vortrag  darüber  versprochen  hat*  Nur 
Bo  viel  will  ich  erwähnen,  dass  die  Thiere  zunächst  ängstlich 
in  ihren  Bewegungen  werden,  einen  schwankenden  Grang  an* 
nehmen,  dass  ihr  Appetit  verringert  ist,  dass  sie  dann  Schmerzen 
beim  Schlucken,  erschwertes  Oeffnen  des  Mundes  erkennen  lassen, 
dass  sich  dann  Speichelfluss,  fibrillSre  Muskelzuckungen,  starkes 
Zittern  am  ganzen  Körper,  auch  wohl  tonische  und  klonisclie 
Krämpfe  einstellen,  dass  die  Athmung  erschwert  und  keuchend 
wird,  dass  die  G-lieder  steif  werden,  so  dass  die  Gelenke  nicht 
gebeugt  werden  können,  dass  sich  dann  allmählich  ein  eomatüser 
Znstand  entwickelt,  in  dem  .sie  zuGninde  gehen,  oder  dass  der 
Tod  dnreh  einen  Glottis-  oder  Zwercht'ell.skrampf  eintritt. 

Ba  nun  auch  die  Hunde  gesund  bleiben .  wenn  ihnen  eine 
Hälfte  der  Thyreoidea  gelassen  wird,  oder  wenn  alle  Nerven 
derselben  durchschnitten  werden,  da  sie  aber  sterben,  wenn  die 
Schilddrüse  in  einer  oder  in  zwei  Sitzungen  ganz  entfernt 
wird,  80  ist  bei  ihnen  sicher  ein  cansaler  Zusammenhang  zwischen 
den  nach  der  Ezstirpation  eintretenden  nervösen  Störungen  mit 
der  Function  der  Brfise  selbst  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  auch  auf 
den  Menschen  sind  diese  Versuche  wohl  übertragbar,  zumal  da  es 
Hcrsleif  neuerdings  gelungen  ist,  bei  Affen  auch  das  Myxödem  ex- 
perimentell durch  Exstirpation  der  Schilddrüse  zu  erzeugen* 

Nachdem  ich  Sie  so  in  den  Gegenstand  eingeführt  habe«  erlaube 
ich  mir  nun,  Jhnen,  meine  Herren,  3  Patienten  zu  demonstriren, 
und  möchte  Jhrem  Urtheil  die  Entscheidung  ül>erlassen.  ob  nicht 
hül  denselben  das  Bild  der  Cachexia  ätrumiprivu  zu  erkennen  ist. 
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Fall  1)  Loreüz  Sc  heu  ring.  10  Jahre  alt,  aii3  Veitähöch- 
lieini,  aus  gesunder  Familie,  aber  aus  krojifreicher  Gegend  ntain- 
mend,  ein  Knabe  von  p^uter  Intelligenz  und  anziehendem  Wesen 
wurde  am  19./XII./Ö5  wegeu  einer  grossen  retroösophagealen  Sruiiia, 
die  hochgradige  Athem-  und  Sclilingbeschwerden  verursachte, 
von  Prof.  Maas  der  totalen  Kropfoperation  unterworfen. 

Der  Fall  ist  genauer  in  der  Dissetation  von  F.  Brüniing^ 
Würzburg,  1886  beschrieben.  Die  Wundheilung  erfolgte  per  pri- 
mam  intentionen,  so  das  Patient  schon  am  10.  Januar  1886  ge* 
heilt  entlassen  werden  konnte.  Die  Erkundigung  nach  diesem 
Knaben  nun  und  die  nachträgliche  persönliche  Untersuchung  am 
20.  Juli  1887  also  etwa  IV2  Jahre  nach  der  Operation  haben 
Folgendes  ergeben: 

Der  Enabe  ist  seit  der  Entlassung  aus  dem  Spital  kaum 
mehr  gewachseUi  die  Musculatur  ist  dagegen  gut  entwickelt. 
Sein  Gesicht  hat  sich  seit  der  Operation  so  verändert,  dass 
er  kaum  wiederzuerkennen  ist.  Anstatt  des  früheren  muntern 
Ausdruckes,  zeigt  er  nunmehr  ein  ausserordentli«  Ii  Idödes  Aus- 
sehen. Leider  besitze  ich  von  der  Zeit  vor  der  Operation  keine 
Photographie,  das  jetzige  Antlitz  wird  jedo('h  durch  Tafid  II,  ^JL  gut 
illustrirt.  Das  Gesielit  ist  viel  zu  alt  für  den  jugendlicheji  Kör- 
per, es  erscheint  gedunsen,  besonders  an  der  Nase,  Lippen  und 
Lidern,  ist  fahlgelb  und  fühlt  sich  teigig,  geschwollen  an,  ohne 
dass  der  Fingerdruck  bestehen  bleibt.  Auch  am  übrigen  Körper 
ist  dieses  .Ödem*,  wenn  auch  nicht  so  ausgedehnt,  vorhanden. 
Am  Hals  nichts  Abnormes,  keine  Spur  der  Schilddrüse  mehrtlihl- 
bar.  Leichter  inspiratorisoher  Stridor,  sonst  unbelästigte  Athmung. 
Sprache  rauh,  hoch,  langsam.  Die  laryngoscopische  Untersuchung 
(Dr.  0.  Snsi/ert)  sehr  erschwert  durch  eine  sehr  grosse  Zunge, 
ergibt  nichts  Abnormes  bei  der  Phonation;  die  Respirationsstellung 
der  Stimmbänder  trotz  Cocains  nicht  erkennbar.  Lungen  und 
Herz  gesund.  Urin  ohne  Eiweiss.  Hochgradige  Anämie;  rothe 
Blutkörperchen  anscheinend  an  Zahl  vermindert,  weisse  nicht  ver- 
mehrt.   Milz  nicht  vergrössert. 

Die  geistigen  Fähigkeiten  haben  abgenommen,  so  dass  Pa- 
tient in  der  Schule  nicht  raitkonunt,  während  er  früher  ein  guter 
Schüler  war,  Er  ist  jetzt  aussr.rdem  scheuer,  ängstlicher  ge- 
worden ,  so  dass  er  bei  jeder  Kleinigkeit  zu  weinen  anfängt.  Ant- 
worten erfolg'Mi  prompt,  wenn  auch  erst  nach  längerem  Besinnen. 

Fall  2)  Kmiiie  Müller,  17  Jahre  alt,  aus  Eandesacker 
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^kropfige  Gegend)  wurde  am  1.  Juli  1886  eine  grosse  substernale 
Struma,  die  fast  stündige Erstickungsaiitalle  verursachte,  von  mir 
selbst  total  exstirpin.  Die  Wunde  heilte  nicht  ganz  per  primam, 
so  dass  Patientin  erst  nach  4  Wochen  geheilt  entlassen  werden 
konnte.  Die  Stimme  war  zur  Zeit  der  Entlassung,  in  Folge 
«Itter  beiderseitigen  BecarrensafFektion  sehr  helegt,  die  Heiserkeit 
besserte  sich  jedoch,  so  dass  Patientin  nach  3  Monaten  in  einer 
Tabakfabrik  zu  arbeiten  begann. 

Es  wollte  jedoch  nicht  recht  gehen  mit  der  Arbeit.  Patien- 
tb  war  immer  müde,  bekam  bald  die  Eingangs  beschriebenen 
ziehenden  Schmerzen  in  den  Armen  und  Beinen  und  wurde  dann 

ganz  unerwartet  —  4  Wochen  nach  der  Entlassung  aus  dem 

Spital  von  einem  epileptischen  Anfall  äberrasi^lit.  Sie  fiel 
\m.  bekam  heftige  Krämpfe,  die  fast  10  Minuten  lang  anbielten, 
wälirend  öie  das  Bewusstsein  verloren  hatte  und  war  dann  noch 
etwa  '/}  Stunde  ganz  von  »Sinnen.  Nachher  war  sie  am  ganzen 
Körper  /erschlagen,  konnte  aber  nach  Hause  gehen. 

Solche  Anfälle  haben  sieb  noch  5  Mal  im  Laufe  der  näch- 
sten 3  Monate  wiederholt.  Patientin  hatte- mittlerweile,  während 
die  geistigen  Funktionen  scheinbar  nicht  sehr  gelitten  hatten,  ein 
geduisenes  Gesicht  bekommen,  das  auch  noch  jetzt  vorhanden 
ist,  wenn  schon  nach  Angabe  der  Mutter  die  Schwellung  nach- 
gelassen bat.  Tafel  II,  1.  Ks  ist  augenscheinlich,  dass  Patientin  auf 
dem  Wege  derBesserung  begriffen  ist,  und  es  ist  nun  äusserst  interes- 
sant, dass  der  Beginn  der  Besserung  fast  genau  zu- 
sammenzufallen scheint  mit  dem  Beginn  eines  lo- 
calen  Ueeidives  der  Struma. 

Ich  habe  höchst  wahrscheinlich  einen  kleinen  Hast  der  Struma 
beim  Abpräpariren  von  der  Trachea  stehen  lassen,  und  von  diesem 
ans  ist  eine  Wucherung  eingetreten.  Seit  3  Monaten  etwa  be- 
merkt Patientin  wieder  ein  kleines  (Knötchen  gerade  auf  der 
Mitte  der  Trachea,  und  dieses  ist  seitdem  ständig  gewachsen,  so 
dass  es  jetzt  (20.  Juli  1887)  über  wallnussgtrofs  ist.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  es  sich  hier  um  eine  Neubildung  von  Schild- 
drüsengewebe handelt,  da  die  Geschwulst  nicht  schmerzhaft,  weich 
ist,  und  sich  bei  Schluckbewegungen  mit  der  Trachea  verschiebt. 

Wenn  man  die  beschriebenen  Symptome  dieses  Falles  als 
eine  Folge  der  Kropfexstirpation  anerkennt,  so  stebt  der  Xachlass 
der  störenden  Erscheinungen  mit  dem  Eintreten  des  £.ecidivs  in 
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schönstem  Einklang  mit  denThierexperimenten,  bei  denen  manjs 
Aehnliches  ebenfalls  constatirt  hat. 

Wollen  wir  nun  ja  als  grosse  Skeptiker  die  beiden  eben 
beschriebenen  Fälle  nicht  als  ^^Cachezia  strnmipriya'^  anffassen» 

wozu  wir  glaube  ich  keine  Berechtigung  haben  —  und  ich  als 
Schüler  vou  Maas  hätte  doch  am  wenigsten  Grand,  den  ^^'unscll 
den  Vater  dea  Gedankens  werden  zu  lassen  —  so  lietert  doch 
der  folgende  Fall  ein  so  ausgesprochene.s  Bild  der  Kocher' sehen 
Krankheit,  dass  an  ihm  jeder  Zweifel  erlisclit. 

Fall  B)  Katharina  Landherr,  18  Jalire  alt,  aus  Steinekirch 
bei  Augsburg,  stammt  aus  gesunder  Familie,  war  selbst  st^ts 
gesund  und  ist  schon  seit  ihrem  9.  Jahr  im  Dienst.  Schon  seit  früher 
Jugend  leidet  sie  an  einem  Kropf,  der  allmählich,  aber  stetig  wuchs 
nnd  ihr  hochgradige  Athemnoth  verursachte.  Sie  wurde  deshalb 
in  das  Juliasspital  aufgenommen  nnd  ihr  der  Kropf  am  26«  Sep- 
tember 1885  von  Prof.  Hiaas  total  exstipirt.  Die  Wundheilnng  er- 
folgte per  secnndam  intentionem.  Patientin  hatte  nach  der  Opera- 
tion mehrere  AnföUe  hochgradiger  Dyspnoe,  welche  mit  dem  Aus- 
wurf zaben  Schleimes  ihr  Ende  fanden.  Seit  dem  5.  October 
häufige  Anfälle  von  Tetanie,  besonders  der  oberen  Extremitäten. 

Vom  16.  October  an  bessert  sich  der  Verlauf,  am  14.  Novem- 
ber wird  nach  vollendeter  Wundheilung  mit  Faradisation  des 
Halses  begonnen.  Wegen  einer  heftigen  Bronchitis,  die  Patientin 
acquirirte,  wurde  sie  am  7.  Dezember  1B85  auf  die  medicinische 
Abtheilung  transferirt.  Hier  hielt  sich  die  Patientin  körperlich 
ganz  gut,  sie  zeigte  dagegen  bald  ein  eigenthümlieh  kindische?, 
läppisches  Wesen,  das  man  vor  der  Operation  nicht  au  ihr  bemerkt 
hatte.  Es  stellten  sieh  dann  weiterhin  noch  andere  psychische 
Störungen  ein.  Zu  leichten  Tetanieanfällen  gesellte  sich  häufiges 
Verlassen  des  Bettes,  Klagen  über  Angstgefühl,  Hallucinationen» 
jyihr  Vater  würde  im  Hofe  abgeschlachteti  das  ganze  Haus  stehe 
in  Flammen,  sie  müsse  fort,  um  zu  helfen  etc,^  unruhiger  Schlaff 
geringe  Nahrungsaufnahme. 

Da  diese  Erscheinungen  ständig  zunahmen,  so  dass  Patien- 
tin laut  aufschrie,  nicht  mehr  im  Bett  zu  halten  war,  wurde 
sie  am  1.  Januar  1887  auf  die  Jrrenabtheilung  Terbracfal  Hier  er> 
gab  sich  Folgendes:  Patientin  befindet  sich  in  ziemlich  bedeutender 
ängstlicher  Erregung,  sieht  scheu  um  «ich,  klammert  sich  wie  Hülfe 
suchend  an  die  Wärterin  an  und  hat  Gesichts-  und  Grehörshall- 
ttciuationeu.   Antworten  erloigeu  langsam,  mit  leiser  Stimme. 
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Diese  Symptome  liessen  unter  passender  Behandlung  etwas 

nach,  so  dass  Patientin,  nachdem  sie  noch  ein  akutes  Exanthem 

überstanden  hatte,  am  8.  Februar  1887  in  ihre  Heimat  entlaöjjen 

werden  konnte.    Während  mir  nun  ihre  frühere  Dienstherrin  üher 

ihr  Belinden  und  Verhalten  vor  der  Operation  folgende  Mittheil- 

üDg  machte:    „Das  Mädchen  war  3  Jahre  bei  mir  im  Dienst. 

Während  dieser  Zeit  war  ich  in  jeder  Beziehung  mit  demselben  zu* 

frieden;  es  war  treu,  zn verlässig,  sehr  geschickt  in  allen  Haus- 

haltungsarbeiten,  sowie  im  Verrichten  von  Handarbeiten  wie 

Stricken,  Sticken,  Nähen,  Bfigeln,  begriff  Alles  leicht,  knrz  war 

txt  Allem  gnt  za  gebranchen'^,  schrieb  mir  ihr  Vater  (Förster) 

jetzt,  also  fast  2  Jahre  nach  der  Operation:   ^Ihrem  Wnnsche 

gemäss  erlaube  ich  mir  Ihnen  Nachricht  über  das  Befinden  meiner 

Tochter  zu  geben.   Ihr  Znstand  hat  sich  leider  eher  verschlim» 

mert  als  gebessert.  Tagelang  ist  sie  sehr  aufgeregt,  widerspen« 

stig,  zornig  und  gereizt,  sodass  sie  für  "ihre  Umgebung  geradezu 

gefahrlich  wird.    Dann  tritt  day  Gegentheil  ein.  die  äus.serste  Kr- 

scblaffuDg,  Arbeitsscheu  und  eine  wahre  Mauie  das  Verkehrte 
in  thtin  und  jegliche  Arbeit  zu  ruiniren.* 

Die  gleichen  Ei  lalii  uiigen  konnte  ich  während  der  8  Tage 

machen,  in  denen  ich  die   zur  Untersuchung  zu  mir  bestellte 

Patientin  in  meiner  Privatklinik  beobachtete  und  müssen  diese 

Zuotiinde  wohl  ohne  Zweifel  in  Zusammenhang  mit'der  Operation 

gebracht  werden,  da  ja  die  Patientin  vorher  durehaus  gesund  war 

unrl  sich  die  ersten  psyehisehen  Störungen  kurze  Zeit  nach  der 

Üütkropfung  geltend  machten. 

Wenn  Sie  nun  selbst  die  Patientin  ansehen,  wie  sie  hier  vor 
Ihnen  steht,  so  macht  dieselbe  unverkennbar  den  Eindruck  einer 
Jdiotin.  (Tafel  UL)  Sie  steht  da  mit  gebeugtem  Kopfe,  krummen 
Knien  und  einem  auffallend  dicken  Leib.  Sie  ist  seit  ihrem  Aus- 
tritt ans  dem  Spital  nicht  mehr  gewachsen,  hat  ihre  Menses  gana 
Tsrloren  und  ist  auch  sonst  in  ihren  Genitalien  zum  kindlichen 
Typus  znrfickgekehrt,  indem  die  Schamhaare  gröstentheils  ausge- 
fallen  sind.  Ihr  Gesicht  erscheint  im  Verhältniss  zum  Körper 
viel  zu  alt.  Es  ist  gedunsen;  die  untern  Augenlider  liaben  ein 
wachsartig  durchscheinendes  Aussehen ;  die  Lippen  sind  aufgewor- 
fen, gewnistet,  die  Zunge  sehr  gross.  Das  Gesicht  ist  dabei 
eigen thiiml ich  dunkel  pip^raentirt.  älmlieh  dem  Cloasma  uterinum^ 
Von  diesem  Pigment  sind  nur  die  obere  Grenze  der  Stirn^ 
die  antern  Augenlider,  die  Gegend  um  die  Nasenflügel  und 
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unter  der  Unterlippe  befreit,  so  dass  es  den  Anschein  iiat,  als 
ob  an  dieser  Stelle  die  Haut  Sitz  eines  Lein  odenna  wäre,  l'ie 
Haut  des  G-esichtes  sowie  des  ganzen  Körpers  ist  eigenthümlich 
teigig  geschwollen,  trocken,  rauh,  schilfert  ab.  Fingerdruck  in 
derselben  bleibt  nicht  bestehen.  An  der  vorderen  Seite  des  Hal- 
les ist  eine  starke  Einziehung  des  Jugulum  vorhanden.  Die 
Langen  sind  gesund  mit  Aiisnalime  einer  massigen  Bronchitis. 
Die  Herztöne  sind  rein,  der  Urin  enthält  weder  Kiweiss  noch 
Zucker.  Der  Augenhintergrand  zeigt  nichts  Abnormes.  Die  Sprache 
ist  leise,  rauh,  hoch  und  sehr  monoton,  bei  tiefer  Inspiration 
ist  eiu  massiger  Stridor  hörbar,  Athembeschwerden  sind  nicht 
vorbanden.  Laryngoskopisch  (Dr.  0.  Seifert)  ist.  B  eine  nahezu 
vollständige  Recursenslfihmung,  L  eine  Parese  des  Cricoarytenoi- 
deus  posticus  nachweisbar.  Bei  jeder  stärkern  Anstrengung  der 
St  im  nie  stellt  sich  ein  eigentbünilich  meckernder  Huste  n  ein, 
ohne  daBs  eine  Expeetoration  von  Schleim  folcfte. 

Die  lilutuntersuehung,  die  wegen  der  hochgradigen  Anämie 
geniücht  wurde,  ergibt  eine  Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen, 
so  dass  das  Hlut  schon  macroscopisch  ganz  serös  aussieht j  die 
weissen  Biutzellen  sind  nicht  vermehrt. 

Die  Untersuchung  der  geistigen  Fähigkeiten  liefert  nun  ein 
äusserst  interessantes  Kesultat.  Patientin  muss  sich  zunächst 
immer  länger  besinnen,  ehe  sie  auf  gestellte  Fragen  antwortet, 
die  Antwort  erfolgt  aber  bei  Dingen,  die  in  ihrem  Ideenkreis  ge* 
legen  sind,  verständig.  Lesen  —  auch  lateinischer  Schrift,  —  geht 
langsam,  aber  sicher  von  Statten.  Beim  Rechnen  verräth  sich  eine 
bedeutende  Urtheilsschwäche.  Wenn  ich  die  Patientin  frage,  wie 
viel  gibt  3  mal  4,  so  antwortet  sie,  wie  Sie  hören,  27,  und  frage 
ich  sie  gleich  weiter,  wie  viel  gibt  4  mal  3,  so  sagt  sie  18;  sie  wird 
sich  dabei  gar  nicht  bewusst,  dass  ich  sie  dasselbe  gefragt  habe. 
Sie  können  sich  weiter  überzeugen,  dass  ihr  das  Einmaleins  ganz 
verloren  gegangen  ist.  Ihr  Anschauungsverraögen  ist  relativ  gut 
erhalten,  indem  sie  vorgelegte  Bilder  und  einfache  Gegenstände 
richtig  bezeichnet,  ebenso  wie  sie  nicht  zu  complicirte  Worte  und 
Zahlen  aus  einzelnen  Buchstaben  oder  Zittern  exact  zusammenstellt. 

Das  Gedäclitniss  für  iriihere  Erlebnisse  ist  erhalten,  es 
fehlt  dagegrn  für  »lie  Gegenwart,  so  dass  man  ihr  Alles  auf- 
schreiben muss,  wenn  sie  es  nicht  vergessen  soll.  Vollständig 
abnorm  ist  nun  ihre  Art  Gelesenes  zu  reproduciren.  Ich  will 
Ihnen  davon  eine  Probe  ablegen  lassen.   Mag  ich  ihr  deutsche, 
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französische  oder  englii=!che  Biiclier  in  <He  Hand  f^f^hen,  deren  In- 
halt sie  ganz  uniiiöi^licli  verstnlieii  kann,  so  liest  sie  Alles  — 
die  fremden  Sprachen  natürlich  mit  deutschem  Acceut  —  und 
antwortet  dann  auf  die  Frage,  ob  sie  das  Gelesene  auch  ver- 
standen hat,  stets  mit  Ja.  Ich  lasse  sie  jetzt  z.  B.  etwas  Fran- 
zösisches lesen:  Quand  le  rhumatiame,  et  c'est  le  cas  le  plus 
üreqnent,  atteint  le  p^rioste  et  se  fixe  sur  cette  membrane  u.  s.  f. ; 
wenn  ich  sie  nnn  auffordere,  das  Gelesene  wiederzugeben,  so 
Boren  Sie,  wie  sie  vom  Nordlicht  und  der  Sonne  erzablt,  also 
das  unsinnigste  Zeug  und  ganz  unzusammenbängend  redet  und 
nicht  eher  aufhört,  als  bis  ihr  Stillschweigen  befohlen  wird. 
Findet  sie  in  dem  Grelesenen  ein  ihr  bekanntes  Wort,  so  knüpft 
sie  ihre  Wiedergabe  oft  an  dieses  an.  £a  macht  das  eben  GrehSrte 
doch  ganz  den  Eindruck,  als  ob  man  es  mit  einer  Verrückten  zu 
thun  hätte.  Was  ihr  wirklich  bekannt  ist,  z.  B.  einzelne  Stellen 
des  Gebetbuches,  das  Vaterunser  wiederholt  sie,  ihrem  Bildunga- 
gi'ad  entsprechend  ganz  gilt. 

Meine  Herrn!  Sie  haben  sich  nun  st^lb.st  von  dem  Znstande 
der  drei  Patienten  überzene:t  und  werden  mir  wohl  liecht  geben, 
wenn  it  Ii  die  zwei  ersten  Fälle  für  Erkrankungen  leichterer  Art, 
den  letzten  jedoch  als  eine  schwere  progressive  Cachexia  strumi- 
priva  erkläre.  Angesichts  dieser  traurigen  Consequenzen  der 
Operation  müssen  wir  aber  die  Totalexstirpatio  n  des 
Kropfes  als  eine  physiologisch  unstatthafte  Opera- 
tion bezeichnen. 

Glücklicherweise  sind  wir  Chirurgen  nun  aber  nicht 
der  Lage  ausgesetzt,  die  armen  Patienten,  die  an  hochgradigem 
Sropfiibel  mit  all'  dessen  Beschwerden  leiden,  ihrem  Schicksal 
fiberlassen  zu  müssen,  sondern  es  haben  uns  die  Fortschritte 
unserer  Erkenntniss  heutzutage  Methoden  kennen  gelehrt,  welche 
alle  Störungen  zu  beseitigen  gestatten,  ohne  die  Patienten  den 
Gefahren  einer  Cachexie  entgegenzuführen.  Auf  diese  Methoden 
jetzt  näher  einzugehen,  hiesse  die  mir  zugeschriebene  Zeit  über- 
schreiten, sie  seien  daher  hier  nur  erwähnt.  Es  sind  die  Resec- 
tion  des  Kropfes  nach  MicuUcß,  die  Unterldndung  der  zuführenden 
Arterien  nach  Wolßer,  die  Exstirpation  beliebiger  Theile  nach 
Uahn,  vor  Allem  aber  die  von  Socin  g(dtdirte  iiitraglanduläre 
Aasschälung  der  Kröpfe,  die  Operationsveriahreu  der  Zukunft!. 
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Historicich  -  kritische  Studie 

von 

Dr.  med.  LUDWIG  FßlEDHED^ 

ans  Leipzig. 


Cancer  im  liateinischen ,  Sjankert  im  Deutschen 
froherer  Zeit  liegen  dem  jetzt  gebräuchlichen  Worte  Schanker 
zn  Grinidc.  Schanker  nannte  man  ehemals  jedes  ansteckende 
Grenitaigeächwüri  das  durch  den  Coitns  direct  erzeugt  war.  Diese 
localen  Geschwüre  waren  scheinbar  den  Autoren  des  Altertums 
bekannt;  hierfür  sprechen  Angaben  von  Juven€U,  Martial  u.  A. 
IKejenige  allgemeine  Erkrankung  indessen,  welche  der  modernen 
Sypbihe  entspricht,  gelangte  erst  am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
zur  genaueren  Kenntnis;  mit  ausserordentlicher  Bösartigkeit 
durchseuchte  sie  im  Jahre  1494  das  Heer  Carl  d.  VIII  v.  Frank- 
reich, der  nach  Italien  zog.  um  Neapel  seinem  Scepter  zu  unter- 
werfen. Hieraus  erklären  sidi  l^ezeicliimngen  der  Syphilis  wie 
morbus  gallicuK,  F  r  a  n  z  o  s  eu  k  r  a  u  k  h  e  i  t ,  mal  (Tltalie, 
mal  de  Naples.  Hi.storisehe  Färbung  zeigt  ferner  ein  Teil 
der  Namen  .  die  man  den  Genitalge^iehwiiren  gab.  Nannte  man 
caroli  puden durum  die  local  verlaufenden,  po  sprach  man 
von  caries  gallica  hinsichtlich  der  Geschwüre,  an  die  eine 
coostitutionelle  Erkrankung  sich  anschloss ;  in  ihrer  Gesammtheit 
nannte  man  sie,  wie  ohen  erwähnt,  Schanker.  Diese  I'nge- 
nuuigkeit  der  Benennung  fand  schon  von  Seiten  älterer  Autoren 
eine  ungünstige  Kritik.  Becket  und  Boerhave  äusserten  sich 
tadelnd.  (Zeissl  pag.  82.) 

Zu  einer  totalen  Verwirrung  auf  diesem  Grebiete  war  es 
im  Jahre  1767  gekommen,  als  der  englische  Chirurg  John  Bunter 
auf  Grund  eines  ImpfTersuches  Tripper  und  Syphilis  für  iden- 
^hen  Ursprungs  erklärte«  die  Lehre  von  der  Identität  der 
Syphilis  verkündete. 

Es  war  ilim  anscheinend  gelungen,  durch  Einimpfnng  von 
Trippersekret  einen  Schanker  mit  den  nachfolgenden  Symptomen 

V«rltiBdl.  der  phys.-iiied.  Q«m1Ik1i.  K.  P.  ZZt.  B4.  (14)  1 
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der  allgemeinen  Syphilis  zu  erzeugen.  So  überseugend  wirkte 
der  Versuch  und  dessen  Interpretation,  dass  die  Mehrzahl  der 
Aerzte  mit  Hunter  dem  Tripper-  und  Schankersekret  die  Fähig- 
keit zusprach,  Schanker  und  Syphilis  sowie  Ti-ipp*  r  Wechsel- 
seitig  hervorrufen  zu  können.  Im  einzelnen  hingegen  gab  der- 
selbe John  Huntcr  Klarheitt  indem  er  zuerst  eine  scharfe  klinisch- 
anatomische  Definition  des  Wortes  Schanker  gab.  Ilunter  nannte 
nnr  diejVnisjen  Gesehwürsformen  noch  Schanker,  welche  durch 
Härte  des  Kandes  und  d*»s  Gnindes  sich  auszeichneten  und  von 
den  allgemeinen  Zeichen  der  Syj)hili.s  gefolgt  \viir(len.  All»» 
übrigen  Genital  -  Erkrankungen    nannte    die  /sehe  Schule 

pseudosypbilitisch  oder  bezeichnete  sie  als  veaerische  KrankbeiteD. 

Es  war  der  Franzose  Bieord  im  Jahre  1838,  der  auch 

weiche  Geschwürsformen  als  Schanker  ansprach,  der  einen 
weichen  oder  einfachen  Schanker  von  einem  liarten  oder  inficiren- 
den  unterschied.  Die  letztere .  dem  H unter' »dien  Schema  ent- 
sprechende Form  nannte  man  //f^wA-r'sehen  Sclianker,  //wM/er sehe 
Induration  oder  Sclerose.  s  y  j)h  i  1  i  t  i  s  e  h  e  Initial- 
sei e  rose.  Es  war  fernerhin  liicord,  iler  die  Identitätstheorie 
Iluntrrs  stürzte;  bei  seinen  zahlreichen  Impfungen  gelang  es  ihm, 
mit  Trippersekret  stets  Tripper  allein»  mit  Geschwürssekret  stets 
Geschwüre  allein  zu  erzengen.  Den  erwähnten  Impf  verbuch 
Munteres  enthüllte  Bieord  als  einen  Fall  von  Urethralschanker 
(chancre  larve,  urethral).  Drittens  formulierte  i2icardf  die  Lehre 
von  der  Unität  der  Syphilis,  d.  h.  er  snpponirt  einen  einheit- 
lichen Ansteckungsstoff,  aus  dem  harte  wie  weiche  G-eschware 
hervorgehen.  Bas  weiche  Geschwür  ist  eine  Lokalerkrankung; 
dem  harten  folgt  Syphilis  nach.  Die  Verhärtung  selbst  entspricht 
nnr  einem  spätem  Stadium  des  weichen  Geschwürs.  Der  harte 
Schanker  ist  ursprünglich  ein  weiches  GkschwÜr.  Letztere  Be- 
hauptung modificirte  Bieord  selbst  indessen  dahin,  dass  er  die 
Induration  nur  als  eine  gelegentlich  eintretende  Metamor- 
phose des  weichen  iSchankers  liiu&tellte.  Die  Hanptbedingung 
für  den  Eintritt  derselben  liegt  in  der  Individualität  des  Er« 
krankten. 

Ein  Schüler  Ateorif  s,  Bassereauj  durchbrach  den  Anschau- 
ungskreis seines  Lehrers.  Sassereau  in  Frankreich,  Büreih 
Sprung  in  Deutschland,  entscheiden  sich  für  die  Dualität  der 
Contagien. 
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Während  aber  Bassereau  ein  Contagium  dem  weichen ,  eia 
andere?  dem  harten  Schanker  zuschreibt,  beansprnrht  Büren- 
spruiKj  einen  Ansteckungsstoti'  für  diejenige  Erkrankung,  welche 
er  überhaupt  als  öchanker  bezeichnet  und  welche  er  unter  ailea 
Umständen  als  eine  ansteckende  LokalafFection  anfgefasst  wissen 
will  Das  zweite  Contagiam  raft Syphilis  hervor:  die  Induration 
ist  nach  ».  Bärensprung  bereits  ein  Product  der  8\  philis.  So 
divergiren  von  dem  gemeinsamen  Ausgangspunkte  die  üicbtnngen 
beider  Sehnlen!  Interessant  sind  die  Methoden  der  Beweis* 
iBhrang.  Bieord  hatte  Impfungen  zur  Methode  gemacht, 
Bassereau  confrontirte,  d.  h.  er  ging  vom  vorliegenden  Falle  bis 
aaf  die  Infectionsqnelle  zurück.  Indem  er  hier  und  dort  ver- 
glich, gelang  es  ihm  in  einer  grossen  Zahl  von  FSllen,  die 
ffi»iifer'schen  Indurationen  oder  Seierosen  auf  Infection  zurück- 
zuführen durch  Jndividuen,  welche  entweder  mit  hartem  Schanker 
oder  mit  den  Zeichen  constitutioneller  Syphilid?  beliaf'tet  warsn. 
Für  die  weichen  Geschwüre  fand  Bassereau  als  Ur^prnngsquellen 
Geuitalatiectionen  von  analogem  Charakter,  mit  ausgesprochen 
locaiem  Verlauf. 

Die  scharfsinnigen  Argumentationen  BassereaWs  überzeugten 
Ricord^  Er  sah  sich  ausser  Stande  an  der  Unität  festzuhalten. 
Indem  Hiearä  auf  G-rund  der  neuen  Theorie  weiter  forschte, 

lehrt  er  den   harten  Schanker  in  doppelter  Weise  jetzt  kennen 

—  als  den  inficirenden  Schanker  einerseits,  als  entzündliche  In- 
duration andrerseits  :  er  zeigt,  wie  entzUndlicdio  Froeesse  einem 
weichen  (lesch wäre  dieselbe  Härte  vfrh'ilien  kiuincn.  durch  welclie 
der  flmitrr^cha  Knoten  charaklei  isirt  ist.  Seinen  neuen  Stand- 
punkt kennzeiciinet  T^tcord  durch  den  Cardinalsatz,  dass  jede 
Gesehwürsform  nur  in  ihrer  Eigenart  aioh  fort- 
pflanzt. 

Aus  seinen  neugewonnenen  Anschauungen  entwickelt  der 
nimmehrige  Dualist  Bieard  die  Lehre  von  der  ünicität  der 
Syphilis.  Syphilitische  erklärt  er  für  immun  gegen  eine  spätere 

neue  Infection  mit  Syphilis;  der  harte  Schanker  tritt  an  dem- 
iselben  Individuum  nur  einniai  auf.  (iegen  das  weiche  Geschwür 
gibt  es  keine  Immunität.  Weiterhin  hatten  zahlreiche  Inocu- 
lationsversuehe  liieorffs  mit  dem  Seerete  weicher  Schanker  als 
Ke^ultat  der  Impfung  nach  21  Stunden  eine  f?ijtung,  am  3.  Tage 
ein  Bläsehen,  bald  darauf  das  üeschwür  ergeben. 

(14*)  1* 
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Inoculationen  Waller  v.  Rinefkn-^s,  v.  Bäremprwiff  s,  Hehm's 
mit  dem  Secrete  barter  Schanker  liatten  or?t  nach  Wochen  die 
Eiitwicklmi<^  des  sj'))liilitischen  Priuiäraliectes  gezeigt.  Mehr- 
wöchentliehe  1  n  c  u  h  a  t  i  o  n  z  e  i  t  hier —  üheraus  schnelle 
Manifestation  der  Erkrankung  dort! 

Das  Immunitätsgeset?  konnte  in  seiner  ursprüng liehen  Form» 
die  ihm  Ricord  gegeben  hatte,  nicht  lange  bestehen.  Lee,  Puche» 
V,  Rinecker  und  Pontoppidan  gelang  es,  trotz  eines  bereits  be- 
stehenden syphilitischen  Primäraffects  bei  demselben  Individuum 
durch  Impfung  nach  spätestens  6  Wochen  an  der  Impfstelle  eia 
neues  positives  Resultat  zn  erzielen. 

Dasselbe  entsprach  entweder  der  Induration  eines  Geschwürs, 
welches  ohne  Incuhation  an  der  Impfstelle  entstanden  war,  oder 
es  bedeutete  die  Entwicklung  einer  Papel  nach  einer  Incuhation 
von  mehreren  Wochen.  Waren  die  Impfpersonen  schon  vor  der 
Impfung  Constitutionen  erkrankt,  so  blieb  das  Resultat  entweder 
negativ  oder  es  ergab  iui  einen  Falle  eine  kleine  iincharakte- 
ristische  Pustel,  im  andern  Falle  eine  deutliehe  inipfpu.stel  mit 
Gcschwürsbildung.  Impfte  man  wiederum  von  einem  derartigen 
Geschwür  ab,  jso  konnte  man  in  einer  langen  Reihe  von  (.Teiic- 
rationen  analoge  Cxesehwürsformen  erzeugen.  Das  Imniunitäts- 
gesetz  erhielt  also  nach  mindestens  einer  Seite  hin  eint' wiclitisje 
Einschränkung:  während  des  Bestehens  einer  syphi- 
litischen Initialsclerose  sind  dieTräger  derselben 
wenigstens  nicht  in  allen  Fällen  immun. 

Innerhalb  des  Sclerosen-Stadiums,  im  sog.  primären  Stadium 
der  Syphilis,  kann  durch  eine  neue  syphilitische  Infection  ein 
neuer  syphilitischer  Primaraffect  entstehen. 

Wie  aber  sind  die  übrigen  Resultate  zu  deuten?  nämlich 

1)  die  spatere  Induration  der  weichen  Greschwäre,  welche 
durch  frische  Syplülisinoculation  auf  primär  syphilitischen 
ohne  Incuhation  sich  entwickelt  hatten? 

2)  diejenigen  Frocesse,  welche  eine  neue  Impfung  mit 
Syphilis-Grift  an  Constitutionen  Syphilitischen  hervorge- 
rufen hatte;  Ki  ankheitsvorgänge,  welche  teils  uncharak- 
teristisch verliefen,  teils  sich  wie  weiche  Geschwüre 
verhielten  ? 

Diesen  Fra^jen  traten  Clcrc  und  Rolld  näher.  Die  weichen 
Geschwüre  der  eruistitutionell-syphilitischen  nannte  CVm- ,,C  ha n- 
croide'';  er  bezeichnete  dieselben  als  Derivate  der  Syphilis,  als 
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moflificirte  /f?«M^er'sche  Sehanker.  Den  (ninid  für  diose  Modi- 
fication  des  syphilitischen  Griftes  sucht  er  in  dem  Kör  perzustand  e 
der  Kranken,  in  der  syphilitischen  Durchseuohong  derselben.  £r 
erinnert  an  das  analoge  Verhältnis  zwischen  einer  voll  ansge- 
bildeten  nnd  einer  rudimentären  Vaccinepustel,  zwischen  Variola 
▼era  und  variolois. 

Für  die  indnrirenden  weichen  Geschwüre  gab  BoUet  eine 
Erklärang.  Rolhi  erinnert  an  Fälle»  in  denen  die  Urethra  eine 
Doppelerkrankung  darbot:  an  Tripper  und  Schanker  zugleich. 
Nach  dieser  Analogie  entwickelt  er  die  Möglichkeit  einer  Do^ipel- 
infection  mit  den  Contagien  beider  Schankerarten.  Eine  der- 
artige Infection  kann  irgendwo  am  Körper,  an  den  Grenitalien, 
em  und  dieselbe  Stelle  gleichzeitig  treffen ;  die  Erkrankungen 
selbst  aber  werden  zu  verseliiedener  Zeit  je  nach  der  Eigeiitum- 
liciikeit  der  Contagien  sich  manifestiren. 

In  diesem  Sinne  spricht  Rollet  von  einem  chancre  mixte, 
chancre  mulet.  Der  Einwirkung  des  Sehankereiterö  folget 
an  der  Impfstelle  schnell  die  Entwicklung  eines  weichen  Ge- 
schwüres; dieses  indurirt.  Der  Beginn  der  Induration  fällt  zu- 
sammen mit  dem  zeitlichen  Ablaufe  des  Incubations  -  Stadiums, 
dessen  das  gleichzeitig  inoculirte  syphilitische  Gift  zu  seiner 
ersten  Manifestation  bedarf. 

Ungezwungen  erklärt  sich  hieraus  die  Induration  eines 
weichen  Geschwürs.  Betrifft  aber  der  Fall  einen  Constitutionen 
Erkrankten,  an  dessen  Körper  info]ge  einer  Impfung  ein  weiches 
Geschwür  ohne  Incnbation  sich  bildete,  so  ist  auch  hier  die  Mög- 
lichkeit einer  Ifischinfection  in  gewissem  Sinne  gegeben.  £s  ist 
denkbar,  dass  beide  Ansteckungsstoffe  auch  hier  den  Körper 
trafen.  Da  nun  hier  die  allgemeine  Durchseuchung  des  Körpers 
denselben  gegen  Syphilis  immun  machte,  so  wird  im  gegebenen 
Falle  der  Ansteckungsstoti'  des  weichen  Scliankers  allein  seine 
Wirksamkeit  entfalten.  Eingeimplt  waren  möglicherweise  beide 
Gitte  zugleich.  Eine  andere  Erklärung  wird  einer  zweiten  Reihe 
hierhergehöriger  Fälle  zur  Erläuterung  dienen. 

Man  hat  für  jede  iSchankerinfection  eine  Gevvebsläsion  vor- 
ausgesetzt. Wenn  ein  gesundes  Individuum  einen  chancre  mixte 
acquirirt,  so  sind  folgende  Umstände  in  Betracht  zu  ziehen: 

1)  es  k"nnen  beide  Contagien  gleichzeitig  einwirken, 

2)  sie  können  nacheinander  einwirken, 

d)  es  kann  eine  einzige  Läsion  Doppelinfection  ermöglichsn, 
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4j  jedem  Ansteckung.sytoÜ'  kann  eine  bc-findere,  der  anderen 
benarlibarte  Eingangspforte  oft'en  stehen,   so  dass  jedes 
Contagium  zu  verschiedener  Zeit  und  an  verschiedenem 
Orte  Zutritt  finden  kann. 
Hat  sieh  non  der  chancre  mixte  durch  die  Induration  aU 
solcher  enthüllt,  so  sieht  von  jetzt  ab  der  Kranke  dem  gewSlin- 
lichen  Verlaufe  der  Syphilis  entgegen  mit  AuBschlSgeni  Drfiseii- 
schwellttngen  u.  s.  w. 

Welcher  Art  sind  die  Iiifectionaquelleii  den  chancre 
mixte? 

Die  einfachste  Infectionsquelle  ist  hier  wiederum  ein  chancre 
mixte,  ein  indurirtes  weiches  Geschwür,  so  dass  chancre  mixte 
durch  chancre  mixte  erseugt  wird. 

Anderseits  können  mit  piaques  mnqueuses  und  weichem 
Schanker  zugleich  behaftete  Individuen  an  anderen  einen  typi- 
schen chancre  mixte  hervorrufen.  Es  ist  nicht  selten  der  Fall, 
dass  eine  mit  piaques  behaftete  Person  weichen  Schanker  acquirirt. 
Dass  nun  von  hier  aus  nicht  ganz  so  hautig  Fälle  von  chancre 
mixte  erzeup;t  werden,  erklärt  die  jetzt  an  den  kranken  Genita- 
lien hervortretende  Schmerzhaftigkeit ,  welche  dem  weichen 
Schauker  oft  in  hohem  Grade  eigentümlich  ist» 

Wegen  dieser  grossen  Empfindlichkeit,  wegen  der  Belästig- 
ung, femer  durch  reichliche  Absonderung  und  so  fort,  wird  ein 
mit  weichem  Schanker  allein  behaftetes  Individuum  ver  neuen 
Cohabitationen  zurSckschrecken;  der  Kranke  wird  sich  selbst 
also  gewissermassen  vor  einem  chancre  mixte  bewahren,  die 
Möglichkeit  indess  ist  immerhin  gegeben,  sobald  durch  einen 
zweiten  möglichst  schnell  —  noch  während  des  weniger  schmen- 
haften  Anfangsstadiums  —  nachfolgenden  Coitus  eine  syphili- 
^sche  Infection  sich  hinzugesellt. 

Tatsächlich  tritt  aber  der  umgekehrte  Fall  viel  häufiger  ein: 
die  oft  nur  geringe  Schmerzhaftigkeit  der  Induration,  ja  die 
bisweilige  Uiik«^nntnis  ihrer  Existenz  von  Seiten  des  Trägers 
machen  es  begreitlich,  wie  sie  durch  einen  nenen  Coitus  so  leicht 
zu  einem  chancre  mixte  sich  compliciren  kann. 

Der  Typus  eines  derartigen  chancre  mixte,  in  dessen  ein- 
fach!=5ter  Form  die  Doppelintection  an  Einheit  des  Ortes  und  der 
Zeit  zugleich  gebunden  ist,  erhält  ein  Analogon  aus  dem  Gebiete 
der  Impfsypbilis.  Man  versteht  unter  Impfsyphilis,  Vaeci- 
nationssyphilie  oder  Syphilis  vaccinata  eine  Erkrankung,  die 
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durch  gleichzeitige  Uebertragnng  von  Vaccine-  nnd  Syphiliegift 
entsteht.   Es  ist 

1)  sicher,  dass  Syphilis  mit  derYaccination  ftberhanpt  filber- 
tragen  werden  kann;  es  ist 

2)  sicher,  dass  die  Vaccinepustehi  eines  syphilitischen  Kindes 
ein  Material  liefern,  dessen  weitere  Benutzung  bald 
positive,  bald  negative  Tmpfresiiltate  gibt. 

Im  ersteren  Falle  entsteht  dann  entweder  Syphilis  oder  die 
Yaccinepustel  allein,  oder  es  wirkten  Vaccine  und  Syphilis 
zugleich. 

IHe  Syphilisäbertragnng  findet  nach  v.  liinecher  und  Köbner 
nw  dann  statt,  wenn  anf  dem  Gmnde  der  benutzten  Vaccine- 
pnstel  ein  indnrirtes  Geschwür  sich  entwickelte.  Diese  Geschwüre 
entstehen  nach  8—10  Tagen. 

Es  existirt  also  ein  Zeitpunkt,  bis  zn  dem  die  Vaccinepnstel 

nnr  reine  Vaccine  enthält.  So  erklärt  es  sich,  warum  in  Italien 
die  meisten  Fälle  von  Vaccinations  -  Syj>liiiis  vorkommen.  Dort 
wird  erst  sehr  spät,  /wisrlien  10.  und  14.  Tage  abgeimpft. 
Vicnnois  glaubte,  dass  in  der  gleiclizeitigen  Einimpfung  von  Blut 
die  Ursache  der  Syphilisinfection  liege,  beme  Theorie  erklärt 
jedoch  nicht  alle  Fälle. 

Nach  Hutchinson  kann  Serum ,  Transsudat  aus  den  dem 
Bläschen  nächstliegenden  Blatgefässen  dem  letzteren  das  syphi- 
litische Virus  zuführen.  Eine  derartige  Transsudation  hält  er  bei 
zufälligen  Keizzuständen  namentlich  für  sehr  wahrscheinlich. 

Weisse  und  rote  Blntkbrper  sind  von  Bäumler  in  der  klarsten 
Lymphe  gesehen  worden;  möglicherweise  sind  die  weissen. Blnt- 
kSrper  Träger  des  syphilitischen  Virus  {Lustgarten*s  Bacillen). 
Die  Anschanungen  yon  v,  Bhiecker  nnd  Kobner  erhalten  eine 
typische  Illnstration  dnrch  eine  Krankengeschichte,  welche  ersterer 
Teröffentlicbte : 

3  Woclicn  nmch  der  Vaeeine  -  f mpfius  einei  hertdiUlr-typIiilitisclieii  Kindes 

fielen  die  Krasten  der  anscheirund  normalen  Iinp^nsteln  ab  ;  zu  Tage  trat  «'in 
^tiefes  liraf  erförinige»  Geschwür  mit  anbaftendein,  spärlichem,  serös  -  eiterigem 
'  Secret",  mit  hartem  Grunde  und  mit  indnrirten  anfgcworfcnon  Rändern.  Das  Ge- 
»chwör  heilte  nach  2  Wochen  mit  Narbeabildaag  (^Viertel] ahrschrift  für  Dermato- 
logie and  isyphilis  1878  pag.  265), 

Ein  2.  Fall,  der  dem  Verfasser  durch  die  Gute  des  Herrn 
])r.  TK  KoiUker  in  Leipzig  übermittelt  ward,  mag  an  dieser 
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Stelle  zur  öffentlichen  K^iiiiitius  gelangen;  derselbe  eiitälammt 
der  chirurgischen  Poliklinik  in  Halle: 

Im  Jabre  1875  wurde  in  der  v.\olkmann^»(i\ien  Klinik  <  iiiö  Frao  an  bnitea 
Condylomen  iM-handelt.  Im  November  1878  gebar  sie  eiimn  kräftigen  ao8gctragen«a 
Knaben,  der  erst  nach  4  Monaten,  im  März  1S7;>  erkrankte  nnd  am  2G,  M?\!  1?79 
mit  einem  ansgedehuten  papiilosen  ltautsy})hili(l  an  (i^äiihi,  Hals,  Kumitt-  und 
Gürtelgcgeud  in  die  Beliaudiung  der  clururgiscben  Poliklinik  kam.  5  Tage  vorher 
war  das  Kind  mit  Vaccine  am  der  Pnstet  eines  gesanden  JBandes,  and  xtrar  mit 
4  Eiastiehea  aaf  jedem  Arm  geimpft  worden.  6  derselben  entwickelten  sieb  n 
Pusteln,  4  am  rechten  nnd  2  am  linken  Arme,  und  boten  dieselben  in  den  ersten 
Tagen  der  Bebandlnog  dnrcbans  nichts  anflTallendes  dar.  Am  'M.  Mai  jedoch  be* 
ganueu  die  Pnsteln  sich  zu  verbreitern  ;  ihr  Rand  rötete  sich  und  ffihlte  sich  hart 
an.  Am  1.  Ju  ii  nacli  Abfall  der  Krusten,  sind  die  Pnsteln  in  deutliche  syphili- 
tische kratert'urmige  Liicerationen  mit  hiirten  Kandt-rn  nud  iudurirtem  Grnnde  ver- 
wandelt. Unter  innerlicher  Darreichuni;  von  Oalomel  und  äusserlicher  Anwendaag 
von  Ferrum  citr.  Losung  vernarben  die  t\x  Bohneugrüsse  ausgedehnten  Geschviir« 
rascb  unter  Hinterlassung  einer  missigen  Härte. 

In  die.«em  Falle  war  die  Gelegeuheit  zur  8ypliili.s-lTeber- 
tragung  zwischen  29.  Mai  und  1.  Jnni  gegeben.  Für  der:u•tii;^' 
Affectionen  haben  die  Franzosen  die  Bezeichnung:  chaucre 
mixte  Taccino^syphiiitique. 

Giere  hatte  seiner  Lehre  vom  chancroi'de  zwei  allerding» 
sehr  aaffallende  Beobachtungen  zu  Grunde  gelegt: 

1)  In  dem  einen  Falle  wurde  derTräger  eines  harten  Schankers 
mit  dem  Secrete  eben  de.sselben  geimpft;  es  entstand  ein  weiches 
Geschwür  ohne  Ineubation,  ohne  spütero  Induration. 

2)  Die  zweite  Beobachtung  bezieht  sich  auf  eine  Induration 
der  Scrotalhant.  An  derjenigen  Hautpartie  des  penis,  welche 
der  Induration  auflag,  entstand  ein  weidie.s  Geschwür  ohne  In- 
duration. Die  allgemeinen  Symptome  der  Syphilis  traten  in  der 
gewöhnlichen  Zeitfolge  ein.  Auf  Grund  dieser  Fälle  sprach  sieh 
CUrc  folgendermassen  aus: 

^Vermöge  der  durch  die  Krankheit  erlangten  Imroanitat 
brkoinnie  »*in  Syplülitisdier  durch  wiederholte  Kiuimpt'ung  desr 
syphiliti.-ichen  Giftes  kein  indurirtes  Geschwür  mehr,  .^ondt-rii. 
wenn  die  Impfung  überhaupt  ansehlägt,  nur  ein  weiches  Ge- 
schwür n.  w,''  iJiesen  beiden  Beobachtungen  reiiite  .sidi  eine 
dritte  Fournkrs  an.  Henry  Lcc.  K(>hiirr,  Pu'A*  erweiterten  diesen 
Kreis.  Durch  Aufstreichen  von  Öabinasalbe,  durch  Einhgen 
von  Haarseilen  führten  sie  Indurationen  und  breite  Condylome 
in  den  Zustand  reichlicher  Eiterung  über.  Mit  dem  Secret  dieser 
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stark  eiternden  syphilitisclien  AÖ'ectionen  gelang  es  ihnen  nun 
leicht,  auf  dem  Träger  incabationslose  überimpfbare  weiche  Ge- 
schwüre zu  erzeugen,  welche  nachträglich  nicht  indurirten.  Pick 
ging  einen  Sekritt  weiter:  er  überimpfte  den  Inhalt  von  Acne-Scabies- 
und  Pempbigiia-Ftisteln  auf  sypbilitiscbe  mit  demselben  Beenltate« 

Santurri  benutzte  den  Inhalt  von  Ekthyma-  und  Impetigo- 

Pustelu  sowie  das  Stn-ret  geHchwiirig  entarteter  Transplantations- 
wuiiden.  Vidal  rief  auf  dem  Körper  von  Ekthymakranken  selbst 
mit  dem  Piisteleiter  analoge  weiche  Geschwüre  hervor.  Dieselben 
beschwüre,  einmal  mit  naciifolgendem  Bubo,  erzeugte  Finger  in 
Wi^n  mit  dem  Secrete,  das  er  nach  künstlicher  localer  Reizung 
von  der  Schleimhaut  einer  nicht  syphilitischen  Person  entnahm. 
]>as  Secret  bei  eiteriger  Vaginitis  benutzte  mit  gleichem  Er- 
folge Boeck. 

Noch  einen  Schritt  weiter  ging  endlich  Kaposi:  zur  Ab- 
impfang  and  Impfung  wählte  er  nicht  syphilitische  Personen. 
Und  nun  gelang  es  ihm  mit  dem  Eiter,  den  ihm  Acne*  und 
Scabies-Pnsteln  lieferten,  auf  den  Trägem,  sowie  auf  anderen 
nicht  syphilitischen  Individuen  die  gleichen  Geschwfirsformen  zu 
«Wengen.  Das  Secret  dieser  letzteren  war  mit  langsam  ab- 
nehmender Deutlichkeit  auf  eine  zwar  begrenzte  aber  lange  lieihe 
von  Generationen  überimpf  bar. 

Nun  war  es  weiterhin  in  einem  allerdings  einzigen  Falle 
gelungen,  durch  Abimpfung  von  den  Inoculationsschankem  eines 
Syphilitischen  gleichzeitig  Syphilis  zu  übertragen.  Bideneap  hat 
den  Fall  beobachtet   Bäunder  gibt  ihn  (pag.  lÜO)  wieder: 

«Ein  mit  £kx«m  du  y^fderames  behaftetes  MAddieo,  welehe«  nie  «n 
TMeriselien  Aliectionra  gditten,  batte  eich  ave  MathwiUen  18  Schanker  eingeimpft, 
m  denen,  da  ihre  Entstehnnsiweiee  anfange  nicht  bekannt  war,  noch  dnreh  Probe- 

impfong  voa  den  znerst  enstandenen  Pusteln  12  andere  hinzukamen.  Die  Oe- 
^chwäre,  ans  denen  sie  sich  geimpft  hatte,  stammten  ebenfalls  ursprünglich  voa 
dem  8eoret  inficierendcr  (J»'.scli\vüre,  welches  jodoch  vif»le  Generationen  und  In- 
dividueu  schon  passirt  hatte,  her.  Die  Piüstelii  l)ildeten  sich  in  ziemlich  ^^rosse 
Geschwüre  um.  Zwei  fühlten  sich  etwas  hart  au,  aber  au  den  meisten  war  keine 
8pur  von  Induration.  In  einigem  Abstand  von  einzelnen  Oesohwllren  liihite  man 
eine  kleine  etwas  schmenhafte  DrfltenanechweUnng.  Am  27.  Jannar  alle  OeMchwftre 
ia  Heilnng.  Zwei  der  grOaatea  saseen  anf  einer  härtUchen  Schwelinng»  die  liem- 
lich  begrenzt  war  und  sich  wie  eine  Halbkugel  anftthlte.  Noch  4  andere  waren 
hirtUch,  aber  ihre  Hürte  war  nicht  so  genan  begrentt* 

Au  17.  Febrnar  traten  Fieber-  und  Rachenerscheinnngen  hinan,  am  23. 
deatüche  Drflsensohwellnng  in  der  rechten  Achselhöhle. 
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Am  25.  April  wnrde  ein  pnstulöses  Exanthem  an  Brnst,  Kücken,  Unterleib 
bemerkt.  Die  Krank«  klaf:^te  namentlich  gegen  Abend  über  Koplüchmcrzoii.  Kinige 
Cervicaldrösen  wurden  fühlbar,  imptungen  mit  Postelinhalt  blieben  erfolglos.  Nach 
einigen  Tagen  verloren  ■icli  die  Symptome ;  die  Gescliwflre  waren  Inswiechen  rer- 
narbti  an  2  Stellen  mit  devtlieher  Induration.  Die  Patientin  wurde  nach  4  Woehen, 
6  Honate  nach  der  Impfung  als  gelietlt  entlassen. 

Die  Kritik  dieses  ieolirten,  höchst  hemerkenswerthen  Falles 
ist  sehr  schwierig.  In  einem  zweiten  analogen  Falle  Bidencaps 
blieh  das  Besultat  negativ.  Bidencc^  selbst  hält  die  Folgeer- 
scheinnngen  nicht  für  Syphilis;  Boecke  der  an  den  Beobachtungen 
teil  genommen  hatte,  spricht  von  einem  MissverstSndnis.  Köbner 
hingegen  ist  entschieden  der  Ansicht,  dass  es  sich  nm  Syphilis 
hier  handelt. 

Der  apecielle  Modus  der  TJebertragung  im  geg»  l)enen  Falle 
ist  in  mehrfacher  Weise  denkbar:  es  ist  erstens  die  Mijglidikfjit 
vorlianilen,  dass  im  Piistcleiter .  sei  es  aiicli  -nur  eines  der  In- 
oculationsschanker,  wfldie  da.s  Mädchen  benutzt  hat.  Syphilis- 
keinip  —  die  dem  Seorete  des  \irs|)rünglichen  iniu  irenden  S(  liankers 
entstammten — ,  ihre  Lebensfähigkeit  (xenerationen  hindurch  be- 
wahrt hätten;  es  ist  denkbar,  dass  die.««e  Keime  in  einer  vorher- 
gehenden Reihe  von  durchseuchten  Individuen  ihre  Wirksamkeit 
nicht  entfalten  konnten,  bei  der  endlichen  Inoculation  des  bis 
dahin  syphilisfreien  Mädchens  ihre  ursprüngliche  Lebenstahigkeit 
geltend  machten. 

Zweitens  ist  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  dass  das  Mädchen 
mit  dem  Schankereiter  zugleich  Blut  der  syphilitischen  Person 
sich  inocnlirt  hat.  Davon  ist  freilich  in  der  Erankengescbicbte 
nichts  ausdrücklich  angegeben.  Der  anfängliche  Verlauf  aber 
entbehrte  ja  der  arztlichen  Beobachtung.  Dass  Blut  syphilitischer 
Personen  die  Krankheit  übertragen  kann,  steht  fest.  Das  weaent' 
liehe  der  Doppelinfection  des  Mädchens  würde  nach  letzterer 
AuÜ'assung  gegeben  sein 

1.  durch  den  Pustelinhalt, 

2.  durch  daf  Blut: 
nach  der  ersteren  Ansicht 

1.  durch  den  Pustelinhalt, 

2.  durch  die  Anwesenheit  lebensfähig  gebliebener  Keime  im 
JNistelinhalt,  welche  dem  Secrete  des  primären  inficirenden 
iSchaukers  entstammten. 

Diese  Bluttheerie  im  Sinne  von  BoiUt  und  Lar^jfWM  er- 
innert an  diejenige  von  Vienwis, 


Digiti-^cü  by  Google 


(H7) 


FBIBDHBIII:  Dm  üleos  molle. 


11 


,Der  auf  dem  Träger  oder  einem  bereite  eyphilitiachen  In* 
di  i'rlnnm  erzeugte  ,weiche*  Schanker  könnte  nnn  auf  ein  gesundes 
Individuum  auf  doppelte  Weise  übertragen  werden.  Als  weicher» 
ohne  Syphilis  zu  erzeugen,  wenn  eben  nur  reiner  Schankereiter 
eingeimpft  wurde.  Oder  als  gemischter  Schanker,  wenn  nebst 
dem  Schankereiter  auch  etwas  des  Syphilitischen  mit  über- 
tragen wurde.*' 

3)  Das  ursprünglich  syphilitische  Socret  hatte  eine  grössere 
Anzahl  vonPei-  i.en  passiert;  vielleicht  hat  es  seine  spezifische 
Vimlenz  mit  Ii  smi  Wege  eingebüsst;  —  vielleicht  hat  es  aber 
die  etwa  verlorene  Ansteckungskraft  auf  diesem  Wege  wieder 
neu  gewonnen : 

Analog  den  Fällen  von  Vaceinationssyphilis ,  analog  der 
Erklärung  Jlutchiusan^s  konnte  innerhalb  des  Impfkreises  an  den 
Impfstellen  eines  der  durchseuchten  Individuen  die  gleiche  Re- 
sction  entstehen  —  congestive  Hyperämie,  Transsudation  ans 
den  mit  syphilitischem  filute  strotzend  gefüllten  Gefässen  — 
kurz,  es  konnte  eine  Infection  »von  innen  her",  das  Secret  eines 
Inocnlationsschankers  zu  einem  spezifisch  syphilitischen  machen. 
Es  ist  bekannt,  dass  Ckre  selbst  ursprünglich  Dualist  war;  auch 
durch  Behauptung  des  Ghancroi'de  ward  er  der  Lehre  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  untreu ;  nannte  er  zwar  auch  den  weichen 
nnd  harten  Schanker  Varietäten  des  syphilitischen  Schankers,  so 
l&st  er  doch  immerhin: 

1)  nur  unter  besonderen  Umständen  den  einfachen  Schanker 
ans  dem  harten  hervorgehen; 

im  allgemeinen  aber  betont  er 

2)  die  Eigenart  in  der  Fortpflanzung  beider  Varietäten; 
sm  chancroVde  selbst  hebt  er  hervor 

3)  in  jedem  Falle  den  durchaus  localen  Charakter  desselben. 

Trotzdem  benutzten  die  Unitarier  das  chancrolTde  als  eine 
Waffe  gegen  die  Dualität  wegen  dieser  nur  partiellen  Beschränkung 

der  Fortpflanzungs-Spezifität.  Diese  Waffe  wurde  den  Unitariem 
jedoch  bald  wieder  entrissen, 

1)  wider  seinen  Willen  durch  Kaposi  selbst,  einen  ihrer  be- 
deutendsten Vertreter,  auf  Grund  seiner  oben  angeführten 

Versuche, 

2)  im  Jahre  1858  durch  Boikt  in  Lyon  mit  seiner  Lehre 
vom  chancre  mixte. 
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1859  war  die  Contagiosität  der  breiten  Condylome,  der 
constitutionellen  Affectionen  überhaupt,  zum  1.  Male  durfli 
Impfungen  bewiesen.  Die  Befunde  bestätigte  in  Paris«-  likord; 
und  bei  dieser  Grelegenheit  trat  er  lÖüO  nocli  einmal  uabediogt 
für  die  Dualität  der  Gontagien  ein. 

Der  bis  dahin  noch  strittige  Pankti  ob  durch  das  Blut 
Syphilitischer  die  Krankheit  übertragen  werden  kann  oder  nicht, 
wurde  im  bejahenden  Sinne  durch  einen  Eall  beantwortet,  den 
Pdtieari  in  Florenz  1862  beobachtet  hat.  Derselbe  betraf  einen 
jungen  Arzt,  der  nach  3  Wochen  dnrch  Impfung  eine  Papel,  nach 
2  Monaten  ein  Exanthem  bekam. 

Im  Jahre  1859  gelangte  man  auch  nach  anderer  Seite  hin 
JEU  griSsaerer  Klarheit.  HwUer  hatte  bekanntlich  in  der  Indura- 
tion {das  wesentliche  des  syphilitischen  Primaraffects  gesehen. 
Man  nahm  aber  an,  dass  ein  weiches  Geschwür  der  Induration 
vorausgehe.  Erst  durch  Bah  'nujtan  in  London  und  dnrch  v.  Bären- 
spruny  in  Berlin  wurde  man  vom  Gegentheil  überzeugt:  «Die 
Induration,  d.h.  die  Bildung  eines  sypliilitirfchen  Products**.  s>agt 
V,  Bäretispniny,  „geht  der  Bildung  des  Geschwüres  voraus"  (Charite 
Annalen  1H(')0  Bd.  IX  pag.  18H).  Induration  eines  weichen  Ge- 
schwüres betrirtt  entweder  einen  chuncre  raixte  oder  unter  be« 
sonderen  Umständen  ein  einfaches  Geschwür  allein.  Ein  weicher 
Schanker  kann  unter  gewissen  Verhältnissen  hart  sein  oder 
werden:  Syphilis  tritt  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern 
Falle  ein. 

1)  Ein  einfacher  S(;hanker  ist  hart  durch  seinen  Sitz;  die 
natürliche  Derbheit  des  Grundes  lässt  hart  erscheinen  die  Schanker 
des  sulcus  coronarius,  des  orif.  urethrae,  sowie  des  margo  prae 
putii  und  des  margo  labiorum  pudendL 

2)  Ein  einfacher  Schanker  wird  hart  durch  Süssere  IrriU> 
mente,  durch  gewisse  therapeutische  Eingriffe.  Ans  diesen  Er- 
fahrungen zog  man  zwei  practisch  wichtige  Schlüsse:  1)  Man 
hörte  einmal  auf,  in  so  rein  scheraatischer  Weise  die  Induration 
ah  das  difFerentiell-diagnostiische  Hauptmerkmal  der  Schanker 
anzusehen ,  vielmehr  das  letztere  in  dem  Eintreten  oder  Aus- 
bleiben von  Allgemeinerscheinungen  zu  suchen.  2)  Mau  wurde 
vorsichtiger  im  Diagnosticiren  und  Prognostieiren. 

Analog  d^Mi  Versuchen  Kaposis  war  eine  weitere  Reihe  von 
Impfungen  an  gesunden  Personen  ausgeführt:  sie  bezweckten  im 
allgemeinen,   die  Contagiosität  der  constitutionellen  Syphilis- 


^  j  .  ^cl  by  Google 


(819) 


FRIEDHEIÜ:  Das  Dlcns  molle 


prodncte  zu  constatieren.  Bewiesen  wurde  die  Contaciosität 
des  Blutes,  der  breiter  Condylome,   syphilitisclier  ToDsillitiden. 

Sehr  wichtig  für  die  allgemeine  Aetiologie  der  venerischen 
Krankheiten  sind  die  Beobaclitiiiigen,  welche  sich  auf  patholo- 
gische, an  sich  nicht  syphilitische  Secreteconstitntioneller  Kranker 
beziehen.   Beschrieben  ist  nach  dieser  Richtung: 

1)  das  Verhalten  der  weirlien  Ge.scliwiire  syphilitischer,  femer 
2)  die  VaecinationstVage.  Aeliulicli  -  wechselvoll  in  ihren 
Impfungsresultaten  verhalten  sich  3.  Acne-  und  Ekzem -Er- 
krankungen Syphilitischer;  in  gleicher  Weise  verliefen  4)  die 
Versuche,  die  man  mit  Trippereiter  machte. 

Man  hatte  .  wie  erwähnt,  durch  von  Bärensprung  erfahren» 
dass  der  syphilitischen  Initialsclerose  die  G-eschwursbilduDg  nach- 
folgt Man  hatte  früher  durch  Bieardf  spater  durch  Bärensprun^ 
von  nicht  syphilitischen  Indurationen  gehört.  Die  Syphilis  be- 
ginnt als  specifisches  Infiltrat;  dieses  kann  bestehen:  1.  in  einer 
typischen  Sclerose ,  2.  in  einer  dünneren  Pergaraent*induration, 
3  in  einem  indurativen  Oedem,  4.  in  einer  Impfpapel.  In  seltnen 
Fällen  wird  die  Syphilis  eingeleitet  durch  ein  5^  weiches  Ge- 
schwür. Bisweilen  ist  die  Stätte  der  Infectiun  ü.  nur  durch  eine 
obertiiichliche  Rhagade,  eine  seichte  Erosion  gekennzeitdinet.  End- 
l.ch  sollen  alle  äusseren  Merkmale  7.  angehlieh  fehlen  können 
—  Syphilis  d'emblee.  Den  Gegensatz  zur  letzterer  Form  bilden 
diejenigen  Ealle,  in  denen  es  zur  Entwicklung  eines  ty]ilschen 
Primäratfeots  zwar  kommt,  die  allgemeine  Symptome  der  Syphi^ 
Iis  aber  ausbleiben.  Endlich  hat  man  Gesunde  mit  syphilitischem 
Beeret  inficirt,  und  es  kam  8.  zu  einer  sehr  heftigen  bis  bran- 
digen localen  Reaction  ohne  allgemeine  Symptome. 

Alle  diese  Beobachtungen  und  Fälle  sind  von  Wissenschaft- 
liehen  Autoritäten  vertreten. 

Trotsdem  werden  FSlle  wie  die  der  Syphilis  d'emblee  einer- 
seits, der  durch  typische,  ja  sehr  stark  ausgebildete  Frimäraffecte 
gekennzeichneten  Form  anderseits ,  in  welchen  letzteren  die 
c^mstitutionelleu  Symptome  ausblieben  —  alle  diese  Fälle  werden 
nie  ganz  einwnrfsfrei  sein;  die  Verkennnng  der  geringfügigüten, 
aber  sehr  bedeutungsvollen  Symptome  hisst  sieh  eben  nicht  ganz 
aiisschlieRsen.  Gegenstand  einer  überaus  heftigen  Polemik  wur- 
den diejenigen  Fälle  von  constitntioneller  Syphilis,  die  mit  ineu- 
bationslosen  Pustein  und  weichen  Geschwüren  begonnen  hatten. 
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1)  In  erster  Linie  steht  hier  der  schon  mehrfach  erwShnte 

Syphilisationsfall  von  Dameissen  in  Bergen ,  der  sich  auf  einen 
Leprakranken  bezieht.  Nach  naliezii  400  Schankeriuoculatiouen 
wurde  der  Patient  mit  dem  Secrete  eines  Schankers  geimpft, 
„der  später  iudurirte."  {Bäumler  pg,  103).  Nach  3  Tagen  ent- 
stand eine  Pustel ,  mit  deren  Inhalt  man  weiter  impfte.  Der 
Patient  wurde  immun'".  Alle  Ge-schwiire  verheilten.  Da  brach 
eine  Xarbe  auf  und  verwandelte  sich  in  ein  liartes  Geschwur; 
nach  einem  Monat  heilte  dasselbe,  hinterliess  aber  eine  harte  Narbe. 
Nach  einigen  Wochen  erkrankte  der  Patient  mit  den  allgemeinen 
Symptomen  der  Syphilis.  Hier  hat  es  sich  allem  Anschein  nach 
in  Bezug  auf  die  letzte  Impt'qaelle  um  einen  ohancre  mixte  ge* 
handelt. 

2)  Femer  gehören  hierher  ältere  Fälle  tou  Wattaee;  aher 
sie  sind  nicht  stichhaltig,  weil  sie  einer  Zeit  angehören,  die  von 
der  Identitätslehre  Hunteif's  beherrscht  ward.  Ein  Anhänger 
derselben  —  nnterschied  WaUace  die  Lnpf quellen  gewiss  nicht 
mit  genügender  Schärfe.  Zudem  soll  es  sich  nach  Bäumier  um 
indnrirende  weiche  Geschwüre  hier  handeln. 

3)  Endlich  hat  Vidal  ein  Inoeulationsexperiment  gemacht 
mit  dem  Pnstelinhalte  eines  secundären  Products.  Schon  am 
Ta^e  der  linptuiig  zeigten  sich  örtliche  Reizerscheinungen  :  nach 
2  \\  u(  ht  ü  heilten  die  Ulcerationen ;  nach  weiteren  3  Wochen 
bildeten  sich  wiederum  Pusteln,  und  jetzt  folgte  allgeiueine  Sy- 
philis nach.  Olienbar  hatte  es  sich  hi'^'  um  eine  exquisit  eiterif2;e 
Impfmaterie  ^eliar  lt  lt.  Dass  aber  ein  stärkerer  Eitergehalt  die 
Wirkungen  der  Impfung  beeinflusst,  zeigten  schon  oben  die  Ver- 
suche von  Lee,  Kölner,  Pick  Kaposi  n.  s.  w, 

4)  Der  Fall  von  Syphilisation  eines  Lnpnskranken  auf  der 
Klinik  Hehra's  ist  ebensowenig  voll p^iltig.  Hier  wurde  der  Kranke 
vor  Eintritt  der  Immunität  nach  369  Inoculationen  von  einem 
aasgesprochen  syphilitischen  Exanthem  befallen;  ,yauchda  haben 
wir  keine  Garantie  dafür,  dass  die  venerischen  Geschwäre  nie 
ein  syphilitisches  Individnnm  passirten.  ji{Lang.Y 

Durch  diese  Fälle:  syphilis  dWbUe,  weiches  Geschwär  mit 
oder  ohne  nachfolgender  Syphilis,  indnrirendes  weiches  Geschwür 
—  Fälle,  in  denen  es  sich  nm  Einimpfung  syphilitischen  Giftes 
auf  nicht  syphilitische  handelt,  —  glaubten  nun  die  Unitarier 
die  Dualität  wirksam  bekämpfen  zukonnf  n.  Mit  diesem  Material, 
dem  sie  das  chaucroide  Clerc'a  hiuzuiügteu,  wandten  siö  öicli 
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gegen  das  Fortpflanzutigsgesetz  Hicord^s  —  die  Lebre  in  ihrem 

Kerne  ani^reifend.  Sie  stützen  sich  hierbei  auf  Impfungen,  Con- 

iroiitatioueii,  Klinik,  Anatomie.  So  berufen  sie  sieh  auf  die  Be- 
obacbtunfi:  Morg(in''s  in  Dublin,  der  harte  Geseliwüre  seiner  weib- 
bViien  Spiialkianken  für  eine  sehr  grosse  Seltenheit  erklärt,  der 
terner  wnich«*  Gesehwüre  solcher  Frauen  als  sehr  häulige  lufec-  . 
tionsqaelie  für  exquisit  harte  Schanker  männlicher  Individuen 
ansieht. 

Die  Hauptgedanken  der  Unitarier  giebt  Kaposi  wieder :  Der 
Schanker  verläuft  in  der  Regel  local,  hat  aber  gar  nicht  selten 
allgemeine  Syphilis  sar  Folge;  er  beginnt  sodann  weich 
and  indnrirt ; 

2.  der  harte  Schanker  beginnt  meist  weich ,  oft  schon 

am  3. — 5.  Tage,  indurirt  meist  von  der  2.  -3.  Woche  an, 
ruft  in  der  Regel,  aber  nicht  stets,  allgemeine  Syphilis  hervor, 
mehrere  Sclerosen  können  «ich  gleiciizeitig  oder  kurz  hintereinan- 
der an  demselben  Individuum  entwickeln. 

3.  Spricht  Kaposi  von  einer  Transformatio  in  situ  in  dem 
Sinne,  dass  weiche  Schanker  und  Pusteln  an  Ort  und  Stelle  in 
charakteristische  Papeln  sich  umwandeln  können,  mit  regionärer 
Vermehrung  der  letzteren  durch  Antoinoculation  sowie  mit  nach* 
folgender  allgemeiner  Syphilis; 

4  Spricht  er  von  den  mit  weichen  Schankern  identificirten 
Geschwüren,  die  man  durch  Abimpfung  von  stark  eiternden  sy- 
pbilitischen  Knoten  und  Papeln  hervorrufen  kann,  er  erwähnt 

das  chaneroide  Clerc's,  die  Impfungen  mit  secundaren  Producten 

und  Blut,  die  zumeist  ein  papelartiges Knötchen  zuri^olge  haben; 
er  betont  die  grosse  Häufigkeit  des  syphilitischen  Primäraffecta 
in  Gedtalt  einer  Papel,  eines  sogen,  breiten  Condyloms; 

5.  £ndlich  hebt  Kaposi  die  Syphilis  d'erabUe  hervor;  er  er- 
wähnt das  häufige  Vorkommen  von  Genitalaffectionen  als  phage- 
dänische,  diphtberitische  Geschwüre,  als  £rosionen  —  Erosion 
diancrense.  Diese  Gedanken  giebt  Kaposi  in  14  Lehrsätzen 
wieder  —  die  Hauptangriffspunkte  bilden  die  scheinbaren  Ab- 
weiehungen  von  der  Specifität  der  Fortpflanzung.  In  Betreff 
des  weichen  Schankers  stimmen  beide  Parteien  in  dreifacher  Be- 
xiehnng  iiberein;  diese  bedeutet:  l.'Contagiosität,  2.  Incubations- 
losigkeit  der  Affection,  3.  lokalen  Veriaut  derselben  —  minde- 
stens in  der  liegeL 
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Wenn  man  in  die  Hant  einen  punktförmigen  Einstich  mit 
Schankereiter  macht ,  so  zeigt  sich  an  der  Impfstelle  oft  schon 

nach  wenigen  Stunden   eine  umschriebene  Rötung.    Am   1.  2. 
Tage  entstellt  ein  Knötchen  von   der  Grösse  eines  HirsekoriiJ* 
dessen  Spitze  sich  gelblich  verfärbt.    Ans  dem  Knötchen  ent- 
steht eine  l)is  erbsengrosse  Pustel;  diese  platxt;  so  entsteht  am 
3. — 5.  Tage  das  Sfhankergeschwür.    Der  Impfsrhanker  ist  ein 
rundes,   schartraiuUges  CxeschwUr;  er  erseheint   wie  gemeisselt, 
wie   „mit  dem  Locheisen   herausgeschlagen"   aus  dem  Gewebe. 
Seine  Ränder  sind  bisweilen  leicht  gezackt,  wie  angenagt,  steil 
abfallend,  oft  nnterminirt.    Sie  sind  entzündlich  gerötet,  leicht 
verdickt  und  vorgewölbt«   £ine  rote  Zone  umgiebt  sie.   Bei  der 
Berührung  schmerzen  und  bluten  sie  leicht.  Die  Verdickung 
der  Bander  wird  herrorgerufen  durch  eine  zellige  Infiltration 
namentlich  der  Hauptpapillen.  Durch  Zerfall  der  Zellen  kommt 
es  zu  Auszahnnng  und  Unterminirung  der  Ränder.   Der  Ge- 
schwürsgrund ist  uneben,  hi^ckerig,  gleichfalls  wie  zernagt  BäD- 
der  und  Grnnd  sind  von  einer  graugelben  Farbe.  Die  Oberfläche 
des  Geschwürs  ist  nekrotisch;  die  Nekrose  greift  um  so  tiefer 
je   weniger  Widerstand  ihr  die  Gewebe  bieten.    Aus  der  ver- 
schiedenen Grösse  dieser  letzteren  erklärt  sich  die  Unebenheit 
des  Grundes.     Dem  Giumle   entstammt   das  Secret.  Dasselbe 
pflegt  anfangs  ziemlich  flüssig  zu  sein ,   namentlich  bei  Geiren- 
wart   von  Borken   und  Krusten  ,   welche   die  Verdunstung  des 
wässerigen  Secretanteils  verhindern.    Oft    ist   es  etwas  blutig 
tingirt.    Ks  enthalt  vor  Allem  verfettete  zerfallende  körperlii  he 
Elemente,  weisse  ßlutkörper,  Detritus.  Am  Ende  der  1.  Krank- 
heitswoche ist  das  Geschwür  etwa  linsengross;  es  wächst  bis 
zum  Ablauf  der  0.  Woche:  die  Zerstörung  greift  um  sich  peri- 
pher und  in  die  Tiefe.    Der  Defect  ist  oft  von  Pfennigstück» 
grosse.  Im  Anfang  der  7.  Woche,  oft  schon  früher  beginnt  Ten* 
denz  zur  Heilung  sich  geltend  zu  machen.   Das  Gewebe,  dem 
das  Geschwür  aufsitzt,  wird  eine  Stätte  reicher  Gefassbildnng. 
Von  hier  aus  steigen  zahlreiche  Gefassschlingen  herauf  Li 
immer  grösserer  Zahl  sprossen  rote  Fleischwärzchen  hervor.  Die 
Masse  des  Secrets  nimmt  ab,  seine  Consistenz  nimmt  zu*  Inner- 
halb des  fleischroten  Geschwürmantels,  der  das  Niveau  des  Grun- 
des erhöht  und  die  Tiefe  des  Defects  ausgefüllt  hat ,   sind  nur 
noch  vereinzelte,  winzige,  graugelbliche,  zurückgesunkene  Stellen 
sichtbar,  die  einen  spärlichen,  dicken  Eiter  absondern.  Die  Kiiu- 
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i]t^r  werden  abgeflacht:  waren  sie  unterm inirt,  so  legen  sie  sicli 
iVtzt  dem  (jrruDde  an;  (jrranulationen  machen  sie  an  den  letzteren 
adhaerent. 

Mit  den  entziindliehen  Vorgangen  im  Papillarkörper  der 
Ränder  geht  jetzt  ein  epidermal  es  Wachstum  Hand  in  Hand. 
Von  der  Peripherie  aus  schreitet  die  Ueberhäutung  zum  Centrura 
fort;  das  Geschwür  heilt  mit  UiDteriassung  einer  weichen  Narbe. 
Gleich  der  Secretmasse  nahmen  vom  Beginne  der  Keinignng  an 
Schwellung,  Rötung  und  Schmerzhaftigkeit  enccessive  ab.  Die 
Verheilnng  des  Impfscfaankera  fällt  etwa  mit  dem  Knde  der  8. 
Ennkheitswoohe  zusammen.  „Dn  ecthyma  k  tendance  destmc* 
tive  et  k  pns  contagieux'S  so  nennt  ihn  Bicord. 

Der  acqairirte  Schanker  bringt  in  das  Schema  des  Impf- 
schankers viele  Erweiterungen  nnd  Defecte.  Immer  aber  handelt 
es  sich  um  einen  entzündlichen  contdgi3sen  Oewebsproeess  mit 
Tendenz  zum  Zerfall.  Man  unterscheidet  zwei  Hauptstadien, 
deren  Erklärung  in  ilircm  Namen  liegt: 

1.  ein  Stadium  destructionis. 

2.  „  reparationis. 

Erüteres  dauert  4 — 6  Wochen,  letzteres  nur  2  Wochen  im 
,  Durchschnitt. 

JuUien  unterscheidet  eine: 

1.  Periode  de  pr^paration, 
II.      tt      t*  d^bnt,  t 

III.  „  d'^tat, 

IV.  „     de  declin. 

Das  allererste  Stadium  entzieht  sich  meist  der  Beobachtung. 
Die  Kranken  kommen  in  der  Regel  erst  dann  zum  Arzt,  wenn 
de  die  Affection  selbst  wahrgenommen  haben,  oder  gar  erst  dann, 
nachdem  sie  Beschwerden,  Schmerzen  hatten.  Wenn  nun  Four- 
nier  und  Le  Fort  den  Krankheitsbeginn  zumeist  auf  das  Ende 
der  1.  Woche  verlegen,  so  ist  die  Incubation  trotzdem  nur  eine 
aeheinbare  —  „cette  apparente  incubation  ne  serait  donc,  sui- 
vant  le  raot  de  Ricord ,  une  p^riode  d'in Observation  (JulUm 
pg.  349)«. 

Schon  im  Bfginnt^  der  Erkrankung  sieht  man  eine  nicht 
unerh»  Idiclie  Verseliiedeulieit.  Verletzungen  an  den  Genitalien 
—  Sfipn  sie  nun  s(dion  vor  drm  Coitns.  seien  sie  erst  durt  liVoU- 
ziehnng  des.sell)en  entstanden  —  eine  Wandt-,  eint-  Zerreissung 
geben  df^n  Gesell wiirs- Boden  ab.    J>a  derartige  Tiaesionen  offne 

VerlwodL  der  phj-s.-med.  OcBellacU.  N.  i\  XXL  Bd.  (15)  2 
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Defecte  dar.strlleii,.  beiiu  impfschankfr  aber  die  Materie  /«wischen 
die  oberen  Scliichten  der  Haut  eiiigetiilirt  ward,  so  ist  es  be- 
greiäichf  dass  hier  an  epidermisberaubten  Stelleu  von  einer  epi- 
dermalen Abhebung,  von  Pustel bildung  nicht  die  Rede 
sein  wird. 

Da  der  Zufall  ferner  hier  freier  peripheriewärts  fortschrei- 
ten kann,  so  werden  die  Ränder  weniger  steil,  das  Geschwür 
selbst  oft  flacher  erscheinen.  Die  Form  der  zu  Grunde  liegen- 
den Verletzung  wird  massgebend  sein  für  die  Form  des  Gre* 
schwüres.  So  entspricht  einem  scharfen  Biss  beispielsweise  ein 
längliches  Geschwür. 

I)ie  initiale  Puste Uorin  kommt  am  regeinuissigst»^ii  dort  vor, 
wo  seine  Entsteliungsstätte  ein  i^ollikel  ist.  In  der  Fossa  coro- 
naria  glandis  erkranken  leicht  die  Ausfiihruugsgäiige  der  Drüsen : 
es  entsteht  eine  Pustel ,  ähnlich  einer  acne-Pustei.  Follikulär- 
geschwüre  mit  initialer  Pustelbildung  sieht  man  ferner  an  der 
Innenfläche  der  grossen  Labien.  Sclion  diese  beiden  Beispiele 
leiten  auf  die  Bedeutung  der  Lokalität  für  den  Schanker  hin. 

Der  Schanker  sitzt  weitaus  am  häufigsten  an  den  Greni- 
talien ; 

1)  beim  Manne  vorzüglich  an  Vorhaut  und  Eichel,  und 
zwar  erscheinen  hier  besonders  bevorzugt:  aj  V'urhaut,  Rand-, 
Innen  Blatt.  J^iiiidchen  einerseits,  b)  Überfläche  der  Eichel  und 
suicus  Corona rius  anderseits. 

2)  Beim  Weibe  sieht  man  den  Schanker  im  allgemeinen  am 
häufigsten  dort,  wo  die  direkte  Berührung  des  penis  die  Infec- 
tion  vermittelt;  —  im  speciellen  vorzü^lu  h  a)  in  fossa  navicu- 
laris,  \estibulum  vaginae,  b)  an  den  kleinen,  am  innern  und 
nntem  Teile  der  grossen  Schamlippen,  am  frenulum  labiorum. 
Femerhin  findet  man  den  Schanker  nicht  selten  an  der  Haut 
des  penis,  am  mons  Veneris,  am  scrotum  und  anns,  an  der  Obeis 
schenkelhaut.  Brustwarzen  der  Frauen;  Finger  der  Aerzte  und 
Hebammen  werden  zuweilen  inficirt;  seltner  Lippe,  Gesichtshaat, 
Zunge;  überaus  selten  Wangen-  und  Gaumenschleimhaut. 

Von  diaguostisclier  Bedeutung  ist  die  Multiplicität  des 
Schanker.^.  Der  chanere  multiple  ist  zumeist  Folge  von  Anu- 
toinfection. 

Secretmasse ,  Zartheit  der  Haut,  Reinlichkeit,  Localität 
spielen  hier  eine  Bolle«   Am  meisten  gefährdet  sind  diejenigen 
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Körperteile ,  welche  der  Geschwürsgegend  an-  oder  gegenüber 
Hegen. 

Besonders  günstig  für  die  Vermehrnng  sind  i 

1.  die  uiiiander  berührenden  kSehainlippeu, 

2.  inneres  VorliiiutbJatt  und  Eichel, 

3.  sulcus  eoronariuH, 

4  gegenüber-    oder  anliegende   Flächen   von    yenin  und 

scrotuin. 

5.  von  scrotuiu  und  Überschenkel  haut. 

Die  Schanker  vermehren  sich  gewöhnlich  in  grösseren  Zahlen 
imd  in  Generationen.  Abgesehen  von  der  Autoiniection  kommt 
es  znr  Mnltiplicität  durch  mehrere  primäre  Laesionenj  die  teils 
vor  dem  Coitus,  teils  durch  ihn  entstanden.  Eine  besonders 
bemerkenswerthe  Ursache  ist  der  herpes  genitalis. 

Die  Vermehran<;szittfr  der  Schanker  nimmt  gegen  Endp  (l»^s 
destrnotiven  Stadiunis  ab,  proportional  etwa  dem  Schwunde  der 
Contagiosität  des  Eitrr.^^. 

Im  ganzen  findet  man  bei  Frauen  höhere  Zahlen  als  bei 
Männern;  weit  über  70  werden  angeführt.  Berühmt  ist  ein  Fall, 
in  dem  ein  tlierapentischer  Missgriff  zur  Vermehrung  der  Schanker 
Anlass  gab.  Bei  Paraphimose  und  starkem  Oedema  praeputii 
sacrificirte  ein  Charlatan,  der  das  zu  Grunde  liegende  Sehanker- 
geschwür übersah,  die  Vorhaut.  Jede  Wunde  ward  ein  Schanker; 
die  Geschwüre  confluirten;  der  Kranke  verlor  ein  grosses  Stück 
seines  praeputiums. 

Der  Schanker  kann  reoiadesciren,  Wie  man  von  einer 
Recrudescenz  des  Typhus  spricht,  wenn  während  der  Dul'erres- 
cenz  die  Temperatur  wieder  aufsteigt,  so  p^ebrauoht  man  hier 
fliesen  Ausdruck,  wenn  im  Reparations  -  Stadium  der  Schanker 
von  neuem  zum  Zerfall  tendirt.  Noch  nach  ausgedehnter  Biid- 
QQg  von  (rranulations-,  ja  von  Narbengewebe  kann  ein  einzager 
Eitertropfen  —  sei  es  desselben»  sei  es  eines  Nachbargesehwüres 
—  Anlass  einer  Becrudescenz  werden.  Als  Eiter- Reservoirs 
>\m\  bevorzugt  die  Drüsen  des  collum  uteri;  hier  recrudeseiren 
^^esehwüre  sehr  leicht. 

Nach  Lösung  eines  Aetzschorfes  kommt  es  bisweilen  zu 
einer  noch  beträchtlicheren  Gresohwtlrsentwicklung  wegen  des 
grosseren  Umfanges  der  neu  inficirten  Cauterisationsfiache. 

Man  sprach  von  einer  Ohionicität  des  Schankers.  Das 
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Wesentliche  liegt  hierbei  in  einer  grossen  Ausdehnung  des  de- 
stractiven  Stadiums. 

Sonstige  Anomalien  fehlen  hierbei; 

Hemmungsnrsachen  der  Heilung  sind  nicht  bekannt.  Man 

beschrieb  den  chronischen  Sclianker  bei  Frauen  —  namen  tlich 
in  der  Gegend  der  hinteren  Comniissur  und  der  Harnrühren. lu- 
münduug.  Urethral  Perforationen,  Anu-.-  und  Rectalfisteln  giebt 
man  als  Folgezustande  an.  Contagio.sität  .soll  felilen.  Speiino 
in  Mailand  hat  diese  Formen  beobachtet.  Jullien  denkt  an  Ver- 
wechslungen mit  Ekzem,  syphilitischen  Spätt'ormen,  Epithe- 
liomen u.  s.  w. 

Der  Schanker  kann  auf  Haut  und  Sehleimhaut  mit  oder 
ohne  Pustelstadium  beginnen.  Bisweilen  fängt  er  als  Follieular- 
geschwtir  an. 

Die  Schleimhautpusteln  platzen  meist  ausserordentlich 
schnell;  überhaupt  erreicht  der  Schankerprocess  auf  Schleim* 
häuten  meist  eine  geringere  Tiefe.  Selten  ist  ein  bullöser  Be- 
ginn —  wie  ihn  Ftmrmer  an  der  äusseren  Fläche  der  grossen 
Schamlippe  beschreibt.  Die  abscessartige  cystirte,  phlegmonoese 
Form  lässt  Jullien  nicht  gelten:  er  vermutet  hier  eine  absce- 
dirende  Lymphangitis  allerdings  chancrSsen  Urprnngs.  Ricord 
hat  sie  verütieiitlieht  (Ricord:  Lettres  sur  la  Syphilis.) 

Das  Verhalten  der  Granulationen  wirkt  bestimmend  aui' 

den  Charakter  des  Greschwürs.  1)  iMdieben  sn^  sich  in  üppifTPTn 
Wachstum  über  das  Niveau^ der  Umgebung  —  so  spricht  man 
Ton  einem  ulcus  elevatum, 

Die  Contagiosität  eines  derartigen  ulcus  ist  von  längerer 
Dauer.  Der  verzögerte  Heilungsprocess  kommt  erst  dann  zum 
Abschluss,  wenn  nach  neuem  Eintritt  des  destructiven  Stadiums 
schliesslich  an  Stelle  der  Wucherungen  normale  Granulationen 
sich  entwickeln. 

Fungose  Geschwüre  hat  man  mehrfach  am  collum  uteri  be> 
obaehtct. 

2.  Langsame  Kiitwicklung  trockner,  leicht  })lutcnder  Granu- 
lationen, «pfirliche  dünn*'  Secretion,  Abwesenlieit  fast  aller  Zei- 
chen der  Entzündung  —  dieser  Symptomeneomplex  ist  charakter- 
istisch für  die  sogen.  Atonie  des  Schankergeschwüres. 

3.  Sprossen  endlich  unter  den  Rändern  die  Granulationen 
auffallend  fippig  hervor^  so  dass  erster«  wallartig  emporgescboben 
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werden,  gewinnt  dieser  Saarn  dnrcli  massigere  Infiltration  an 
Derbheit  —  so  spriclit  man  von  einem  ringförmigen  Geschwür. 

Die  Tiefe  der  Zerstörung  ist  selbstverständlich  verschieden. 
EraterfSmiige  Geschwüre  sieht  man  in  dem  lockeren  fettreichen 

Gewebe  tles  moiis  veiieris.  Flache  Formen  in  dem  derben  dichten 
Iiitegumentum  penis.  Bei  seiehter  Ueschwürsbildung  zerfallt  der 
Papillar-Kiüper  nnr  in  seinen  oberen  Lagen;  tiefe  Ulcerationen 
zerstören  ontis  und  mnco^H,  subentanes  und  submucöses  Geweix- 
bi«  znm  totalen  Schwunde  einzelner  Organtbeile  selbst.  Die 
flachen  Geschwüre  hinterlassen  weichere  Narben.  1.  Anatomie 
des  Bodens,  2.  Tiefe  der  Laesiou,  3.  Constitution  und  Verhalten 
des  Kranken,  4,  Dauer  und  Beliandlung  der  Att'ection,  5.  —  viel- 
leicht auch  eine  specifische  Eigen thümlichkeit  des  inficirenden 
Secrets  —  sind  hier  die  einflussreichen  Momente.  Häufig  sieht 
nuin  die  tiefen  Formen  bei  herafogekommenen  unreinlichen  Kranken. 

1.  Der  Flächenschanker,  ulcus  laeve  specifieum,  die  seichte 
Form  des  Schankers  ist  von  mittlerer  G-rösse.  Man  sieht  ihn 
meist  am  Integument  des  penis  und  der  labia  malora,  sowie  im 
vestihulum  vaginae*  Er  besteht  oft  monatelang;  er  ist  bald 
nittdiich,  bald  un regelmässig  geformt.  Sein  Grund  ist  intensiv 
loth  und  sondert  ein  spärliches  dünnes  Secret  ab. 

Die  Riinder  sind  wenig  erhaben,  aber  scharf.  Lebhafte  Gru- 
nulirung  leitet  schliesslich  seine  Vernarbung  ein. 

2.  Der  seichteste  Schanker  ist  der  verbrühungsähnliehe 
vSi  haiiker  —  ulcus  ambustiforme.  Er  gleicht  einer  Abschilferung 
oder  einer  leichten  Verbrennung:  er  stellt  eine  rotlio:länzende, 
nässende,  scharf  abgesetzte  bis  thalcrgrosse  Srhnmde  dar.  Kr  ist 
von  hartnäckiger  Dauer.  Man  üudet  ihn  im  introitus  vaginae, 
au  der  Eichel,  am  praeputium. 

Bisweilen  bleibt  der  üeilungsprocess  andauernd  räumlich 
beschränkt.  Nach  oben  oder  unten,  central-  oder  peripherwärts 
achreitet  der  Zerfall  in  Bogenlinien  weiter,  im  übrigen  granulirt 
and  vernarbt  das  Geschwür.  Ein  derartiges  ulcus  serpiginosum 
kann  sich  jahrelang  in  Schlangeuwindungen  über  einen  grossen 
Theil  des  Körpers  schliesslich  dahinasiehen.  Bisweilen  kehrt  es 
snm  Ausgangspunkt  aurück.  Man  spricht  von  wahrer  oder 
falscher  Serpiginositat,  je  nachdem  die  Zone  des  Zerfalls  nach 
oben  oder  unten  gerichtet  ist.  Letzteren  Fall  betrachtet  man 
als  Antoinoculation  und  macht  diese  in  hohem  Grade  von  der  Bein- 
lichkeit  des  Kranken  abhängig. 
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Dem  atonischeii  Schanker  steht  die  erethische  Form  gegen- 
über. Dort  fehlen  die  Symptome  der  Entzündung  fast  gänzlich 
—  hier  treten  sie  auffallend  Hervor: 

1.  änsserste  Schmerzempfindlichkeit, 

2.  dnnkle  R5thnng  der  Affection  selbst  wie  ihrer  Umgebang, 

3.  Schwellung, 

4.  erhöhte  Derbheit  der  ganzen  Gevvubspartie, 

5.  Neigimg  zu  Blutungen.    Letztere  sind  zuweilen  sehr  be- 
trächtlicli.    T)as  Geschwür  wächst  sclinell. 

Die  Symptome  kommen  ,  sohwiiiden  und  ki  liren  in  rascher 
Ileihent'olge  wieder.  An  crotliisrhpm  Schanlcer  leiden  nament- 
lich vollblütige,  leidenschattliche ,  excedirende,  unreinliche  Men- 
schen ;  auch  anzeitige  Aetznngen  hat  man  als  Ursache  beschuldigt 

Im  Beginn  der  Reparation,  bei  noch  spärlicher  Granulirung 
bedecken  sich  zuweilen  Grund  und  Ränder  mit  einem  grauen  bis 
gelbweissen  zähen,  der  Unterlage  fest  adhärenten  Belage  von 
membranartiger  Beschaffenheit.  Diese  £igenthümliohkeit  kann  sich 
monatelang  erhalten.  Man  spricht  von  einer  Diphtherie  des 
Schankers.  Das  spärliche  dünne  rasch  eintrocknende  Secret  ist 
nicht  überimpfbar.  Bisweilen  kommt  es  zu  einer  stärkeren  In- 
filtration von  Grund  und  Rändern.  Schliesslich  leitet  fiinschmel- 
zung  der  Membranen  die  Heilung  ein.  Eine  sehr  ernste  CompH- 
cation  ist  Gangraen  und  Phagedaenismus  des  Schankers  Hier 
kommt  es  zu  einem  massenhaften  Zerfall,  sowohl  der  Affection 
selbst,  wie  ihrer  Umgebung. 

Oft  treten  schwere  fieberhafte  Allgemein-Erscheinungen  hin- 
zu. Von  einem  phagedaenifichen,  von  einem  fressenden  Schanker 
spricht  man.  wenn  der  Zerfall  rapid  peripherwärts  fortschreitet. 

In  einem  Theil  d<'r  Fälle  spielt  eine  liolle  locale  Ischaemie 
durch  Phimose ,  Paraphimose :  ferner  Constitution ,  Lebenswei.se, 
Beruf.  Man  findet  diese  Affectionen  auffallend  häufig  bei  Pota- 
toren —  von  einem  ulcus  vino  —  phagedaenicum  spricht  liicord; 
bei  Fleischern  I  bei  Leuten  Uberhaupt,  die  viel  mit  thienschen 
Abfällen  zu  tbun  haben  (Finger,  pag.  200),  bei  anämischen  und 
tuberculSsen.  Eine  Mercurialbehandlung  soll  besonders  prädis- 
ponirend  wirken.  Auffallend  häufig  sind  diese  Formen  beim 
Weibe*  Der  Vorgang  ist  folgender:  Die  Eitersecretion  eines 
scheinbar  normalen  Geschwürs  versiegt*  Grund  und  Ränder  be- 
decken sich  mit  einer  schwärzlich-grünen,  zunderartig-miirben 
Masse,  die  sich  Yon  ihrem  Boden  nicht  abziehen  läset  —  trockene 
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Gftngraen.    Die  centrale  Ifasse  erweicht  zn  einer  tnisfarbigen 

Schmiere;  ein  dünnes  stinkendes  Secret  wird  abgesondert  — 
feuchter  Brand.  Die  umgebenden  Gewebe  sind  oedematös,  ge- 
röthet,  schmerzhaft.  Innerhalb  der  dem  ark  Iren  den  Zone  stösst 
sich  d^r  Schorf  in  Fetzen  ab.  Von  allen  Seiten  erfolgt  Granu- 
latiüüsbüdung  und  Vernarbiing. 

Unter  den  rz;et"ürrbt»'ten  Blutuiigcu  bfi  Gangrapn  und 
Phagedaeu  ist  berüchtigt  die  der  schwer  zu  unterbindenden  art. 
dorsalis  peuis.  Die  Impferfolge  bei  Phae^odaen  sind  negativ  wie 
bei  Diphtherie.  Folgezuständc  sind  die  hochgradigsten  Detecte 
im  weiblichen  Genitalapparat,  beim  Manne  Verlust  der  glans  nnd 
80  fort. 

Zwischen  Gangraen,  Phagedaen,  Diphtherie  und  Serpiginosi- 
tSt  gibt  es  allerlei  Uebergange.  So  spricht  man  von  einfach 
phagedaenischem,  phagedaenisch-diphtheritischem,  8erpiginös*pha^ 
gedaenischem  Schanker. 

Und  auch  hier  unterscheidet  man  wieder  Formen  mit  fal- 
scher und  wahrer  Serpiginositat.  Zeissl  sagt,  dass  erstere  na* 
mentlich  in  der  fossa  coronaria  und  an  der  Innenfläche  der  gro- 
ssen Schamlippen  vorkommt  (Zeissl,  paj^.  93). 

Kaposi  macht  darauf  aufmerksam,  dass  aus  dem  serpigi- 
nösen  Schanker,  wie  aus  dem  Flächenschanker  zuweilen  Epithelial- 
carcinom  hervorgeht  {Kaposi). 

Bisweilen  wird  ein  uleus  molle  dnrel)  »'in  liinzutretendes 
Erysipel  compiicirt.  Kigenthümliche  Köthmig,  jScliwellnng.  Span- 
nangy  Glanz,  fieberhafte  und  gastrische  Symptome  werden  die 
Diagnose  ermöglichen.  Complicationen  eines  ausgebiUleten  de- 
stroirenden  Schankers  durch  eine  frische  gonorrhoische  Infection 
ist  wegen  Schmerzhaftigkeit  u.  s.  w.  des  ersteren  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse  häufiger,  immerhin  —  namentlich  im  Anfange 
und  gegen  Ende  des  Processes  recht  wohl  möglich. 

Möglich  ist  auch  eine  mehr  oder  weniger  gleichzeitige  doppelte 
CompUeation  durch  Syphilis  und  Gonorrhoe.  Complicirende  Aus- 
flösse der  Urethra  müssen  den  Verdacht  an  einen  Hamrohren- 
schanker  erwecken.  Handelt  es  sich  um  eine  Doppelinfection 
desselben  Ortes  mit  Schanker  und  Syphilis  zugleich  —  so 
wechselt  das  anatomische  Bild  je  nach  der  zeitlichen  Differenz 
der  Ansteckungstermin»'.  Fallen  diese  lieidrn  zusammen,  so  mani- 
festirt  sich  die  Syphilis  noch  im  Destructions-  oder  im  Repara- 
tionsstadium :  Grund  und  Ränder  werden  hart.    Das  Geschwür 
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heilt.   Die  VerbSrtnng  nimmt  zu.    War  das  Geschw&r  sclioa 

verheilt,  so  indurirt  die  Narbe. 

Gar  nicht  selten  aber  wird  der  Schauker  zu  einer  Compli- 
cation  der  Sclerose.  Das  Geschwürscontagium  kann  einen  oii^T- 
flächliflien,  tiefen,  gangränösen  Zerfall  der  Induration  bewirk «'li. 
Bisweilt-n  wird  das  inflnrirte  (jew  ehe  ausgehöhlt  von  dem  Schan- 
kergpschwiir.  so  dass  letzteres  „wie  von  einer  harten  Schale  um- 
geben wird"  \Zrissl). 

Unter  den  Folgeerscheinungen  des  weichen  Schankers  steht 
in  erster  Linie  die  Lymphadenitis  —  der  Schankerbubo.  Ihre 
£tttstehang  wird  durch  die  Lymphgefässe  vermittelt.  Trotzdem 
erkranken  die  Lymphgefässe  selbst  seltner  als  die  Drüsen.  Bei 
der  schankrösen  Lymphangitis  handelt  es  sich  am  einen  exquisit 
entzündlichen  Process.  Es  erkranken  Oapillaren  wie  grossere 
StSmme.   Lieblingsstätten  sind: 

1.  dorsum,  Seitentheile  des  penis,  frenulnm  praepntii; 

2.  grosse  Schamlippen  beim  Weibe; 
B.  extragenital  —  obere  Extremität. 

Auf  dem  Rücken  des  penis  sieht  and  fühlt  man  dentlieh 

einen  oft  ungleichmässig  gerötheten  und  geschwollenen  Strang; 
liäiifig  gleiclit  er  einem  Kosenkiauz.  Bisweilen  ist  seine  L'ni- 
gebung  infiltrirt  —  PerilyinphaiiL::itis.  Mit  den  i>olirten  An- 
s<  hwellungrn .  bnhonuli,  verlütet  die  Haut;  er»tcrc  können  ab- 
scediren.  Durchbriich  iinrh  aussen  enthüllt  ein  typisches  iSehan- 
k('i'[;es(diwür  —  Nisi)etli'scher  Schanker.  Oft  tritt  Resorption 
ein.  Ein  abscedirendes  Lymphgefäss  brauclit  im  ganzen  längere 
Zeit  zu  seiner  Heilung,  als  eine  abacedirende  Drüse.  Das  Dor- 
salgefass  des  penis  theiit  sich  an  seiner  Warzel  in  zwei  Stränge; 
diese  verlaufen  zu  den  Leistendrusen. 

Beim  Weibe  nehmen  letztere  die  beiden  Strange  der  labia 
maiora  aaf.   Die  Lymphadenitis  ingainalis  stellt  den  Typns  des 
Schankerbnbo  dar.  Seine  Ursache  ist  jedesmal  ein  Schanker  der 
Peripherie;  er  entsteht  fast  stets  innerhalb  der  ersten  Wochen, 
selten  nach  Vernarbang  des  Geschwürs.   Das  idiopathische  Vor- 
kommen von  Schankerbabonen  ohne  peripliereLaesion  als  bnbons 
d*embl^  nach  Vidal  de  Oassis,  Diday  o.  a.  ist  nach  Virchow  an- 
mögUch.    Der  Leistenbubo  entwickelt  sich  von  Erbsengrösse  zu 
einer  ansehnlichen,  schmerzhaften,  harten  (Tcsf  hwulst.    Die  da- 
rUberliegende  Haut  röthet  sich.    Der  Tumor  verlütet  mit  ihr  wie 
mit  Unterlage  und   Umgehung.    Die  zellig  iuältrirte  Drüsen* 
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snHstanz  schmilzt  eiterig  ein;  die  Kapsel,  das  Gewebe  der  Peri- 
pherie zertuUt. 

Höhere  Fieberbewegung,  stärkere  Rötung,  Fluctuatioii  kenn- 
zeichnen (lie.seii  Process.  Yorwölbung,  circiimscripte  livide  Ver- 
larbuDg,  Abscliüfening  der  Epitieriiiis  signalisiren  die  Perforation. 
Der  perforirte  Bubo  biblet  sieh  zum  Haiit.srhanker  um.  Sein 
weiterer  ^'erlauf  dauert  mindestens  noch  einen  Monat;  alle  Com- 
plicationen  des  Schankers  können  auch  ihn  tretten  und  seine  Eei- 
lang  verzögern. 

Die  Vernarbung  erfolgt  theils  inselartig,  theils  von  den 
Bändern  her.  Impfversuche  sind  meistens  nnr  dann  positiv, 
wenn  man  die  Materie  den  tiefgelegenen  Einbuchtungen  des 
Grandes  entnimmt.  Eine  ganze  Keihe  von  DrQsengimppea  kann 
von  dieser  Krankheit  ergriffen  werden.  ^    '  « 

Die  Drüsen  oberhalb  und  unterhalb  des  Poupaut'schen  Ban- 
des ,  ausser-  und  innerhalb  der  Faseie  ,  sowie  an  der  inneren 
Fläche  des  Oberschenkels,  um  die  Einmiindungsstelle  der  vena 
saphena  dureli  di<'  lamina  cribrosa  (i\ii|iosi,  pag.  75);  die  Drüsen 
läng^j  der  grossen  Gefässe  ,  die  Psnasdriisen ;  fast  alle  können 
bald  nach  einander  erkranken.  Kxtragenital  sind  wichtig  Sub- 
Tnaxillar-.  Axillar-  und  Cubitaldrüsen.  Der  Schankerbubo  heisst 
auch  „Drüsensebanker*',  acuter  eiternder,  suppurativer,  virulenter 
Bnbo.  Die  syphilitischen,  chronischen,  indolenten  Bubonen  ver- 
halten sich  zum  Drüsenschanker  wie  die  syphilitische  Lymphan- 
gitis  zu  der  scbankrösen.  Von  den  indob^iten  Bubonen  hat 
Micord  gesagt,  dass  man  aus  ihnen  die  syphilitische  Natur  des 
PrimSzaffects  erschliessen  könne  (Ricordf  Lettres  sur  la  Syphilis)» 
Für  sie  ist  charakteristisch  ihre  auffallende  Härte  ohne  Tendenz 
xnr  Abscedirung ,  ihr  doppelseitiges  Auftreten.  Der  Schanker- 
bubo tritt  einseitig  auf  und  zwar  auf  der  dem  Schanker  gleich- 
gerichteten Seite.   Hiervon  gibt  es  aber  Ausnahmen: 

1.  Die  Comniunication  der  Lymphbabneu  erklärt  ein  ge- 
kreuztes Vorkommen; 

2.  zweitens  gibt  es  doppelseitige  Schankerbubonen  —  auch 
mit  indolentem  Verlauf; 

3.  andererseits  gibt  es  einseitige  syphilitische  Bubonen ; 

4.  doppelseitige  indolente  Bubonen  können  jederzeit  ihren 
Charakter  verändern,  in  ein  acut  eiteriges  Stadium  ein- 
treten.   Diese  Ausnahmen  sind  selten. 
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Die  Scbankerbnbonen  Tnbercnloser  sind  meist  sehr  umfang- 
reich  und  erstrecken  sich  über  ganse  Drüsengruppen. 

Biswpflen  lietiifft  die  Einschmels^nnix  vorwiegend  <las  peri- 
und  iiiterglanduläre  (irpwcbe  :  es  entstehen  die  an  Fistelgängeii 
reichen  strumösen  Bubonen.  Isolirte  Durbruchsstelien  eines  Bti> 
bo's  täuschen  multiple  Bubonen  vor.  Fistelgänge  sind  im  ganzen 
gefürchtet.  Gangraenöse  Bubonen  können  durch  Arrosion  der 
art.  cruralts  den  Tod  herbeiführen.  Andererseits  können  sehr 
grosse  Defecte  granuliren  und  heilen.  Constitution,  Tuberculosen 
Cachezicen  jeder  Art,  allgemeine  hygienisch-diätetische  Verhält- 
nisse beeinflussen  den  Verlauf  der  Erkrankung.  Namentlich 
scheint  die  Beschaffenheit  der  Wohnräume  von  Bedeutung;  Bi- 
cord  glaubte  hier  sogar  einen  causalen  Zusammenhang  mit  Noso- 
comialgangraen  zu  sehen.  Wenn  man  eine  inficirte  isolirte  Drüse 
betrachtet,  so  sieht  man  die  Kapsel  inicirt ,  die  Rinde  zuweilen 
geröthet.  Die  MedulliUMibstanz  ist  uiaikii;.  oft.  von  Haemorrba- 
gien  durchsetzt.  Späterbin  t  rscbeinen  Cuitical-  und  Medullar- 
gewebe  in  eine  gleich fr>nn ige  Masse  umgewandelt  fBirch-Hirsoh- 
tVld  11.  pg.  121,  122i.  l>pi  Al)S('C(lirung  und  I )tiri  lil»ruL'h  tritt 
wie  beim  Schankergescliwiir  die  (rewebsmortifii  ation  in  den  Vor- 
dergrund. Dem  abgesonderten  Secrete  hat  man  ätzende  Eigen- 
schaften zugeschrieben;  hierauf  bezog  man  die  eigen thtim liebe 
Ausnagpnng  de:  Hautränder. 

Die  Schanker  der  verschiedenen  Localitäten  zeichnen  sich 
zum  Theil  durch  besondere  Eigenthümlichkeiten  ans.  Die  Vor- 
hautschanker sind  gekennzeichnet  durch  Multiplicität.  Neigung 

zur  (Tangracii,  complicirende  Phimose  und  l'arapliiniose. 

Die  J{andgHS(  ]iwiire  zeigen  oft  die  Symptome  der  eiitziind' 
liehen  «Induration  aussenlem;  ihre  Narben  ziehen  den  margo  prae- 
putii  oft  nach  innen.  Am  innern  Blatte  sieht  man  bin-  und  wie- 
der ein  ulcus  elevatum  mit  indnrirtem  Grunde,  häufig  ambusti- 
forme  Geschwüre. 

Die  Vorhaut-Feuptorung  wurde  erwähnt.  Der  Schanker  des 
frenulum  sitzt  meist  in  einer  seitlichen  Krypte  desselben  —  oft 
wird  das  frenulum  durchbohrt  —  ulcus  perforans. 

Das  frenulum  kann  wieder  vernarben.   Häufiger  ist  seine 

Zerstörung;  nicht  selten  bildet  die  Zerreissung  des  Bändchens 
die  Gelegenheitsursache  zur  Infection.  Zu  berücksichtigen  ist 
liier  die  art.  frenuli. 
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Die  G^scbwüre  des  integumentum  penis  —  namentlich  an 
der  Wurzel  —  sind  seltner  als  die  der  Vorbaut.    An  2.  Stelle 

sind  sie  mit  Furunkeln  zu  verwechseln.  Weiter  vorn  beobachtet 
mau  ziemlich  ausgedehnte,  meist  ovale  Flächenschanker. 

Die  Geschwüre  der  Ei(  liel  sind  theils  primäre,  theils  secun- 
fiarp.  letztere  sind  Inoeulationsproducte  der  Praeputialschankfn*. 
Hier  wie  im  siilcus  cnronarius  sieht  man  multiple  Follicularge- 
schwüre,  im  sulcua  oft  perlschnurartig.  Vom  letzteren  Orte  ans 
(lehnt  sieb  der  aiceröse  Process  im  subcutanen  Gewebe  bis  zur 
Wurzel  des  penis  aus.  Im  sulcus  und  auf  der  Eichel  kommen 
vielerlei  Complicationen  in  Betracht ;  vorzüglich  Gangraen,  Blu- 
taogen  n.  s.  f.  Flache  Formen  sind  hier  häufig.  Der  Schanker 
des  Hamröhreneingangs  sitst  bald  an  einer,  bald  an  beiden  Lip* 
pen;  er  kann  in  die  fossa  navicularis  hineinragen  oder  dort  al- 
lein localisirt  sein.  Diese  im  ganzen  nicht  seltenen  Schanker^ 
wie  die  der  glans,  des  margo  nnd  frennlum  praeputii  werden  bis- 
weilen mit  syphilitischen  Indurationen  verwechselt.  Die  vorderen 
HamrQhrenschanker  ziehen  den  Eingang  trichterförmig  nach 
innen. 

Der  seltene  endo-urethrale  chancre  larve  macht  wie  der  so- 
eben besrhriebene  die  Symptome  eines  Trippers.  Die  Scrotal- 
schaiikrr  haben  wenig  charakteristisches 

Die  weiblichen  Genital.«rhanker  sind  sehr  tief  in  mons  veneris 
und  labia  maiora:  an  letzterer  Stelle  sind  sie  oft  FoUicularge- 
schwüre  .  naeh  der  Inguinalfalte  zu  sind  sie  meist  langsoval  in 
der  Axe  der  Lippen.  Die  Schanker  der  labia  minora  verursachen 
geringeres  Oedem  als  die  zuletzt  genannten;  sie  fühlen  sich  zu- 
weilen hart  an. 

Die  Schanker  der  vulva  tendiren  zur  Gangraen.  Selten  sind 
die  Schanker  im  vorderen  Theile  der  Scheide;  häufiger  sind  die 
des  Collum  uterinum.  Hier  wie  auf  den  grossen  Schamlippen  be- 
ginnen sie  als  Pusteln;  sie  verlaufen  sehr  schnell;  sie  sitzen  meist 
auf  beiden  Lippen  der  portio,  bisweilen  auch  intracervical.  Oft 
sind  sie- klinisch  fast  symptomlos;  sie  sind  leicht  zu  übersehen. 
Ihre  Absonderung  ist  spärlich.  Sie  sehen  gelblich  aus;  nur  die 
ItSndf'r  sind  lebhaft  gerothet.  Bisweilen  treten  heftige  Entzün- 
dungserscheinungen  mit  Blutungen  hinzu;  bin  und  wieder  Metritis. 

Oer  Anaisch  an  ker  ist  beim  Weibe  häufiger  als  beim 
Manne:  er  entsteht  teils  durch  widernatürlichen  Coitns,  teils 
durch  Antoinoculationen.   Meist  sitzt  er  in  den  radiären  Falten 


28  FRlKi>iii:.IM ;  Das  Ulcus  molle.  (234) 

des  anas.   Seine  obere  G^renze  pflegt  den  m.  sphtncter  internus 

nicht  zu  überschreiten.  Nach  der  Breite  zu  kann  er  beträchtliche 

Au^iielmung  gewinnen.  Oft  entsteht  in  seiner  Umgebung  eiu 
Kranz  kleiner  folliculärer  Sehanker.  Kr  liinterläs.st  eine  weiche 
Narbe.  Seine  Heilung  wird  bisweilen  dureh  Varieeu  verzögert 
l^eau  und  ^fala.ssez  behaupten,  dass  weiehe  Schanker  dt-r  r*^ir'h> 
analis  breite  Cundylomederüectalschleimhaut  hervorruien  könueu. 
(JuUien  pg.  382.) 

• 

Die  Oberschenkelgegend  ist  eine  Lieblingsstatte  der  Antoino- 
culationen.  Intertrigo,  £kzem  werden  letztere  sehr  begünstigen. 
Derartig  veränderte  Flächen  werden  übrigens  nicht  in  toto,  sondern 
an  isolirten  Stellen  zunächst  inficirt.  Im  allgemeinen  zeichnen 
sich  die  extragenitalen  Schanker  durch  eine  gewisse  Stärke  des 
Grundes  aus.  So  kam  es,  dass  Iiicord  seinen  chauere  cephalique 
nur  im  Sinne  der  Hunter'schen  Indurationen  aufgefasst  wissen 
wollte  (Ricord:  Lettres  sur  la  Syphilis.)  Die  wahre  Natur  dieser 
Affectionen  wurde  erst  durch  Bassereau,  Puche  und  andere  richtig 
beleuchtet. 

Interessant  ist  der  casuistische  Beitrag  von  Ulcus  molle 
Labii  iut'erioris  aus  der  Praxis  des  Herrn  Dr.  KöUiker  (Leipzig). 

„Am  86.  V.  87  itellte  Frl.  K.,  19  Jahr«  alt.  sich  mir  vor.  Die  reckte  Hilft« 

der  Unt.  il:]  f  war  von  einem  etwa  10  Pfennigstflck  <:^ro8sen  Geschwüre  bedeckt. 
Der  (irnnd  des  Oescliwurs  erschien  fleckig  belebt,  die  Ränder  gerötet,  leicht 
iiitumesrir*^  die  Um};>'buug  dos  Geachwiirs  etwas  inriltrirt.  Das  Geschwür  sonderte 
wenig;  »tiiusi-citeri^es  Sfcret  ab,  das  zu  Krusten  vertrocknet  /..  T.  (Jesclnvür  und 
nächüte  Umgebuug  betleckte.  Bei  Kntteriiaiig  der  Krustöii  heilte  der  Geschwürs- 
grand  etwas.  Die  erkrankte  Stelle  ist  sGlim«nchaft,  drnckempfindlich ;  eine  sab* 
mentale  Drttse  ist  etwa  nassgross  angeschwollen,  desgl.  sind  die  reckten  Snbmaiillsr- 
drflsen  bis  an  Nnssgrosse  angeschwollen.  Die  Drfisensckwellnng  ist  eine  dolent«. 
bebindert  jedoch  Sprache  und  Nahruagsaafnabme  nicht. 

Auamnestisch  Hess  sich  erheben,  dass  das  Geschwür  aus  einem  kleines 
Dlasf'lieti  sich  entwickelt  hatte  nud  langsam  im  Zeiträume  von  6  Wochen  sein« 
bisherige  (irüsse  t  rreicht  hatte.    Actiologisch  war  nichts  positives  za  emire«. 

Verordnung:  Keiuigung  des  Geschwürs  aod  Auflegen  einer  Salbe  von  Hör- 
afture  and  Qnecksilberpraecipitat. 

Bei  den  nickslan  Cousnltatlonen  81.  V.,  8.  Vf.,  war  erst  eine  geringe  Ter« 
iademng  eingetreten.  Am  17.  VI.  hatte  sich  das  OMcbwflr  wesentlich  verkleinert, 
die  Dräsenschwellnng  war  bedeutend  snrBckgegangen.  Vollständige  Heilnag  am 
29.  VI.  Alle  Drttsen  abgeschwollen.«' 

Weit  schwieriger  als  die  einem  immerMn  einheitliclieu  Grand- 
typus  entsprechenden  makroskopischen  Bilder  sind  die  hierauf 
bezüglichen  mikroskopischen  Untersuchungen  des  ulcus  molle  sa 
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verstehen.  Viel  klarer  liegen  die  histologischen  VerhältniBse  der 
syphilitischen  Initialsderose.   Hier  sehen  wir 

1)  Infiltration, 

2)  Bindegewebsneubildung. 

3)  uacli  Auspitz  und  Unna  Einlagerung  einer  amorphen  oder 
eollagenen  »Substanz. 

Bin(lpgewp))snpul)ildung  findet  statt  central  und  periplif^r. 

InfiUrirt  .-imi  i  »  te  Malpig^hi,  cutis,.  Advcntitia  der  Blutge- 
fässe, der  CapiUareii,  teilweise  der  Lymphgefasse.  Die  Blutge- 
fässe sind  zuweilen  bis  zur  SoHdisation  verengt.  Die  Lymphge- 
fässe  sind  oft  abnorm  weit.  Die  mechanisch  notwendige  Anacmie 
erklärt  die  Blässe  der  Sclerose.  Oberhalb  der  Infiltrationsgrenze 
Hegt  das  dünne  Stratum  cornenm;  zerfallt  es,  so  wird  aus  der 
Sclerose  ein  Schankergesohwtir. 

Von  diesem  Bilde  unterscheidet  BtM  beim  weichen  Schanker 
scharf 

1)  spärlichere  Infiltration, 

2)  Erweiterung  der  Blutgefässe. 

Cornil  findet  die  G-efässe 

1)  im  weichen  Schanker  durchaus  normal, 

2)  das  Gewebe  gelockert»  die  Fibrillen  auseinandergedrSngt^ 
zum  Teil  im  Zustande  molekularen  Zerfalls. 

Auch  Jullien  unterscheidet  scharf.  £r  legt  das  Hauptge- 
wicht darauf,  dass  beim  Zerfall  des  weichen  Geschwürs  alle 
Schichten  der  Haut,  auch  das  tTnterhautfettgewebe,  beteiligt 
sind  ..C'est  lä  un  point  capital,  et  ([ue  nous  tenoiis  bien  ä  etablir, 
ear  il  vous  aidera  surtout  a  distinguer  le  chaucre  simple  du 
ciiancre  sypliilitique*'. 

Dahingegen  sind  v.  BisiadviLt  und  Kaposi  der  Ansicht,  dass 
bt'ide  Öehanker  untei  cleni  Mikroskop  nicht  wesentlich  different 
erscheinen.  Im  speoiellen  beschreibt  Kfipofti  das  inültrirte  Ge- 
webe als  ein  Maschenwerk  mitgleichmässig  eingelagerten  gri)sseren 
nnd  kleineren  Zellen.  Die  Zellen  der  Geschwürsfläche  und  in 
der  tieferliegenden  sog.  pyogen en  Schicht  fand  er  klein,  unregel- 
roässig,  kernhaltig,  gekörnt,  die  Papillen  nur  zum  Teil  erhalten, 
teils  verbreitert  und  infiltrirt.  Die  Epithelien  in  der  Nähe  der 
Händer  fand  er  getrübt,  gekörnt,  im  Zerfall.  (Kaposi  pg.  64, 65.) 
Ben  vermeintlich  geringen  mikroskopischen  Unterschied  verwertet 
Kopm  zu  gunsten  seiner  Lehre. 
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Bäumler  eudlich  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Befunde 
durch  die  zeitliche  Differenz  der  Untersuchungen*  £r  hält  es 
für  .sehr  wesentlich,  jedesmal  das  Stadium  des  Processea  auch 
histologisch  zu  herilcksichtigen.  J^s  das  wesentlichste  heht  er 
einen  acut  verlaufenden  Process  der  G-efassscheiden  hervor,  der 
in  Infiltration  hesteht  und  der  wegen  seines  raschen  Verlaufs 
schon  bei  geringen  Abständen  der  Untersuchungszeit  sehr  ab- 
weichende Bilder  liefern  kann.  (Bäumler  pg.  il5  116).  Die 
Oontagiosität  des  Schankers  ist  demonstrirbar  durch  Eiter-Ino- 
culationen  verschiedener  Cuucentratiuii. 

Zu  vernichten  ist  dieselbe  durch  Carbolsäure,  Ei.<t'ssig, 
•Sublimat,  5fache  Verdünnung  mit  rectiticirtem  Aleoliol.  2<H)t.iche 
mit  Glycerin  und  Harn  maclieu  den  Eiter  wirkungslos.  Ver- 
dünnungen mit  Kochsalz  oder  gewiUniliclicni  Eiter  geben  aber 
noch  im  Verhältoiss  von  1:  700  oder  1:  1100  positive  Resultate 
nach  BoecL 

Frisches  Blut  oder  destillirtfs  "Wasser  zerstören  die  Reac- 
tion  schon  in  35  =  bezüglich  lOfacher  Verdünnung.  Hierbei 
beobachtete  Köbner  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit;  die  Incuba- 
tionszeit  nahm  zu,  die  Intensität  der  GeschwUrsbildung,  die 
Ueberimpfbarkeit  nahmen  ab,  proportional  dem  G-rade  der  Ver- 
dünnung (KobneTj  Klinische  und  experimentelle  Mitteilungen 
aus  der  Dermatologie  und  Syphilidologie  pg.  86.)  Thermische 
Versuche  gaben  als  obere  Grenze  nicht  ganz  R 

In  der  Umgebung  der  Pole  einer  constanten  Batterie  sah 
Boeek  die  Oontagiosität  des  Eiters  vernichtet  {Zeissl,  pg.  S6— 88). 
Bicord  fand  in  verschlossenen  Glasröhren  aufbewahrten  Eiter  noch 
nach  10  Tagen  contagiüs.  Eingetrocknetes,  mit  Wasser  aufge- 
weichtes Secret.  ist  noch  nach  langer  Zeit  wirksam.  „Beim 
Schaiiki'r".  siigt  Jiicord,  „bat  die  Chemie  nur  den  alkalinischen 
Zustand  seines  Eiters  nachweisen  können;  aber  das  Mikroscop 
hatte  Herrn  Jfonnc  in  ihrer  Form  veränderte  Kütj^oldirii  gezeigt; 
einige  waren  wie  aufgelöst  in  der  Flüssigkeit,  in  welcher  ihre 
Trümmer  zu  schwimmen  schienen,  und  endlich,  was  der  Culmi- 
nationspunkt  der  Entdeckung  ist,  die  constante  Existenz  einer 
grossen  Anzahl  von  Tierchen  von  der  Form  des  Vibrio  Liiieola 
Müller' s  im  Schankereiter.^  iRkord:  Untersuchungen  über  die 
Anwendung  der  Inocnlation  pg*  38). 

DieContouren  dieser  Eiterkügelchen  sind  nach  2>oim^  weniger 
glatt  als  die  typischen  Formen;  zwischen  ihnen  beschreibt  er 
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seinen  t'einverteilten  Staub  ,une  poussiere  interstitielle.^  Von  den 
Vibrionen  wuäste  Dontiej  da88  sie  in  faulenden  tierischen  Ge- 
weben nnd  in  vielen  AufgUseen  zu  finden  sind;  trotzdem  legt 
er  anf  ihre  Anwesenheit  im  Schankereiter  sehr  grossen  Wert. 
Donne  hat  sie  nnr  in  den  Schankem  der  £ichel  nnd  vnlva  ge- 
fanden, nicht  im  Bnboneneiter,  femer  sah  er  sie  in  einem  Falle 
ron  nlcus  crnris,  das  eine  „ venerische  Frau''  betraf  und  die 
Symptome  der  Kosocomialgangraen  darbot.  In  einem  Falle  künst- 
licher Balanitis  vermisste  sie  Donne,  Donne  glaubt,  dass  die 
Anwesenheit  der  Vibrionen  nicht  durch  die  Fiocalität.  sondern 
durch  die  Natur  des  Eiters  bedingt  sei.  Aber  warum  dann  nur 
an  Eichel  und  vulva  ?  Wie  ist  der  negative  Befund  desBubouen- 
eitere  zu  erklären?  ilicurd  tadelt: 

1)  die  Incorrectheit  der  Benennung  —  venerisch,  syphi- 
litisch, 

2)  betont  er  die  complicirende  Nosocomialgangraen, 

3)  hebt  er  das  schwankende  in  den  Inoculationsresultaten 

DüHurs  hervor.     Kr  betraclitet 

4)  <lii'  Vibrionen  nur  „als  ein  Werk  der  Zerjsetzung  ohne 
Bt^zug  zum  venerisuheii  Element.'*    Er  wei^^t  liin 

5)  auf  ilire  Abwesenheit  im  cauterisirten  Geschwür:  „ist 
dies  in  der  Tat  etwas  anderes;  als  den  veränderten 
stagnirenden  Eiter  von  der  Oberfläclie  einer  Wunde  hin- 
wegzunehmen ?^    (Micord  ibid.  pg.  42,  43). 

Vielfach  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  das  Serum  oder  die 

zelligf-n  Elemente  des  Kiters  die  Krankheitsursache  darstellen, 
oder  ob  Ijeider  Eiulluss  in  Betracht  kommt.  Ilohin  wit;s  auf  das 
Serum  hin.  Chauveau  auf  die  Eiterzellen.  ChaHvcan  isolirte  die 
im  Serum  rrelr)sten  KTh  ^) -r  und  fand  sie  inditferent,  sodann  iso- 
lirte t-r  die  Eitev/p]  1  •  ii  und  inoeulirt*^  sie  —  der  Erfols^  war 
positiv.  JioUft  tiltrirte  Schankereiter  ;  das  Eiltrat  war  inditf^rent  ; 
der  Rückstand  aber  ergab  positive  Resultate.  Nun  sind  im  Rück- 
stände die  Eiterzellen,  folglich  stellen  letztere  nach  liollet  die 
Krankheitsnrsache  dar.  ItoUet  konnte  sich  eben  damals  noch 
keine  Vor.stellung  davon  machen,  dass  im  Rückstände  kleinere, 
aber  vielleicht  bedeutungsvollere  Elemente  enthalten  sein  könnten. 
Die  Ursache  der  Krankheitsbegrenznng  sieht  Bollet  im  Körper- 
lichen der  Zellen.  £r  glaubt,  dass  die  Maschen  und  Xetze  der 
I>rQsen8ub8tans  die  Eiterzellen  zurückhalten  (Physiologie  gön^rale 
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du  virus  et  des  maladies  virulentes  (Lyou  medicalj  tome  VIIL 
pg.  590). 

Den  Ans<!:aiigspunkt  zu  neuen  Untersucbungen  bildete  1HS4 
die  Arbeit  Lustyartetis.  In  Gumma,  Seierosen,  Papeln,  «ypliili- 
tiscben  Secreton  und  in  einem  Bubo  wies  Lustgarten  Bacillen 
Tiarh  von  'S- -7  mm  Länge,  mit  deutlicher  Sporenbildung,  in  spär- 
licher Zahl,  in  weimnBlutkörpern  eingeschlossen«  Fast  gleich- 
zeitig sprachen  Ihuirdeponi  und  SehüU  von  Bacillen,  die  sie 
in  einer  Papel,  in  einer  Sclerose  und  in  einem  Gnmma  fanden. 
Sie  glichen  in  Form  und  Grösse  den  Lepra  —  nnd  Tnberkelba- 
cillen;  sie  waren  leicht  gekrümmt  nnd  Hessen  sich  mit G«ntiaiia> 
▼iolett  fSrben.  Reincnltnrmislang.  Giacomi  und  (xoUstein  fSrbten 
mit  Fuchsin. 

Durch  Eisenchloriil  wurden   alle  MikrDorganismen  ausser 

den  betreffenden  und  den  Tuberkelbacillen  entfärbt.  Weiche 
Geschwüre  waren  von  Lustgarttn  vergebens  durchsucht  worden. 

Im  ßlut  sjpliilitiscber  wies  sie Doutrelepout  nach;  ihm  gelang  eine 
Imptuiig  aus  einer  Oberlippeudelerose  in  erstarrte  Hydroeelen- 
fliissigkeit.  Muttrystock  untersuchte  mit  positivem  Krtolge  das 
Genitalseeret  von  Personen,  die  mit  Gonorrhoe  und  spitzen  Con- 
dylomen behaftet  waren;  ein  Teil  derselben  erkrankte  an  Syphilis 
—  bei  iimen  bildeten  sich  na(  litiii>lif  U  breite Condvlome  u.  s.  w. 
aus;  ein  anderer  Teil  blieb  andauernd  trei  von  Syphilis. 

Matterstock  fand  die  Bacillen  in  allen  Stadien  der  Syphilis» 
Köhner  hat  sie  in  83'philitiscben  Gewebsschnitten  gesehen. 
Alvwr&g  nnd  Tarel  fanden  in  'S  weichen  Geschwüren  Bacillen; 
ausserdem  in  Smegma  praeputii,  im  Schleimhantsecret  der  äusseren 
weiblichen  Genitalien,  in  Fällen  von  herpes  praeputii  und  pem- 
phigns  vulgaris.  Sämmtliche  Personen  waren  und  blieben  frei 
von  Syphilis.  Als  feststehend  ist  jetzt  folgendes  anzusehen :  die 
der  SyphUisi  zugesprochenen  Bacillen  sind  gefunden 

1)  in  allen  III  Stadien  der  Syphilis,  in  syphilitischen  Local- 
affectionen  und  Producten,  im  Blut  und  in  den  Geweben, 

2)  sie  fehlten  in  allen  nicht  syphilitischen  Gewebsschnitten, 

3)  in  gleicher  Weise  lassen  sich  die  in  Form  und  Grösse 
sehr  ähnlichen  sog.  Smegmabacillen  färben :  die  Entfärb- 
ung der  letzteren  mit  Salpetersäure  geseliieht  nur  sehr 
langsam;  die  sog.  Syphilisbacillen  werden  durch  Salpeter- 
säure auffallend  schnell  entfärbt. 

4)  Die  Keiucuitur  =  Erfolge  waren  positiv  mit  erstereji, 
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negativ  mit  letzteren.  Diese  Tatsachen  und  Unterschiede 
hält  Douireltpont  für  ausreichend,  um  an  der  Selbständig- 
keit der  Syphilisbacillen  festzuhalten.  Die  Mehrzahl  der 
Autoren  verhält  sich  reservirt:  nicht  wenige  —  ablehnend  : 
so  u.  a.  Leloir,   Conül  in  JB'rankreioh  —  in  Wien  Zcissli 
ZeUst  hält  die  Mikroorganismen  nnr  für  Zeichen  von 
Yerunreinignng ;  er  nimmt  ihnen  jegliche  Bedeutung. 
Zu  durchana  verschiedenen  Resnltaten  gelangten  Disso  und 
Taffuckie  in  Japaiii  L.  H,  Marcus  und  Haberkom.   Auch  in  Be- 
treff dieser  Beinnde  verhält  man  sich  xnrttckbaltend  bis  ablehnend 
(BWrh-Hirach/elä  I.  pg.  451).  Die  Resultate  von  JJwurW'Tarel 
in  Betre£P  weicher  Geschwüre  wurden  von  SdiUl  in  Dresden  be* 
statigt 

Von  Italien  ans  war  es  H,  di  Luca,  der  in  der  gazetta 

degli  ospitali  ,il  micrococco  deir  ulcera  molle"  (?)  beschrieb. 
Lhcu  benutzte  ein  ulcus  molle  des  ostium  vagiuale.  Er  überiinpfte 
das  Secret  erfolgreich  auf  die  Bauchhaut.  Mit  positivem  üriolge 
machte  er  Nährgelatineeulturen.    Er  isolirte 

1)  Colonien  pyogerier  Microcuceen, 

2)  eine  äciimutzig  gelbe  Colonie,  die  sehr  kleine  einzelne 
doppelte  zoogloeenartige  Coccen  enthalt. 

Ans  letzterer  impfte  er  einen  Menschen  erfolgreich  —  ander- 
seits inoculirte  er  Gelatinecnltnren,  züchtete  in  ihnen  gleichartige 
Colonien  nnd  rief  von  hier  aus  —  wiederum  weiche  Schanker  hervor. 

Dem  hier  wirkenden  Coccns  gab  er  obigen  Namen.  Die 
Uebersetsnng  Grassi^s  gibt  über  den  Bubo  folgendes  wieder: 
,Wenn  in  einer  lymphatischen  Dr&se  zusammen  mit  den  pyoge- 
sen  JOcrococcen  der  micrococcns  ulceris  vorkommt,  so  kann  sich 
dieser,  welcher  in  hohem  Grade  aSrob  ist,  ans  Mangel  an  Luft 
nicht  entwickeln,  so  lange  der  Bnbon  geschlossen  ist,  und,  da 
sich  dieser  erst  nach  2 — 3  Tagen  öffnet,  folglich  erst  nach  dieser 
Zeit  in  Coramunicatian  mit  der  Luft  tritt,  so  erlangt  der 
micrococcns  ulceris  auch  erst  nach  dieser  Zeit  seine  selbständige 
Entwickehmg  und  gibt  dem  Bubon  seine  ulcerüse  Eigenschaft 
(veröffentlicht  im  Centraibiatt  für  Bacteriologie  und  Parasiten- 
kunde 1887.)'' 

Man  hegte  die  allgemeine  Ansicht,  dass  ein  weicher  Schan- 
ker nur  auf  lacdirtem  Gewebe  sich  entwickeln  kann.  Man  wusste 
ferner,  dass  gewisse  Personen  besonders  praedisponirt  für  die 
Erkrankung  sind:  solche  Personen  im  allgemeinen,  deren  Gent- 

TtrtMBdL  der  pfajh-BOd.  OoMllflob.  N.  F.         B4.  (16)  3 
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talien  sieb  im  Zustande  chronischer  abnormer  Reizung  befinden 

1)  Arthritiker,  Diabetiker  mit  ihren  häutigen  Balanitideii 
und  Ulcerationen, 

2)  Leute  mit  Phimose. 

3)  gouorriioische  Kranke  mit  reichlicher  Secretion  unddecun- 
därem  Ekzem. 

4)  Die  verschiedenen  Ekzeme  können  sich  leicht  am  G-f^nital- 
apparat  entwickeln  —  namentlich  die  impetiginöae  Form ; 

5)  ebenso  herpes  und  lupus, 

6)  Sodann  können  ezonirte  syphilitische  Roseoleni  andere 
luetische  Processe, 

7)  endlich  die  pathologischen  Verandernngen  an  Haarbalgen 
nod  Driisenapparat  (acne  n.  s.  v.)  der  Infection  als  Ein* 
gangspforte  dienen. 

8)  Schliesslioh  verdient  hier  jede  Incontinentia  nrinae  Be- 
rücksichtigung. 

Die  Stsenden  Eigenschaften   des  Schankereiters  sind  von 

verschiedenen  Seiten  bestätigt,  von  Bicord  besonders  hervorge- 
hoben worden.  Rkord  behauptet  sogar,  dass  pjewÖhnliches  Schanker- 
secret  nach  längerer  Einwirknnf;  auf  ziivur  normalem  intaoteni 
Körper^ewebe  durch  Anäty-nu-  desselben  einen  Sdianker  hervor- 
rufen kann.  In  diesem  Sinne  spricht  lUcord  von  einer  contagioo 
retardee. 

Die  Hypothese  Bicord' s  wird  von  Jnllien  widerlegt.  Jiditen, 
zerrieb  auf  der  Vorderfläche  des  Oberschenkels  Schankereiter; 
er  Hess  dann  das  Secret  anter  Pflaster-Schutz  längere  Zeit  ein- 
wirken; ja  er  epilirte  zuvor  die  Haut,  um  dem  Gifte,  wie  er 
meinte,  ein  Foramen  contagiosum  zu  erschliessen.  Seihst  nach 
zuföUlgen  gleichzeitigen  Abschilferungen  der  Epidermis  blieheo 
die  fiesultate  negativ.  ^Eh  bien,  ce  pus  si  AcrOi  si  irritant,  a 
t^moign^  dans  cette  nouvelle  s^rie  d'  ezp^riences  de  Vinnocuit^ 
la  plus  compUte.^  JuUkn  ist  übrigens  gerecht  genug,  um  die 
Verschiedenheit  der  Localität  mit  ihrer  verschiedenen  Resistens 
gelten  zu  lassen.  Anderseits  aber  hebt  er  die  grosse  anamne»- 
tische  UnZuverlässigkeit  der  Patienten  hervor.  .,Les  eas  dans 
lesquels  l'insouciance  des  sujets  permet  an  pus  de  sejnurner  plu- 
sieurs  jours,  meme  plu-^ieurs  heures  sur  la  peau,  ne  sont  pns  h 
tout  prendre.  hormis  les  eas  de  pliimose,  assez  nombreux.  a>M/. 
bien  constates,  pour  (^u  il  ne  nous  seit  pas  permis  de  uu  les 
accepter  «j^ue  sous  b^n^tice  de  rinventaire"*  (Jullim,  pg.  37.j 
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Wichtiger,  sicherer,  auch  experimentell  nachgewiesen  ist  die 
Contagion  mediate.  Hierunter  versteht  man  den  üebertragiings* 
modus  durch  ein  gesundes  Individuuin.  gleichsam  durch  einen 
Zwischenwirt,  der  aber  selbst  von  der  Krankheit  verschont  bleibt. 
Die  Gonorrhoe  bietet  bierltir  Analogie.  Schon  die  Alten  waren 
▼on  dieser  Tatsache  nnterrichtet:  «novi  malleres,  sagt  Vella, 
«Sanas,  quae  coivemnt  enm  infectis,  in  quos  tale  genas  aegri- 
tadinis  non  transivit  et  tarnen  transivit  in  viros  alios  coenntes 
eani  illis.'    BerOhmt  ist  der  Fall  Bieord^si 

yBin  jang«r  Metucli  hfttt«  mit  «iner  mit  Sobtakern  behaftetmi  Penon  Uin* 
giDS  and  an  demaelbeii  Tag«  mit  soinor  g«w9hii]lob«&  HaitresM,  welcb«  von  der 
selben  Krankheit  angerteckt  wnrde,  ohne  dass  er  «elbst  sie  bekam. 

Zo  bemerken  ist,  dass  sich  der  jange  Mensch  nicht  nach  dem  Coitas  gc- 
wiMben  hatte,  aoch  das  Praeputiam  sehr  lang  bei  ihm  war.**  Ricord  ibid«pg.  64. 
Einen  zweiten  Fall  von  Fudic  gibt  Jullien  wieder: 

,Qne  jeune  fille  ^ponse  par  amoiir  un  jciine  homme  qn'elle  enrichit.  Ce  dernier. 
le  jonr  mem«  de  non  mariage,  rencuutre  une  ancienue  maitresse  et  pratiqne  le 
co)t  avec  eile.  Puiä  immediatemeut  apres  il  reutre  chez  lai  et  accoiuplit  ses  devoirs 
eoi^agaux.  A  qnelqnes  jonrs  d'iutcrvallo  le  chancre  se  dcclare  chez  sa  fenime.  Le 
mari  mt«  indemae;  U  avait  le  prepace  trMong  et  n'avait  pria  ancnn  soin  de 
prepreti  aprts  le  premier  rapport.  Quant  4  sa  femme  ancnn  sonp^on  d'iofld^ütft 
ne  peavait  dtre  61ev6  eoatre  eile.  (JutUen  pg.  306.  309). 

Die  Contagion  mödiate  steht  in  einem  gewissen  Widerspruche 
zva  contagion  retardde;  denn  sie  seigt,  wie  der  Sohankereiter 
unbeschadet  eine  geraume  Zeit  mit  der  zarten  Genitalschleim- 
haat  in  Berfthrnng  bleiben  kann.  „Wenn  diese  Fälle  nicht  so 
häufig  wären,  konnte  man  an  die  Möglichheit  der  Erzengang  der 
Lnstsenche  zwischen  gesunden  Personen  glauben.^   (lUcord  ibid. 

Das  Vürkommcii  der  Contagion  mödiate  macht  den  Ueber- 
tragungsniodns  durch  üiibekdjte  Gegenstände  —  Wäsche,  Kleid- 
ungs-  und  Verbandstücke,  Instrumente  etc.  —  wahrsclieinlicher. 
Einen  classisehen  Fall  hat  Hilden  verütf entlicht;  er  bezieht  sich 
auf  eine  Maskerade,  bei  der  die  Mädchen  sich  in  die  Kleider 
der  Männer  hüllten.  Eines  der  Mädchen  wurde  bei  dieser  (Gelegen- 
heit inficirt.  Der  Eigentümer  der  Kleidungsstücke  war  nach- 
weblioh  krank.  Sehr  häufig  aber  wird  mit  diesem  toten  Material 
Misbiauch  getrieben  von  Seiten  der  Kranken,  vor  allemj  nm  den 
Arzt  zu  täuschen.  Ohne  die  Wahrheit  absolut  negiren  zu  können, 
wild  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  etwas  skeptisch  sein. 

Ein  kurzer  Rückblick  auf  alle  diese  Betrachtungen  ergibt 
den  weichen  Schanker  1)  als  eine  hochgradig  contagiosa  Erkrank* 
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ung»  I)ie  Contagiosität  des  Eiters  nimmt  gegen  Ende  des  Ver- 
laufs hin  ab.  Eim;  contagiuu  retardee  ist  miudeäteua  zweifel- 
haft, sicher  ist  eine  coutagiou  niediate.  2)  Der  weiche  Schanker 
besitzt  kein  Stadium  der  Incubation.  '6)  Der  Process  wird  ein- 
geleitet durch  umschriebene  Rötung,  oft  durch  Pnstelbildung. 
4)  Das  Geschwür  entwickelt  sich  bald  aus  einer  geplatzten  Pustt  l. 
bald  direct  ans  einer  offenen  inficirten  Laesion.  5)  Da.s  Ge- 
scbwiir  vergrössert  sich  4 — 6  Wochen  lang  unter  Zunahme  des 
Zerfalls«  Bis  zar  Vemarbnng  verlaufen  noch  weitere  S-'S 
Wochen.  6)  Die  Form  des  Gresohwfirs  hangt  ab  von  der  Form 
der  Laesion.  7)  Unter  den  Folgesnstanden  ist  bemerkenswert 
Multiplicitat,  Lympbangitis  und  Lympbadenitis,  NisbetVscber 
Schanker  und  Babo.  8)  Unter  den  Complicationen  sind  besonders 
wichtig  Phimose.  Paraphimose,  Diphtberie,  Gangraen,  Phagedaen; 
bestehende  Hautaffectionen  wie  Ekzem  u.  s.  w. ;  andere  Infek- 
tiunskranklieiten  :  namentlich  Syphilis,  GünorrLoe,  Erysipel.  9) 
Man  unterscheidet  atonische  und  crethisehe,  tiefe  und  flache 
Schanker:  nlcus  laeve,  ambustiforme,  elevatum,  fungoöum,  serpi- 
ginosum, perforans. 

Differentieli  iiiagnostisch  kommen  namentlich  in  Betracht 

1.  Syphilis,  2.  Cardnomy  3.  Herpes. 

ad  1.  —  Syphilis. 

a)  Der  syphilitische  Primäraffect  ist  eine  hyperplastische 
Neubildung;  der  Schanker  ist  ein  dostructiver  Pkx>cess. 

b)  firsterer  tritt  meistens  nach  d  Wochen  erst  auf,  letsterer 
spätestens  am  8.  Tage. 

c)  Dort  handelt  es  sich  mebt  um  ein  deutliches  Infiltrat: 
Papel»  Sderose»  Pergamentinduration:  seltner  um  ein  induratives 
Oedem;  die  Falle,  in  denen  der  syphilitische  Primaraffect  nur 
durch  eine  Rhagade ,  Erosion  oder  ein  weiches  Geschwfir  re- 
präsentiert  wird,  oder  in  denen  er  zu  fehlen  scheint  —  syphilis 
d'  eiublee  —  sind  gewiss  überaus  selten. 

Der  weiche  Sclianker  beginnt  als  Rötuugi  Pustel  oder  direkt 
als  Geschwür;  selten  bullös,  encystirt. 

d)  Hier  geiinger  Widerstand,  dort  Resistenz  bis  zu  der 
des  Knorpels  uml  KTiodiens  bei  der  Betastung. 

f')  der  liarte  JSchanker  tritt  einzeln  auf,  der  weiche  oftmultipel. 

f)  Ersterer  hat  seinen  Lieblingssitz  an  der  Eieliel,  im  salciis 
coronarius;  letzterer  kommt  in  weiterer  Verbreitung  (Vor- 
haut etc.)  vor. 
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g)  Den  weiclu'u  Schanker  charakterisiert  Zerfall,  reichliche 
£it6rang,  den  harten  spärliche  Secrction  und  Blässe. 

h)  Die  Beteiligung  des  Lymphgefässsystems  hesteht  bei  der 
Syphilis  in  indolenten  doppelseitigen  Bnbonen  und  in  einer  in- 
dolenten sclerosircndenLymphangitiB;  —  beim  weichen  Schanker 
im  einseitigen  eiternden  dolenten  Babo  und  in  der  exquisit  ent- 
sondlichen  Lymphangitis  eventuell  mit  Abscedirung  undNisbeth* 
scJien  Schankem. 

i)  Die  Veberhäutung  erfolgt  bei  einem  exulcerirten  syphiliti- 
schen Primäraffect  schneller  als  bei  einem  weichen  Schanker,  der 
den  mehrwöchentlichen  Reinif^ungsprozess  zuvor  dnrclimacht. 

kj  Kiiie  syphilitiscliL'  Narbe  bricht  nicht  selten  wieder  auf, 
die  weiche  Karbe  eines  uleus  molle  ist  dauerhaft. 

1)  Zur  Ausschliessiiiiir  sticundärer,  tertiärer  Affectioneii  ge- 
hört eine  allgemeine  Inspectiuu  aui'  Narben ,  Exantheme  u.  s.  w. 

ad  2.  —  Carcinom. 

Zur  Verwechslung  mit  Carcinom  kann  bisweilen  verführen : 

a)  üt  bereinstiramnngim  Sitz-margo  praeputii,  glans.  scrotnm ; 

b)  höheres  Alter; 

c)  Cachexie; 

d)  Brüsenaffectionen ;  wichtig  ist  eine  gewisse 

e)  Trockenheit  selbst  zerfallender  Krebse;  nur  jauchende 
Carcmome  sind  von  grösseren  Mfissigkeitsmassen  bedeckt. 

f)  Klebs  betonty  die  Pfröpfe,  die  man  aus  den  peripheren 
frischen  carcinomatSsen  Wucherungen  auspressen  kann,  ^  sowie 

g)  das  Fortschreiten  der  Erkrankung  in  den  Rändern; 

h)  das  vernarbende  Carcinom  übt  einen  Zug  auf  die  Hautaus, 
e)  Die  beste  Entscheidung  gibt  schliesslich  das  Mikroskop. 
Der  lierperi  tritt  auf : 

a)  in  einer  Gruppen- Kruption : 

b)  die  Gruppen  stehen  auf  einem  gemeinsamen  gerötheteu 
Boden. 

c)  den  Herpeaefi'Iorescenzen  fehlt  der  jedesmalige  periphere 
Entzündungsring  der  Schankerpustel ; 

d)  die  Herpesbläschen  platzen,  trocknen  ohne  Substanzverlust; 

e)  sie  vernarben  rasch; 

f)  ihre  Narbe  verschwindet  ungemein  schnell. 

Der  alte  Streit  —  oh  Unitat,  ob  Dualität  —  ist  heute  noch 
nicht  erloschen,  aber  hat  an  Heftigkeit  verloren.  Die  weitaus 
grossere  Mehrzahl  hat  sich  fiir  die  Dualität  entschieden.  Der 
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Hauptvorwiirf,  den  man  lezterer  Lehre  machte,  hig  in  der  schein- 
baren Thatsjielio .  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  Syphilis  von 
weichen  Gesckwuren  eingeleitet  würde  —  dieser  Vorwiu-f  ist 
entkräftet 

1.  dnrck  den  chancre  mizt^, 

2.  durch  den  experimentell  gestfitzten  Hinweis  auf  die  ge. 
scIiwiirerKeugende  Eigenschaft  stark  eiternder  syphili- 
tiscber  Frimäraffecte. 

Die  Dualität  findet  einen  mSchtigen  Halt 

1)  an  dem  In  sich  abgeschlossenen  selbständigen  Charakter 
des  weichen  Sehankers  mit   seiner  lokalen  Begrenzung; 

2)  in  der  jahrelangen  Beubachtung  pliagedaenischer  Schanker, 
die  nie  zur  allgemeinen  Sypliilis  führten; 

3j  in  der  Tatsache,  dass  es  nie  gelang,  mit  Schankereiter 
nieiit  ä^'phüitischer  Peräoueu  allein  Syphilis  hervorzu- 
rufen. 

4)  i>ie  Syphilis  d'emhlee,  der  syphilitische  Primäraffect 
ohne  allgemeine  Erselieinungen  sind  zu  sehr  Gegenstand 
(unbeabsichtigter)  Täuschungen,  um  als  Waffe  dienen 

zu  können; 

6)  die  transformatio  in  situ  ist  durch  Misch-Infection  er- 
klärbar; 

6)  ebenso  der  von  Kaposi  behauptete  Beginn  des  harten 
Schankers  als  weiches  G-eschwfir  überhaupt. 

Könnte  hier  nicht  zudem  eine  zufallige  Verunreinigung  der 
gebildeten  Excoriation  eine  Rolle  spielen?   Bietet  nicht  femer 

die  Haut  der  verschiedenen  Individuen  an  den  verschiedenen 
Partieen  eine  verschiedene  Keaetiunst'ähigkeit  gegen  äussere 
Reize  dar  ? 

7)  Die  Antulirnngen  Morgan*s  in  Duhliii  von  dem  un<;einein 
seltenen  ^'llrkommen  syphilitiselicr  Schanker  bei  Frauen, 
seine  autf allenden  Confruntationsresultate  —  sind  sie 
nicht  erklärbar  vielleicht  durch  die  sicher  beobachtet«  n, 
aber  oft  ganz  versteckten,  völlig  symptemlosen  »yplii- 
litischen  Schanker  des  eervix? 

8)  Das  chancroide  Clerc's  bildet  keine  Ausnahme  von  dem 
Fortpflanzungsgesetze.  £s  wird  dies  erläutert  durch 
die  Versuche  von  Kobner,  Pich,  TatUurri  und  Kapm* 
Der  Unitätstheorie  selbst  sollte  aber  das  chancrol'de  des 
Dualisten  Clerc's  zusammen  mit  don  Versuchen  Kaposis 
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und  denen  der  anderen  Autoren  verhängnisvoll  werden. 
Identificirt  man  nämlich  die  G«  -<  liwürsformen,  die  unter 
einander  bald  mehr  bald  weniger  nberein^tiniiiitpii  — 
idfiitifieirt  man  ^^ie  mit  dem  weiclieii  Schanker  —  so  weist 
man  dem  Contagiiun  des  Schankers  selbst  eine  neue 
Stellung  zu: 

1)  Erstens  löst  man  den  Schntikor  noch  mehr  aus  dem  Zu- 
samroenhange  mit  der  Syphilis  heraus  —  in  den  Ver- 
suchen Kaposis  besteht  gar  keine  ätiologische  Bezieh- 
ung zur  Syphilis. 

Damit  betont  man  aber  auch 

2)  gleichzeitig  auf  das  schärfste  das  Dualitfitsprincip. 

3}  Drittens  raubt  man  derjenigen  ÄfFection,  die  man  bisher 
Schanker  nannte  —  a)  dem  Impfschanker,  b)  dem 
Schanker  in 

OL)  unmittelbarer 

ß)  mittelbarer  He/ielnuig  zum  Coitus, 
dem  Cuntagiuni  dieser  Atl'eution  raubt  man  seine  Specifität. 
Man  hatte  jetzt  einen  nmt'angrpichpn  Krei«  von  Krankheitsfällen 
be«('liriel)en  ;  ilmi  spi-arli  nuiu  nuninelir  auch  eine  n^rösjüpre  Arainiic;- 
faltigkeit  der  Ursachen  zu.  Man  spricht  nicht  mehr  vdu  einer 
specifischen  Schankerintection  —  sondern  von  einer  Eiterint'ection. 
Der  Eiter  war  ja  bei  allen  Versuchen  {Fich,  Kölner',  Tanturrij 
FmgeTf  Vidal,  Kaposi)  das  gemeinsame  Moment.  Man  hat  pyogene 
Coccen  im  Schankereiter  gefunden  (Luca). 

Der  weiche  Schanker  stellt  sich  dar  als  Rötung,  Pustel, 
Geschwür  —  denselben  Voi^ang  kann  man  mit  einer  nicht  asep- 
tischen Kadel  nachahmen. 

Der  weiche  Schanker  sondert  ab,  granulirt  —  d.  h.  er  unter- 
liegt den  gewöhnlichen  Gesetzen  der  Wundheilung  mit  den  ge- 
wöhnlichen Folgeerscheinungen  jeder  gewöhnlichen  Wunde: 
Lympliangitis,  Lyinpliadeniti.s.  Die  Contagiosität  des  Schanker- 
secrets  ist  am  inten.sivsteu  iui  Anfange  auf  der  Hühe  des  Zerfalls; 
im  weiteren  Verlaufe  nimmt  sie  ab  —  für  die  Hände  desChirurgen 
sind  am  gefährlichsten  Panaritien  und  l^hlcgmoncn  in  der  ersten 
Zeit  ihre.s  Bestehens;  die  (lesundheit  des  Anatomen  ist  am 
meisten  bedroht  durch  die  Obduction  ganz  frischer  lywarmer" 
Leichen. 

Wenn  die  geschilderten  chirurgisch-anatomischen  ßerufser- 
krankungen  vielleicht  häufiger  einen  bösartigen  Verlauf  anneh- 


40 


FKIEDHBm:  Das  UIcqs  molle. 


(246J 


meu  als  der  Schanker,  dann  liegt  hierin  kein  principieller,  sondern 
ein  qualitativer  Untersiliied  —  dann  handelt  es  sich  heim 
Schanker  elx^ii  um  eine  im  ganzen  mildere  septische  Infet  tion. 

Es  ist  eiue  autiallende  Tatsache,  dass  Prädilcctious.'^tf'lleii 
de?!  weirheii  Scliankers  diejenigen  Teile  des  Genitalapparat>  sind, 
die  unter  geradezu  continuirlichen  Irritationen  und  Verunreinig- 
ungen leiden  —  margo,  frennlnm  prSpatii.  Es  fällt  femer  auf, 
dass  die  Schankerinoculationen  einen  besonders  eclatanten  Erfolg 
stets  hei  Säuglingen  zeigten,  deren  zarte  blutreiche  Haut  für 
äussere  Beize  besonders  empfänglich  ist  Die  Schanker  der 
mammae  sitzen  an  einer  Lokalität ,  die  beim  Säugnngsgeschaft 
ausserordentlichen  Zerrungen,  auch  sonst  vielfachen  Verunreinig- 
ungen ausgesetzt  ist,  sehr  leicht  wund  wird.  Auch  diese  Schanker 
erwecken  den  Gedanken  an  eine  septische  Infection  lebhaft. 
Hierfür  scheint  fernerhin  zu  sprechen,  dass  Personen,  die  ihren 
Körper  vernachlässigen,  oder  solche,  deren  Beruf  besondere  Ge« 
legeuheit  zu  Verunreinigungen  gibt,  häutiger  und  an  schwereren 
Schankerformen  erkranken. 

Die  Strassen  Prostitution  liefert  einen  grösseren  Prozentsatz 
an  Scliankererkrankungen  als  die  Bordelle;  Fleischer  erkranken 
autfallend  häufi«;  an  phagedaenischen  Schankern;  letztere  ?in«l 
überliaiipt  im  ganzen  relativ  häufiger  bei  Frauen  als  bei  Männern. 
Gerade  diese  Complication  gibt  der  Affectiou  einen  besonders 
septischen  Charakter.  Endlich  beobaehtet  man  an  den  Geni- 
talien Geschwüre,  die  dem  weichen  Schanker  in  seinen  ver- 
schiedenen Stadien  täuschend  ähnlich  sehen,  für  die  sich  aber 
aetiologisch  absolut  nichts  eruiren  lässt.  Es  sind  nur  Fälle  ge- 
meint, bei  denen  die  Kranken  durchaus  frei  von  jedem  Verdachte 
der  Lüge  sind.  Die  Geschwüre  sitzen  an  f en  Lieblingsstätten 
des  Schankers,  d.  h.  an  den  Hauptreiznngsstellen  der  Genitalien. 
Namentlich  in  diesen  Fällen  tritt  der  septische  Ursprung  deut- 
lich hervor. 

Diese  antispecifisohe  Theorie  liat  etwas  ungemein  bestechen- 
des; sie  enthält  sieher  viele  wahre  Züge  —  aber  sie  ist  doch 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

Denn  es  ist 

1,  unverkennl>ar ,  da.ss  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  ^h> 
Seiiankergeschwür  als  solches  in  seiner  Contiguration  (Rämler, 
Grund,  Belag)  Eigentümlichkeiten  zeigt,  die  anderen  Affectioneu 
in  einer  so  fast  stetigen  Vereinigung  nicht  zukommen;  es  ist 
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2.  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Mehrzahl  der  Fälle  ihre  Ent- 
stehung dem  Coitus  verdankt  —  eine  Thataacbe,  die  sehun  des> 
halb  Beachtmig  verdient ,  als  es  nur  wenige  Krankheiten  gibt 
mit  einer  derartigen  speciellen  aetiologischen  Beziehung. 

B.  Sodann  ist  für  die  Specifität  des  Schankers  von  fast  er- 
leHSpfender  Beweiskraft  die  Umwandlung  des  einseitigen,  dolenten, 
rapporativen  Bnbo  in  ein  typisches  grosses  SchankergeschwüTi 

4  die  Wiederholung  dieses  Vorgangs  im  Nisbeth'schen 
Sehanker. 

5.  Man  kann  endlich  nicht  verkennen,  dass  die  Versuche 
Lucas  (il  micrococco  doli*  ulrera  molle)  —  mögen  sie  auch  noch 
auf  alls^emeine  Bestätiguiig  harren,  ihre  Reinheit  zweifelhaft 
sein  —  den  (xedanken  an  die  Specifität  des  Schankers  bedeutend 
autfrischten. 

Es  ist  somit  wahrscheinlich,  1.  dass  im  allgemeinen  das 
Schankercontagium  eine  Specifität  in  der  that  besitzt;  es  lässt 
sich  aher  nicht  leugnen,  dass  2.  eine  septische  Beeinflussung  des 
Schankers  von  aussen  her  stattfindet 

Für  einen  Theil  der  Fälle 

a)  mag  dieser  letztere  £influss  nur  im  weiteren  Verlaufe 
hervortreten,  eine  Complication  herbeifähren; 

eine  zweite  Eeihe  von  Fallen 

b)  kann  von  vornherein  —  unabhängig  von  einem  specifischen 
Contagium  —  durch  diese  Einwirkung  entstehen. 

Jedenfalls  ist  anzunehmen,  dass  die  Aet!oloo;ie  des  ulcus 
molle  unter  der  Herrschaft  zweier  nicht  syphilitischer  Contagien 
steht,  vielleicht  ist  die  Zahl  derselben  eine  iwrh  grt»s.s»-ip.  Von 
emer  8{)ecitität  des  ^Schankers  kann  man  nur  in  einem  beschränkten 
Sinne  des  Wortes  sprechen. 
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Heber  JHischinfectiou  bei  Gonorrhoe. 


Von 

Dr.  MAX  GEHHEIM 

aas  Wiesbaden. 

Die  Lelire  von  der  Mischinfection  ist  noch  verhfiltnissmSssig 
jungen  Datums.  Wold  war  ea  längst  einzelnen  Beobachtern 
aufgefallen,  daes  gewisse  wohl  charakterisirte  Krankheitsprocesse 
mitimter  einen  Ablanf  nehmen,  wie  er  nicht  dem  gewöhnlichen 

Typus  entspricht,  aber  man  begniigto  sich,  Erscheinungen,  wie  den 
üebergang  der  croupixsen  und  lobulären  Pneumonie  in  Abscess 
nnd  Gangrän  oder  den  Aufgang  des  Erysipels  und  in  manchen 
Fällen  der  Vaccinepusteln  in  Phlegmone  al»  Coniplit  ationt  n  zu 
bezeichnen,  ohne  nach  einer  Erklärung  zu  suchen,  woran  dies 
liegen  könnte. 

Nachdem  es  aber  gelungen  war,  für  eine  Reihe  von  Krank* 
heiten  specifiscbe  Organismen  als  causa  peccans  nachzuweisen 
nnd  die  Wirkung  einzelner  genauer  zu  studiren,  lag  der  Ge- 
Inrke  nicht  mehr  feinOi  ob  die  sogenannten  Complicationen 
nicht  als  das  Werk  gemeinsamer  Thätigkeit  von  mehreren  der^ 
selben  anzusehen  seien. 

Im  Jahre  1882  erbrachten  Brieger und  Ehrlich  bestimmte 
Anhaltspunkte  f&r  diese  Annahme,  indem  sie  den  Nachweis  von 
dem  thatsächlichen  Nebeneinandervorkommen  einzelner  Mikroben 
fahrten.  Es  handelte  sich  um  zwei  letale  Fälle  von  Typhus 
abdominalis,  bei  welchen  in  Folge  einer  Moschusinjection  ein 
malignes  Oedem  zum  Ausbruch  kam.  Im  Anseliluss  hieran  und 
an  zahlreiche  Beobachtungcu  ähnlicher  xVrt  Ixji  anderen  Erkrank- 
ungen stellten  sie  die  Lehre  von  der  Mischinfection  auf. 


1)  Brieger,  Zeitsclirilt  für  klin.  Hedicin  Bd.  XI.  1888. 
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NacK  ihnen  sind  die  Fälle  von  doppeltem  Parasitismns  in 
der  Weise  aufzufassen,  dass  bier  durch  die  bestellende  Krankheit 

das  Wuchern  einer  zweiten  Pilzart  erst  ermöglicht  wird,  welche 
dem  gesunden  Organismus  an  und  für  sich  unschädlich  ist.  Bei 
air  derartigen  Fiilli.'n  muss  man  voraussetzen,  dass  durch  die 
Thätigki  it  der  primären  Infectionsträger  eine  specifische  Schwäch 
ung  des  Körpers,  eine  Praedisposition.  ^cs(  haffen  wird,  welclip 
es  an  und  lür  sich  niclit  kampffähigen  IMlzen  ermöc^Hoht.  in  den 
menschlichen  Organismuä  einzudringen  und  dort  eine  pathogene- 
tische Wirkung  auszuüben. 

Es  würde  also  hier  ein  ähnliches  ätiologisches  Verhältniss 
obwalten,  wie  wir  es  sswischen  Diabetes  nnd  Tnbercalose  be- 
obachten. 

Diese  Anschauung  warf  ein  neues  klärendes  Licht  auf  das 
häufige  Auftreten  von  be.stinuuten  Nachkrankheiten  im  Gefolge 
von  verschiedenen  Affoctionen,  wrlche  sich  in  der  That  am  besten 
durch  das  gleichzeitige  Eindringen  difierentt-r  Mikroorj^anisnien 
in  die  (Tewebe  des  Jvörpers  deuten  lassen.  Haid  wurdeu  aiu-li 
von  allen  Seiten  stützoudc  Beweise  für  die  lüchtigkeit  dieser 
Lehre  erbracht. 

Koch berichtete  über  das  gleichaseitige  Vorkommen 
von  TaberkelbaciUen  und  Mikrococcen,  von  Tuberkel-  und  Mils- 
brandbacillen,  sowie  über  die  Invasion  von  Mikrococcen  bei  Ab* 
dominaltyphus.  In.  dem  ersteren  Falle  sucht  er  die  Erklärung 
in  der  zuvor  vorhanden  gewesenen  Tnberculosei  welche  den  Orga- 
nismus in  seinem  Kraftezustand  sehr  herabgesetzt  nnd  damit 
wahrscheinlich  den  Boden  für  die  Mikrococceneinwanderung  vor^ 
bereitet  halje. 

Sa))if>  )'-)  entdeekte  im  pneumoniselien  Auswurf  eines  Gojäh- 
rigen  Mannes,  der  zuvor  an  einem  latenten  Hrnnchialkatarrh  ge- 
litten hatte,  neben  Pnenmonioi  occen  auch  reichlich  Taberkel- 
baciUen. Die  Autopüie  ergab  links  ältere,  rechts  frischere  Tuber- 
culose.  an  letzterem  Orte  überdies  pneumonische  Anschoppung. 
Hierin  sieht  er  den  günstigen  Boden  für  die  Entwicklang  der 
Bacillen. 


I)  Mittheil u Ilgen  aas  d«tn  Relchsges.-Ant  Bd.  II  1884:  Die  Aetiologie  dtt 
Tuberenlow  p,  26  n.  27. 

«)  Samier,  Berliner  ktin.  Wochensclirift  1884.  Nr  25. 
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Ilmbner  und  Bahrdt  ^)  beschreiben  einen  Fall  vou  schwerer 
ScharlachcliphtUerie,  an  die  sich  Vereiterung  der  rechten  Tonsille 
mit  Fortsetzung  auf  das  benachbarte  Gewebe  und  consecutive 
eitrige  Thrombophlebitis  anschloss,  welche  von  foudroyanter 
multipler  eitriger  Gelenkentzündung  begleitet  war.  Es  fanden 
sieh  im  Eiterherd  der  Tonsille,  in  den  Thromben  der  Vena  jngn- 
laris,  im  Grelenkinhaltt  im  Blute  selbst  reickliche  ^^kettenbildende 
Coccen,  in  morphologischer  Beziehung  vollkommen  einander  und 
den  X')//7er*schen<)  Coccen  ähnlich*,  welch*  letztere,  aus  Mem- 
bianen  der  Scharlachdiphtherie  rein  gezüchtet  und  die  Rein- 
kulturen ins  Blut  übertragen,  schwere  eitrige  Entzündung  zahl* 
reicher  Gelenke  wie  hier  hervorriefen.  Man  wird  wohl  iiidit  fehl 
gehen,  wenn  man  in  ilinen  jene  Mikroorganismen  sucht,  welche 
Hosenbach  ^)  in  einer  s()rf:;t'altigen  Unter.«uohung.ereihe  bei  ver- 
schiedeneu Kiterungen .  bei  Pyämie  und  st  jitisolH^n  Pro('P«J:«f»n 
constatiren  konnte.  Es  waren  hauptsächlich  Staphylococcen- 
Uüd  ätreptococcenarten. 

Einen  weiteren  Beleg  lieferten  Fränhcl  und  Freudenberg  *)t 
drTi.^n  es  gelang,  bei  drei  letal  verlaufenden  Fällen  von  Scar- 
latina  in  den  inneren  Organen  Beinculturen  von  Streptococcus 
pyogenes  zu  erzielen.  Die  beiden  Autoren  sehen  diesen  Pilz  als 
den  Trager  einer  Secundärinfection  an,  welche  mit  einer  an  Be- 
stimmtheit grenzenden  Wahrscheinlichkeit  von  den  erkrankten 
Eachenorganen  aus  erfolgte. 

Solche  Beoharhtungen  berechtigen  zu  der  Annahnic  .  dass 
es  sidi  bei  anderen  Coniplii'atlonskrankheitt'n  um  Aehnliches 
liaixlelt,  und  dass  Derarti<;e.s  besonders  iiir  eine  Keihe.  in  das 
(jehiet  der  Ijifectionskrnnkheiten  gehörender,  patlioi^ener  Proeesse 
häutiger  herangezogen  werden  muss.alsman  bisher  annahm.  Warum 
nun  gerade  bestimmte  Infectionskrankheiten  einen  günstigen  Boden 
föi*  die  Ansiedelung  gewisser  Bakterienarten  schaffen,  das  werden 
erst  Experimente  über  dieSymbiose  dieser  kleinsten  Lebewesen  auf- 
klären. Unsere  Kenntnisse  sind  in  dieser  Beziehung  leider  noch 
sehr  geringe,  und  hier  kann  hlos  die  klinische  Beobachtung 
constatiren,  dass  sich  die  Mischinfection  nicht  wegleugnen  lässt. 


')  Berliner  kliu.  Wochenschriit  lüS^l.  Nr.  4^t. 

^  Lö/ßer,  muh.  am  dem  ReiehsKes.-Amt  1884,  Bd.  I  p.  421  ff. 

BoBtt^Midk,  Hikroorganwmeit  bei  den  Wnndkrankh.  d.  HcMohen.  1884. 
^  CentralMttt  f6r  klln.  Mediein  1885.  Nr.  45. 
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Besonders  bei  dem  nicht  so  seltenen  Uebergaiig  der  Pneu- 
monie in  Tubereulose  drängt  sicli  der  Gedanke  an  eiiu'  Mi.^ch- 
infection  mit  unabweisbarer  Logik  auf.  Strümpell  ^)  kann 
d»^n  Zusammenhang  beider  Kranklieiten  nur  in  der  Weise  deuten, 
dass  die  erste  derselben  einen  günstigen  Boden  zur  Infek  tion 
mit  dem  tuberculösen  Virus  vorbereitet,  dass  also  das  Hatten 
der  Tuberkelbacillen  auf  einer  schon  vorher  erkrankten  Sehleim- 
haut  leichter  stattfinden  kann  als  unter  normalen  Verhältnissen. 

Was  den  Modus  der  Mischinfection  betrifft,  so  weist  Huber'-) 
mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  KrankheitsstofPe  überall  da  ein- 
dringen und  leicht  combinirte  Krankheiten  hervormfen,  wo  sie 
möglichst  bequem  an  bereits  erkrankte  Stellen  gelangen  können. 
Dies  wird  in  kervon*agender  Weise  der  Fall  sein  bei  Erkrank- 
ungen der  änsseren  Bedeckungen,  des  Darmtractus,  der  Respi- 
rationswege und  der  Genitalorgane.  In  derThat  sehen  wirhanfig 
im  Anschlnss  an  eine  Gonorrhoe  derartige  Mischinfectionen 
auttreten.  Freilich  war  man  bisher  vielfach  geneigt,  diese  anf 
Rechnung  des  specifischen  Mikroorganismus  der  Gonorrhoe  zu 
setzen  —  eine  Anschaunng,  die  auf  den  ersten  Anblick  etwas 
Bestechendes  hat:  die  Krankheitserreger  gelangen  von  dem  Sitz 
der  Erkrankung  in  die  nächsten  Lymphbahnen,  von  dort  in  den 
Blutkreislauf  und  werden  dann  an  verschiedene  Praedilections- 
stellen  verschleppt,  wo  sie  jene  typiscben  Affectionen  hervor- 
mfen, die  wir  als  Complicationen  des  Trippers  kennen. 

Dagegen  liesse  sich  schon  vom  rein  speculativen  Standpunkt 
der  Einwand  geltend  macheu,  warum  wir  jene  romplicaticuen 
nicht  viel  häufiger,  als  ea  thatsüchlich  der  Fall  ist,  beobachten. 
Bei  dem  grossen  Leichtsinn,  mit  dem  die  Gonorrhoe  vielfach 
behandelt  wird,  wäre  ja  hinreichend  Veranlassung  vorhanden. 
Der  Grund  ist  eben  darin  zu  suchen,  dass  der  Mikroorganismos 
der  Gonorrhoe  in  seinem  ganzen  Verhalten  den  Geweben  gegen- 
über durchaus  nicht  geeignet  ist,  jene  Folgeerscheinungen,  die 
wir  beim  Tripper  beobachten,  hervorzurufen. 

Bevor  wir  den  Versuch  wagen,  die  Complicationen  des 
Trippers  mit  der  Lrlire  von  der  Mischinfection  in  l\,inkhnig  zu 
bringen,  dürfte  es  si*  h  t  nipfehb  ii,  auf  das  Verhalten  des  Tripper- 
contagiuma  im  trewebe  etwas  näher  einzugehen. 

Lehrbuch  der  spec.  Pathologie  n.  Therapie  d.  inaem  Krankheitea*  Bd.  I 

S,  Anfl.  IBsr,. 

8)  Huber,  Virchow'fl  Archiv  106. 
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Bumm  i)  bat  dasselbe  austiibrlicb  au  Schnittpräparaten  der 
Bindehaut  des  Auges  studirt,  und  man  wird  das  Ergebniss 
dieser  Untersuchungen  ceteris  paribus  ohne  Anstand  auf  die 
Veränderungen  an  der  Harnröbrenschleimhaut  übertragen  dürfen. 
Die  Gonococcen  dringen,  wie  Bumm  angiebt,  mit  einer  eminent 
invasiven  Kraft  ausgerfistet,  in  die  Kittsubstanz  zwischen  die 
obersten  £pithelzellen  und  auch  in  die  weiche  Ftotoplasmasub- 
stanz  dieser  selbst  ein,  um  dann  weiterhin  zwischen  den  epi- 
tkeiialen  Elementen  in  die  Tiefe  zu  wuchern  und  so  schliesslich 
bis  an  den  PapillarkÖrper  der  Schleimhaut  zu  kommen.  Haben 
die  Coccen  einmal  auf  diesem  Wege  das  Mut-  nnd  nervenreicbe 
Parenchym  der  eig^entlicben  Schleimhaut  erreicht,  so  beginnt 
eiue  htiftigu  katari  lialisehe  Kiitzundung  mit  abundanter  Aus- 
wanderung von  farblosen  Blutkörperchen  aus  stark  hypcrämi- 
seheii  (yetassen.  Diese  Leucocyten  dringen  in  die  obersten  Strata 
des  Kindrgewebes  ein,  um  von  da  aus  durch  da8  Epithellager 
biinhireh  an  die  Oberfläche  zu  gelangen,  indem  sie  dns  in  seiner 
Regeimässigkeit  und  Festigkeit  gestörte  Epitbelstratum  entweder 
einfach  auseinander  fasern  oder  in  grösseren  Schollen  abheben« 
Aber  nun  scheint  ihre  Kraft  gebrochen  zu  sein;  denn  ihre  wei- 
tere Ausbreitung  beschränkt  sich  auf  die  oberflächlichsten 
Schichten  des  subepithelialen  Bindegewebes,  manchmal  in  einer 
Anordnung,  nach  welcher  sie  den  capillfiren  Lymphgefässen  zu 
folgen  scheinen. 

Während  die  Entzündungserscheinungen  an  Intensität  noch 
zunehmen  (eitriges  Stadium  der  Blennorrhoe),  beginnt  bereit^^ 
von  den  spärlichen  Renten  des  ni  sprüngliehen  i^pitbelüberzugs 
aus  eine  rasch  fortrrhreitende  ILegeneration.  Sif»  setzen  der 
wt'iteren  Ausbreitung  der  Coeeen  ein  undurehdriiigliches  Hin- 
derniss  entgegen,  indem  2— 3  Schichten  mehr  platter  Zellen  sich 
bilden,  welche,  dachziegelfdrmig  übereinandergreifend,  eine  schütz- 
ende Hülle  für  die  darunter  liegenden  Theile  darstellen.  Erst 
wenn  die  Schwellung  und  Wucherung  des  Papillarkörpers  zurück- 
gegangen ist,  verliert  der  Epithelüberzug  den  Character  eines 
Pflasterepithels  und  formt  sich  in  ziemlich  directem  Uebergang  in 
das  normale  Cylinderepithel  um. 


1)  Der  llikroorg«awiiiiiB  der  goBorrhoiaeben  Schlaimlianl-ErkiaakiingeB. 
2.  Anfl.  1887. 
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Ks  war  nothwendiipf,  auf  das  Verhiiltiiisc»  des  Goiiueoccus 
zum  (Gewebe  näher  eiuziigehen ,  weil  wir  bei  der  Beurtheilung 
der  Aetiob)gie  (b?r  Tripperconiplieationen  auf  dieseu  Umstand 
immer  wieder  zurückgreifen  niiisseu.  Vor  allem  niiissen  wir  die 
Eigentliümlichkeit  der  Gonococcen,  die  Bumm  an  der  Conjunctiva 
festgestellt  hat|  im  Auge  behalten:  dass  die  Gonococcen  nur  in 
das  Cylinder-  nie  in  das  geschlossene  Platten  epithel  einzudringen 
im  Stande  sind,  und  dass  sie  sich  nur  innerluklb  der  oberfläch- 
lichsten Schichten  des  Bindegewebakörpers  vermehren. 

Greifen  wir  nach  dieser  kurzen  Abschweifung  unser  eigent- 
liches Thema  wieder  auf,  so  haben  wir  schon  oben  auf  die  ver^ 
mehrte  Gefahr  combinirter  Erkrankungen  bei  den  Affectionen 
der  Genitalorgane  hingewiesen.  Besonders  gilt  dies  von  solchen 
Ansteckungsstoffen,  welche  Eiterungen  erzeugen,  einmal  weil  sie 
weitaus  am  häufigsten  unter  ihresgleichen,  ja  man  möchte  sagen, 
überall  sich  vorfinden,  vielleicht  auch  weil  ihnen  der  Organ ismits 
leichter  wie  aiuleren  derartigen  die  iiöthigen  Mittel  zur  Ansie- 
delung gewährt.  Darauf  ist  zum  grossen  Theil  zurückzuführen 
die,  wie  schon  erwähnt,  so  häußge  Complication  von  Eiterungen 
jeder  Art  uml  jeden  Grades.  Die  Eitercoeeeu  sind  im  gonorrhoi- 
schen beeret  häutig  nachzuweisen,  und  es  ist  mehr  als  w*alir.s<'bein- 
lich,  dass  die  Eitercoccen,  welclie  im  gonorrhoischen  Eiter  einen 
überaus  günstigen  Nährboden  linden,  an  der  erkrankteut  vielleicht 
hier  und  da  erodirten  Schleimhaut  aufgenommen  werden.  Von 
dort  brechen  sie  in  die  Lymphbaknen  und  wohl  auch  in  die  Blut- 
gefässe ein,  werden  in  die  nächsten  und  in  die  entfernten  Körper^ 
tbeile  getragen,  wo  sie  gewissermassen  metastatische  Voigange 
hervorrufen. 

Wir  gehen  nun  zu  den  einzelnen  Complicationen  des  Trip- 
pers über  und  wenden  uns  zunächst  zu  den  Entzündungen 
der  Schwellkörper. 

Nach£e98€r<)  entsteht  ein  periurethrales  Infiltrat  und  weiter 

durch  eitrige  Schmelzung  der  Periurethralabscess,  wenn  der 

durch  die  Tripperinfection  hervor;i;erufene  EntzUndungsproces«!  von 
der  11  I  t  ili  ührenschleiniljaut  aufdas  .submutü.se  Gewebe  und  .iiif  ilie 
tifieK.n  Theile.  also  auf  das  Gewehe  des  iSchwellkörpers  der 
Urethra  oder  derjenigen  des  IVnis  übergreift.  Er  gieht  an,  da?^ 
im  Eiter  der  periurethralen  A bscesse  Gonococcen  nachgewiesen 

1)  Lcsßer,  Uaat-  and  Ueschlechtskrankheiten.   2.  Aufl.  ISöC. 
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seien.    In  dieser  Beziehung  stimmt  er  mit   Welander  V)  und 
Boekhari^)  überein.   Letzterer  fand  bei  einem  künstlich  hervor- 
gerafenen  Tripper  in  den  Blaträumen  der  Pars  cavernosa  der 
Fosäa  navicularis  eine  grosse  Anzahl  weisser  Blutzellen  ;  aucli  das 
bindegewebige  Balkenwerk  der  Pars  cavernosa  war  aufs  reich- 
lichste von  ansgewanderten  I«encocyten  darchsetzt,  and  diese 
waren  —  was  das  punctum  saliens  ist  —  ungefähr  züt  Hälfte 
mit  Gonococcer.  erffillt,  welche  nur  in  den  Kernen,  nicht  im  Zell- 
leib selbst  lagen.   Die  Epithelien  der  Schleimhaut  dagegen- ent- 
hielten weder  in  diesem  noch  in  irgend  einem  anderen  Theil  der 
Harnröhre  Gonococcen.  Die  coecenhaltigen  Wanderzellen  waren 
indess  nicht  gleichmässig  über  das  ganze  Gewebe  des  Schwell- 
körpers der  Harnröhre  vertbeilt;    aia   wenigsten  reichlieli  im 
Balkf'iwvj'rk   und    in   den   i)luträumen    des  an  die  Albuginea 
stossemien  Tlieils  des  Corpus  cavernosnm  urethrae,  nahmen  sie 
an  Zahl  zu   in   der  Ueber^angszone  zwi.schen  cavernösem  und 
snbmucösem  Gewebe,  um  in  der  Subraucosa  und  Mucosa  in  dicli- 
ten  Scharen  zusammen  zu  liegen.    Die  Lymphgetasse  und  Binde- 
gewebsspalten   waren   geradezu   thrombosirt  von  Gonococcen, 
während  das  umliegende  Gewebe  grosse,  freiliegende  Zellen  ent- 
hielt, die  rund  oder  oval  und  drei-  bis  fünfmal  so  gross  wie  ge- 
wöhnliche Wanderzellen,  in  ihren  Leibern  und  Kernen  vollge- 
pfropft waren  von  Gonococcen. 

BoeJthmi  erklärt  sich  die  periurethralen  Abscesse  in  der 
Weise,  dass  die  Gonococcen  in  die  LymphgefSsse  einwandern, 
dnroh  ihre  massenhafte  Vermehrung  eine  Thromhose  hervorrufen, 
welche  in  letzter  Instanz  zu  einer  lehhaften  Entzündung  und 
Auswanderung  farbloser  Blutkörperchen  führt. 

Schon  kürzt' Zeit  darauf  bestritt  ^lr»m</ 3)  die  Ansicht,  dass 
die  Coccen  sich  in  den  Kernen  der  Eiterzellen  vorfänden,  und  nimmt 
autGrund  der  Borkharf sehen  Abbiblungen  an,  dass  er  sich  durch 
die  Kömeiung  in  den  zerfallenden  Kernen  habe  täuschen  lassen, 
wozu  die  von  Borkhart  angewniKlte  Färbung  mit  Methylviolett 
viel  beitrage.  Aueh  den  Befund  von  grossen  eureeTierfüllten 
Zellen  erklärt  er  für  einen  Irrthum;  es  sind  dies  die  im  Tripper- 
eiter regelmässig,  femer  im  suhmucosen  Bindegewebe  vorkommen- 


I)  Qasette  mMicale  1884  p.  267  nnd  Nord.  med.  ArcMv.  Bd.  XVI.  Kr.  2. 
s)  ViertelJaliresMhrift  t  Demuitol.  und  Syphilw  1883  p.  3. 
«)  Viert«Ua]iressc1irift  f.  Dermatol.  und  Sypb.  1883  p.  371. 
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den  Ehrlich' sehen  Mastzellen.  Dieselben  lassen  unter  Umständen 
ancb  nach  Platzen  des  Zelileibs  ihre  Körner  austreten  nnd  geben 
so  zu  Vortäuschung  Itakterielier  Befunde  Veranlassung. 

Aber  abgesehen  hiervon  widerspricht  auch  das  Vorkommen 
des  Gonococcus  in  dem  SchwellkÖrper  der  Harnröhre  dem  Fnnda- 
mentalgesetz,  das  Bumm  fär  das  Verhalten  des  Gonococcus  im  j 
Gewebe  aufgestellt  hat,  wonach  er  nur  in  Cylinderepithel  oder  ! 
nahe  verwandtes  Gewebe  einzudringen  vermag,  und  hierzu  kann 
man  das  Corpus  cavemosum  gewiss  nicht  rechnen.  Zieht  man 
überdies  noch  in  Rechnung,  dass  die  Gonococcen  in  den  tieferen 
Partien  der  Mucosa  nicht  mehr  die  Bedingungen  zu  einer  ge- 
deihlichen Entwicklung  vorfinden;  giebt  man  selbst  zu,  daüs  die 
Pilze  ausnahmsweise  einmal  etwas  tiefer  in  das  Grewehe,  sei  es 
bis  in  die  Lymplibahnen,  vordringen:  so  wird  man  doch  duroh 
das  massenhafte  Vorkommen  der  Coccen  im  Corpus  cavemosum 
nnd  seiner  Umgebung,  wo  sie  sich  nach  JiochharCs  Darstellung 
ollen  bar  ausserordentlich  wohl  fühlen,  zu  der  Annahme  gedrängt, 
dass  es  sich  in  diesem  Falle  doch  um  die  Invasion  einer  anderen 
Bakterienart  als  die  des  Gonococcus  gehandelt  hat.  Da  wir  an 
anderer  Stelle  auf  den  J?oc/.7/ar/'.sehen  Fall  näher  eingehen  müssen, 
so  sei  hier  nur  so  viel  erwähnt,  das  es  Bumm  durch  seine  Züch- 
tungsversuche gelungen  ist,  diesen  Fall  als  das  typische  Bild 
einer  Mischinfection  klar  zu  stellen. 

Die  Bakterien,  welche  diese  weitgehenden  VeränderuDgea 
im  Schwellkörper  hervorgerufen  hatten,  stammten  zwar  aus  dem 
Urethralsecret,  waren  aber  sicher  keine  Gonococcen.  Vielleicht 
Jag  hier  die  Invasion  des  Staphylococcus  aureus  vor,  der  swar 
von  der  unverletzten  Schleimhaut  ohne  weitere  Reactiouserschein- 
ungen  eliniinirt  wird,  aber  innerhalb  des  i3indegewebes  ausge- 
dehnte Abs(essl)il(liiäigen  erzeugt.  Da  die  von  IhjckJmrt  ausge- 
führte Impfung  etwas  gevvaltriam  war,  so  ist  die  Annahme  ge- 
ret  litt'ertigt.  dass  die  genannten  Diploeoeeen  durch  eine  verletzte 
Steile  in  das  Bindegewehsstroma  eindrangen  und  hier  die  oben 
beschriebeneu  Veränderungen  herbeiführten.  i 

Bei  der  niclit  seltenen  Entzündung  der  Lyraphgefässe 
des  Penis  im  Verlauf  eines  acuten  Trippers  setzt  sicli  der  Erkrauk- 
ungsprocess  in   manchen  Fällen   bis  auf  die  nächstgelegen ea 
Lymphdrüsen  fort  und  ruft  hier  eine  zur  Vereiterung  führende  ' 
Entzündung  hervor  (Tripperbubo),   Oft  erscheint  die  ganze  Partie  ' 
von  der  Symphyse  fast  bis  zur  Spina  anterior  superior  infiitrirt, 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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90  dass  die  ganzen  Ingninaldriisen  ergriffen  sind.  ^Volf  hat 
im  abscedii-  Tiden  Tripperbubo  die  Gonococcen  nachgewiesen, 
LeisUkow  Vi  i*^t  dagegen  der  Nachweis  daselbst  nicht  ge- 
lungen. Die  Aetiologie  erklärt  sich  Boekhart  dnrch  die  Ver- 
breitung der  Gonococcen  auf  die  höher  gelegenen  Lymphbahnen, 
von  wo  sie  in  das  Drüsenparenchym  gelangen  nnd  durch  Throm* 
boihrnng  reactive  Entzündnngserscheinangeu  hervorrufen.  In- 
dessen sind  die  Untersnchnngen,  welche  bei  den  Tripperbnbonen 
einen  Gtonococcenbef  nnd  ergaben,  mit  aller  Reserve  aufzunehmen, 
da  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Eitercoccen  mit  den  Gono- 
coccen sehr  leicht  Täuschungen  möglich  sind.  Jedenfalls  ist  die 
Eventualität  in's  Au^c  zu  tasseii,.  ob  niclit  durch  irgend  welchen 
rmjJtand  pyogene  Pilze  in  die  I'rpthra  gelangen  und,  eine  ero- 
<lirt»^  Stella  der  Schleimhaut  aU  Eiugangsptbrte  benutzend,  in 
din  r^ymplibahnen  eindringen.  ])ie  Entfaltung  ihrer  i)atliogeiHni 
Kraft  hätten  wir  dann  in  den  entzündlichen  Processen  der  Lymph- 
drüsen zu  suchen.  An  der  Eintrittsstelle  brauchen  sie  dess- 
haib  keine  Veränderungen  zu  hinterlassen,  beobachtet  man  doch 
in  manchen  Fällen  nach  Entbindungen  oder  noch  häufiger  nach 
Aborten  eine  septische  resp.  pyaemische  Infection  durch  die 
Utemswnnde  als  Eingangspforte,  ohne  dass  er  selbst  in  seinem 
normalen  Verhalten  alterirt  erscheint. 

Bedenkt  man,  dass  alle  Schleimhäute,  an  denen  mit  ahso* 
Inter  Sicherheit  Gonorrhoe  constatirt  wurde,  einfaches  Cylinder- 

''pitbel  oder  doch  eine  demselben  nahestehende  Epitheldecke  trafen, 
welche  sich  durch  geringe  Dicke  des  Zelllagers  und  ^rürf.se  Zart- 
heit des  Protuplasmas  der  zelliojen  Elemente  auszeichnet :  ruft 
man  ^'vh  ferner  in's  Gedachtniss  zurück,  (hiss  die  Pilziiivasi(»u 
am  Uebergangsepithel  scharf  abschueidot:  haben  weiterliin  Experi- 
iri*'nte  an  der  v.  Rinecker  scheu  Klinik  ;j;ez('igt.  dass  Gonoeoeeen- 
culturen,  in  das  subcutane  Bindegewebe  injicirt.  s])urlos  zu 
Grunde.gehen:  so  scheint  es  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  die 
Gonococcen  ihren  Einfluss  auf  solch'  ausgedehnte  Strecken  geltend 
niachen  können  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  zu  der  Zeit  aU 
^olf  seine  Entdeckung  machte,  über  die  Bedeutung  des  Gono* 
coccus  in  klinisch -diagnostischer  Beziehung  keine  genügende 
Klarheit  herrschte.   Der  Gedanke  ist  nicht  so  fernliegend,  dass 


1)  üeber  Baklefien  bei  den  veneriaoliea  Krankheiten,  Gharit^-Annalen 
TU.  Jahrgang. 
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sich  Wolf  ebenso  gut  durch  eine  dem  Goiioeoccus  ähnliche  Diplo- 
coccenart  hat  täuschen  lassen,  wie  dies  bei  Bockhari  der  Fall  war. 
Und  wirklich  ist  es  später  der  vervollkommneten  Färbetechnik 
gelungen,  in  dem  frisch  entleerten  Eiter  eines  Tripperbubo  durch 
die  Grram'sche  Tingimngsmethode  den  Staphylococcas  aureus  in 
grossen  Mengen  absolut  sicher  nachjEuweisen. 

Was  nnn  die  im  Anschluss  an  eine  Gonorrhoe  anftretenden 
Frostatitiden  be  trifPt,  so  erscheint  es  doch  gewagt,  dieselben 
auf  die  Einwirkung  des  specifischen  Trippervirus  zurückführen 
2U  wollen.  Wir  werden  zum  Beleg  eine  Reihe  von  Fällen  mit- 
theilen,  die  von  so  schweren  Folgeerscheinungen,  sogar  von  töt- 
lichein  Verlaufj  begleitet  waren,  dass  wir  zur  Erklärung  noth- 
wendig  eine  secundai  e  infection  mit  septisebon  oder  pyaemiscben 
Stoffen  heranziehoii  müssen.  Vorzüglich  die  französischen  Aerzte 
sclieinon  sich  mit  dem  Studium  der  Pru.statitideu  bestdiäftigt  zu 
haben  —  und  iliueu  sind  auch  die  folgenden  Angaben  entnom- 
men —  wenigstens  ist  es  mir  nicht  geglückt,  in  der  deutschen 
Literatur  irgend  welche  Mittheilungen  über  diesen  Punkt  zu 
£nden. 

Die  Aetiologie  der  Prostatitis  war  in  46  Fällen  nur  20 
Mal  angegeben.  Bei  10  Fällen  war  die  Ursache  in  Excessen 
jeder  Art  zu  suchen:  starke  körperliche  Anstrengungen,  Uber* 
massiger  Alkoholgenuss,  Extravaganzen  in  Venere  etc.  In  einsm 
Fall  war  ausser  Ausschweifungen  ein  Trauma  nachznweisea 
(Fusstritt  in  die  Perinealgegend).  Zehn  weitere  Fälle  waren 
durch  unzweckmfissige  therapeutische  Massregeln  (Abortivknren, 
Kurpfuschereien)  veranlasst. 

Martin,^)  der,  durch  einen  interessanten  Fall  von  Ftostatitis 
mit  nachfolgender  Pyaemie  angeregt,  die  Literatur  daraufhin 
studirte,  bat  46  Fälle  von  Prostatitis  im  Anschluss  an  Gonorrhoe 
aufgezeichnet,  die  alle  mit  Eiterung  endigten.  15  von  diesen 
gingen  tlieils  durch  spontane  Erütl'nuug  in  die  Urethra  oder  in's 
J\.'(  tum  theils  infolge  eines  chirurgischen  Eingnlt^  oline  andere 
Complicati^jnen  in  Heilung  über.  In  2  Fällen  —  aphuristisch 
mitgetheilt  in  der  Gazette  des  Höpitaux  1H7S  p.  941  und  von 
Conche  im  Bulletin  de  la  societe  anat  1867  p.  18d  —  schloss 


1)  BodiiHi  a.  a.  0.  p.  118  Am». 

-)  MarÜHf  Rech.  s.  les  iDllamiii,iiiAtMtataappnr.  k  U  soit«  de  U  goiiorrlito 
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sich  eine  Tul  ^  r  uiuse  des  Grenitalapparats  an.  Die  Möglichkeit 
ist  nicht  zu  ieugiien.  da^s.  wenn  bei  prädisponirten  Individuen 
durch  gonorrhoische  Processe  die  vitaJe  Energie  der  Gewebe 
heraufgesetzt  wird,  nun  die  Tuberkelbacillen  einen  günstigen 
ik>deu  für  ihre  Entwicklung  Enden. 

Ich  flchliesae  hier  gleich  eine  Mittheilang  von  Smmonds  >) 
an,  wonach  die  anamnestischen  Daten  für  die  fintetehnng  der 
Genital  tu  herculose  in  26  Pällen  ergaben»  dass  1 1  Patienten 
an  Cronorrhoe  gelitten  hatten,  wovon  4  mit  gleichzeitiger 
Epididymitis.  Acht  von  diesen  waren  hereditär  belastet.  Sim* 
mmis  entnimmt  aus  diesen  anamnestischen  Angaben,  dass  bei 
hereditär  bebLsteten  Individuen  irgend  eine  auf  den  Genitaltrac- 
tus  wirkende  Schädlichkeit,  wie  z.  B.  eine  gonorrhoisclu^  Ent- 
7.1111(1  ung,  den  Ausbruch  der  Geuitaltuberculose  veranlassen 
kann. 

Die  restirenden  Fälle  theilt  Martin  in  Prostatitiden  mit 
Folgeerscheinungen  durch  Fortschreiten  der  Entzündung  auf  die 
Nachbarorgane  ohne  Metastasen  and  solche  mit  pyaemischen  oder 
der  Pyaemie  ähnlichen  Metastasen. 

Die  ersteren  sind  die  häufigsten  nnd  bestgekannten.  Die 
Entzündung  verbreitet  sich  längs  der  Mucosa  (Blase,  Ureteren, 
Nieren,  Samenbläschen,  vasa  deferentia),  oder  aber  sie  geht  durch 
Vermittlung  des  Bindegewebes  auf  die  Nachbarorgane  üher  — 
Peripro.statitis,  Peritonitis,  subperitoneale  Phlegmonen,  perine- 
phritisclie  A bscesse.  Alle  diese  phlegmonösen  Periprostatitiden 
zeichnen  sich  durch  tiefgreifende  Abscedirungen  aus  und  führen 
bald  zum  Durclibruch  nach  der  Urethra,  bald  nach  dem  Rectum 
oder  dem  Perineum.  In  zwei  Fällen  nahm  die  Prostatitis  einen 
tötlichen  Verlauf;  in  dem  ersten  durch  eitrige  infection,  in  dem 
zweiten  durch  konsecntive  Peritonitis. 

Diesen  letzteren  Fall  hat  Peter  (Union  m^dicale  1836)  ausführ* 
lieh  mitgetheilt.  Der  Mann  war  mit  gonorroischer  Epididymitis 
eingetreten  und  bald  darauf  verachieden.  Die  Autopsie  ergab 
folgenden  Befund:  Allgemeine  Peritonitis  mit  Pseudomembranen 
nnd  eitrig-seröser  Flüssigkeit.  Digestionstractus  gesund,  Leber 
nnd  Milz  geschwollen,  ein  wenig  hyperämisch.  Blase  nnd  Nieren 


1)  Ueber  Tiiber«oloae  des  rnftnnl.  GeoitaUpp.  Deatsch.  Arcli.  f.  klin.  Med. 
Bttd  38,6. 
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normal.  T^retlna  im  vorderen  Theil  auf  eine  Strecke  von  4  cm. 
entzündet.  Die  eingeschnittene  Prostata  eutleort  auf  Druck 
Eiter.  Die  linke  Samenblase  pnthält  Eiter  und  i^'^pitlielzelKii. 
Das  umgebende  Zellgewebe  ist  verdickt  und  in  jicirt.  Das  darüber 
liegende  Peritoneum  ist  stark  entzündet.  Vas  deferens  und  sein 
Zellgewebe  injicirt  und  indurirt,  Mucosa  blass.  Epididymis  dick 
und  roth,  Testikel  anaemisch.  Tun ica  vaginalis  zeigt  Adhäsionen, 
die  Serosa  ist  roth.  Doppelte  diaphragmatische  Pleoritis  (sieber 
Fortseisang  durch  das  Diaphragma).  —  Die  £ntzüadiing  mnsste 
Bich  gleichzeitig  auf  Prostata  und  Vesicnla  seminalis  verbreitet 
haben.  In  diesen  beiden  Organen  hatte  die  Entzündung  wahr- 
scheinlich ihren  Sitz  in  der  Mucosa  aufgeschlagen,  bevor  sie  sich 
auf  das  umgebende  Zellgewebe  ausbreitete.  Das  benachbarte 
Peritoneum  hat  in  gleicher  Weise  an  der  Entzündung  Theil  ge- 
nommen, und  diese  letztere,  zunächst  rein  local,  hat,  allgemein 
werdend,  den  Tod  verursacht.  Die  Thatsache  dieser  Au:«debn- 
ung  eines  prostatischen  Entzündungsprucesses  aut's  Peritoiit  um 
steht  nicht  vereinzelt  da :  Jiicord  hat  2  Fälle  gesehen,  bei  denen 
sich  die  Prostatitis  auf's  Peritonciuu  avisitrtdtete ;  auch  TjaUennutil 
snh  eine  Prostatitis  sich  mit  vorübergekendeu  Symptomen  einer 
Peritonitis  äussern. 

Faber  ^)  erwähnt  einen  Prostataabscess,  der  sich  in  die  Blase 
«ntleerte,  sich  aber  wieder  bildete  und  einen  Weg  in's  Itectum 
bahnte ;  es  lag  hier  eine  periprostatische  Phlegmone  vor  mit  be- 
deutender Anschwellung  des  Schenkels.  La/orgue  (Gazette  des 
Hopitaux  1877)  sah  Eitergänge  von  grosser  Ausdehnung  und 
richtige  subperitoneale  Phlegmonen  in  einem  Fall,  wo  zu  einer 
Prostatitis  eine  Cystitis  kam.  Unter  peritonitischen  Symptomen 
bildete  sich  ein  perinephritischer  Abscess»  nach  dessen  Eröffhiing 
Heilung  eintrat. 

Jubiat  theilt  in  der  Gazette  des  H6pitaux  1872  folgenden 
Fall  mit:  Ein  junger  Mann  sucht  wegen  einer  Gonorrhoe  das 
flospital  auf  und  stirbt  nach  10  Tagen,  ,  unter  den  Symptomeii 
einer  IVaemie  henülaend  von  einer  heftigen  Urethralentzünd- 
ung.'*  Die  Obduction  ergiebt:  Urethra  intact,  Corpura  cavcinosa 
entzündet.  ]*hlebitis  des  Pl^^xus  prostaticus.  Metastatis«  he  Ab- 
scesse  der  Leber  und  Lunge,  Eiteransammlung  in  den  Muskeln 
des  rechten  Arms  und  dem  Ellbogengelenk  der  rechten  Seite. 


1)  Noav.  obsenr.  b.  i«s  maUd.  Teuir.  1879. 
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Es  erübrigt  mir  nodi  nachstehende  Beobachtung  LaUehimuf^ 
(de»  ab.-:ot''s  rliauds  de  la  prostati.*  ot  du  phb2guu)ii  periprostatique 

1880; zu  erwähnen:  31.(4  Artilleriohauptinaini,  zog  sich  zum 

zweiten  Male  eine  (ionorrhoe  zu.  Während  einer  Reise  tritt 
Urinretention  und  Priapismus  ein.  Katheterisation  schwierig. 
Die  Miction  sehr  schwierig,  aber  möglich.  Der  Durchtritt  der 
ersten  Urintropfen  sehr  schmerzhaft  und  mit  heftigen  Erectionen 
verbanden.  Spontane  Eröffnung  eines  Prostataabscesses  in  die 
Harnrohre.  Besserang.  Nach  einigen  Tagen  entzündlicher  Nach- 
Bchab  von  selten  der  Prostata  mit  einem  Anfall  von  G-elenk' 
rbenmatismns.  Spontane  BröfiFnnng  in*8  Hectam.  Nach  vier 
Monaten  war  die  Gesundheit  im  Allgemeinen  wieder  hergestellt» 
doch  erfolgte  noch  fortwährend  intermittirende  Eiterentleernng 
dnrch's  Rectum  von  3 — 4tägiger  Dauer. 

Zu  der  Zeit,  wo  alle  diese  Erkrankungen  veröffentlicht 
wurden,  konnte  von  einer  bakLeriellen  Untersuchung  noch  nicht 
die  Rede  sein.  Die  Sectionsbefunde  beschränken  sich  deshalb 
nur  auf  die  groben  pathologiscli-anntomischen  Veränderungen, 
wel'^he  bei  der  Obduction  zu  Ta*j;c  iraten.  indess  gestützt  auf 
die  neuesten  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Gronococcns 
im  Gewebe  können  wir  mit  Bestimmtheit  die  Annahme  von  der 
Hand  weisen,  dass  es  sich  bei  diesen  complicirten  und  nicht 
complicirten  Prostatitiden  um  eine  einfache  Fortleitung  des 
gonorrhoischen  Processes  handelte.  Das  beweist  schon  die  Angabe 
von  Martt»,  dass  die  Urethralaffection  schon  zum  grossen  Theil 
verschwunden  war.  Jvbiot  betont  ausdrücklich,  dass  die  Urethra 
vollständig  intact  war,  dagegen  eine  Entzündung  der  Schwell- 
korper  und  Venenplexus  der  Prostata  bestand.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Secundäriniection 
za  thun  haben,  welche  der  ursprünglichen  Affection  fremd 
gegenüber  steht.  Es  wird  sich  wohl  in  den  vorliegenden 
Fällen  um  die  Invasion  der  durch  'Rosenibdieh  als  die  Erreger  der 
Eiterung  erkannten  Mikroorganismen  handeln.  Ueber  den  Modus 
der  secundären  Cocceninvasion  können  wir  auf  die  in  der  Ein- 
leitung entwickelten  Anschauungen  über  Misehinfection  verweisen. 

Eine  der  häutii^sten  Complicationen  des  Trippers  ist  d«r 
Blasenkatarrh.  Lesser  ^)  ist  der  ^[einung,  dass  sich  derselbe 
durch  das  Weiterschreiten  des  specifischen  Eutzüudungsprozesses 

1}  a.  «.  0.  p.  24. 
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der  HarnrÖhreiuschleiinliaut  nach  hinten  entwickelt  —  oft  oliue 
erkennliare  Ursache,  in  anderen  Fällen  im  unmittelbaren  An- 
schlu-^s  an  eine  Katlietereiufülirung.  Von  der  Blase  ans  kami 
sich  dann  der  gonorrhoische  Proce.s.s  weiter  auf  die  üreteren. 
die  Kierenbecken  und  die  Nieren  fortpflanzen. 

Stall  ^)  erwähnt  einen  eolcken  mit  Prostatitis  combinirten 
Fall.  Bei  der  mikroskopischen  Untersnchnng  wurden  in  den 
Harnsedimenten  Eiter,  rothe  und  weisse  Blutzellen,  Hamcy linder 
sowie  Kierenepithelien  nachgewiesen.  Der  Nachweis  von  Bak- 
terien konnte  selbstverständlich  —  die  Arbeit  erschien  im  Jahre 
1877  —  nicht  versucht  werden.  Der  Beweis  fUr  die  gonor» 
rhoische  Natur  der  Blasen-  und  Nierenerkrankungen  im  Verlaufe 
eines  Trippers  erschien  mit  einem  Male  erbracht,  als  Bockhart 
im  Jahre  1883  eine  Arbeit  veröft'ejitlielite,  in  der  er  mittheilt«, 
dass  sich  im  Anschluss  an  eine  Implgonorrlioe  eine  Cystitis  und 
Nierenabscesse  entwickelt  hätten. 

Die  Section  ergab  für  die  rechte  Niere  folgenden  Befund: 
Nach  Ablösung  der  Kapsel  zeigt  sich  in  der  l^fitte  eine  grösser« 
Gruppe  von  Absoesj^en,  welche  eine  ganze  Malpighrsche  Vyrar 
mide  einnehmen,  daneben  2  kleinere  Abscessgrnppen.  Schleim^ 
haut  des  Nierenbeckens  hyperaemisch ;  sie  sondert  einen  dünnen, 
schleimigen  Eiter  ab.  An  der  Spitze  der  genannten  F^mide 
mehrere  «um  Darchbrnch  reife  Abscesse.  Die  eben  erwähnte 
Hauptgruppe  von  Abscessen  entspricht  einer  völligen  Gonfluens 
von  Eiterherden.  Kings  um  die  Abscesse  ist  das  Nierenparenchym 
deutlich  geschwellt  und  hyperaemisch.  Linke  Niere  normal.  Die 
Schleimhaut  der  Harnblase  deutlich  hyperaemisch,  besonders  am 
Trigoinnn  Lieutaudii,  mit  deutlicher  Nekrose  einigerhervorragen- 
der Punkte.  In  der  Pars  prostatica  verliert  sich  die  Entzündung, 
welelie  ati(  h  den  oberen  Theil  der  Harnblase  schwächer  be- 
troffen hat. 

Die  weiteren  Er^'*dtnisse  der  Obduction  gehören  nicht  mehr 
hierher.  Auch  Bocicharl  war  überrascht,  dass  die  gonorrhoische 
Entzündung  in  so  kurzer  Zeit  bis  auf  dieBla.se  und  rechte  Niere 
übergriff.  Für  ihn  unterlag  es  keinem  Zweifel,  dass  es  sich  tun 
eine  gonorrhoische  Cystitis  nnd  Nephritis  handele,  das  bewies 


'  ■  Dis?.  in;iH5.  1877. 
A.  a.  0. 
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die  mikroskopische  Untersuchung  des  Eiters  der  Nierenabscesse, 

der  eine  ungemein  grosse  Zahl  von  Gonot-occen  aut'wied,  theils 
innerhalb  des  Zellprotoplasmas  zu  den  rharakteristischen  Haufen 
angeordnet,  theila  in  freien  Gruppen  von  2 — 8  Coccen. 

Die  Entstehung  der  Nierenabscesse  erklärt  sich  Boekhart 
in  diesem  Fall  durch  die  ungeheuere  Menge  der  in  die  Harn- 
rShre  injicirten  Gonococcen,  die  demgeraäss  auch  eine  sehr  viel 
intensivere  und  ausgedehntere  Entzündung  wie  nach  einer  ge- 
wöhnlichen Infection  liervorrufen  mussten.  Durch  diese  Deut- 
ung sucht  er  dem  Einwand  ZcissVa  \)  und  Tanioicskys  '-)  zu  be- 
gegnen, welche  nie  eine  durcli  Tripper  bedingte  abscedireude 
N'jtltritis  beobachtet  iiabeii.  Die  Verbreitung  der  Gonococcen 
von  der  Harnröhre  aus  nach  den  Nieren  erfolgt  nach  seiner  An- 
sicht durch  Vermittlung  der  weissen  Hlutzellen.  In  das  Proto- 
plasma aufgenommen,  dringen  sie  mit  diesen  nach  mancherlei 
Schicksalen  in  die  Hlntp^efässe  ein.  Gewöhnlich  werden  sie  im 
Gewebe  und  in  der  ßlutbahn  zerstört;  ist  aber  ihre  Menge  eine 
sehr  grosse,  so  kann  der  Organismus  keinen  rechten  Widerstand 
leisten,  und  sie  vermögen  sich  durch  die  ganze  Harnröhre  und 
Blase  hindurch  bis  in  die  Niere  zu  verbreiten  und  in  diesem 
weichen  Drnsengewebe  Abscedirung  zu  veranlassen. 

Schon  bald  darauf  wurde  die  Arbeit  Bockhati' s  vvn  Anii)itf  '') 
angefoehtt  n.  der  mit  Recht  betonte,  dass  die  Gonococcen  niemals 
in  den  KerncTi  der  weissen  Blutzellen  selbst  liegen,  und  schliess- 
lich auf  Grund  der  Jiockhmi' sehen  Abbildungen  zu  der  Ansicht 
kam,  dass  sich  derselbe  durch  die  Körnelung  in  den  zerfallenen 
Kenten  habe  täuschen  lassen.  Auch  seine  grossen  mit  Gono- 
coccen vollgepfropften  Zellen  seien  nichts  Anderes  als  die  im  go- 
norrhoischen Eiter  regelmässig,  ferner  im  submuci>8en  Bindege- 
webe vorkommenden  sog*  EMkh^Bchen  Mastzellen,  welche  schon 
öfters  und  wohl  auch  hier  zur  Vortäuschung  bakterieller  Befunde 
Veranlassung  gegeben  hätten.  Aber  wenn  auch  Bockhart  wirk- 
lieh  Biplocoeeen  gesehen  hat,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  vor- 
handen, dass  der  von  Bumm  entdeckte  pathogeue  gelbweisse 


Lehrb.  d.  Sypb.  187Ö. 

-)  Vort.  über  vener.  Krankh.  1^72. 

^)  Yierteljahrefischr.  f.  Dermatol.  uud  Sypb.  iöö3,  p.  371. 


16 


GERHEIH:  Ueber  Mitcliinffictioii  bei  Gonorrhoe. 


(264) 


Diplococcus  vorlag,  dei*  bei  Gystitis  vorkommt  and  sehr  leicht 
zu  Verwechselungen  mit  Tripperbakterien  Veranlassung  geben 
kann. 

Waren  so  gewichtige  Bedenken  gegen  die  Bockhart' sehen 
Aügaben  laut  geworden,  so  ergaben  die  Resultate  der  »püter 
auLi^Pstftllten  Ziichtungsver3uehe  mit  aller  Bestimmtheit.  das3 
}io<'h/i(ui  bei  seinen  Injectionen  in  die  Harnröhre  eines  Paraly- 
tikers keine  (Tonococcen  sondera  einen  anderen  formähnii eben 
Coccus  benutzt  hatte. 

Das  geht  schon  aus  dem  Verhalten  der  Reincultnr  von 
Fehleisen  hervor,  die  Bockhart  zu  seiner  Impfung  aiiwandte.  Die- 
selbe stammte  zwar  aus  dem  gonorrhoischen  UrethraUecret ,  ging 
aber  bei  Körpertemperatur  auf  Fleischinfusgelatine  an  und  war 
bis  zur  vierten  Generation  fortgeführt.  Im  Anschluss  an  meine 
weiter  oben  gethane  Bemerkung  will  ich  kurz  einschalten,  das« 
der  im  gonorrhoischen  Eiter  vorkommende  pathogeue  gelbweisae 
Diplococcus  bei  Körpertemperatur,  auf  Nährgelatine  geimpft, 
rasch  wächst  und  sich  auch  leicht  weiterimpfen  lässt. 

Unter  dem  Einflüsse  von  FeMeisefCs  Cultur  benutzte  Bimm 
zu  seinen  Ziichtungsversuchen,  deren  Impfmaterial  aus  möglichst 
löceenhaltigem  Eiter  bestand.  Fleischinfuspcptongelatine  von 
verschiedener  Concentration  und  Kea<  ti.in.  Hei  einer  Tempera- 
tur zwischen  Ib^  und  20*  R.  gingen  die  Gonut  nf'cen  schon  nach 
kurzer  Zeit  zu  Grunde:  bei  Körpertemperatur  lioss  sir-h  wold 
zu  verschiedenen  Malen  eine  Vermehrung  der  Coccen  bis  zu 
Idf^inen  Colonien  constatiren,  allein  eine  weitere  Entwicklung 
fand  nicht  statt;  geschweige  denn,  dass  man  eine  BeincuLtor 
bis  zur  vierten  Generation  hätte  fortführen  können. 

Aber  auch  vom  klinischen  Standpunkt  aus  lässt  sich  durch 
die  Differenz  in  der  Wirkungsweise  des  fraglichen  BockhaH- 
sehen  Coccus  und  des  Mikroorganismus  derGt)norrhoe  nachweisen, 
dass  der  Boehharff^ah^  Fall  nicht  dem  Bild  des  gonorrhoischen 
Erkrankungsprocesses  entspricht. 

Hören  wir,  was  Bunm^)  darüber  sagt:  ^ Während  meine 
Präparate  übereinstimmend  ergaben,  dass  das  ursprüngliche 
Schleimhautt'i»ithel  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Erkrankung 
abge^tossen  wird  und  zu  (Irunde  geht,  bildet  Bockhart  noch  am 
10.  Tage  ein  fast  normal  aussehendes  Cy  linder  epithel  abj  währeiid 


1)  A.  A.  O.  p.  121. 
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ich  um  diese  Zeit  Coccen  nur  in  den  oberlläehlichsteu  Gewebs- 
sohicliten  vorfand,  waren  sie  bei  UocUnirt  bis  tief  in  die  Submu- 
co«a  lind  sogar  in  das  Corpus  cavernosum  vorgedrungen.  Aber 
auch  abgesehen  von  diesen  Verschiedenheiten  der  Ausbreitung, 
die  sich  am  Ende  noch  auf  die  Besonderheiten  des  liockimr^' 
sehen  Falls  suriickfiihreii  lasseB,  ist  auch  das  Verhalten  der 
Mikroorganismen  zum  Gewebe  und  zu  den  Zellen  bei  BorJchart 
ein  total  anderes  als  in  meinen  sämmtlichen  Fällen.  Jenes  Ein- 
gescMoesensein  der  Goccen  in  die  Zellkerne,  wie  es  Bockkari 
sngiebt  und  so  häufig  sah,  habe  ich  bei  der  Durohmnsterang 
von  himderten  von  Schnittpräparaten  nnr  ein  einziges  Mal,  nnd 
such  da  nicht  an  einer  grossen  epitheloiden  Zelle,  zn  Gesicht  be* 
kommen  and  darf  deshalb  wohl  behaupten,  dass  ein  derartiges 
Verhalten  der  €ronococcen  höchst  selten  ist  und  nnr  ganz  aus- 
nahmsweise vorkommt." 

Ich  glaube  diese  Beweise  in  baktt  riel b*r  nnd  klinisdier  Hin- 
sicht sind  überzeugend  genug,  nin  sagen  zu  kihmen,  dass  die 
von  Borkhnrt  erzeugte  Kranklieit  k«'ine  Gonorrhoe  gewesen  sein 
kann.  Wohl  aber  hat  uns  der  /)'orM«r^'se Ii e  Versueh  gezeigt, 
t\n^>  dnreh  Coeceniuvasion  Blasen-  und  Nierenerkrankungen  her- 
vorgerufen werden.  Welcher  Katur  diese  Pilze  waren,  darüber 
kann  man  nnr  Yermuthungen  hegen,  doch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  mit  dem  mehrfach  erwähnten  gelb-weissen 
Biplococcus  identisch  waren.  Dieser  auf  unverletzte,  für  das 
gonorrhoische  Contagium  empfangliche  Schleimhäute  gebracht, 
wird  zwar  ohne  weitere  Reactionserscbeinnngen  eliminirt,  ruft 
aber,  unter  die  Haut  injicirt,  Abscesse,  in  der  Blase  deponirt, 
Ojrstitis  hervor. 

Somit  hat  BoekkaH  wider  Willen  bewiesen,  dass  der  im  An- 

sehlnss  an  Tripper  auftretende  Blasenkatarrh  nicht  gonorrhoischer 
Natur  sein  kaini.  sondern  dass  er  erst  secundär  durch  Pilze  her- 
vorgerufen wird,  die  im  gonorrlioisehen  Secret  den  günstigen 
Bodpn  für  ihre  EntwifkUing  finden.  Anf  welche  Weise  diese 
^listliinfeetion  erfolgt,  i.st  klar:  I)ie  lutectionsträger  werden  ent- 
weder dnrt  h  Katheterisation  in  die  Blase  verschleppt,  oder  alu  r 
man  hat  sich  den  Vorgang  so  zu  denken,  dass  die  Coccen 
an  den  Schleimfäden  längs  der  Urethra  emporkriechen  und  bei 
günstiger  Gelegenheit  in  die  Blase  eindringen. 

Wenden  wir  uns  zu  einer  weiteren,  im  Gtanzen  seltenen 
Complication  der  Gonorrhoe,  zum  Tripperrh eumatismus. 

V«ikaulL  4«r  pti7i.-iDeiU  GeMllMh.  Ii.  F.  XXI.  Bd.  (18)  8 
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Ueber  sein  Abhängigkeitsverhältniss  vom  Tripper  stehen  sich 
zwei  Ansichten  schroff  gegenüber.   Während  die  eine  Partei 

jeden  genetischen  Zusammenhang  mit  dem  Tripper  leugnet  und 
den  »sogenannten  Ti  ippei  rheumatismus^  dem  Grelenkrheuraatismus 
vollständig  i^h  ichstellt,  betonen  die  Anderen  die  speciiiscUe  Natur 
des  gonorrhuiscuen  Rheumatismus. 

Dass  die  rheumatischen  Krankheitserscheinungen  diroct  vom 
Tripper  abhängig  sind,  dürfte  jetzt  mit  Sicherheit  anzunehmen 
sein,  wenn  auch  in  anderem  Sinne  als  dies  früher  geschehen  ist. 
Die  Ansicht«  dass  es  sich  in  diesen  Fällen  um  gonorrhoische 
Metastasen  handele,  müssen  wir  als  irrig  zurückweisen,  wobt 
aber  sind  wir  zu  der  Vermnthtiug  berechtigt,  dass  das  Eindringen 
anderer  Mikroorganismen  diese  rheumatischen  Erkrankungen  her* 
vorruft.  „Der  Tripper  würde  dann  nur  insofern  die  Ursache 
des  Rheumatismus  sein,  als  durch  die  Entzündung  der  Harn* 
röhrenschleimhaut  die  Aufnahme  der  Infe<  tionskeime  ermöglicht 
Wild."  (  Lcsscr.)  ') 

Für  die  Abhangit^keit  der  rheumatischen  Krkraiikungeu 
von  der  Gonorrhoe  wollen  wir  zunächst  die  Tliatsaclit*  anführen, 
dass  gewisse  Individuen  bei  jeder  Goiionhoo  regelmässig  von 
Rheumatismus  befallen  werden.  Löb'^)  sah  dies  4  Mal,  Faurnicr 
5  Mal,  Brandes  6  Mal,  Volkmann  sogar  7  Mal  eintreten.  XuUh 
hat  dagegen  geltend  gemacht,  dass  die  G^onorrhoe  durch  eine 
Reaction  auf  denGesammtorganismus  den  physiologisciien  Wider- 
stand verschiedener  Gewebe  aufhebe  und  infolgedessen  bei  dazu 
disponirten  Personen  rheumatische  Erkrankungen  heryorrufen 
könne.  Mit  vollem  Recht  hält  dem  Lodf  gegenüber,  dass  dann 
Personen»  welche  wiederholt  an  Polyarthritis  rheumatica  gelitten 
hätten,  durch  eine  Gonorrhoe  ganz  besonders  gefährdet  seien. 
Dass  dem  nicht  so  ist,  beweist  die  Thatsache,  "dass  wiederholt 
von  gewöhnlichem  Gelenkrhenmatisroufl  befallene  Patienten  später 
zu  verschiedenen  Malen  eine  Gonorrhoe  acquirirten,  ohne  an 
Trippcrrheuiuatoid  zu  crkrankpii. 

Es  ist  demnach  ein  pathogenetischer  Zusammenhang  zwi- 
schen Gonorrhoe  und  dem  sogenannten  Tripperrheumatismus 
nicht  zu  leugnen.   Keinesfalls  aber  ist  der  Trippeirheumatismas 


1)  Ä.  a.  0.  p.  51. 

s)  Die  RlieDmfttoid«rkriitik.  d.  Gonorrhoikr«.  Deatieh.  Arch.  f.  Uin.  UtA. 
Band  '66,  12. 
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ein  gewöhnlicher,  den  Tripper  lediglich  compUcirender  Rlieu- 
matismuä. 

Für  diese  Ent^heidung  sprechen  hauptsächlich  lolgeude 
Tbatsachen : 

1)  Während  der  Rheumatismus  acutus  in  der  Regel  von 
hohem  Fieber  begleitet  ist,  fehlt  dasselbe  bei  der  Arthritis 
gonorrhoica  entweder  vollständig  oder  ist  nar  von  geringer  Dauer 
and  Höhe. 

2)  Trägt  der  gonorrhoische  £rkrankiingsprocess  einen  viel 
torpideren  Charakter. 

3)  Ist  der  Trlpperrheamatismns  fast  stets  nur  auf  wenige, 
meist  nnr  ein  Gelenk  beschränkt,  ist  stabiler  und  springt  nicht 
von  einem  Gelenk  auf  das  andere.  Wird  aber  ein  neues  Gelenk 
befallen,  so  wird  das  früher  afficirte  nicht  frei,  wie  wir  es  sonst 
beim  gewöhulichen  Gelenkrheumatismus  wahrnehmen.  Ausser- 
dem beschränkt  sich  die  EiitzüiHlung  meistens  auf  das  Kniege- 
lenk, vviihreDd  der  Klu  uniatismus  acutus  keine  solche  Vorliebe 
für  ein  bestimmtes  Gelenk  zeigt. 

4)  Nimmt  Löb  für  die  Eigenartigkeit  der  Artliritis  gonor- 
rhoica die  iiäufige  Complicatioii  einer  Augenentziimhmg  in  An- 
spruch, die  sich  vor  der  Blennorrhoe  durch  ihren  gutartigen  Ver- 
lauf und  die  weniger  heftigen  Symptome  auszeichnet.  Diese 
Ophthalmie  verschwindet  häufig  im  Verlauf  des  Tripperrheuma- 
tisraus.  um  nach  einiger  Zeit  wieder  zn  crsr  lieiuen,  ein  Verhalten 
wie  wir  es  bei  Blennorrhoea  gonorrhoica  niemals  beobachten. 

o)  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  fehlen  beim  Tripperrheuma- 
tismus  Oomplicationen  von  seiten  des  Herzens:  das  Freibleiben 
des  Peri-  und  Endocards  ist  fast  charakteristisch  für  diesen 
Process. 

6>  Häufiger  als  beim  Rheumatismus  acutus  kommen  Ent- 
zfindnngen  der  Sehnenscheiden  und  Schleimbeutel  vor,  hie  und 
da  auch  Iscliia^.  Lneh  theilt  einen  Fall  mit.  wo  er  bei  einem 
29jährigen  Ai heiter  Arthritis  gonorrhoica,  links  eine  Sehnen- 
scheidenentzündung des  Extensor  hall.  long,  und  rechtsseitige 
Ischias  constatirte. 

7)  Die  Vf»r<(  hiedenheit  beider  Krnnkheitsproeesse  documen- 
tirt  sich  am  deutlichsten  durch  ihr  Verhalten  den  Salicylsäure- 
piaeparaten  gegenüber.  Während  beim  vulgären  ßheumatismus 
die  Salicyldarreichung  fast  stets  vom  besten  Erfolg  begleitet  ist, 
iürzen  beim  gonorrhoischen  Eheumatismus  selbst  grosse  Dosen 

<1Ö»)  2* 
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die  Kraiiklieitsdauer  uicht  ab,  nocli  beeiuflusseii  sie  die  Gelenk- 
affeetion  in  güiistip^c^r  Weise. 

Dass  nicht  autli  einmal  bei  einer  Gonurrhoe  ein  multipler 
acuter  Gelenkriienniatisnius  aul'treten  kann,  hebt  Lorb  ausdrück- 
lich hervor.  „  Kin  Gonorrhoiker,  der  srlion  verseliiedene  Attacken 
von  Rheumarthritis  durcligeraaeht  hat,  kann  gerade  so  gut  während 
des  Trippers  oder  Nachtrippers  einmal  an  der  gleichen  Affeetion 
erkranken."  Aber  dieser  Umstand  beweiset  nichts  gegen  die 
principielle  Verschiedenheit  des  acuten  G-elenkrheamatismns  nnd 
der  Rhenmatoiderkranknng. 

Was  nun  die  Aetiologie  des  Tripperrhenmatisrnns  betrifft, 
so  fragen  wir  uns  mit  Lo^:  Wie  sollen  wir  uns  die  ganse  Stufen- 
leiter gonorrhoisch-arthritisclier  Erkrankungen  von  der  einfacben 
Synovitis,  die  den  Patienten  kaum  am  Geben  bindert,  bis  zu  den 
fieberhaften  multiplen  Gelenkentzündungen,  die  den  Kranken 
monatelang  aufs  Lager  werfen  und  in  manchen  Fällen  schliess- 
lich mit  Gelenkvereiterung  endigen,  erklären  ?  Wir  linden  nur 
eine  Erklärungsmögliehkeit. 

Nach  dem  Stande  unserer  bentigen  Kenntnissf^  ist  es  das 
Wahrsclieinlichste,  dass  der  Tripperrbeumatisnnirt  iufeetiöser 
Natur  ist.  Wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  sieb  diese  Mikro- 
organismen neben  den  Gonococcen  entwickeln  und  von  der  er- 
krankten, hie  und  da  erodirten  Schleimhaut  aufgenommen  und 
nacb  entfernten  Körpertheilen  transportirt  werden.  Beobaeht- 
nngen  von  Zeissl  (Lehrbuch  der  Syphilis  1871)  und  Struppi 
(Wien.  med.  Presse  1883,  37—41)  legen  die  Vermutbnng  nahe, 
dass  die  Secundärinfection  in  den  hinteren  UamrSbrenabscbnit- 
ten,  als  an  denjenigen  Localitaten,  an  welchen  die  unter  dem 
Namen  Trippergeschwure  bekannten  Follicnlarverschwärungen 
ihren  Sitz  haben,  die  Eingangspforte  findete 

Was  nun  die  Art  der  entzUndungserregenden  Mikrobien  an* 
langt,  so  stehen  sich  hier  zwei  Ansichten  gegenüber.  Kttmmerer^) 
glanbt  im  Gelenkexsudat  eines  Tripperkranken  Gonococcen  vo^ 
gefunden  zu  haben,  eine  Beobachtung,  die  durch  rctrone  {Kisisiii 
cliniea  1883,  2)  bestätigt  wurde,  der  ebeni'alls  die  Tripppreoc  ceu 
in  dem  Inhalt  zweier  an  Tripperrbeumatismus  erkrankten  Ge- 
lenke nachgewiesen  hatte.  Allerdings  w»areu  bei  einer  zweiten. 
13  Tage  später  erfolgten  Function  die  Mikroorganismen  ver- 
schwunden, aber  diesem  negativen  Befund  legt  Kammerer  kein 

1)  Ueber  gonorrh.  Gelenkentz.  Centralbl.  f.  Chir.  1881  No.  4  p.  164 
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grosses  Gewicht  bei.  Es  sei  offenbar  von  Wichtigkeit,  in  welcher 
Zeit  nach  dem  Auftreten  des  Ergusses  die  Untersuchung  vor- 
genommen werde.  Wenn  man  bei  anderen  infectiöaen  Krankheiten 
die  Entzündnngserreger  am  zahlreichsten  im  floriden  Stadinm^ 
nachdem  sie  aber  schwere  Verandemngen  hervorgerufen  haben, 
spärlich,  meist  gar  nicht  mehr  finde,  so  sei  die  Vorstellung  ge- 
rechtfertigt, dass  die  Gonococcen  in  dem  Exsudat  der  gonor- 
rhoischen  Gelenkentzündung  bald  zu  Grunde  gingen  und  daher 
nicht  mehr  gefunden  würden.  Leider  passt  dieser  Vergleich 
niiht  ganz;  denn  trotz  der  pathologischen  Veränderungen  finden 
wir  bis  zuletzt  im  gonorrhoischen  Eiter  die  specifischen  Mikro- 
organismen. Kümmerer  hält  es  also  für  höchst  wahrscheinlich, 
'iass  der  Tripperrheumatismus  einer  (xonococceninvasion  seine 
Entstehung  verdankt. 

Auf  der  anderen  8eite  wird  aber  mit  Recht  betont,  dass 
diese  wenigen,  nur  auf  die  morphologische  Aehnlichkeit  gestütz- 
ten Befunde  nicht  als  absolut  entscheidend  angesehen  werden 
dörfen. 

Kammerer  weist  ja  selbst  darauf  hin,  dass  auch  bei  nicht 
specifischen  Urethritiden  Gelenkentzündungen  vorkommen,  und 
vermuthet,  dass  diese  ebenfalls  durch  irgend  welche  Entzund- 
ungserreger  hervorgerufen  werden,  indem  letztere  von  der 
Schleimhaut  zur  Resorption  gelangen.  Warum  soll  dies  nicht 
auch  bei  einer  Tripperaffection  Geltung  haben  kennen? 

Wenn  Berffirumn  H  im  Gelenkeiter  einer  gonorrhoisehen 
Ivhfiiiiiritoiderkraukiing  iJiplocnfren  pjefunden  hat,  die  sich  nach 
der  liram'schen  Methode  färben  lassen,  so  hat  er  ja  damit  be- 
wiesen, dass  diese  Mikrobien  eben  keine  Gonococcen  waren,  nnd 
sweitens,  dass  von  der  blennorrhoisch  erkrankten  Schleimhaut 
sehr  wohl  andere  Pilze  aufgenommen  werden  können,  die  in  die 
Gelenke  wandernd  jene  Complication  verursachen. 

Auch  Lod>  ist  der  Ansicht,  dass  die  von  Kammerer  gesehe- 
nen Mikroparasiten  keine  specifischen  sondern  Eitercoccen  waren. 
Gegen  eine  Gonococceninvasion  spricht  einigermassen  die  Selten- 
heit der  rheumatischen  Complication^  sowie  das  Auftreten  der- 
selben in  einem  vorgerückteren  Stadium  des  blennorrhoischen 
Processes   und  zwar  häufig  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  speci- 


1)  Goaitiü  gouorrh.  mit  Cocceu.    Peteri>burg.  med.   Wüchtiu:ichritt  N.  F.  [I, 
85w  1885. 
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fisclien  Corcen  sehr  spärlich  sind  und  mir  mit  grosser  Mühe  ent- 
deckt werden  können.  Zum  Beweis,  dass  nicht  specifische  Pilze 
als  Krankheitserreger  anzusehen  sind,  zieht  auch  er  das  Auf- 
treten von  G-elenkentzündangen  bei  nicht  virulenten  Urethral» 
katarrhen  und  nach  Eatheterisation  heran.  Hierbei  mnss  die 
Aufnahme  der  patbogenen  Organismen  von  der  verletzten  resp. 
erkrankten  Schleimhaut  aus  erfolgt  sein  und  dies  um  so  mehr^ 
als  eine  Anzahl  der  bezüglichen  Arthropathien  zweifelsohne 
pyaemischer  Natur  war.  Gerade  bei  der  Harar6hrengonorrhoe 
gelingt  es  den  nicht  specifischen  Spaltpilzen  leicht,  von  dem  ver- 
klebten Orifieiuin  exteriium  aus  durch  das  den  besten  Boden  für 
ihre  Vermehrung  und  W(?iterwanderung  abgebende  Secret  hiu- 
diirch  in  die  hinteren  Harnröhrenabsclinitte  zu  gelangen.  Dass 
diese  thatsächlich  im  Trippersecret  vorhanden  sind,  das  bt'\v«'isen 
die  üntersuchnngen  Pürhrhu/t  r\s.  der  nebon  den  s])*H'ifischt;n  Cov- 
cen  anderweitige  Mikroorganismen  beim  chronischen  Tripper  stets, 
beim  acuten  Stadium  fast  immer  gefunden  hat. 

Erinnern  wir  uns  schliesslich,  dass  in  neuester  Zeit  JIcuhner  0 
und  Bahrdt  für  die  im  Gefolge  von  Scarlatina  auftretenden  Ge- 
lenkerkrankungen ebenfalls  andere,  nicht  für  den  betietlenden 
Erkrankungsprocess  specifische  Mikroorganismen  gefunden  haben, 
80  können  wir  nur  die  Anschauung  Lob's  theilen,  der  seine 
Untersuchungen  dahin  zusammenfasst,  dass:  »Die  gonorrhoische 
Rheumatoiderkrankung  eine  Wundinfectionskrankheit  ist,  bei 
welcher  der  Tripperprocess  nur  insofern  eine  pathogenetische 
Rolle  spielt,  als  er  den  Eitercoceen  gftnstige  Bedingungen  för  ihre 
Entwioklnng  und  durch  Schaffung  einer  gescbwürigen  Stelle  ein 
Atrium  zum  Kiininngen  in  die  Lympb-  und  Bhitbahn  lierstellt." 

Nicht  minder  heftig  umstritten  ist  die  Frage,  ob  die  Peri- 
metritis und  die  eitrige  Parametritis  gonorrhoischen  Ur- 
sprungs sind,  oder  ob  sie  lediglich  als  Folgezustände  einer  Tiip- 
perinfection  anzusehen  sind. 

Noeggerath')  war  es,  der  zuerst  auf  den  aetiologischen  Zu- 
sammenhang der  acuten  Perimetritis  mit  der  Gonorrhoe  hinge* 
wiesen  hat.  £r  stellte  den  Begriff  ^latente  Gonorrhoe^  auf,  d. 
h.  nach  seiner  Meinung  ist  der  Tripper  des  Mannes  unheilbar 
und  steckt,  auch  wenn  er  scheinbar  geheilt  ist,  die  Frau  regel- 


1)  Berl.  klia.  Wochenschr.  18^,  No.  44. 
•>  Die  latente  Gonorrhoe  1872. 


Digitized  by  Google 


GBRHBIU:  U«ber  MUehinfection  hei  Gonorrlioo. 


23 


massig  an,  weil  er  eben  nur  latent  geworden  iat.  Die  Gonorrhoe 
des  Weibes  tritt  nach  ilim  ant*  als  acute,  recidivirenile  und 
ehroniflcbe  Perimetritis.  Der  Tabenkatarrh  spielt  dabei  die 
flanptrolle,  indem  durch  plStzliches  üeberfliessen  nur  weniger 
Tropfen  des  Secrets  die  verschiedenen  Formen  der  Perimetritis 
bis  zur  acuten,  schnell  tötenden  Peritonitis  entstehen. 

Srhröder  '  )  liat  die  Ansclmnungen  NovcifiPmOis  zu  den  Seinicen 
gemacht,  allerdings  mit  der  Kiiisrhräiikunc;.  dass  der  m;iiiiilirlie 
Tripper  diese  Folgen  wohl  haben  kann,  aber  durcliaus  nicht  regel- 
mässig hat. 

Auch  Fritsch  -)  ist  der  Meinung  NoeiiijemOi  s  beigetreten. 
Nach  ihm  kann  der  Zusammenhang  einer  durch  Tripperiufection 
entstandenen  Perimetritis  ein  dreifacher  sein.  Entweder  ent- 
zündet sich  der  Lymphraxim  der  Peritonealhöhle,  wie  sich 
die  Leistendrüsen  bei  einem  Geschwür  an  der  Vulva  resp. 
dem  Penis  entzünden.  £r  hält  es  aber  auch  femer  für  möglich, 
dass  bei  einem  virulenten  Katarrh  der  Tubenschleimhaut  die 
Entzündung  sich  durch  die  dünne  Tubenwand  hindurch  fortsetzt 
auf  den  peritonealen  Ueberzug.  Oder  aber  der  virulente  Eiter 
des  Tubenkatarrhs  gelangt  direct  durch  TJeberfliessen  in  die 
Peritonealhöhle  und  bewirkt  eine  durch  Ueberimpfung  entstandene 
Perimetritis. 

Der  hervurragendste  Verfechter  ist  den  Noerffferath' :iQhe.n 
.liisi(  Ilten  in  neuester  Zeit  in  Säuf/cr^}  erstanden.  Er  vertritt 
in  *;(  li:irt'st*  r  Weise  die  Lclir»»,  dass  di«'  gonorrhoische  Infection 
«liK  wii  htig:^te  nml  hituligste,  aber  innner  noch  nicht  genü;^end 
bekannte  aetiolo^z;isc]ie  Moment  für  die  sdiweren  P>krankungHn 
der  Uterusadnexe  sei.  I^esonders  wichtig  ist  eine  Comhination 
der  pnerperalen  mit  der  gonorrhoischen  Infection.  Sätign-  ist 
der  Ansicht,  dass  die  letztere  bei  Uebt  rtTa[::'mg  wahrend  des 
Involationsstadinms  besonders  rasch  in  die  Tuben  und  weiter 
vordringt,  ebenso  wenn  sie  schon  während  der  Schwangerschaft 
bestand.  Dass  sie  die  Schwangerschaft  überdauern  kann^  das 
achlieast  Sänger  aus  einem  von  Donat  und  ihm  verfolgten  Fall,  bei 
dem  die  gonorrhoisch  erkrankte  Uterusschleim  haut  bei  zutretender 

Kraukheiten  d.  weibl.  CJeschlechtsorgane  1?8G. 
-)  Die  Krankheiten  d.  Frauen,  18«»»  p.  3G4. 

^  Uebei*  gonoirli.  Brknmkmig  der  Uteratadnwe  etc.  Arcli.  f.  Gynaekol. 
XXV.  p.  126  C 
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Schwangerschaft  die  Umwandlung  in  Decidua  durchzumachen 
schien,  ohne  dass  Fortbestand  der  Erkrankung  in  Gestalt  eitriger 
Infiltration  ihre  Entwicklung  hemmte.  Aber  während  die  An- 
deren den  gonorrhoischen  Process  nur  auf  das  Perimetrium  be- 
schränkten, hat  Sänga'  auch  noch  die  eitrige  Parametritis  in  das 
Gebiet  der  Trippererkranknngen  gezogen.  Für  die  Diagnose  ist 
in  den  meisten  Fällen  gonorrhoischer  Erkrankung  der  Sexual- 
oigane  Anamnese  tind  klinischer  Befnnd,  ^^ja  dieser  ganz  allein 
völlig  aosreichend."  Zumal  da  nach  seiner  Ansicht  sich  die  Hoff- 
nung, in  dem  Nachweise  des  Neisser'schen  Gronococcus  ein  Mittel 
zu  besitzen  fUr  die  Erkenntniss  der  chronischen  Gonorrhoe,  als 
eitel  erwiesen  habe.  Ihm  gilt  es  als  ausgemachte  Thatsache. 
dass  Gx)norrhoe  bestellen  kann,  wo  keine  Gonoeoci^en  sich  finden, 
während  das  \'orlian(lensein  von  Diplococcen  in  Anbetracht  des 
Vorkommens  nieht  pathogener  Formen  nichts  fiir  die  Gonorrhoe 
beweist.  Sänger^)  erklärt  daher  in  Erwidern ulj:  anf  eine  Fragt' 
Krouer^s^)  ausdrücklich,  dass  eine  Untersuehung  auf  Gonococcen 
in  seinen  Fällen  nicht  stattgefunden  habe,  weil  sie  zur  «Stell- 
ung der  Diagnose  überflüssig  war. 

Wer  daher  eine  Erkrankung  der  Tuben,  der  Üterusadneze 
und  des  Beckenbauchfells  kurz  nach  einer  £<ntbindung,  einem 
Abortus  zur  Behandlung  bekommt,  der  wird  sicher,  wenn  er  bis 

zur  Aetiologie  vordiiii^t,  naeh  Sänger  weitaus  in  den  meisten 
Fällen  gonorrhoische  Infection  dafür  verantwortlich  machen 
können. 

Demgegenüber  macht  Bumm  ^)  mit  Recht  geltend,  dass  es 
ungerechtfertigt  und  willkürlich  wäre,  anzunehmen,  ein  spater 
bei  der  Frau  auftretendes  Genitalleiden  beruhe  auf  gonor- 
rhoischer Basis,  blos  deshalb  weil  der  Mann  einmal  an  einer 
Blennorrhoe  gelitten. 

Nicht  einmal  aus  der  Art  des  Ausflusses  glaubt  Bumm 

einen  Schluss  auf  Tripperinfection  zulassen  zu   können,  weil 

man  auf  der  einen  Seite  trotz  des  scheusslichsten  Ausflusses 
Frauen  ohne  Gonorrhoe  heobaehtet.  während  anderseits  nur  ein 
kleines  Tröpfchen  ganz  klaren  Schieimes  des  Cervix  so  viele 


1)  V«rl>au«]l.  d.  Gyuaekol,  GesdlscUaft  1Ö86. 

2)  Ibidem. 
«)  Ibidem. 
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infectiöse  Mikroorganismen  beherbergen  kann,  dass  Dutzende  von 
JfSnoerii  inficirt  werden  können. 

Was  nun  die  1' d  r  am  e  t  r  i  t  i  s  betrifft,  .so  ist  S<niyer  selbst 
aut  dem  gynaekologischen  Cuiigress  lÖÖG   von  seiner  frühereu 
Ansicht  ziirüi  kq-Hkommeii  und  leugnet  in  Uebereinstimninng  mit 
Bnmm.  aber  im  <  i    r-nsatz  zw  Kaltmbach  das  Vorband'^Tis<-in  einer 
Parametritis  gonorrhoica.    Die  Ansicht  des  Letzteren,  dass  die 
Gonococcen  vermöge  einer  eminent  diablastischen  Eigenschaft 
tiefer  in  das  Gewebe  eindringen  und  manche  schwer  erklärliche 
Fülle  von  sporadischer  Parametritis  erzeugen  könnten,  erledigt 
«ick  dnrch  die  unerschütterlich  festgestellte  Thatsache,  dass  die 
Gonorrhoe  eine  Oberflächenerkranknng  der  Schleimhant  ohne 
tiefer  greifende  Wirkung  ist   Ausserdem  ist  auf  der  früheren 
V.  Binecker'schen  Klinik  auf  experimentellem  Wege  nachge- 
wiesen worden,  dass  die  Gonococcen  im  Bindegewebe  nicht  mehr 
die  Bedingungen  zu  einer  gedeihlichen  Fortentwicklung  vorfinden, 
sondern  sehr  rasch  spurlos  zu  Grunde  gehen.   Kommen  aber 
wirklich   Parametritiden  —  was  übrigens  selten  der  Fall  ist  — 
iui  Verlaute  eines  Trippers  zur  Beobachtung,  so  sind  sie  jeden- 
falls auf  Recljnnng  einer  gleichzeitigen  Einwandernng   des  Sta- 
pbylococcus  aureus  oder  albus  zu  setzen,  der  von  Erosionen  der 
Sclilcinihaut  aus  in  die  Lymphge fasse  eindrinp;!.    Das  Vorhanden- 
•sein  einer  gonorrhoischen  Infection  wird  um  so  eher  vorgetauscht, 
als  die  f'ormähnliehkeit  des  Staphylococcus  bei  flüchtigem  An- 
^elu  n  eine  Verwechselung  mit  dem  Gonococcus  besonders  nahe 
iegt. 

Auch  f9r  die  Perimetritis  muss  die  gonorrhoische  In- 
fection von  der  Hand  gewiesen  werden.  Schon  das  histologische 
Verhalten  des  Peritoneums  sprielit  gegen  eine  (ronococceninfec- 
tion;  das  Bauchfell  besteht  aus  Plattenepitliel,  und  für  dieses 
ist  die  vollständige  Immunität  gegenüber  dem  speciüschen  Tripper- 
raikrobion  naehfjrewiesen.  Ueberal!.  wo  Ovlinder-  und  Platten- 
epithel  zusammenstossen,  schneidet  der  Krkrankungj^process  scharf 
ab,  und  das  normale  Verhalten  des  Gewebes  erscheint  in  nichts 
gestört.  Aber  auch  eine  Entzündung  des  Lym.phraums  der  Peri- 
tonealhöhle kann  für  die  Invasion  der  speciflschen  Mikrobienals 
Argument  nicht  herangezogen  werden,  da  wir  einen  analogen 
Vorgang  nicht  kennen,  imGegentheil  für  die  sog.  Tripperbubonen 
eine  Secundärinfection  nachgewiesen  ist. 
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Die  zweite  Möglichkeit  einer  lufection  des  Peritoneums  in 
folge  directer  Foitleitung  des  virulent*Mi  Katarrhs  durch  die 
dünne  Tiibenwand  hindurch  lässt  sich  ebeutalU  erfolgreich  an- 
fechten, da  nachgewiesen  ist,  dass  die  Pilze  wohl  zwischen  den 
oberflächlich  gelegenen  BindegewebsbUndeln  noch  mit  einer  ge- 
wissen Intensität  sich  zu  vermehren  im  Stande  sind,  dass  aber  ihre 
Kraft  nicht  mehr  ausreicht,  um  die  tieferen  Partien  derMncosa 
zu  durchbrechen. 

Die  Perimetritis  kann  nur  durch  Ueberfliessen  des 
Tubeneiters  in  das  Cavum  peritonei  erklärt  werden,  allein  auch 
dann  dürfen  wir  sie  nicht  als  eine  durch  Imptung  entstandene 
specifische  Erkrankung  ansehen.  Es  Landelt  sich  vielmehr  um 
eine  durch  den  Reiz  des  virulenten  Eiters  bedingte  eintailie 
Entzündung,  <lie  .sich  durch  eine  x*eichliche  Exsudation  äussert. 
Dabei  aber  an  eine  l^  mi  ,rrhoische,  direct  durch  die  Gonocoi  rrn 
hervorgerufene  Perimetritis  zu  denken,  wäre  ebenso  unrichtig, 
als  wenn  man  die  durch  die  ätzende  Wirkung  des  Eiters  her- 
vorgerufenen Entzüudungserscheinungeu  der  äusseren  Genitalien 
als  den  Ausdruck  einer  Gonococceninvasion  bezeichnen  wollte. 
Es  liegt  hier  derselbe  Vorgang  vor,  den  wir  bei  Einwirkung 
einer  scharfen  Säure  auf  das  Peritoneum  beobachten.  Auch  da 
kommt  es  zu  einer  entzändlichen  Exsudation,  und  hier  wie  dort 
kapselt  sich  das  Exsudat  ab,  ohne  dass  es  zu  einer  Yerallge* 
meinernng  desEntzündungsprocesses  käme,  wie  es  doch  bei  einer 
Pilzinvasion  auf  einem  so  günstigen  Nährboden  zu  erwarten  wäre. 

Die  a  r  t  h  ()  1  i  n '.-4  e  h  e  n  Drüsen,  auf  deren  Wichtigkeit 
für  eine  gonorrlioische  Tnfeetidu  besonder.^  franz<»sisehe  Autoren 
hingewiesen  haben,  sind  dur«'h  ihre  Lage  besonders  geeignet, 
der  Ort  einer  Misehintection  zu  werden,  da  sie  der  Einwanfh'- 
rung  von  eitererregeudeu  Mikroorganismen  sehr  leicht  zugäng- 
lich sind. 

Zwar  hat  Aniiitg  ^)  auf  den  constanten  Befund  von  Gono- 
coccen  in  dem  Eiter  sowohl  acuter  als  chronischer  Formen  von 
Bartholinitis  hingewiesen,  indessen  haben  die  Untersuchungen  tod 
Bumm und  Welander ergeben,  dass  die  Entzündungen  der 


0  lieber  d.  Vorkommen  voa  Gouococcen  bei  BartoUuitis  Yierletj&hreaiicbrift 
t\  Dermatol.  u.  Syph.  ISS.'j, 
A.  a.  0. 
>)  A.  ».  0.  c.  oben. 
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Bartholin 'sehen  Drüsen  nicht  noth  wendig  viralen  ten  Ursprungs 
sein  mfissen.  Bumm  sah  im  Verlauf  einer  Gravidität  die  Drüse 
snr  Yereiterang  kommen,  wo  yon  einer  gonorrhoischen  Infection 
bestimmt  keine  Rede  sein  konnte,  anch  Gonococcen  sich  nicht 
sachweisen  liessen.  Und  Welander  vermisste  —  was  iür  uns 
von  hesonderer  Tragweite  ist  —  bei  12  Frauen  mit  chronischer 
Bartholinitis  und  sogar  in  Fällen  acuter  Erkrankung  den  Gono- 
coccns.  Auch  für  den  einen  von  Äming*8  acht  Fallen  möchte  leb 
eine  specifisehe  Entasfindung  annehmen,  da  weder  eine  Scheiden- 
blennorrhoe  noch  eine  Urethritis  bestand,  auch  das  glasige  Cer- 
walsecret  frei  vuii  Bakterien  war.  Man  iist  hierzu  um  so  mehr 
berechtigt,  als  die  Beobaclitung  lehrt,  dass  bei  der  Aetiolugie 
der  Bartholin  itis  auch  die  dnrch  den  Abnf?us  genitalium  be- 
dingten Irritationen  —  es  handt-lie  sich  grösstentheiis  um  Prosti- 
tairte  —  eine  gewisse  Rolle  spielen, 

Dass  sich  auf  dem  Boden  einer  gonorrhoischen  Bartholinitis 
eine  durch  Secundärinfection  bedingte  Eiterung  entwickeln  kann, 
bin  ich  durch  folgende  zwei  Fälle  zu  erhärten  in  der  Lage.  Beide 
Patientinnen  kamen  in  der  Privatprazis  des  Herrn  Privatdocen- 
ten  Dr.  Bumm  aur  Behandlung,  der  auch  die  dankenswerthe 
Gute  hatte,  mir  beide  Krankengeschichten  zur  Veröffentlichung 
zu  überlassen. 

1.  Marie  0.»  20  Jahre  alt,  hat  mit  18  Jahren  einmal  ausser- 
ehelich  geboren.  Geburt  verlief  normal,  ebenso  das  Wochenbett, 
Ansfluss  blieb  nicht  zurück.  Ein  Jahr  lang  fand  kein  geschlecht- 
licher Verkehr  statt.  Dann  2.  Juli  1884  mehrmalicher  Coitus. 
Darauf  am  K).  Juli  starker  Au.sriu^s  und  Brennen  heim  Uriniren. 
Iiitolge dessen  stellte  sieh  Patientin  zur  Untersiu  Imng  den  12. 
ejusd.  Diagnose:  Gonorrhoe  des  Cervix  und  der  T.'rethra.  Scheide 
ist  etwas  geröthet,  ebenso  Vulva.  Therapie:  Ausspülung  der 
Vagina,  Sitzbäder.  28.  Juli:  Absonderung  noch  in  geringem 
Masse  vorhanden,  ebenso  Gonococcen  im  Secret  des  Cervix; 
Urethra  frei.  Patientin  tritt  aus  der  Behandlung  aus.  16,  August : 
In  der  linken  Seite  der  Vulva  stellen  sich  Srhm erzen  ein.  Unter- 
suchung eigiebt  eine  gonorrhoische  Intection  des  AusfUhrungs- 
gatiges  der  Bartholin'schen  Drüse,  aus  dem  sich  viel  gonococcen« 
haltiger  Eiter  entleert  Ordination:  Warme  Bäder  und  häufige 
Abspfilungen  der  Vulva.  Darauf  mindern  sieb  die  Schmersen; 
die  Seeretion  ist  bis  zum  17.  Sept.  gering  geworden,  tragt  aber 
noch  immer  einen  eitrigen  Charakter.  Am  22.  Sept.  stellt  sich 
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Patientin  wieder  vor.  Die  linke  Bartlioliirsche  Drüse  ist  stark 
gesciiwülleii,  die  Haut  darüber  geröthet,  die  Drüse  und  ihre  Um- 
gebung selir  empfiiidlicb.  Fieberteiiiperatur  bis  31). 2^  Oftenhar 
ist  die  Bartliol.  Jhiise  in  Abscedirung  begritfen.  Dieselbe  wird 
am  23.  Sept.  iu  toto  exstirpirt. 

Die  UntersucKung  ergiebt :  Die  Drüsenbläschen  ausgeweitet, 
mit  Eiter  gefüllt.  Das  Epithel  fast  völlig  zu  Grunde  gegangen, 
im  Eiter  und  im  Gewebe  keine  Gonococcen,  sondern  überall  im 
Eiter  sowohl  als  in  den  innersten  Schichten  der  Drüsenbläschen 
der  Staphylococcua  aureusi  wie  sich  durch  die  Gram'sehe  Färb- 
ung und  die  Reincultur  nachweisen  lasst. 

IL  Chr.  M.,  22  Jahre  alt,  seit  6  Wochen  verheirathei 
Bekam  bereits  8  Tage  nach  der  HocbiKeit  Brennen  beim  üriniren 
und  heftigen  eitrigen  Ausfluss.  Derselbe  wurde  nach  Ausspül- 
ung mit  Alaunwasser  und  täglichen  Sitzbädern  etwas  schleimiger. 

Seit  acht  Tagen  beim  Gehen  in  der  linken  Seite  Schmerlen, 
die  allmählich  auch  in  ruhiger  Lage  bestehen  bleiben  und  in  den 
letzten  zwei  Nächten  den  vSchlaf  geraubt  haben. 

Die  Untersueiiung  er^^i-  ht: 

1)  Gonorrhoe  des  Cervix; 

2)  Vagina  intact, 

3)  Gonorrhoe  der  Urethra  (Secret  nur  spärlich) 

4)  Gonorrhoe  der  rechten  Barthol.  Drüse  (schleimigeitrig,) 
viel  Gonococcen: 

6)  Abscedirnng  der  linken  Barthol.  Drüse. 

Ineision;  Der  Eiter  enthalt  keine  GonococceUt  wohl  aber 
sehr  reichlich  Staphylococcus  aureus  und  albus»  daneben  auch 
längliche  Stäbchencotonien. 

Die  Anamnese  des  Mannes  eigiebt»  dass  derselbe  vor  Va 
Jahre  einen  frischen  Tripper  acquirirte  und  bei  der  Hochseit 
noch  einen  geringen  schleimigen  Austluss  des  Morgens  hatte,  der 
zur  Zeit  der  Abscedirung  bei  der  Frau  noch  viele  Gonoeocceu 
enthielt. 

Typiscliere  Fälle  einer  Mischint'eetion  lassen  sich  kauiu  an- 
führen. Heiile  Patientinnen  litten  an  einer  gonorrhoischen  Bar- 
tholinitis; bei  der  ersteren  verringern  sich  bei  der  Behandlung 
die  Symptome;  das  vorher  stark  gonococcenhaltige  Secret  ver- 
liert seinen  virulenten  Charakter,  aber  die  specifische  Entsünd* 
ung  hat  für  die  Eiterroecon  einen  günstigen  Nährboden  ge- 
schaffen, der  ihnen  die  Entwicklung  aut  der  in  ihrer  Wider- 
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standsfähigkeit  berabgesetzteu  Schleimhaut  ermöglicht.  Auch 
bei  der  anderen  Patientin  liefert  den  Eitercoceen  das  in  seinem 
normalen  Verhalten  gestörte  Gewebe  nntl  die  Aenderung  der 
Secrete  die  Möglichkeit  einer  reichen  Vermehrung,  die  zur  Inva- 
sion und  nachfolgenden  Destruction  der  durch  die  Entzündung 
ihrer  Umgebung  irritirten  Drfise  führt. 

Es  erübrigt  uns  noch,  über  jene  Fälle  zu  sprechen,  bei 
denen  die  Gonorrhoe  den  Ausgangspunkt  einer  Endocarditis 
bildet,  vvelehe  nicht  selten  von  Erscheinungen  einer  pyaemischen 
Allgemeiuinfection  begleitet  ist.  Dass  wir  es  in  diesen  Fällen  mit 
einer  iDtection  und  zwar  einer  solchen,  der  erst  seeundär  durch 
die  von  der  Gronorrhoe  gesetzten  Veränderungen  die  Bahn  zum 
Eindringen  geebnet  wurde,  zu  thun  haben,  darf  als  sicher  an- 
genommen werden.  Zu  solch'  schweren  Störungen  im  Allgemein- 
befinden, zu  solch*  weitgehenden  destructiven  Veränderungen 
zahlreicher  histolagisch  ganz  verschieden  gebauter  Organe,  kann 
der  Gonococcus,  selbst  sein  gelegentliches  Eindringen  in  die 
Blntbahn  angenommen,  nicht  fuhren.  Das  sogenannte  Tripper- 
virus  kann  wohl  von  der  ursprünglich  al&cirten  Stelle  auf  be- 
nachbarte 'Schleimhaute,  die  für  seine  Entwicklung  geeignet  sind, 
fiberwandem  und  hier  denselben  Entzündungsprocess  hervorrufen, 
aber  niemals  tritt  eine  Allgenieininfection  des  Körpers  ein,  die 
sich  etwa  mit  der  Syphilis  und  anderen  allgemeinen  luieotions« 
kranklieiten  vergleichen  Hesse.  Dasselbe  gilt  tiir  die  Herzklappen- 
entziindunge-n.  Da  jede  Endocarditis  intectiöser  Natur,  aber  ihre 
Aetiologie  eine  verschiedene  ist,  so  müssen  wir  für  eine  betri»'- 
digende  Erklärung  zur  Annahme  einer  Secundäiinfection  unsere 
Zuflucht  nehmen. 

Bis  die  Bakteriologie  durch  Experimente  über  die  Symbiose 
dieser  kleinsten  Lebewesen  Licht  in  ein  bis  dahin  dunkles 
Gebiet  gebracht  hat,  müssen  klinische  Beobachtungen  vorläufig 
das  viel  gestaltige  Bild  der  Mischinfection  zu  fixiren  suchen. 

Ich  lasse  nunmehr  einen  von  Meuriot  in  der  Grazette  des 
Höpitaux  1868  veröffentlichten  Fall  folgen ;  soweit  mir  die  Lite- 
ratur zurückzuvertblgen  möglicli  war,  die  erste  Beobachtung 
von  Endocarditis:  Ein  junger  Mann  acquirirt  eine  heftige  Go- 
norrhoe, hält  sich  schlecht,  macht  eine  weite  Heise  und  wird 
auf  dem  Bückweg  von  Fieber  und  Schmerzen  aller  Gklenke  nach 
einander  ergriffen.  Der  Status  praesens  beim  Eintritt  in's  Spital 
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ist:  Delirien,  Benommenheit,  röchelndes,  schabendes  Geräusch 
an  der  Herzspitze,  Schmerz  in  der  linken  Schulter.  Naeli  acht 
Tagen  treten  auf  der  il.iut  multiple  schwarze  Flecken  auf.  von 
denen  sich  einige  unter  <ler  Form  mehr  weniger  tiefer  Hrand- 
schorfe  ablösen.  Einige  Tage  später  zweimal  Haemo])to»-.  Nasen- 
bluten, Erbrechen,  Tod.  Bei  der  Obduction  findet  sich:  Serosi- 
tat  der  Grelenke,  engouement  bronchique  der  einen  Lunge.  Der 
freie  Rand  der  Mitralis  ist  bedeckt  mit  Auflagerungen,  ebenso 
die  Tricuspidaiis.  Bei  der  mikrosko])is(  hen  Untersuchung  lassen 
sich  darin  nachweisen:  Blutgerinnsel,  f^ibrin  und  Zellprolifera- 
tion des  Endocards.  Unter  der  Magenschleimhaut  findet  sich 
eine  Ecchymose;  Nieren  in  fettiger  Degeneration,  kein  Infarct 
Urethra  gesund. 

Es  folgt  erst  im  Jahre  1877  iu  derselben  Zeitschrift  eine 
bestätigende  Mittheilung  von  Desnos:  Ein  M.iurcr  tritt  wegen 
einer  heftigen  Bioncliitis  in  das  Spital  ein.  Da  Schmerzen  iii 
der  rrchtcn  Sciuilter  bis  zum  Sterno-claviciilargclt^ik  auftraten, 
deren  Aetiologie  zunächst  dunkel  blieb,  so  wurde  an  eine  Go- 
norrhoe gedacht,  die  sich  auch  in  der  That  constatiren  lies^. 
Dazu  trat  eine  Endocarditis;  der  Tod  erfolgte  durch  Herz- 
lähmung. Autopsie:  Blutstauung  und  Oedem  beider  Lungen. 
Pericard  gesund.  Auf  der  vorderen  Mitralklappe  eine  linsen- 
grosse  Auflagerung.  Au  den  Aortenklappen  ebenfalls  Auflage* 
rangen  auf  beiden  Seiten.  Aorteninsafflcienz. 

Ein  interessantes  Krankheitsbild  bietet  ein  von  Matim^\ 

1882  veröffentlichter  Fall :  M.  H.,  24  Jahre  alt,  litt  anfangs 
November  au  einer  Gonorrhoe.  Er  verlor  ohne  Ursache  den 
Appetit,  fühlte  sich  unwohl  und  hatte  häutig  besonders  geilen 
Ahpjid  kleine  Schüttelfröste.  Am  21.  abends  heftiger  Siliiittel- 
fr">t ;  am  22.  beginnt  Tat  ieiit  zu  huciten  und  liat  SchmiT/e?!  in 
der  rechten  Seite.  Den  27.  Eintritt  in  die  Klinik.  Die  Luter- 
suchung  ergiebt:  Multiple  Arthritiden,  beiderseitige  Parotitis, 
rerlits^eitige  Pleuropneumonie,  Haematuhe,  eitrige  Schmelzung 
des  linken  Auges,  hohes  Fieber.   Diagnose;  Pyaemie. 

In  den  nächsten  Tagen  Portschreiten  der  Pleuropneumonie. 
Leichter  Icterus,  Leber  auf  Druck  empfindlich.  Urin  blntig-rotb, 
eiweisshaltig,  Miction  mit  Brennen  verbunden.   Nach  wenigen 

1)  A.  a.  0.  c.  oben. 
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Taojen  Schmerzhaftigkeit  des  linken  Schulter-  und  Kniegelenks. 
Am  ;jO.  bereit.^  nachts  Delirien.  Bedeutende  Anschwellung  der 
Parotiden.  Leichte  Symptome  von  Collaps.  Delirien.  Mehr  Ei- 
weiss  im  Urin,  fortwährend  hohes  Fieber.  Erguss  ins  linke  Knie 
Dt'ii  3  Derember:  Rückgang  der  Parotitis.  Schlingbeschwerden. 
Aphonie,  doppelseitige  Conjunctivitis,  l^eginn  eines  Hypopyons, 
Das  Tibio-tarsaliz;elcnk  ist  ebenfalls  befallen.  Am  9.  J.)ee.  die 
Cornea  vollständig  mit  Eiter  intiltrirt,  Erguss  ins  rechte  Knie. 
Dyspnoe,  Angstgefühl,  Erbrechen.  Herztöne  immer  noch  rein. 
Am  10.  Verschlimmerung  des  Allgemeinzustandes,  obwohl  die 
Zeichen  der  Plearitis  abnehmen.  Die  Palpation  ergiebt  an  der 
Herzspitze  deutliches  systolisches  Schwirren^  am  Herzohr  sehr 
deutliches  pericardiales  Keiben,  circnmscript  an  der  Spitze,  ver* 
mehrt  auf  Druck  mit  dem  Stethoskop.  Urin  spärlich,  triib 
and  etwas  eiweisshaltig.  Bedeutende  Temperatnrscbwankungen, 
kleiner  fadenförmiger  Puls.  Tod. 

Die  Autopsie  ergab:  Zahlreiche  metastatische  Abscesse 
beider  Lungen,  zum  grössten  Theil  an  der  Peripherie  und  unter 
der  Pleura  gelegen.  Eitrige  Pleuritis  mit  Membranenbildung. 
In  den  Nieren  ein  umseripte  groö^e  Eiterherde,  haemorrhagischer 
Infaret.  Der  linke  Prostatalappen  i.st  in  einen  Herd  mit  sehnuitzig- 
grauein  Eiter  umgewandelt.  Unter  der  hyperaemiM  iien  Blasen- 
schleimhaut stellenweise  in  Bildung  begritJ'ene  Abscesse.  Die 
linke  Kniegelenkhöhle  enthält  etwas  Eiter.  Im  Herzen  zahlreiche 
kleine  Eiterherde,  die  oft  Mikrococcencolonien  enthalten.  Im  Muskel^ 
£elsch  und  am  vorderen  Papillarmuskel  haben  sieh  UberallMikro- 
coccen  festgesetzt,  ebenso  namentlich  an  den  Klappenrändern 
und  -Krümmungen.  Nieren  fettig  degenerirt,  Mikrococcen.  Die 
Milz  zeigt  am  oberen  Rand  zahlreiche  Colonlen  in  den  G-efassen, 
Leber  stark  infiltrirt,  theilweise  fettig  degenerirt,  stellenweise 
kleine  Abscesse.  Man  kann  bei  der  Autopsie  Schritt  für  Schritt 
verfolgen,  dass  die  AUgemeininfection  durch  die  Urethral-  und 
Prostataerkrankung  vermittelt  wurde. 

Fast  gleichzeitig  berichtete  Leyden^)  über  eine  Endocar- 
ditis  und  interinittirendes  Fieber  im  Anschluss  an  eine 
<joiiürrhoe.    Die  Kiankengeschichte  ist  kurz  folgende: 

Der  22 jährige  Kürschner  Reinus,  stets  gesund,  zog  sicli  im 
Pommer  1880  einen  Tripper  zu,  der  auf  Einspritzungen  baidver- 

')  Ueb.  intermittireadea  Fieber  n.  Bndocarditls.  Zeitsohrifl  f.  klin.  Med.  IV, 
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schwand;  dafür  bekam  er  aber  eine  Orchitis,  welche  nach  3 
Wochen  ebenfalls  geheilt  war.  Nach  wenigen  Tagen  schon 
wurde  indessen  daa  linke  Schultergeieiik  schmerzhaft;  von  hier 
Zügen  sich  (Ii»'  Schmerzen  den  Arm  herunter  und  losalisirten 
sirli.  wi'ilirend  (l.i3  Ellbogengch'nk  frei  blieb,  in  allen  Opleiik»^!! 
dor  Haiiil.  Nach  dreiwöchentliflier  B^^liandlunE:  war  Paiit-iit  au'  h 
von  dipi^pr  Krankheit  \viedcrhergcst(*llt  und  befand  .sich  bis  zum 
13.  März  Wühl,  wo  er  Brechneigung,  keinen  Appetit  und  Kopf- 
schmerzen hatte.  Am  15.  trat  ziemlich  starkes  Fri>steln,  am  16. 
ein  intensiver  Schütteltrost  ein«  Patient  sachte  deshalb  die 
Charite  anl 

Der  Allgemeinsnstand  ist  ziemlich  gut;  eine  leichte  Insnf- 
ficienz  der  Aorta  lasst  sich  constatiren ;  Milzdämpfang  erheblich 
vergrössert ;  Leber  vergrossert.  Kein  Oedem,  keine  Albnminnrie. 

Im  weiteren  Verlauf  hatte  er  fast  täglich  einen,  manchmal 
auch  zwei  Schüttelfröste.  In  den  Intervallen  fühlt  Patient  sich 
wohl.  Das  Chinin  ist  vollkommen  wirkungslos.  Die  FrOste 
treten  in  ganz  unverminderter  Weise  auf.  Die  Kräfte  verfallen 
merklich;  der  Kranke  magert  zusehends  ab.  Am  14.  April  klagt 
er  zum  ersten  Male  über  Beklommenheit,  die  sich  bis  zum  17. 
öfters  wiederholt,  an  welchem  Tage  er  an  Lungenoedem  ad  exi- 
tum  kommt. 

Autopsie:  im  Herzbeutel  ungefähr  4U grm.  klarer  Flüssig- 
keit, Herz  vergrossert,  beide  Ventrikel  erweitert,  vornehmlich 
der  linke.  Die  Klappen  des  rechten  Herzens  sind  normal;  linkÄ 
ist  die  Mitralis  bis  auf  eine  scliwache  fibröse  Verdickung  ihres 
freien  Itandes  unverändert  Die  Aortenklappen  betreifend,  so  ist 
die  rechte  Hälfte  des  hinteren  Segels,  sowie  das  rechte  Segel 
von  einer  3  mm.  dicken  polypösen  Excrescenz  eingenommeor 
welche  aus  einem  etwas  zähen,  gelblichweissen,  z.  TL  durch 
frische  Blutniederschiüge  rothgefärbten  Material  besteht,  dessen 
höckerige  Oberfläche  in  den  Ventrikelraum  prominirt.  Das  Herx- 
tlei.sch  ist  sehr  nnaemisch ,  in  den  Papillarmuskeln  haemor- 
rhagische  Infiltration.  Der  Autangstheil  der  Aorta  dünnwandig 
Kraiizarterien  frei.  Die  Lungen  oedematös.  Milz  ausserordent- 
lieli  jrross  und  bluti"''ieh  ;  sie  enthält  mehrere  dunkelrothc.  .•schaii 
Ulli-'  hriebene  Iiifar(  te.  Leber  vergrossert.  Nieren  derb,  starke 
Triibun«;  der  iJinde. 

Die  beiden  vorstehenden  Fälle  erregen  dadurch  unser  Inter- 
esse, dass  die  Infection  von  einer  Gonorrhoe  ausging.  Mau 
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kann  sieb  demnach  den  Vorgang  so  denken,  dass  Infectionsstoffe 
durch  Yermittlong  der  verletzten  HarnrÖhrenschleimhaut  in  den 
£5rper  eindringen,  während  an  den  vielleicht  vorher  erkrankten 

Klappen  Gerinnungen  —  bisher  unschuldiger  Natur  —  bestehen, 
in  denen  sich  die  Mikroorganismen  festsetzen,  fortentwickeln  und 
zu  den  geschilderten  tieberhatteu  Syinptoiucu  führen.  Die  Mug- 
lii  hkeit,  dass  auf  solche  Weise  versi  hiedene  Infectionsorganis- 
man  eindringen  und  sich  aiit"  den  ulcerirten  Klappen  fejjt«?et'/('i). 
seheint  Lt'fjdnr  nicht  fern  zu  liegen.  Nach  .seiner  Anschauung 
kann  sich  der  Organismus  nur  schwer  dieser  Mikroparasiten  ent- 
ledigen, nnd  gerade  die  Fibringerinnsel  auf  der  ulcerirten  Klappe 
sind  in  hohem  Grade  für  die  Fortentwicklung  der  Organismen 
geeignet. 

In  dem  Leyden'schen  Falle  hat  eine  Untersuchung  auf  Bak- 
terien in  den  polypösen  Gerinnseln  nicht  statt  gefunden»  doch 
glaubt  Leyden  dieselben  auch  ohne  Nachweis  mit  genügender 
Sicherheit  voraussetzen  zu  dürfen. 

Martin  hat  in  den  verschiedenen  Organen  seines  Patienten 
Mikrococcen  nachgewiesen,  die  eine  grosse  Aehnliehkeit  mit  den 
Neisser'schen  Gonococcen  haben.  Ja,  er  ist  fast  geneigt,  sie  für 
identisch  mit  den  Tripperbakterien  zu  erklären.  Dass  Letzteres 
nicht  der  Fall  ist.  hedarf  nach  den  Untersuchungen,  die  in  dieser 
Hinsicht  angestellt  worden  sind,  kaum  noch  der  Bestätigung. 
IW  Gonococcns  ist  seiner  ganzen  Natur  nach  nicht  geeignet, 
solt  he  schweren  Störungen  in  den  differen testen  Organen  her- 
vorzurufen. 

Das  ganze  Krankheitsbild  drängt  uns  in  jedem  Falle  zu 
der  Annahme,  flass  wir  es  mit  der  vernichtenden  Thätigkeit  von 
secundär  in  den  Körper  eingedrungenen  Pilzen  zu  thun  haben  ; 
welcher  Art  aber  dieselben  sind,  darüber  lässt  sich  kein  Urtheil 
lallen.  Diese  Frage  wäre  nur  an  der  Hand  der  Präparate  zu 
entscheiden  gewesen. 

Wollen  wir  zum  Schluss  das  Resultat  unserer  Untersuch« 
nngen  noch  einmal  kurz  zusammenfassen,  so  laset  sich  dasselbe 
in  wenigen  Worten  dahin  präcisiren:  X)  Die  €ronorrhoe  ist  eine 
rein  locale  Erkrankung,  die  nur  auf  C}'! in d erepithel  zur  Ent- 
wicklung kommt ;  II  )  Alle  Kntziintlungsprocesse,  die  im  Anschluss 
an  Gonorrhoe  auftreten,  bernhen  auf  Mischinfection,  soweit  sich 
die  erkrankten  Gewebe  in  ihrem  histologischen  Bau  nicht  eng 
an  das  Cylinderepithel  anschli  -—n. 

Verbandl.  der  pUyu.-med.  üosclbfh.  N.  V.  XXl,  Bd.  (lb**i  2** 
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(Mit  Tafel  I?.) 


Diu  c  li  l  iitersucliuiigen  uud  Beubaclituiigeii .  die  in  den 
letzten  Jahren  geiiiaclit  sind,  seheint  Ankylostoumin  dnodenale 
auch  für  nnser  gemässigtes  Klima  eine  g*!wisse  Bedeutung  er- 
lan^  zu  liaben,  die  uns  die  Verpfliclitung  auterlegt,  uns  ein- 
et^li'-nder  mit  dem  Studium  dieses  Parasiten  zu  beschäftigen. 
Kill  glücklicher  Zufall  hat  mich  in  die  Lage  versetzt,  Ihnen  den 
Parasiten  demonstr^ren  zu  können,  der  den  Meisten  von  Ihnen 
wobl  noch  unbekannt  war  bis  jetzt,  es  müsste  denn  sein,  dass 
Sie  seinerzeit  (1885)  Gelegenheit  hatten,  die  Eier  desselben  zu 
sehen,  ais  Dr.  Fr,  Müller  (jetzt  Privatdocent  in  Berlin)  und  ich 
gemeinschaftlicli  TJntersachnngen  anstellten  über  das  Vorkommen 
von  Ankylostomum  duodenale  unter  den  Ziegelarbeitem  auf  den 
Ziegelfeldem  bei  Heidingsfeld. 

Allgemeiner  ist  die  Kenntniss  von  dem  genannten  Parasiten 
erst  seit  dem  Bau  des  Gotthardtnnnels  geworden,  als  nnter  den 
dort  beschäftigten  Arbeitern  eine  eigentliiimliche  und  ziemlich 
mörilerische  Epidemie  von  sehweren  Formen  der  Anämie  aus- 
brarlu  deren  Ur.sache  man  lange  Zeit  nicht  ergründen  konnte. 
Die  dort  beobachtete  Kranklieit  nannte  man  Gütthardkrankheit, 
Tannelanämie,  auemie  du  8t.  (xotthard,  l'anemia  del  (-rottardo. 
Anf  das  Vorkommen  von  Ankylostomum  duodenale  bei  den 
Tunnelarbeitem  wurde  zuer.st  von  FerroucUo  und  Concato  (1880) 
aufmerksam  gemacht,  während  das  Verdienst,  die  eminente  Ver- 
breitung dieses  Parasiten  im  Tunnel  constatirt  zu  haben,  Bozzolo 
and  Vagliani  (1880)  zaznschreiben  ist.  Von  dem  Infectionsherde 
des  Tunnels  aus  gelangten  einzelne  Kranke  in  Yerscbiedene 
Städte  der  Schweiz  und  nach  Süddeutschland,  woher  eine  Reihe 
von  Hittheilnngen  über  unseren  G-egenstand  stammen,  von  jSfon- 
^eggeTy  Bämder,  SehSnbächlert  Inmermmn^  Sahlis  Sdntlthess, 

VeibüidL  4u  ph]ri»-aMiL  0«MUioh.  N.  F.  ZXI.  Bd.  (I9)  1 
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Es  wurde  nun  die  Tunnelanämie  in  eine  Parallele  gestellt  £Q 
der  schon  länger  bekannten  tropischen  Chlorose,  als  deren  Ur- 
sache ebenfalls  das  zuerst  von  IMnni  (1838j  in  Mailand  bei  der 
Sektion  einer  weiblichen  Leiche  aufgefundene  Ankjlostomnm 
duodenale  angesehen  werden  musste.  Dubini  fand  den  Parasiten 
in  geringer  Zahl  im  Dnodenum,  die  erstgefundenen  Exemplaie 
waren  sämmtlich  weibliche^  allerdings  wurden  nachher  auch 
männliche  gefunden.  Im  Jahre  1847  wurde  der  Parasit  id 
Aegypten  durch  Prmncr,  1852  in  Kairo  durch  BiXhare,  1^4  In 
Aegypten  durch  Griesinger,  ISOH  in  Bahia  durch  Wucherer. 
1867  in  ^ilayotta  durch  Greuel  und  Mo)i<  stier,  1871  in  Cayeune 
durch  Jxion  de  Krrangel,  1872  in  der  Provinz  von  Rio  .Tant'iro 
durch  Ixiidriyacz  de  Mottra.  1872  in  Wien  (aus  Italien  ein!!:p- 
sclileppt)  durch  Kundratli  nachgewiespu.  Aus  den  iolgend«n 
Jahren  haben  wir  Befunde  aus  Uberitaiien,  Indien,  Abessynien, 
Java  und  Borneo,  aus  den  Antillen  zu  verzeichnen,  deren  nähere 
Beschreibung  ich  mir  ersparen  kann,  sie  finden  sich  chronologisch 
geordnet  in  der  Arbeit  von  Schulthess  (Zeitschrift  f.  wissensch. 
Zoologie,  XXXVIL  Bd.).  Von  den  italienischen  Forschern  wird 
hervorgehobeni  dass  die  Orte,  wo  die  Ankylostomen  heimisch 
sind,  gewöhnlich  sehr  missliche  hygienische  Verhältnisse  aufEii> 
weisen  haben. 

Eine  weitere  Parallele  mit  einer  eigenthümlichen  schon 
seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nnter  den  Bergwerks- 

arbeitem  zu  Fresnes  bei  Valenciennes  bekannten  Form  der 
Anämie  konnte  ^;ezogen  werden,  als  auf  Veranlassung  rerronctio'^ 
in  verschif'denen  Bergwerken  Ungarn's  (8cheninitz  und  Kremnitz). 
Sardiniens  und  in  den  Kohlengruben  vou  Südfrankreich  nach 
Ankvl().'si4)men  bei  den  Fällen  von  liertiwerkskaohexie  jxefalim]''! 
wurde.  Die  Untersuchungen  ergaben  nun  auch  das  erwartf^te 
Resultat,  für  eine  der  bis  dahin  noch  so  dunklen  Krankheiten 
der  Bergleute  war  die  Ursache  in  dem  Ankylostomum  gefanden 
worden,  Mnsins  und  Francotte  zeigten  dann  (1885),  dass  ancb 
bei  den  Bergleuten  in  den  Kohlengruben  in  der  Nähe  von  Lfitticli, 
Mayer  und  Völkers  (1885),  dass  bei  den  Kohlenhänem  in  den 
Graben  bei  Aachen  der  Parasit  heimisch  sei,  während  ihn 
van  Beneden  bei  den  Kohlenarbeitern  von  Möns  nachweisen 
konnte. 

Wie  nnn  diese  Untersnchangen  festgestellt  haben,  dass  die 
Tnnnelanämie  in  ihrer  Ursache  als  identisch  mit  der  tropischen 
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Chlorose  und  mit  der  Bergwerkskachexie  angesehen  werden  muss, 
so  haben  weitere  Untersuchangen  ergeben,  dass  noch  eine  vierte 
Form  der  Anämie  hierher  gerechnet  werden  muss:  die  Ziegel- 
arbeiteranämie. S  li<  n  im  Jahre  1879  hatte  Graeiadei  bei 
4  Ziegelarbeitern  bei  Törin  Ankylostomum  gefunden.  Von  diesen 
starb  einer  nnd  die  Sektion  konnte  die  Diagnose  bestätigen. 
BoBzoh  hatte  schon  1881  an  Bugnion  (Lausanne)  geschrieben, 
er  zweifle  nicht,  dass  der  Warm  nicht  allein  in  Italien,  sondern 
auch  in  Frankreich,  Deutschland  und  in  der  Schweiz  verbreitet 
sei  und  Bäumler  hat  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  schon  Wamungs* 
rufe  an  die  Behörden,  der  weiteren  Invasion  dieses  Parasiten 
Einhalt  zu  thun,  erschallen  lassen.  Und  in  der  That,  Anky- 
lostomum duodenale  ist  auch  bei  uns  zu  finilLn.  MenchCj  der 
in  der  Klinik  von  ll'u.ihdn-  nu'hrt'aeh  GelegfMiln'it  gehabt  hatte, 
Ankylostomen  zu  seilen,  kam  auf  den  Gedanken,  bei  allen 
Anämien,  die  in  der  Bonner  medicinischen  Klinik  zur  Aufnahme 
kamen  und  für  die  kein  Grund  gefunden  werden  konnte,  nach 
Ankylostomen  zu  suchen.  Vergeblich  war  sein  Suchen  bei  der 
Chlorose  einer  jungen  Frau  und  der  eines  jungen  Ackerers, 
dessen  Leiden  man  trotz  der  Seltenheit  bei  jungen  ^fänneru  als 
solche  bezeichnen  musste,  ferner  bei  einer  perniciösen  Anämie 
und  einem  blassen  ItaUener,  der  wegen  Syphilis  in  der  Bonner  Klinik 
för  Hantkrankheiten  aufgenommen  war.  Endlich  gelang  es  ihm 
(1882),  bei  einem  anämischen  Ziegelarbeiter  den  Parasiten  zu  finden. 

An  der  Ziegelarbeiteranämie,  Maladie  de  terre,  die  zu- 
erst von  Heise  (1860)  beschrieben  ist^  erkranken  nicht  die 
Brenner,  sondern  nur  Diejenigen,  welche  mit  den  Händen  in 
nassem  Thon  arbeiten  oder  die  geformten  na^iäcu  Ziegel  zu  den 
Trockenplätzen  tragen. 

Späterhin  hat  sich  Leichtenstern  ganz  besonders  mit  der 
Ankvlostoniiasi-  der  Ziegelarbeiter  beschäftigt  und  seit  dem 
15.  September  bis  Juni  1«H7  im  Ganz.  n  152  Fälle  zu  Ge- 

sicht bekommen,  von  denen  V)  zur  Sektion  gelangten. 

Die  Arbeiter  auf  den  zaliheichen  Ziegelfeldern  in  der  Um- 
gebung Köln's  sind  grösstentheiis  Wallonen,  und  diese  sind  die 
Ankylostomenträger  x^t'  iSo/v,  pjanze  Familien  derselben,  Väter, 
Mütter,  Töchter,  Söhne,  ja  auch  Kinder  von  4^« — 8  Jahren  be- 
herbergen den  Parasiten.  Ba  hingegen,  wo  Deutsche  (oder 
Hollander)  in  geschlossenen  Oruppen  arbeiten,  fehlt  auch  Anky- 
lostomnm.   Diese  Wallonen  nun,  Väter  und  erwachsene  Söhne, 
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arbeiten  wälirend  des  Winters  in  'l-n  Koltli^Tibergwerken  von 
Lütticli  oder  3[ons,  wo  sie  walirschciniit-h  den  Parasiten  aquiriren, 
da  er  ja  unter  den  dortigen  Arbeitern  von  Masius  und  Francotte. 
sowie  von  F(J.  van  Beneden  nachgewiesen  ist.  Zieht  der  Wallone 
im  Frühjahr  mit  seiner  ganzen  Familie  auf  die  Ziegelfelder  am 
Kheine,  so  inficirt  der  mit  Ankylostomum  behaftete  Wallone 
seine  Familie  and  seine  Mitarbeiter.  Nach  den  belgischen  Berg- 
werken  ist  der  Parasit  yielleicbt  durch  Italiener  eingescbleppi 
Bei  dem  yielfachen  Verkehr  der  belgischen  Gruben  mit  den  in 
der  Nabe  von  Aachen  (Grrube  Maria  zu  Höngen)  ist  es  nicht 
auffallend,  dass  auch  hier  Ankylostomen  gefunden  wurden.  Auf 
den  Ziegelfeldern  in  der  Umgebung  von  Köln  sind  niemals 
Italiener  thatig  gewesen,  so  dass  die  vorhin  geseliilderte  Art 
und  Weise  der  Infection  der  Ziegelfelder  Kölns,  wie  sie  uns 
Leichtotsfcrn  gibt,  wohl  die  richtige  sein  wird. 

Die  Untersuchungen,  die  Lnchfenstern  über  die  Verhreituni:^ 
von  Ankylostonnnn  auf  den  Ziegelteldern  anstellte,  waren  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  Müller  und  ich  hatten  mit 
den  gleichen  zu  kämpfen,  als  wir  unsere  Untersuchungen  bei 
den  Arbeitern  auf  den  Ziegelfeldern  bei  Heidingsfeld  anstellten. 
Am  Meisten  macht  zu  schaffen  das  Misstrauen,  das  solche 
Fremde  jedem  Einheimischen,  am  lebhaftesten  aber  einem  Atste 
entgegenbringen,  zumal  man  nicht  im  Stande  ist,  die  Arbeiter 
▼on  den  Gefahren  zu  überzeugen,  denen  sie  auf  einem  inficirten 
Ziegelfelde  ausgesetzt  sind.  Auch  wenn  die  Arbeiter  schon 
inficirt  sind,  treten  die  Erscheinungen  der  AnSmie  doch  nicht 
immer  stürmisch  auf  oder  die  Patienten  arbeiten  trotz  ihrer 
Anämie  und  ihres  Schwachegefühls  immer  noch  weiter,  wenn 
auch  mit  vieler  Anstrengung. 

Aehnlii'h  wie  auf  den  Ziegelfeldern  bei  Köln  scheinen  auch 
die  Verhältnisse  auf  den  Zie^i  li'tddern  bei  Heidingsfeld  zn  liegen 
und  wahrscheinlich  würde  sieli  ein  (xleiclies  auch  auf  vielen  an- 
deren grossen  Ziep^elfeklern  Deutschlands  finden,  wenn  mau  den 
Ausspruch  Bozzolüs  beherzigen  würde,  „ii  ne  faudra  que  lea  eher* 
cher«^  Müller  und  ich  haben  uns  genau  auf  den  Ziegelfeldern  um- 
gesehen und  dabei  Folgendes  gefunden. 

Eine  grosse  Ziegelei,  nahe  dem  Orte  gelegen  und  einem  Würz- 
burger Baumeister  gehörig,  ist  zum  Maschinenbetrieb  eingerichtet, 
so  dass  die  hier  beschäftigten  Arbeiter  mit  dem  nassen  Lehm  fast  gar 
nichts  zu  thun  haben.  Die  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  dieser  Ziegelei 
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sind  ituäsehlieäälich  Einheimische  aus  den  zunächst  gelegenen  zwei 
Orten  und  arbeiten  nie  mit  Ausländern  zusammen,  sie  sehen  Alle 
gut  und  blähend  aas ,  es  konnte  kein  Fall  von  Anämie  konsta- 
tirt  werden,  auch  sollen  nach  Angabe  des  Arztes  (Dr.  Gessleinjy 
der  80  frenndlicb  war  uns  zu  begleiten,  früher  keine  solchen  vor* 
gekommen  sein. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  der  tiefer  und 
weiter  vom  Orte  weg  gelegenen  Ziegelei,  die  ebenfalls  einem 
Wnrshnrger  Baumeister  gehört,  aber  nicht  zum  Maschinenbetrieb 
eingerichtet  ist.   Hier  sind  nur  Italiener  beschäftigt,  welche  im 

Prnhjahr  aus  ihrer  Heimath  kommen  und  im  Herbste  wieder 
wegziehen.  Diese  nehmen  die  Arbeit  in  Accord  und  arbeiten 
ulme  Maschinenhült'e.  Sie  rühren  den  in  der  nächsten  Nah*  o^e- 
grabenen  Lehui  zusammen,  d.  h.  treten  ihn  unter  Wasser/u^uss 
zu  einem  knetbaren  Brei  zusammen  und  bringen  ihn  in  hiilzerne 
Funneii,  die  von  den  jüngeren  Mitgliedern  der  Gesellschaft  (Kna- 
ben im  Alter  von  13—15  Jahren)  nach  dem  nächsten  Trocken* 
platze  getragen  werden.  Alle  diese  Arbeiter  sind  von  oben  bis 
nuten  mit  Lehm  bespritzt  (natürlich  auch  Gesicht  and  Hände). 

Die  Frage  von  der  Bedeutung  des  Ankylostomum  deckt  sich 
80  ziemlich  mit  der  Frage  nach  der  Art  der  Verbreitung  auf  den 
Ziegelfeldem  und  dem  Wege  der  Invasion. 

Die  Eier,  welche  der  ge^chlechtsreife  Parasit  in  grosser  An- 
zahl innerhalb  des  Darmrohres  ausstösst,  werden  mit  den  faeces 
nach  Aussen  befördert  und  mit  diesen  am  Rande  des  Ziegelfei- 
feldes deponirt.  Tm  Freien,  unter  günstigen  Bedingungen,  ent- 
wickeln sich  die  Eier  alsbald  zu  Larven,  welche-  sich  einkapseln 
und  wie  Leichtenstern^s  Versuche  erwiesen  haben,  lange  Zeit  be- 
weglich bleiben  können.  Bei  der  weiteren  ßearbcitunc^  des  Zie- 
gelfeldes kommt  dieser  larvenhaltige  Lehm  zur  Verwendung  und 
ins  Bereich  des  Gesichtes  und  der  Hände  der  Arbeiter.  Da  diese 
nnn .  ohne  sich  vorher  zu  reinigen ,  auf  dem  Ziegelfelde  selbst 
ihre  ^lahlzeiten  zu  sich  nehmen,  so  können  sie  sehr  leicht  das 
Infectionsmaterial  in  ihren  Verdauungstractus  bringen  ,  wo  die 
Larven  zu  geschlechtsreif en  Thieren  auswachsen.  Da  kommt  es 
dann  vor,  dass  ein  solcher  Arbeiter  kaum  von  seinen  Ankylosto- 
men  befreit,  sich  von  Neuem  bei  der  Wiederaufnahme  der  frü- 
heren Beschäftigung  auf  dem  gleichen  Felde  inficirtb  LetdUen- 
tUrn  hat  direct  durch  Untersuchung  der  faeces  solcher  Arbeiter 
naehgewiesen ,  dass  sie  Lehmesser  sind.  Mit  dem  Trink  wssser 
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wird  walirrfcheiiilich  Wfuiger  häufig  die  liüectiüu  zu  Stande  kom- 
men. UiLsereii  Winter  überleben  solche  Larven  gewiss  nicht,  so  dasa 
wir  sicher  sein  können ,  dass  sich  unter  den  Klnflüssen  unseres 
Klima's  die  Ziegeifelder  von  selbst  reinigen.  Sie  müssen  also  im 
Frühjahr  immer  wieder  von  Neuem  inficirt  werden  ,  wenn  Ge- 
fabren für  die  dort  Beschäftigten  sich  ergeben  sollen.  Die  In- 
fection  erfolgt«  wie  aus  dem  vorher  Gesagten  sich  ergiebt,  auf 
den  Ziegelfeldem  am  Bhein  durch  die  Wallonen,  bei  uns  in  Süd- 
dentschland  durch  die  Italiener. 

Anders  steht  es  mit  den  Bergwerken  in  Belgien  und  bei 
Aachen,  hier  kann  der  Infectionskerd  nnitnterbrochen  seine  Wirk- 
samkeit entfalten ,  weil  in  den  auch  im  Winter  hochtemperirtcn 
feuchten  Gruben  alle  Lebensbedingungen  für  die  gedeihliche  Küt- 
wicklun«^  der  Ankylustonien-Larven  gegeben  sind. 

AX'a.'^  nun  die  hygienisehen  ^[jissregeln  für  unsere  einhcinii.sclK- 
Bevölkerung  anlangt,  so  liessen  sieb  nachdem  Vorschlage  Leichten' 
Sternes  folgende  Vorkehrungen  tretten : 

1.  müssten  jede.s  Früh  jabr  die  fremden  Arbeiter,  die  für  die 
Ziegelarbeit  sich  melden,  auf  Ankylostoniiasis  untersucht 
und  nur  jene  zugelassen  werden,  welche  frei  hievon  be- 
funden sind; 

2.  Herstellung  gemeinsamer  Aborte ,  die  häufig  desinficirt 
werden  müssen; 

B.  Beschaffung  guten  reinen  Trinkwassers. 

Die  erste  Forderung  lässt  sich  gewiss  ebenso  schwer  erfül* 
len,  wie  die  zweite,  wahrend  die  dritte  am  Leichtesten  erfüllt 
werden  könnte. 

Nun  sebeinen  mir  aber  für  unsere  süddeutschen  Verhält- 
nisse die  Dinge  viel  euiUieher  7ai  liegen.  Ich  glaube  kaum,  dass 
unsere  einheimische  Bevidk^  rung  einer  Gefahr  derlnfeotinn  au>- 
gesetzt  ist  und  zwar  einmal  deshalb,  weil  die  Italiener  uali 
ausschliesslich  in  gesehlnssenen  Gruppen  auf  streng  begrenziem 
Gebiete  (nicht  nur  in  Heidingsfeld,  sondern  auch  an  anderen  Or- 
ten) arbeiten,  somit  immer  nnr  ihr  eigenes  Arbeitsfeld  inficiren 
und  zweitens  weil  durch  die  klimatischen  EinÜüsse  die  durch  die 
fremden  Arbeiter  inficirten  Gebiete  immer  wieder  vom  Infections* 
Stoff  befreit  werden. 

Nichtsdestoweniger  beansprucht  die  Ankylostomiasis  unser 
Aller  Interesse  in  hohem  Grade,  da  die  Möglichkeit  der  Infee- 
tion  Einheimischer  nicht  vollkommen  ausgeschlossen  werden  kano. 
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Die  Symptome  der  einmal  entstandenen  Ankylostomiasis 
entwickeln  sich  meist  allmählig  zu  dem  Bilde  hochgradiger  Anä- 
mie, wenn  auch  hie  nnd  da  die  Erschein nnp^en  sehr  rasch  ein- 
setsen  können ,  wenn  die  Parasiten  zur  Zeit  der  Begattung  (5 
oder  6  Wochen  nach  stattgehabter  Infection)  häufig  ihren  Sitz 
wechseln  und  dabei  immer  wieder  nene  Wunden  und  Blutungen 
in  den  Darm  machen.  Nach  erfolgter  Begattung  bleiben  die  Pa- 
rasiten nahezu  gleichmässig  an  Ort  und*Stelle  und  entziehen  dem 
Wirth  nicht  überflüssig  Blut. 

In  den  letzteren  Fällen  können  die  einnial  aTiämisch  Ge- 
wordenen wieder  einigermassen  sich  erholen ,  auch  ohne  Abtrei- 
buDgskur. 

Ausser  den  Erscheinungen  der  Anämie  treten  bei  den  Kran- 
ken gastrointestinale  Beschwerden  auf,  schlecliter  Appetit,  un- 
angenehmes Gefühl  von  Druck  und  Vollsein  in  der  Oberbauch- 
gegend. Diarrhoen,  hie  und  da  auch  Hunger  nach  unverdaulichen 
Sachen.  Nur  selten  ist  bei  in  unseren  Breiten  vorkommenden 
Fällen  von  Ankylostomiasis  den  Stühlen  Blut  beigemischt,  wäh- 
rend in  den  Tropen  blutige  Diorrhoen  öfters  beobachtet  werden. 

Die  zwei  Fälle  von  Ankylostomiasis,  welche  Dr.  Müller  und 
ich  unter  den  12  auf  dem  Ziegelfelde  bei  Heidingsfeld  beschäftig- 
ten italienischen  Arbeitern  auffanden,  betrafen  Arbeiter,  die  nach 
Angabe  des  Vorarbeiters,  schon  Jahre  lang  das  gleiche  Aussehen 
haben  sollten. 

Der  Eine  derselben  war  ein  für  seine  20Ja]ire  ausserordent- 
lich wenig  entwickelter  Mann  von  knabenhafter  Gestalt  und  von 
gealtertem.  runzeHe:em,  wie  vertrocknetem  Gesichtiäausdruck.  Der 
Andere  stand  im  Alter  von  27  Jahren  nnd  fiel  uns  sofort  auf 
wegen  solner  wachsgelben  Hautfarbe  und  der  blassen  Färbung 
seiner  Sclileimhäute. 

Beide  Arbeiter  verrichteten  ihre  Arbeit  gerade  so  wie  die 
Anderen,  trotz  der  grossen  Mattigkeit,  die  man  ihnen  beim  Kar- 
rensohieben  schon  auf  die  Fntfemung  ansah  und  wollten  von  der 
Einleitung  einer  ärztlichen  Behandlung  absolut  nichts  wiuen. 
Wir  musaten  uns  damit  begnügen,  bei  ihnen  die  Diagnose  auf 
Ankylostomiasis  gestellt  zu  haben. 

Den  Fall,  der  mir  die  Veranlassung  zu  dem  heutigen 
Vortrag  und  zur  Demonstration  der  Präparate  gegeben  hat, 
dmfte  ich  mit  Herrn  Dr.  Bamherger,  Assistent  der  Nioth- 
««i/e/'schen  Klinik  in  Wien ,  gemeinschaftlich  beobachten.  Es 
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iidelte  sicii  um  einf'Ti  Bergwerksarbeiter  aus  Ungarn,  der  Pohoii 
mit  dem  Verdachte  auf  Ankylostomiasis  von  seinem  Arzte  nach 
Wien  geschickt  worden  war.  Wir  untersuchten  den  anfs  Höchste 
anämisclienf  etwa  35jährigen  Mann ,  und  fanden  in  den  faeces  in 
grosser  Massenbaftigkeit  die  charakteristisohen  Eier  des  Ankj* 
lostomum  duodenale. 

Die  Diagnot;e  stützte  sich  in  diesen  drei  Fällen,  ebenso  wie 
das  in  jedem  anderen  Falle  zu  geschehen  hat,  auf  den  Kaihweis 
der  Eier,  die  mit  den  faeces  entleert  wurden. 

Sie  finden  unter  dem  Mikroskope  solche  Eier  eingestellt,  an 
denen  Sie  die  charakteristischen  Merkmale  erkennen  können. 

Bei  einer  mittleren  Vergrösserung  (100  fache)  ersclieint  das 
El  mit.  einem  scharfen,  einfaelien  Contour,  welcher  das  wasser- 
klure ,  hyaline  Perivitclliri  nach  Aussen  begrenzt  und  dem  Ei 
seine  charakteristische  (jestalt  gibt.  Durch  diese  einfache  scliart»' 
Contourirung  allein  schon  unterscheidet  sich  das  Aukylostomen-Ei 
vollständig  von  dem  Oxyuren-Ei,  mit  dem  allein  ea  vielleicht  noch 
verwechselt  werden  könnte.  Es  dürfte  zweckmässig  sein,  Zeich- 
nungen von  beiden  Arten  von  Eiern  Ihnen  zu  demonstriren  (s.  Taf. 
Fig.  1:  Ei  von  Oxyuris  vermicularis,  Figur  2  a  u.  b:  Ei  von  Ankylos- 
i  tomum  duodenale).  Ausser  dem  scharfen  Oontonri  (einen  doppelten 
Contour,  wie  ihn  SiMUthess  abbildet,  konnte  ich  niemals  bei  mei- 
nen Untersuchungen  nachweisen ,  weder  bei  sehwacher,  noch  bei 
starker  Vergrosserung) ,  gibt  aber  auch  das  Verhalten  des  Ei- 
dotters noch  weitere  Anhaltspunkte  sur  Erkennung  des  Anky- 
lostomen-Eies.  Der  Dotter  erscheint  nämlich  mehrfach  gefurcht, 
nur  ganz  ausserordeutlicli  selten  sind  Kier  mit  einlieitlicher  Dot- 
termasse in  den  faeces  zu  finden,  ieli  für  meinen  Theil  habe  im- 
mer nur  Eier  mit  gefurcliter  Dottermasse  gesehen.  Die  feinkör- 
nigen, bräunlich  gefärbten  Dotterkugeln  haben  oft  ein  bläsclieu- 
.  artig  aufgehelltes  Centrum.  Eier  mit  3,  4,  8  und  nielirfachen 
Dotterkugeln  bilden  die  Mehrzahl,  Eier,  mit  noch  weiter  vorge- 
schrittener Theilung  des  Dotters  sind  in  den  frischen  faeces 
äusserst  selten.  Die  Länge  der  Eier  schwankt  zwischen  56  und 
73  fi,  die  Breite  zwischen  36  und  40  |i.  Die  Zahl  der  Eier  ist 
in  der  Regel  eine  sehr  grosse,  Leichtenstem  fand,  dass  mehr  als 
4  Millionen  Eier  in  einem  einzigen  Stuhlgang  nichts  ungewöhn- 
lich Seltenes  sind.  Aus  der  Zahl  der  im  Kothe  gefundenen  Eier 
kann  man  einen  Ruckschluss  auf  die  Zahl  der  im  Darmkanale  be- 
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findliehen  Weibohen  iiiaclien,  je  indir  Kirr  im  Kothe,  um  so  zahl- 
reichere  Weibchen  kann  man  im  Darme  erwarten. 

Leiehknstem  stellte  die  Formel  auf:  x  ^        wobei  x  die 

47 

Zahl  der  Ankylostonien Weibchen  im  Darm  und  a  die  Zahl  der 
Eier  in  1  gr  Kofch  bedeutet. 

Will  man  die  weitere  Entwicklung  der  Eier  beobachten,  so 
braucht  man  nur  die  die  Eier  enthaltenden  faeces  bei  genügen- 
Jem  Luftzutritt  und  genügender  Feuchtigkeit  im  Wärmekasten 
einer  Temperatur  von  25—30^  auszusetzen,  um  nach  1 — 4  Tagen 
aus  der  Dottermasse  die  Embryonen  sich  entwickeln  7.n  sehen, 
die  als  in  der  Eischale  znsammenß^ekriinimte  Wiinarlien,  mit 
giünzenden  Körnchen  besetzt  ersclieiiieii,  an  denen  man  Kopf 
und  spitzes  Sdiwanzendo  unterscheiden  kann.  J.f''n  ],tnistprn  bat 
sich  aueh  mit  der  Frage  der  Weiterentwicklung  (ItM-  Parasiten 
besond<»rs  bosrbäftiert  nnd  «2;«  tuiidcu.  da«^?  der  Embryo  stets  an 
dem  einen  Kipole  nnd  nicht  nnr  mit  dem  Kopf,  sondern  auch  oft 
mit  dem  spitzen  Schwanzende  vorantretend  die  Eischale  durch- 
bricht. An  den  nun  frei  gewordenen  Larven  kann  man  eine 
erste  und  eine  zweite  Encystimng  verfolgen.  In  dem  Stadium 
dieser  Chitinumhüllnng  werden  sie  wahrscheinlich  in  den  Menschen 
(ohne  Zwischenwirth)  aufgenommen  und  entwickeln  sich  im  Darm- 
kanal zu  geschlechtsreif en  Parasiten. 

Die  geschlechtsreifen  Tbiere  halten  sich  weniger  im  Duo- 
denum auf,  so  dasssie  eigentlich  ihren  Namen  mit  Unrecht  führen, 
als  im  Jejunum  und  selbst  in  den  oberen  Theilen  des  Ileum. 
Auf  der  Darmschleimhaut  saugen  sich  die  Parasiten  fest,  ent- 
ziehen ihr  J>liit  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  sie  sich  mehr 
von  dem  Jilutplasrna  iiabren.  da  die  rothen  Blutkurpt-rchen 
grössteutheils  den  Darmkaiial  der  Ankvlostomen  unverändert 
passiren.  Die  Weibclien  brauchen  viel  mehr  Blut  als  die  Männ- 
chen, sie  sind  daher  als  die  Blutsauger  x^t'i^oxTjv  anzusehen. 
Die  2iahl  der  Weibchen  Uberwiegt  in  der  Regel  die  der  ]\rännchen 
ganz  erheblich,  sie  verhalten  sich  durchschnittlich  wie  3:1. 

Die  Anzahl  sämmtlicher  in  einem  Dannkanal  befindlichen 
Ankylostomen  ist  eine  sehr  verschiedene,  von  15—3000,  in  der 
Regel  sind  es  zwischen  300  und  500  Stück,  die  bei  den  Abtreibung^- 
knren  entfernt  werden. 

In  dem  FalUi  den  icb  roxiBawiberger  gesehen  habe,  wurden 
660  Stiick  abgetrieben. 

TvbMdl.  d.  pliy«.-ued.  OeMlftch.  M.  F.  B4.  XXL  (19**)  1** 
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Der  Bau  d^r  Parasiten  wird  Ihnen  klar  werden  ans  den 
unter  den  Mikroskopien  aulgestellten  Präparaten  resp.  aus  den 
herumgereichten  Zeiclinungen. 

Das  Weibchen  Fig.  3  erscheint  von  spindelförmiger,  ziemUch 
plumper  Geatalt,  walzenförmig,  entweder  gerade  pip.-treckt  oder  in 
flachem  Bogen  verlaufend,  liat  eine  Länge  von  Ii)— 12  mm,  ans- 
nahmswciae  von  18  mm.  Das  Männchen  hat  eine  viel  schlankere, 
mehr  fadenförmige  Gestalt  und  sieht  fast  rein  weiss  aus,  wahrend 
die  Weibchen  meist  schmutzigweiss  oder  bräunlich  aussehen.  Das 
Mannchen  ist  6 — 8,  seltener  bis  zu  10  mm  lang. 

Das  Kopfende  beider  Geschlechter  ist  nach  hinten  nmge- 
bogen.  Siesehen  in  dem  einen  Präparate  Fig.  4  das  Kopfende  einge- 
stellt und  werden  daran  finden:  den  Saugapparat,  die  glocken- 
förmig vertiefte,  bauchige  Mundkapsel,  welche  mit  kurzen,  l,. 
drungcnen,  glänzenden  Chitinziihnen  (ü  im  (lanzcn  *  ausgerüötet  ist. 

In  einem  weiteren  Präparat  ist  die  weibliclie  Ge.schlechtj?- 
örtuuug  eingt'.'^ttdlt ,  welcln-  «'twa.i;  hinter  d^r  Lflljesmittc  ge- 
Ipgen  ist.  In  der  vielt'acli  ge<(  iiiunL;eiien  Genitalrohre  liegen  die 
Eier  parallel  neben  einander,  bei  stärkerer  Vergrösserung  sehen 
8i»'  die  in  der  Entwicklung  am  Weitesten  vorgescbrittenen  mit 
glasheller  Chitinhülle  umgeben.  Dass  di**  Angaben  Lcichtenst' m's 
von  der  Dotterfnrchung  bereits  in  der  GenitalrÖhre  richtig  sind, 
werden  Sie  unschwer  an  dem  einen  Präparat  erkennen,  an  welchen 
Sie  bis  zu  3  Dotterkugeln  in  einzelnen  Eiern  erkennen  kdnnen. 

Ein  anderes  Präparat  Fig  5.  zeigt  Ihnen  das  eigenthumlicbe 
Schüssel-  oder  glockenförmig  erweiterte  Leibesende  des  Männchens 
mit  der  schirmartig  ausgespannten  bursa,  mit  dem  birnformigen 
penis  und  den  breiten,  feinen,  glänzenden  Chitinstacheln  (spicnlae). 

Die  Parasiten  haben  eine  durchschnittliche  Lebensdauer  von 
5  Jahren,  so  da^s  wohl  auch  eine  spontane  Heilung  von  Ankylo.^fn- 
niiasis  vo]  komuih  n  kann,  wenn  sich  das  betreffende  Individuum 
nicht  mehr  der  (lefahr  neuer  Infeetion  aussetzt. 

I)ie  Abtreibung  der  Männchen  ist  im  allgemeinen  schwieriger 
al.s  die  der  Weibchen,  walir.srlieinlirb  deshalb,  weil  die  ersteren 
in  Folge  ihrer  zarteren  Beschatlenheit  mehr  unter  den  Dünn- 
darmfalten und  im  Darmscbleim  verborgen  sind,  und  so  den 
Anthelminthicis  weniger  Angriffspunkte  darbieten  als  die  längeren, 
dickeren  Weibchen.  Dementsprechend  erscheinen  bei  den  Ab- 
treibungskuren  in  den  ersten  Stühlen  sehr  oft  nnr  Weibchen  oder 
doch  in  der  grossen  Ueberzahl,  während  die  Zahl  der  Mluinehen  erst 
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in  Jen  späteren  Stühlen  oder  bei  wiederholten  Kuren  eine  grössere 
wird.  Freilii  li  kann  man  auch  hie  und  da  das  Umgekelirtf^  Ix-obaeh- 
ten,  80  war  in  dem  von  Bnmheryer  und  mir  beobachteten  Falle 
in  den  ersten  Stühlen  die  Zahl  der  Männchen  eine  ungleich 
grossere  als  die  der  Weibchen,  auch  für  dieses  Vorkommniss  hat 
Leichtensiem  wohl  die  richtige  Erklärung  gefunden.  Han  findet 
nämlich  zuweilen  in  verschiedenen  Darmabschnitten  recht  er- 
hebliche Unterschiede  im  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter, 
rein  xnföUige  DifPerenzeni  ohne  Gesetz,  ohne  Kegel.  Trifft  es 
sich  nan  einmal,  dass  die  Anzahl  der  Männchen  in  dem  oberen 
Bonadarmabschnitte  eine  erheblich  grössere  ist,  so  werden  in 
einem  solchen  Falle  in  den  ersten  Stühlen  relativ  mehr  Männchen 
mm  Vorschein  kommen,  als  in  den  späteren,  weil  die  Ankylos- 
tüiuen  in  den  obersten  Darmabschnitten  von  den  Antiielmiuthicia 
in  einer  concentrirteren  Dosis  getruii'en  werden  als  in  den  tieferen, 
iiie  Tödtung  der  Würmer  erfolgt  in  dem  Verhältniss  leichter, 
als  sie  von  einer  concentrirteren  Dosis  des  Yermifugiums  ge- 
troffen werden. 

Die  Abtreibung  geschieht  am  Besten  mittels  Extractum 
filicis  maris  aethereum,  doch  sind  auch  für  dieses  an  und  für 
sich  ausgezeichnete  Mittel  noch  einige  Punkte  zu  beachten.  Das 
Haupterforderniss  ist  ein  gutes  wirksames  Präparat,  wie  es  ja 
auch  fnr  die  schwer  abzutreibende  taenia  mediocanelleta  onnm- 
gänglich  nothwendig  ist.  Wie  viele  Bandwurmkuren  sind  schon 
an  der  Unzuverlässigkeit  des  Präparates  gescheitert!  Die  Her- 
steUung  des  Extractes  geschieht  am  Besten  in  der  Weise,  wie 
ich  das  früher  schon  für  die  Abtreibung  der  Taenien  empfohlen 
habe,  dass  die  frischen  grünen  Wurzeln  von  filiz  mas  im  Oktober 
gesammelt,  sofort  geschnitten  und  mit  Aether  extrahiert  werden. 
Das  Extract  muss  dickflüssig,  von  grüner  Farbe  und  stark  ätherisch 
riechend  sein. 

Kin  weiteres  Erford*'rniss  ist,  dass  die  Dosis  nicht  zu  klein 
genommen  wird;  eine  Dosis  von  15.0  ist  nicht  zu  lioeli,  hat  doch 
Pf!rroncito  bis  zu  40  gr  pro  die  ge'j:Hl)pn  ;  ich  für  meinen  Theii 
möchte  über  eine  Tagesdosis  von  20,0  nicht  hinausgehen.  Als 
Vorbereitungskur  schickt  man  eine  oder  zwei  Dosen  Ricinusöl 
toraus,  um  den  Darm  möglit^^ist  leer  zu  machen,  insbesondere 
um  den  zähen  Schleim,  der  die  Würmer  vor  der  Einwirkung  des 
Mittels  schützen  kannte,  zu  entfernen.  Jenem  Falle  in  Wien 
bähen  wir  15,0  Extr.  fil«  maris  aeth.  des  Morgens  gegeben  und 
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hatten  nicht  nöthig.  die  Kur  zu  wiederholen,  da  nach  mebr- 
wöchentlichem  SpitaLautenthait  Eier  in  den  t'aeces  nicht  mehr 
nachzuweisen  waren. 

Nicht  immer  gelingt  es.  mit  einer  einzigen  Dosis  des  besten 
Präparates  die  sämmtlichen  Ankylostomen  abzutreiben.  Es  sind 
manchmal  mehrere  Koren  mit  diesem  Mittel  nothwendig. 

Andere  Mittel,  die  empfohlen  sind,  aber  weitaus  weniger 
snverlässig  sich  erwiesen  haben,  sind  dasThymol  (15,0  und  mehr 
pro  die),  das  hauptsächlich  von  Italienern  (BoezolOf  Grasiadd^ 
angewandt  und  auch  von  Anderen  versucht  wurde,  dann  die 
Boliarina,  ein  Mixtum  compositum  aus  dem  Milchsafte  von  ftcus 
doliaria  mit  aromatischem  und  Eisenpulver  in  Dosen  von  3,0  und 
4,0  pro  ilie.  Auch  die  anderen  Anthclminthica,  wie  Granatvvurzel, 
Kousso,  Santonin,  Pelietierinum  tanuicum  wurden  versucht,  aber 
ohne  jeden  Erfolg. 

An  die  ei^t  iitliche  Abtreil)uiigskur  hat  sich  dann  ein  zweck- 
mäsjjigps  therapeutisches  Vertahren  anzuschliessen,  das  zur  Aiit- 
gabo  hat,  die  Anämie  zu  heben  und  die  Patienten  wieder  arbeite- 
fällig  zu  machen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fi^'.  1.    Ki  vou  Oiyaris  v»  rmi'- ularis  (nach  Bizzosero). 

Fig.  2  a.    Ei  voa  Ankylostomom  lnodeualo  mit  2  Dotterkageln  ^narh  Bi::ozero}. 
Fig.  2  b.    Ei  von  Aukylostomam  daotieoale  mit  4  Dotterkugeln  (nach  BuiiUero^ 
Fig.  3.    Weibchen  von  Ankyloätomnm  duodenale  (nach  Leuckart), 
Fig.  4.  Alnodkapsul  voa  Änkylostomvm  duodenale  (naeli  Leuckart), 
Fig.  5.  Leibesende  des  Mäaaehens  (nach  SduUtheat), 
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nedicioisciie  Statistik  der  Stadt  Wilrzburg 

lur  das  Jahr  1885  (mit  EinsehlusB  des  Jahres  1884) 

bearbeitet  von 

Dr.  JULIUS  RÖDER, 

k.  BezirkMTSt  in  Wfizbarg. 
(Mit  t^M  V.  ond  VI.) 


I  Meteorologischer  Abschnitt 
t  WfttormigiTerbftltRisBe  d«r  Jahre  1884  und  1885. 

(Versloiobe  T»f«l  V.  kig,  c.  und  d.) 

Bas  Material  su  diesem  Abschnitte  danke  ich  ausser  eigenen 
Zasammenstellangen  der  meteorologischen  Station  dahier,  Herrn 
Hedicinalrath  Dr.  Esdterich  (Re8idenzbrannen)i  Herrn  kgL  Hof- 
gärtner  Heller  (Bodentemperatnr),  dem  inzwUcben  leider  allsnfirali 
yeiatorbenen  Herrn  Apotheker  Philipp  Mohr  und  dessen  Nach- 
folger Emst  Friedlein  (Brnnnenstände  nnd  Bodentemperatar  im 
Garten  der  Marienapotbeke),  dem  kgl.  Strassen-  nnd  Flussbanamte 
(Mainpegelstände),  sowie  der  Stadtbauinspektion  (Brunnen  im 
Viertelhofe  und  NeurnUnster  i  und  benutze  ich  mit  Freuden  diese 
Gelegenheit,  genannten  Herren  und  Behörden  t'ür  gütige  Unter- 
stützung verbindlichsten  l'  nk  zu  erstatten. 

Aas  den  folgenden  Tabellen  sind  die  wöchentlichen 
sowie  die  monatlichen  Bnrchschnittswerthe  fftr  Wfirzbarg 
während  der  beiden  Jahre  bezfiglieb  des  Lnftdnicks,  der  Tem- 
peratar,  der  relativen  Feuchtigkeit  sowie  die  Menge  der  Nieder^ 
schlage  ersichtlich;  zum  Vergleiche  sind  die  Mittel  nach  Schön 
und  Hofmam  beigesetzt. 

V«ilHadl.  ij.  |pbyi.*iiied.  OeieUMb.  M.  F.  Bd.  ZXI.  (gO)  1 
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Keteorologiscbe  Verbältiiisse  in  der  Stadt Wfirzbing 
in  den  Jahren  1884  und  1885  nnd  die  Mittel  nach  Schorn  mi 
Hoffmann, 
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Laftdruck:  Das  Mittel  im  Jahra  1884  betrug  746,82  mm, 
der  höchste  Stand  mit  757,8  fiel  auf  die  4t>.  Woche  (No- 
yember;,  der  niederste  mit  739,7  auf  die  23  Woche  (Juni). 

Das  Jahresmittel  nach  Schoen  mit  744  wurde  uur  wenig 

überschritteii. 

Im  Jahre  1885  war  das  Mittel  745.40  mir  wenig  von 
dem  des  Vorjalires  und  dem  nach  Sc/wan  verschieden. 
Der  höchste  Stand  mit  75ü,b  mui  fiel  auf  die  50.  Woche 
(Decemher)  der  niederste  mit  704,2  mm  auf  die  14. 
Woche  (im  April). 

Temperatur:  Das  Mittel  für  18B4  war9,I3''C,  etwas  unter 
dem  Mittel  Schoen' s  (10,4)-  Die  höchste  Temperatur  fiel 
mit  22,9  auf  die  29.  Woche  (Juli),  die  geringste  mit 
—  1,6  auf  die  48.  (im  November). 

Für  1885  betrug  das  Mittel  8,25»  G,  sowohl  unter  dem 
des  Vorjahres  als  unter  dem  Sckoen^achen  zurfickbleibend. 
Mit  20,70  fiel  die  höchste  Temperatur  auf  die  23.  Woche 
(Juni),  die  niederste  mit  —  2,3  auf  die  4.  Woche  (Januar). 

Relative  Feuchtigkeit:  deren  Mittel  für  1884  betrug 
73,1^,  während  das  3  jährige  Mittel  nach  Ho/mann  47 
betragt.  Den  höchsten  Stand  erreielite  sie  mit  92  iii  der 
3.  Jahreswoche,  den  geringsten  mit  54^  in  der  28. 
Woehe  (.luli). 

Das  Mittel  für  l'^So  war  70^,  am  höchsten  war  sie 
in  der  50,  Woche  (Decemberj  mit  94,  am  geringsten  mit 
48^  in  der  16.  Woche  (im  April). 

Menge  der  Niederschläge:  Dieselbe  belief  sich  1884  auf 
478,7  mm,  während  das  Mittel  ScJiom^B  nur  399,7  beträgt. 
Die  meisten  Niederschläge  erfolgten  mit  46,4  mm  in  der 
29.  Woche  (Juli),  auf  welche  gleichzeitig  auch  die  höchste 
Temperatur  des  Jahres  traf.  In  4  Jahreswochen  sind 
keine  KiederschlSge  zu  verzeichnen. 

Noch  höher  war  die  Menge  der  Niederschläge  im  Jahre 
1885  mit  586,1  mm.  Die  meisten  fielen  mit  39^9  mm  auf 
die  48.  Woche  (Deceinber),  wShrend  drei  Wochen  (die 
3.,  16.  und  30.)  ganz  ohne  solche  blieben. 

Äegentage:  bti-du  Zahl  war  194  im  Jahre  1884  und  178  im 
Jahre  1835. 

Wa.?  das  Verhalten  der  einzelnen  Jahresmonate 
betrilft,  so  zeigen  diese 
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1.  bezüglich  des  Lnftdrucks  im  Jabre  1884  vom  Mittel 
nach  Schoen  nur  geringe  Abweichungen,  vom  Jahresdurch- 
schnitt 746  entfernen  sie  sich  nach  oben  nnr  bis  zu  750, 
nach  unten  bis  zn  744  mm. 

Aehnlich  verhalt  sich  auch  das  Jahr  1885  im  (janzen 
gegen  das  Schoettache  Mittel,  nur  der  December  zeigt  mit 
751,40  mm  eine  etwas  abweichende  Ziffer  von  jeuer 
Schoen^ s,  welche  nur  743  beträgt.  Vom  Jahresmittel  für 
1885  mit  745,40  entfernen  sich  die  einzelnen  Monata- 
ziffern  nach  unten  bis  740,52  im  April,  nach  oben  bis 
751,40  im  December. 

2,  Die  Temperatur  (vergleiche  Tafel  V  d)  der  Monate 
Januar,  Februar  und  December  war  im  Jahre  1884  h5her 
als  das  Sehoen'sche  Mittel,  etwas  unter  demselben  blieb 

sie  in  den  Monaten  Mai  mit  November,  bedeutend  unter 

demselben  war  sie  im  April  und  kam  im  April  dem  Mit- 
tel am  niiebsten. 

Im  Jahre  1885  war  sie  in  allen  Monaten,  nur  Februar 
ausgenommen,  niederer  als  bei  Schoen,  auch  blieb  sie  in 
8  Monaten  unter  den  entsprechenden  Temperaturen  des 
Vorjahres.  Am  niedersten  war  sie  im  Januar  mit  —  3,11» 
am  höchsten  im  Juli  mit  18,140  C. 

8.  Die  relative  Feuchtigkeit  des  Jahres  1884  stebt 
dem  3  jährigen  Mittel  Ho/mann* s  in  allen  Monaten  ziem* 
lieh  nahe,  nur  im  August  und  namentlich  im  Juli  bleibt 

sie  unter  demselben. 

Im  Jahr  1885  übertraf  sie  in  8  Monaten  die  Mittel, 
und  blieb  nur  im  April,  Juni.  Juli  und  August  unter 
diesem.  Die  geringste  relative  Feuchtigkeit  57,9,  zugleich 
mit  dem  niedersten  Luftdruck,  fällt  auf  April,  die  höchste 
89,3  mit  dem  höchsten  Luftdruck  auf  December. 

4.  Die  Menge  der  Niederschläge  (vergL  Tafel  Y  c) 
war  1884  gering  im  April  und  März,  hoch  im  Juni,  Juli 
und  insbesondere  im  December.  Auf  letzteren  Monat 
fielen  26  Regentage,  auf  September  nur  8. 

Im  Jalire  1885  war  sie  am  grö.«sten  im  Mai  und  am 
geringsten  im  April.  20  ßegentage  trafen  auf  den  März, 
nur  5  auf  den  April. 
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5.  Windrichtung   in   Procenten   der  Gesammtsumme 
eines  jeden  Monats. 

1884. 
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wie  immer 
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he  Richtun 

vorhersehend,  w^elclie  in  einzelnen  Monaten  im  Januar, 
Mai  und  Oktober  über  40  ^  der  Gesammtsurame  der 
Windrichtungen  dieser  Monate  anamachte.  Oestliche 
Winde  waren  häufig  im  März,  Mai  und  November  be- 
sonders aber  im  April.  Die  meisten  windstillen  Tage  fielen 
anf  September,  April  and  Jebruar,  die  wenigsten  auf 
den  Oktober  nnd  December. 

Im  Jahre  1886  hatten  Januar,  Februar,  December, 
November,  September  und  Juli  am  meisteif  Windstille 
aufzuweisen,  während  die  meisten  Nordostwinde  auf 
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Jani  and  März,  die  meisten  Ostwinde  auf  November, 
Januar  nnd  April  trafen.  Mai  and  Februar  hatten  die 
meisten  Südwinde,  Südwest  war  häufig  im  Oktober, 
während  wie  auch  sonst  immer  Westwind  vorhemcHte, 
der  im  Mai  48,4  %  und  im  September  42,2  %  der  Gesammt- 
summe  der  Windrichtungen  der  betreffenden  Monate 
ausmachte. 

2.  BodennnterKUchuHgen. 
a)  Bodentemperaturen. 

(VeigL  Ttfel  V.  Fig.  «.  mod  f.) 

Die  Bodentemperatur  wurde  im  Hofgarten   täglich,  im 
Poliseihofe  nnd  in  der  Marienapotheke  wöchentlich  gemessen 
.und  zwar  in  der  Tiefe  von  1.5  m,  sowie  in  jener  von  3  m.  Die 
Beobachtungen  im  Polizeihofe  sind  häufig  durch  eindringendes 

Wasser  alterirt.  Jene  der  Marieiiapotheke  erlitten  eine  zeitweise 
Unterbrechung,  dagegen  eignen  sieb  die  Messungen  des  Hof- 
gartens gut  zur  Verwerthnng. 

Das  Mittel  betrug  in  deu  einzelnen  Monaten: 

1884  1885 


in  1.5  m  Tiefe    in  8  m  Tiefe       in  1.5  m  Tiefe    in  3  m  Tieft 
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ai 
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Die  Jahresmittel  9.9 

9.8 

9.4 

9.9 

waren  annähernd  gleich;  im  Jahre  1884  zeigte  sich  die  Tem* 
peratur  in  1.6  m  Tiefe  am  höchsten  im  August  und  September; 
im  Jahre  1885  gleichfalls  im  August.  1884  war  sie  am  nie- 
dersten im  Februar  und  März;  1885  gleichfalls  im  Februar.  In 

B  m  Tiefe  war  sie  1884  am  höchsten  im  August,  am  geringsten 
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im  Fthtnax;  im  Jahre  1885  zeigte  sie  den  höchsten  Stand  im 
September,  den  niedersten  im  Härz. 

b)  Brnnnen*  und  liainpegelstande. 

(Veij^lttcb«  Tafel  T.  Figur    und  b.) 

Die  Brunnen  wurden  halbmonatlich  gemessen,  die  Main- 
pegelstände täglich  und  hieraus  das  halbmonatliche  Mittel  be- 

recknet. 

Jlittel.         Höchster  Staad.  Tlafeter  Stand. 
Besidenxbrannen  846  c  über  0  Pegel  098  i/iu.      602  i/xii.  1884 

-  —  —  1885 

Käiansbrnnnen  679  715  i/vii.     634  i/vm.  1884 

G95  755  16/xU.     634  iß/vii.  1885 

Viertelhüibruunen  594  625  i/l.        o83  i/vii.  1884 

596  618  V/\ir.      587  i/v.  18S5 

Brunnen  der  Marien-       292  357  i/ü.       25U  i/x.  1884 

apotheke  294     .       376  iß/iii.     241  i/ix.  1885 

Mitte).        Höchster  Stand.        Niederster  Stand. 
Mainpegelstände    0. 1 9    1 49  Dec.  88  bis  l  Jan.  84  0. 32  i .  bis  16.  Aog.  1 884 

0.12    130  16.  Febr.  bis  1.  Mftra  0.43  1.  bis  16.  Aug.  1885 

In  die  Zeit  vom  1.  bis  16.  August  1885  lallt  der  niederste 
bisher  beobachtete  Stand  mit  —  0.53,  luiralich  auf  den  8.  August. 

Die  Niederschiagiäuiengen  im  Jahre  1884  betrugen  478.7  mm 
im  Jahre  1885  580.1  mm.  Die  mittleren  Stände  sind  im  letzteren 
Jahre  bis  auf  den  Mainpegelstaud  etvvns.  aber  nicht  viel  höher 
als  im  vorhergebenden.  Die  einzelnen  Brunnen  erreichten  ihren 
höchsten  und  tiefsten  Stand  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten.  - 


n.  Statistisclier  Abschnitt. 

1.  stand  der  Bevdlk«mng. 

Die  Zählung  vom  1.  December  1885  ergab  eine  Beyölkerung 
von  55010  Seelen,  von  denen  26972  männlich  und  28038  weib- 
lich waren. 

Die  Annahme  der  Bevölkerung  betrag  im  Quinquennium 
1875/80  ia4  o/o  der  Bevölkerung,  in  jenem  von  1880/86  dagegen 

nur  7.9  o/q  und  zwar  8.3  %  des  männlichen  und  7.5  "/o  des  weib- 
lichen Geschlecht:^.    Im  Königreich  Bayern  betrug  die  Mehrung 
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in  den  letzten  5  Jahren  im  Ganzen  2.b^l^  2,3 ^/q  beim  männlichen 
und  2.7  %  beim  weiblichen  Geschlecht. 

Die  Ansscheidung  nach  Geschlecht  und  Altersklassen  pro 
1886  ist  2nr  Zeit  noch  nicht  erfolgt«  es  müssen  daher  den  ein- 
schlägigen Berechnungen  interpolirte  Zahlen  zu  Grande  gelegt 
werden. 

Für  die  Mitte  des  Jahres  1884  warde  nnter  Voranssetsnng 
gleicher  Zunahme  der  Bevölkerung  wie  in  den  Jahren  1876/80 

eine  Bevölkerungsziffer  von  56  343  interpolirt,  die  sich  jedoch 
in  der  Folge  als  etwas  zu  hoch  ge<;ritt'en  herausstellte.  Für  den 
1.  Juli  1885.  als  die  Mitte  des  Jahres,  wurde  die  Bevölkerung 
auf  rund  f)47(K)  Seelen  berechnet. 

T)ie  natiirliclie  Zuiiiiliine  der  Bevülkeninp;  (Gpl)urten  und 
Sterbeta'lle)  aui  l<j<H)  Kinwohner  war  im  Jahre  1884  Ii. 5,  im  Jahre 
18B5  2.1,  im  Durchschnitte  der  5  letzten  Jahre  2A  ^'/qq. 


Ehcsohliessnngen  erfolgten  1884  3i)5  oder  0.7  ^/o  ^^^^  Bevöl- 
koruiig,  1885  419  oder  0.8%.  Wenn  auch  das  letzte  Jahr  eine 
kleine  Zunahme  erkennen  lä?st.  so  ist  doch  deren  Zahl  im  All- 
gemeinen im  Abnehmen  begriffen ;  1871/75  war  sie  1,08 
1875/80  0.8  "^»/o,  1880/85  0.7%.  Die  Brautpaare  waren  1884  in 
22ö  Fällen  katholischer,  in  24  prote.stantischer,  in  18  israelitischer 
und  in  67  gemischter  Religion;  18^5  in  281  Fällen  katholischer, 
in  51  protestantischer,  in  19  israelitischer  und  in  68  gemischter 
Religion.  Legitiroirt  wurden  durch  diese  Ehen  im  ersteren  Jahre 
100,  in  letzterem  142  ausser  der  Ehe  geborene  Kinder. 


2.  Bewegung  der  Bevdlkemng. 
A«  EheAClillestinnficn. 


B«  Gebarten. 

1.  Lebendgeborene. 
Lebend  worden  geboren: 

in  der  Gesammtbevölkerung 


1884 

1557 
1219 

3Ö8 


im 

1471 
1184 
287 


(  auf  die  8ta(ltbev(»lkeruug 

l  aul'  die  kgl.  Kreiuentbindungsanstalt 
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1 

Aof  1000  Eiuw.  Geburten 

Auf  1  getrautes  Ehelich  Ge- 
Paar borene 

Auf  100  lebend   Unehelich  Ge- 
Geborene  borene 

Auf  100  lebend 

Geborene  Zwillinge 

Auf  100  lebend 

Geborene  Knaben 

Auf  100  lebend  j 

Geborene  Mädchen 

GuburtsüborschosH  in  ^/q  der 
RevölkeroDg 

Es  treffen 

31,6 

24,9 

51,5 
48,5 

1871/75 

o 

et) 

CO 

p 

s 
s 

f 

«-I 

a 
a 

33,1 

26,4 

50,9 
49,1 

!  0,32 

ac 

O 

28,1 

27,0 

61,3 
48,7 

0,24 

1881/85 

1 

28,1 

29,9 

52,9 
47,1 

0,35 

1 

1884 

26,9 

26,4 

50,1 
49,9 

0.21 

1885 

26,3 

10,0 

51,3 
48,7 

0.1 

»3 
Ol 

in  der  Stadtbevölkerung 

27,8 

9  Q 
if,9 

13,9 
1,0 
50,6 
49,4 

0.32 

1876/80 

22,7 
2,9 

12,6 
1,2 

51,2 

48,8 

-0,06 

1881/85 

\ 

S               OÖ                                         CP            60  60 

-4         1^       0»       ei       1^       "«D  o 

1  1884 

1 

O            2                      ^          ^  rc 
Q  ^ 

o                    «0        «a        o>        o>  "o 

1885 
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Die  Gebiirtsziffer  in  der  Gesammtbevölkerung  ist  im  Jahre 
1884  gegen  das  Vorjahr  nm  0,9  gestiegen,  im  Jahre  1885 
dagegen  nm  1,2^/qo  gefallen.  Gegen  die  Quinqnennien  1871/75, 
1876/80  hat  sie  in  beiden  Berichtsjahren  abgenommen,  gegen  das 
Quiiiquenninm  1881/85  yerbSlt  sich  die  Ziffer  des  Jahres  1884 
gleich  hoch,  jene  des  Jahres  1885  ist  nm  1,2  Voo  niederer. 

Die  ZitftT  der  Stadtbevölkerung  ist  1884  gegen  das  Vorjahr 
um  0,3  ^loo.  im  Jahre  1885  abermals  um  0,4  ^/oo  gefallen.  Die 
Ziffern  beider  Berichtsjahre  sind  nicht  unbedeutend  kleiner,  als 
jene  der  Jahre  1871/75  und  1876  80,  nähern  sich  aber  derDurch- 
schnittssiffer  für  die  Jahre  1880/85. 

Auch  in  den  deutschen  Städten  ''mit  mehr  als  15000 

Kinwohnernj  ist  die  Gebiirtsziffer  im  Fallen  begriffen,  IS62 
sank  sie  um  0,4  «/o^  auf  86,1,  1883  um  2,1  %o  auf  34. 

Das  Maximum  der  Geburtsziffer  fiel  unter  den  deutschen 
Städten:  1884  mit  56,0  o/ao  auf  Ludwigshafen,  1885  mit  52,9  auf 
Oelsenkirchen;  das  Minimum:  1884  mit  21,6  auf  Ludwigsburg, 
188a  mit  23,4  auf  Darmstadt. 

Die  16  bairisclien  Städte  mit  15()i)n  Einwohnern  und 
darüber  zeigen  pro  1884  eine  Uurciiischuitt.sziffer  von  84.9  ''oo- 
pro  1885  (17  Städte)  von  33.0  «/oo;  die  höchste  Ziffer  pro  1684 
hat  Luflwigsliafeii  mit  56,0,  die  geringste  Passau  mit  22,5,  dann 
folgt  Landshut  mit  25,9  und  auf  dieses  Würzburg,  so  dass  es 
mit  28,1  auf  der  drittniedersten  Stufe  steht;  die  höchste  Ziffer 
pro  188Ö  hat  Ludwigshafen  mit  49,7,  die  geringste  Passau  mit 
24,2  %o,  auf  dieses  folgt  Bayreuth  mit  25,7,  dann  Bamberg  mit 
26,1,  dann  Würzburg  mit  26,9  auf  der  viertniedersten  Stufe. 

Der  Greburtsüberacliuss  in  der  Gesauimtbevulkeruiig 
sank  von  0,35  7o  Jahre  1884)  im  folgenden  auf  0,21  herab. 
In  <ler  Stadtbevölkerung  (d.  Ii.  oline  Berücksichtigung  der  in  der 
Kntbin(lun£z:sanstalt  Geborenen  und  der  im  Spital  verstorbeupn 
Ortsfremden )  betrug  der  Geburtsübersehns«  1876/80  0.32,  in  den 
beiden  ßeri(  htsjahren  und  im  ^uinquennium  1880/85  überwogen 
die  Sterbefälle. 

Die  eheliche  Fruchtbarkeit,  d.  h.  die  Zahl  der  ehelich 
Geborenen  auf  ein  getrautes  Paar,  im  Jahre  1883  3,0  betragend, 
blieb  1884  mit  2,9  annähernd  gleich,  fiel  1886  auf  2,6  herab, 
während  das  Mittel  für  1881/85  2,9  beträgt. 
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iar  das  Jahr  IbSü  ^mit  Eiuscblutiti  des  Jtihres  1884). 


Berecbnet  man  die  ZaU  der  gebSrföliigen  Frauen  im  Alter 

von  15 — 45  Jahren  auf  13000,  so  ergibt  sich  für  dieselben  ein 
Frach  t  ba r  k  e  i  t s  e  0 e  f  f  ic  i  en t  von  11,9  für  1884  und  von 
ll  ,3  für  18^5  bezüglich  der  Lebend  geborenen  nnd  von  12,5  be- 
ziehungsweise 11,8 l)eziiß:Hch  aller  Geburten  (inclusive  Todt- 
|r«*bnrten).  Es  zeigt  demnach  1885  eine  Abnahme  von  0,6  hr'i 
den  ersteren  und  von  0,7  %  bei  den  letzteren  gegen  das  Vorjahr. 

Die  Zahl  der  nnehelich  Geborenen  auf  100  Lebende, 
in  der  G^esammtbevölkenuig  im  Jahre  188B  26,9%  betragend, 
stieg  18B4  um  3%  auf  29.9,  fiel  aber  1885  am  3,5  —  In  der 
Stadtbevölkernng  hatte  sie  18^  12,9  %  betragen,  war  1884  am 
0,5     auf  13,4  gestiegen  und  fiel  1884  um  1,8%  auf  11,6. 

Nach  Qninquennien  betrug  sie  1876/80  13,9  %  in  der  Stadt- 
bevölkerung und  26,4  in  der  Gesammtbevölkemng,  1881/85  12,5% 
in  der  Stadtbevölkerang  and  27,0  in  der  Gesammtbevölkerung, 
hat  demnach  im  letzteren  in  der  Stadtbevölkerang  am  1,4  %  ab, 
in  der  Gesammtbevdlkemng  um  0,6%  zogenommen. 

Die  Differenz  zwischf^n  Stadt-  und  Gesammtbevölkerung 
bezüglieli  der  uneheli.  lu.u  ( ^ eburten,  1884  16,5%  und  18.^5  14.87o 
b>-trfl2:end,  fällt  bei  der  letzteren  selbstverständlich  der  kgi.  fclnt- 
bißduDgaanstalt  zur  Last. 

Während  das  Jahr  1884  23  Zwillings-  and  1  Drillingsgebnrt 
aufweist,  wtirden  1885  nur  12  Zwillinge  geboren. 

Die  Zahl  der  Knaben,  web  ho  im  Qnintjin  nnium  1876/80  in 
der  Gesammtbevölkemng^  50,9%  der  Lebeudgeboren  betrug,  war 
im  Jahre  18<S4  52,9,  im  Jahre  1885  50,1,  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1881/85  51,3. 

Die  zeitliche  Vertheilung  der  sämmtlichen  Geburten 
(incl.  Todtgeburten),  ausgeschieden  nach  lebend  und  todt,  ehelich 
und  nnehelich,  männlich  und  weiblich  Geborenen  ist  ersichtlich 
ans  den  Tabellen  I.  und  II.  Seite  61. 

Graphisch  dargestellt  ist  die  Vertheilung  der  Lebendgebo- 
reoeu  auf  die  einzelnen  Jaliresmonate  auf  Tafel  V  g. 

Die  Zahlen  ffir  sämmtliche  Geburten  jeden  Monats,  auf 
ein  Jahr  und  1000  Einwohner  berechnet,  gibt  die  folgende 
Tabelle : 
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 — — .  

Monate 

Aaf  1  Jahr 
aad 

1001)  Binwoliner 

Zahl  der  Geburteu 

Darunter 
im 

Bntbindnngitkiti 

1884  1 

18H5 

18H4 

1885 

1884 

im 

Januar 

32,5 

28,1 

150 

128 

31 

26 

Febraar 

31,2 

26,8 

144 

122 

39 

21 

3oa 

29,4 

139 

134 

29 

27 

April 

27,1 

30,3 

125 

138 

28 

28 

Mai 

a5,3 

26,8 

163 

122 

39 

SO 

Juni 

31,0 

25,9 

143 

118 

31 

21 

Juli 

27,1 

26,8 

125 

122 

26 

26 

August 

26,0 

28,9 

120 

132 

20 

21 

September 

29,0 

27,4 

134 

125 

34 

25 

Octob'er 

26,9 

26,5 

124 

121 

20 

20 

November 

28,2 

30,3 

130 

138 

30 

31 

December 

»2r>,9 

31.6 

119 

144 

31 

30 

2Ü,Ü 

2Ö,2 

1616 

1544 

358 

306 

Eine  Stabilität  ist  aus  obigen  Zahlen  nicbt  abznleiten,  ISdl 
fiel  daa  Maximum  auf  Mai,  1885  auf  December,  1884  fiel  das  | 
Minimum  auf  December,  1885  auf  den  Juni. 

Die  örtliche  Verth  eilung  der  Geburten  ergiebt  sich 
aus  der  Tabelle  atii  .ier  nächsten  Seite.  (Siehe  graphische  Da^ 
Stellung  Tafel  VI.  Fig.  A  und  B.) 

Die  D  i  s  t  r  i  k  t  e  folgen  sich  von  der  höchsten  Zitier  zur 
gei'ingsten  absteigend 

1884  !  1885 

L  Distr.  27,6  i              Y.  DUtr.  25,7 

IV.     „     27,2  IV.     ,  23,3 

V.     «     24.9  1.     ,  22,8 

m.     „     19,9  IL     „  22,1 

IL     „     19,4  0/^  III.     „  17,1 

Eine  Uebereinstiramung  ist  für  beide,  Jahre  insofeme  e^ 
sichtlich,  als  der  I.  IV.  und  V.  in  beiden  .Taliren  hohe,  der  II. 
und  III.  Distrikt  dagegen  niedere  Zittern  aufweisen. 


» 
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für  das  Jahr  Iddö  ^mit  £inschlu8s  deü  Jahres  1884).  X5 


j.  1 

)•  u  r  t  e  D 

ja 

SB 

V 

S 

a 

auf  100() 
Bewohner 

iiii>'ln'IicUe 
aul  iOO 
Gflbnrten 

l 

•2 -,,4 

16,7 

8,5 

4.0 

DntoM  Abtbeilimg    .  . 

4527 

si 

101 

22,0 

22,3 

16,3 

16.8 

Reuaweger  ttnd  Pleiclier 

I 

1 

1 

1 

',♦(', 

1:5.7 

1  i.O 

Groiuhtilil  cti-  

2504 

i>2  ! 

43.2 

13.4 

X4.Ö 

Leluilcitf  .  KauIeHÜer^. 
Uüttüüdurttir  v>trai(t>e  . 

1  J-t> 

39 

10 

I 

23.6 

20.4 

17433 

34^1 

•  1 

49 

1 

397  { 

27,6  1 

1 

22,8 

13.2 

12.3 

II. 

Obere  Äbtheilang     .  . 

3957 

67 

12  > 

79 

17,8 ; 

19,9 

8,2 

1.5.2 

Unsere  ADtneiinng 

1  j- 

1 9 

1  .>4 

*>M  l 

_  J  .  ^ 

1  '  — 

'.'.0 

• 

101121 

lA 

-1,1 

'—     -                T    1     •  • 

UI. 

OhtTf  Al)thi  iluti;:      .  . 

1 

:;] 

]•-'.: 

1 1,:; 

<^  s 

1  1 

•>•<  (| 

1  — 

1  1,1 

1 

1 

1  1  s 

1 2 

17  1 

i2,9 

9,2 

Tl 
f  I* 

Ubere  ADttaeiiang     .  . 

42 

"/ 

44 

ort  a 

9.5 

4.5 

Untere  Abtbeilniig    .  . 

9<i 

14 

112 

25,6 

2o,7 

21,3 

12.5 

^^aiiik-riiii  ..... 

79 

9 

5tB 

30,7 

24,5 

10,2 

i^Mhii'v  (»KICKS,  Fneaeus- 

str;issi;  ctc  

1  t  '  ]  -j 

17 

:t,  1 

18,8 

Kautütraüsü.üsvcrgljüglein 

i 

- 
* 

1 

17,;) 

37.7 

37.5 

12.0 

1  nui 

243 

28 

27 1 

23,7 

1  23,3 

14.6 

.  10.3 

V. 

Obere  Abtbeilang     .  . 

!.',:)(, 

.1"» 

Q 

'2  J  4 

9,6 

8,2 

Untere  Abtheilong    .  . 

71 

18 

89 

2«.« 

27,1 

2G.4 

20,2 

Praakfiutcr  Strasse  .     .  \ 

J;i^ierstr..Talav»'ra,  Hut  h- 

1314 

27 

•> 

au 

22,6 

,  lo,u 

MergtutUcimur-,  Leiateii- 
straase,  KikolansberK 

17 

1 

13 

25,1 

31,1 

'K).B 

1 

1  5,0 

1  UÖ" 

2.5 

173 

29.4 

25.7 

1  30,8 

f  14,5 

üanze  i3tadt  .    .  ■ 

I 

1  11Ö4 

23,7 

22,1 

13,4 

IIJ 

1     Innen  .   

1  im< 

7511 

]  1  .'1 

2'JÜ 

43 

333 

27,0 

12,9 

*)  Militir  nieht  mitgesttblt.  ^  Gebnrtea  im  Entbindangthanae  nicbt  be- 
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Innerhalb  des  1.  Distr.  seichnet  sicli  in  beiden  Jabren  das 
Grombühl  durch  hohe  Gebnrtsziffem  aus:  60,6  und  48,2 ^/oo;  dessen 
Bevölkernng  wird  Torztigsweise  von  Arbeitern  gebildet  Chnnge 

Ziffern  zeigen  in  beiden  Jahren  Sanderglacis-  und  Friedeiisstrasse, 

sowie  Reuiiweger-  und  PleicluTglacis.  Stadttheile  mit  meist  pri- 
vatisirender  Bevölkerung,  in  welchen  die  Arbeiterbevülkerung 
stark  zurücktritt. 

Bezüglich  der  anehelichen  Geburten  auf  100  Greburiea 
verhalten  sich  die  einzelnen  Distrikte  folgendermassen : 

1884  ;  1885 

II.  Dxstr.    7,5  %        !  III.  Distr.    9,2  «/o 


III.  „  12,9 
L  „  13,1 

IV.  ^  14,6 
V.  «  17,9 


IV.  „  10,3 

n.  ,  11,3 

I.  ,  13,1 

V.  ,  14,5 


In  beiden  Jahren  zählt  der  V.  Distrikt  die  meisten  unehe- 
liclien  Geburten. 

Was  die  Lage  betrifft,  in  der  sich  die  Kinder  zur  Geburt 
stellten,  so  geben  die  Hebammen-Tabellen  folgenden  Ausweis: 

Von  allen  geborenen  Kindern  (incl.  Todtgeburten)  stellten 

sich  zur  Geburt: 


1885 

absolut 

in  o/o 

absoint 

1557 

96,3 

1604 

97,4 

in  Scheitel-,  ätiro-  u.  GesichUlag« 

10 

0.6 

9 

0,6 

26 

1.5 

17 

1,1 

in  Fusslage  

8 

0,5 

5 

0.8 

16 

0,9 

9 

0,6 

h'iiv  alle  Kindeslagen  ergibt  sich  in  beiden  Jahren  an* 
nähernd  dasselbe  Verhältniss. 


2.  Todtgeburten. 

Die  Zahl  der  Todtgeburten  war  1894  59,  im  Jahre  1885 
dagegen  73,  von  denen  20  bezw.  19  auf  die  Entbindungsanstalt 

traten. 
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1876/80 

1881/85 

1871 /8& 

'  1884 

1885 

in  der  Gesammtbevölkerang 

4,3 

I 

1  8,6 

4,« 

3,6 

4,7 

ia  <i«r  äUUtbevülkerang 

3.8 

1  3,3 

8,8 

3.1 

4,4  • 

Die  Dnrchsclmittsziffer  for  die  Stadtbevölkerung,  auf  einen 
gieren  Zeitraum  1871/85  mit  B,8  berechnet,  stimmt  mit  jener 
för  Europa  nach  Wappäus  3,79  Geburten  gut  überein, 

wenn  auch  die  einzelnen  Jahre  eine  Schwankung  erkennen  lassen. 
1885  zeigte  gegen  das  Vorjahr  eine  Zunubme  von  1,1  bezw.  1,3  7o' 

1884  1885 

Es  trefteu  iu  der  Eittbinüungüauätalt  auf  100  Gebuitt:u  5,G 
In  der  Stadt  «nf  ICN)  ekellclM  Geliarten  2,9 
,         auf  100  aneheliebe  Geburten  4,1 
In  der  Stadt  worden  Ton  100  Knaben  todtgeboren  4,2 
»  100  Hidchen       „  2,6 

Als  Ursachen  der  Todtgeburten  werden  den  Heb- 
ammen-Tabellen entnommen : 

1884 
,24  =  40,7  o/o 

8  =  13,6 


6,2  Tudtgeborten 
4,2 
5,5 
4,0 
4,7 


9 
I» 

n 


Fanltodt 

Früh gebarten 

Querlagen  3  --  20,0 

Stf'i'sslniren  3  —  8,0 

Fasslagen  mit  Extractiou  6  —  10,2 

Zangeu-EutbiDdungen  2  ^  4,2 

TorCsll  der  Nabelschoar  5 

Plae«uta  praevia  2 

Perferation  8 

Ktostliebe  Frttbgebnrt  — 

Nacb  Kaiserschnitt  3 


1885 

28  s=  38,4  o/e  aller  Todtgebnrten 

1T,8 

22,2  aller  Querlagen 

11,9  aller  Steisslagen 

19,2  aller  Todtgeburten 

4,ö  aller  ZaDgea*Entb. 


13 

o 

2 
14 
2 
I 
2 
8 
1 


59  73 

Faultodte  und  t'riihgel^oreiie  Früchte  waren  unter  den  Todt- 
geburten 1R84  57  1  1885  5G.'2 'l',,;  fehlerhafte  La^e  war  1884 
in  20,4  ^'  0-  in  24,7         schwere  künstliche  Entbindungen 

1884  in  1885  in  17,8%  der  Fälle  die  Ursache  des  Todes 

des  Kindea. 

3.  Küustliclie  K 11 1  bin  düngen. 

Von  den  1884  geborenen  Kindern  kamen  5,1  %,  von  jenen 
des  Jahres  1885  G  %  tl"rch  Kunsthilfe  znr  Welt. 

VciiiMidl.  d.  pliyi.-med.  GMeUwb.  M.  F.  Bd.  2UU.  (21)  2 
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Art  der  künstlichen 

Zahl 

Die  Natter 

Das  Kind 

Entbiuaung 

18»  4 

lÖÖö 

k-bt 
1884  !  188Ö 

1884  i  1885 

1  AAl 

ciul 
1885 

todt 
1 884 .  18*5 

Zan  frennbor  t 

48 

44 

1 

48, 

1 

44 

46 

42 

2  !  2 

Wendung 

19 

24 

24 





u 

15 

Extractinti 

? 

Ü 

15 

Ö 

10 

l  1  a 

KaifPi-  (  Ultra  vitam 

1 

1  '  - 

ücbuitt  (  pusl  niurleiu 

2 

2  - 

KöQ^itlicheFrüligtburt 

l 

Ii 

1 

1 

•1  1 

Perforation 

:t 

» 

8 

1 

3  8 

Embryo  tomie 

1 

1 

Snminft 

62 

93 

79 

93 

8 

im 

67 

16  26 

Placenta  pratMia 

2 

2 

4 

i 

Nacbgeburts  -  Ope- 
rationon 

S5 

43 

24 

42 

1 

1  ^ 
1 

34 

i  43 

Inlliip 
1  - 

Von  ilen  künstlich  entwickelten  Kindern  kamen  1884  16 
oder  19,5  Vot  im  Jahre  1885  213  oder  27,9 «/o  todt  zur  Welt;  von 
den  künstlich  entbundenen  Müttern  starben  1884  3  oder  3,7  ^q. 
im  Jahre  1885  gar  keine. 

Von  diesen  künstlichen  Entbindungen  trafen  auf  die  Ent- 
bindungsanstalt im  Jahre  1884  40  oder  11,8  %  der  Geburten, 

im  Jahre  1885  35  oder  ll,4  0/o.  In  der  Stadt  kamen  1884  anf 
1219  Geburten  42  künstliche  oder  3,4  7<„  im  Jahre  1885  auf 
1258  Geburten  58  oder  4,7 

Das  Verhältni.ss  dor  finzelnen  gebuHshilflichcn  Operationen 
stellte  sich  amr  Zahl  der  Gebarten  in  den  letzten  Jahren, 
wie  folgt: 

Entbunden  wurden  in  %  d^^'  Geburten  1884 
mit  der  Zange  2,9 
durch  Wendung  0,9 
durch  Extraction  0.8 

durch  Perforation  — 

Da«  Jahr  iH'^r)  /.»'iirt  im  Allgemeinen  eine  Zniiahni»'  d^^r 
künstlichen  Kutbindungun  sowie  auch  bezüglich  der  eiuzelueu 
Operationen  mit  Ausnahme  der  Zangenentbindungen. 


1885 

2,8 

i,e 

1,0 

0.5 

Zniialiiii»^ 
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€•  Sterbemile. 

(Ohne  Todtgeburten.) 

1,  Sterblichkeit  im  AIlj^emeineD. 

(Vergloicb«  Tafel  V.) 

Im'  Jahre  1884  starben  1364  Personen}  unter  welchen  130 
ortafremd  waren,  d.  h.  vor  ihrer  Erkrankung  nicht  in  Wurzbuig 
gewohnt  hatten,  im  Jahre  1885  1357  Personen  (oder  um  7  we* 
niger  als  im  Yurjalire),  daranter  waren  140  Ortsfremde. 

Im  Vergleiche  zu  den  Vorjahren  ergaben  sich  folgende 
Sterbeziitern : 


In  der 

f 

71/75,  76;80 

< 

71/80 

81/83  1  1884 

1885 

OfisamiutbcvnlkeTUiicr  

Nach  Aoitiichluäs  dvr  Urtsfremdua 
(Stadtbevolkemng) 

27,4 

29.4 
25,1 

28,4 
26,3 

2ö,G 
22.8 

24,r.  :  24.8 
22»3  1  22.2 

Die  Sterblichkeit  hat  demnacli  sowohl  in  der  G-esammt*  als 
in  der  Stadtbevölkerung  Im  letzten  Quinqnennium  gegen  die 
beiden  vorausgegangenen  ^Vso  abgenommeui  in  der  Gresammt- 
bevölkerung  um  2,8  und  in  der  Stadtbevölkerung  um  3,5  %q. 
Gegen  1884  hat  sie  im  Jahre  1885  in  der  Gesammtbev51keruug 
um  0,52  o/qq  zu-,  in  der  Stadtbev51kerung  dagegen  um  0,1  ^Vou 
abgenommen. 

In  den  grösseren  dent  sehen  S  tä  d  ten  .  schwankte  die 
Sterblichkeit  fanf  lUUOO  Einwohner  berechnet) 


1884 

zwischen  160,8  (Ludwigsburg} 


1885 

zwischen  172.3  (Remscheid)  und 


und  446,4  »/^  (Neustadt  bei    496,1  (Neustadt  bei  Magdeburg). 
Magdeburg), 

In  den  16  grösseren  b airischen  Städten  schwankte  sie 

(17  Städte)  zwi.s<  heil  207,9  (Kai- 


1884 

zwischen  2<)5,U  ( Bayreuth  j  und 
355,7  (Ingolstadt),  im  Durch- 
schnitt betrug  sie  272,0  <^/ooo' 
Wörzburg  steht  mit  240,5  an 
der  6.  Stelle  (in  aufsteigender 
Reihenfolge  gezählt); 


serslautern)  u.  363,2  (Erlangen), 
der  Durchschnitt  war  247,9 
Würzburg  hat  mit  248,2  dieselbe 
6.  Stelle,  wie  im  Vorjahre. 


(21*) 
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1884 

1.  Bayreuth 

205,8 

2.  Bamberg 

210,6 

3.  Speyer 

227,1 

4.  Kaiserslautern 

230,4 

5.  Hof 

233,9 

0.  Würzburg 

246,5 

7.  Fürth 

271,7 

8»  Landsbnt 

278,8 

9*  Ludwigshafen 

282,4 

10.  Nürnberg 

283,9 

Ii.  Passaii 

286,7 

12.  Erlangen 

297,5 

13.  Augsburg 

303.0 

14.  München 

307,0 

15.  Regensburg 

331,1 

16.  Ingolstadt 

355,7 

(314) 
1885 

1.  Kaiserslautern  207,9 


2.  Bamherfj:; 

215,2 

3.  Bayreuth 

238,1 

4.  Speyer 

242,8 

5.  Nürnberg 

244.2 

n  Würzburg 

248,2 

7.  Fürth 

253,9 

8.  Uof 

262,7 

9.  Amberg 

273,7 

10.  Augsburg 

276,5 

11.  Passam 

277,5 

12.  Landshttt 

278,4 

13.  München 

290,7 

14.  Regensburg 

21U,1 

15.  Ingolstadt 

296.4 

IB.  Ludwigsh./Rh.  318,4 

17.  Krlangeu 

363,2 

KÖD£K:  Medivuiische  ötotistik  der  Stadt  Wiirxbiirg 


8.  Sterblicbkelt  nwh  Altersklassen. 

a.  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre. 
(Kindersterblichkeit.) 

(Verjrleiclie  Tafel  V.  Fi^r  in.) 

* 

Die  Zahl  der  im  1.  Lebensjahre  jrpptorbpnfn  Kinder  betrug 
im  Jahre  1881:    342  oder  22,4%  der  lebend  geborenen, 
«      1882:   266     ,     17,5  „ 

1883:   817     „  21,5 
«      1884:   306     „  19,6 

1885  :   290     „     19,7  „ 
im  Quinquenninm  1881/85  20,1  %.  Die  Ziffern  der  beiden  letzten 
Jahre  nähern  sich  sehr  der  von  Dr.  Wasserfuhr  i)  tür  Deutsch- 
land angegebenen  Normalziffer  19.0      der  Lebendgeborenen. 

Bfi'eclinf t  nian  die  KindtT-ierbliclikeit  d«'r  h'tzten  o  .lahre 
auf  1000<  i  L<'l)(  Tide  der  H*  \  rdkerung  und  auf  lÜUÜ  der  im  1.  Le- 
bensjahre Stehenden,  so  ergibt  sich: 


1)  SterUiehkiiit  der  Nengeborenen  and  SäQf Uoge  von  Dr.  H.  Wa$$rrftikr 
TierteUshmebrift  für  OlTentljcbe  Gerandbeitspilege  1689  I.  8.  588. 
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Kiuiler 

Storbülally 

Sterbeiiill 

',s  koiiimei 
(•  im  1. 

L 

bensjahra 

obner 

im 

I.Lebeusj. 

iib«rbanpt^ 

I  III 

lUlf  l'^i" 

1  !ll     I .  .l.vllT 

Lebende 

;itlf  Iii«' 

1881 

51600 

1234 

1388 

342 

66,2 

277 

24.6 

1862 

5aaoo 

1169 

1234 

266 

50,9 

230 

21,5 

186:i 

53100 

1U2 

i:,4s 

317 

59,7 

806 

20,5 

1  l7f; 

l;Mf. 

Iii»; 

56.8 

260 

22,4 

im 

547ÜU 

290 

1 

211 

21,4 

*}  Ortofiremdtt  eiogembnet. 

Für  den  10jährigen  Darchschnitt  der  Jabre  1876/8B  beträgt 

das  Vuliältniss  64,4  auf  10000  Lebende.  Das  Jahr  1884  zeigt 
eine  xVbnahme  der  Kindersterbliclikeit  gegen  das  Vorjahr  sowohl 
im  Vorhältniss  zu  lOO(X)  Einwohnern,  als  auch  im  Verbältniss 
zn  irXH)  im  1.  Jahre  Lphendon.  Nur  im  Verhältniss  zu  100 
Gestornenen  zeigt  sich  eine  kleine  Zunahme,  weil  die  Cresammt- 
sterblichkeit  im  Jahre  1884  bedeutend  mehr  gesunken  ist,  als 
die  Kindersterblichkeit.  Das  Jahr  1885  zeigt  in  allen  Beziehungen 
eine  Abnahme  gegen  das  Vorjahr  und  namentlich  gegenüber  dem 
10 jährigen  Durchschnitte  mit  64,4  auf  10000  Lebende  erscheint 
die  Ziffer  53,0  als  eine  recht  gdnstige.  Es  lässt  sich  somit  con- 
statiren,  dass  die  Eindersterblicbkeit  in  Würzbnrg  zur  Zeit  in 
erfreulicher  Abnahme  begiifPen  ist. 

Das  gunstige  Verhalten  Würebürgs  zeigt  sich  namentlich 
dnrch  einen  Vergleich  mit  anderen  Städten. 

In  den  deutschen  Städten  starben  von  10000  Lebenden 
im  Durclischnitt  der  Jahre  1878/82  97,5  Kinder  im  1.  Lebens- 
jahre, in  Wiiizburg  beträgt  die  Ziüer  für  denselben  Zeitraum 
63,2  o/ooo. 

In  den  lü  bai  riechen  Städten  berechnet  sich  der 
Durchschnitt  im  Verhältniss  zu  KX)  Lebendgebor e neu 

für  1884  auf  27,8  %.  |  für  1885  (17  Städte)  auf  20,5  «/o. 
Die  Ziffern  schwanken  zwischen    Die  höchste  Ziffer  ist  40,0  (Ingol- 


50,3  (Ingoktadt)  und  16,3  (Bay- 
reutb):  auf  Bayreuth  folgen  Hof 
und  Bamberg,  dann  Wfirzburg 
als  die  viertgunstigst  gestellte 
Stadt  des  Königreichs. 


Stadt),  die  niederste  17,3  (iiof){ 
dann  folgt  Bayreuth  mit  18,2 
und  diesem  Würzburg  mit  19,7 
als  die  drittgonstigst  gestellte 
Stadt 
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Ausgeschieden  nach  Geschlecht,  eh  elicher  und  unehe- 
licher i^bkunft  starben  in  den  letzten  Jahren  von  100  Lebend- 
geborenen: 

1881 
1882 
1883 
1884 

1885 

Das  Jahr  1884  zeigt  überall  Abnahme,  nur  bei  den  Männ- 
lichen Zunahme,  das  Jabr  1885  Zunahme  bei  den  Weiblichen 
und  den  Unehelichen. 

Auf  die  einzelnen  Monatsgruppen  vertheilt  sich  die  Einder- 
sterblichkeit, wie  folgt: 


minnlieb 

weiblich 

ehelieh 

nnebelich 

26,3 

29,3 

22,3 

224 

18,6 

21,2 

15,7 

22,9 

21,8 

20,8 

21,0 

23,0 

22,2 

168 

19,8 

19,4 

20,2 

19,2 

18  0 

24,5 

a)   In  absoluten  Zahfen: 


Die  GeBtorbenen 

m&aulich 

weiblich 

ehelich 

oaehelich 

standen  int 

1884 

1866 

1884 

1885 

1884 

1886 

1884 

1866 

1884 

tm 

l.'Uonat 

76 

63 

46 

49 

»vt 

47 

88 

■  m 

188 

m 

S.'ond  3.  „ 

41 

nr. 

:v.\ 

32 

42 

22 

26 

"4 

4.  bis  A.    „  . 

2() 

n; 

3] 

33 

44 

;» 

n> 

42 

60 

7.    ,  12. 

4() 

:u 

2'J 

5»; 

44 

12 

im  1.  I.f'bfiisiahr 

123 

141 

21G 

1^4 

bO 

iucl.  Eutbiud.-llau:>  < 

733 

7.. 

iüy2 

4G5 

f 

391 

1557 

bj    In  ^  der  Geborenen, 


Die  Geetorbenen 

männlich 

weiblieh 

ehelich 

niMhelieh 

etaaden  im 

18ö4 

1»»5 

lö84 

löc*5 

lö»4 

18d5 

1884 

18dö 

18Ö4 

läö5 

1.  Monat 

9.2 

7,2 

6,3 

6.6 

6,9 

6,0 

10,1 

9.7 

2>  und  3.  « 

6,0 

6.0 

4,6 

M 

4,8 

3.9 

4,7 

6.6 

4,1 

4.6 

4.  bis  6.  „ 

3,2 

3,9 

2.2 

4,2 

3,0 

4,0 

2,0 

4.1 

8,7 

4,1 

7.   »  12-  w 

4.9 

4.2 

3,8 

8,9 

6,1 

4,0 

2.6 

4.1 

im  1.  Lebensjahr 

1«*. 

incl.  £jitbiDd.'Uaa8 

22,2 

20,2 

16,8 

19.2 

19,8 

18^ 

19,4 

m 
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Die  grösste  Sterblichkeit  trifft  in  beiden  Jahren  auf  den 
ersten  Monat;  im  zweiten  und  dri-tten  Monat  sinkt  sie,  vom 
vierten  bis  sechsten  abermals,  im  Jahre  1884  mehr  als  1885,  vom 
7.  bis  12.  Monat  steigt  sie  im  Jahre  1884  wieder,  während  sie 
im  Jahre  1885  mit  dem  4  bis  6.  Monat  gleichen  Stand  hält. 

Die  Sterblichkeit  der  Knaben  war  in  allen  Monats« 

gnippen  in  beiden  Jahren  höher  als  jene  der  Mädchen  mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  Gruppe  4.  bis  6.  Monat  im  Jahre  1885. 

Die  Sterblichkeit  der  Unehelichen  ist  in  beiden 
Jahren  im  ersten  Monat  am  grössten,  fällt  im  zweiten  und 
dritten  nnd  im  zweiten  Halbjahre  abermals. 

Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  verhält  sich 
zur  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre,  wie  folgt: 

Es  starben  unehelich  Geborene  von  10()  in  jeder  Monats- 
grappe  des  1.  Lebensjahres  äberhanpt  gestorbenen  Kindern: 


1871/75 

187<".  fi<t 

1881/85 

1884 

1885 

42,1 

34,6 

38,5 
29,*7 

37,2 

«  2.«.  8.  Honst    .   .  . 

39,0 

35.0 

33,4 

38,2 

t  4.-6.      f,  ... 

30,0 

26,3 

86,9 

91,4 

26.7 

1  Tj'i 

In  1.  Lsbensjsbn  ...     |     33»7    !     29,6    i     30,9    |     29,4    |  33,1 

tseheUehe  Gebarten  in  H  1  j 

der  Geburten   ....     j     24,9    !     25,9    I     27,0    |     29.9    ;  26.4 


Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  war  in  beiden 
Berichts  jaluen  übereinstimmend  mit  den  Quinquennien  in  den 
ersten  8  Lebensmonaten  am  grossten,  wie  sich  dies  aus  dem  in 
jene  Zeit  fallenden  Uebergang  znr  künstlichen  £rnährang  ans* 
reichend  erklärt. 

Veranlasst  sind  die  Todesfälle  im  1.  Lebensjahre  zumeist 

durch  folgende  Krankheiten: 


• 
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Wie  immer,  haften  aach  in  beiden  Berichtsjahren  die  Er- 
nährungsstörungen überwiegend  sich  als  Todesursachen  geltend 
gemaclst  und  zwar  in  etwas  mehr  als  der  Hälfte  der  Todesfälle ; 
die  Unehelichgeborenen  sind  1884  3  ^,  1885  2,4  höher  bethei* 
ügt  als  die  Ehelichen. 

An  akuten  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  starben  1884 
Zfif  1885  2f5  ^ ;  die  Ehelichen  sind  im  ersten  Jahre  um  2,9  ^9 
im  zweiten  um  0,2     höher  betroffen  als  die  Unehelichen. 

Knaben  starben  1884  2,3  '^  1885  2,1  %  mehr  als  Mädchen. 

Diese  4  Beobachtungen  :  Ueberwiegen  der  Ernährungs- 
störungen als  Todesursache,  stärkeres  Betroffenwerden  der  I  n- 
eheliobnn  von  Ernährungsstörungen,  dagegen  der  Ehelichen  von 
Erkrankungen  der  Athmuugsurgaae,  sowie  höhere  Sterblichkeit 
der  Knaben  keliren  jährlich  wieder. 

Nach  Jahreszeit  vertheilte  sich  die  iiandersterbiichkeit 
in  beiden  Jahren  folgendermassen: 


Es  «tarben 

im  Allgemeinen : 

an  akaten 

Erkrankungen  der 
Athmuugsorgane : 

aa  Dorchfall: 

1684 

1685 

1884 

1885 

1884 

1885 

durch  sc  im  ittl  ich 

im  Monat 

25,5 

24,2 

4,3 

3,0 

4,9 

6,1 

Januar 

27 

24 

10 

4 

1 

2 

Februar 

26 

16 

10 

•3 

1 

2 

März 

23 

26 

8 

6 

8 

3 

April 

34 

28 

6 

3 

7 

6 

Mai 

30 

30 

3 

4 

8 

5 

Juni 

24 

30 

2 

3 

3 

9 

30 

30 

2 

3 

16 

August 

32 

.35 

2 

0 

is 

21 

September 

20 

15 

0 

1 

4 

2 

Oktober 

21 

15 

1 

3 

3 

2 

November 

17 

17 

2 

1 

2 

6 

December 

22 

24 

6 

6 

0 

0 

Im  Jahre  1884  fiel  das  Maximum  der  Kindersterblichkeit 
Überhaupt  auf  den  April  (akute  Erkrankungen  der  Athmungs- 
Organe  nnd  Durchfall  zeigen  hohe  Ziffern),  das  Minimum  aaf  den 
November  (beide  Todesursachen  jseigen  niedere  Ziffern.) 

Im  Jahre  1885  traf  das  Maximum  auf  August,  wobei  die 
hohen  Ziffern  von  Durchfall  den  Ausschlag  gaben,  das  Minimum 
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auf  September  und  Oktober  (»geringe  Ziffern  an  Durcbiall  und 
au  Erkrankungen  der  Atbmuugsorgane). 

Es  ist  ersichtlich,  dass  hauptsächlich  diese  beiden  Todes- 
ursachen für  die  Höhe  der  Sterbeziffer  jeden  Monats  mass- 
gebend sind. 

Bei  örtlicher  Ausscheidung  der  Kindersterblichkeit  er- 
geben sieb  im  Verbältniss  zu  100  in  derselben  Oertlichkeit  Lebend- 
geborenen folgende  Zahlen:  (verp^leicbe  auch  Tabellen  5  und  6  und 
graphische  Darstellung  Tafel  VI.  Fig.  A  und  B.) 


1884 
V.  Distr.  27.2^ 
II.      ,  25,3 

III.  '„  2a,i 

IV.  ,  22,4 
L     r  20,8 

Innere  Stadt  24,6 
Aenssere      „  19,0 
Ganze     „  23,1 


1885 

IL  Distr.  29.6^ 

IIL  2ü,9 

IV.  ,  23,3 

V.  ,  23,1 

I.  „  -1.4 

Innere  Stadt  26!  I 

Aeussere  ,  18,9 

Ganze  24,2 


die  Sterblichkeit  in  der 
inneren  und  im  I.  District 


In  beiden  Berichtsjahren  war 
äusseren  Stadt  geringer,  als  in  der 
am  geringsten. 

Nach  UnterabtheiiuDgeu  folgen  sich  von  hoher  zu  niederer 
Kindersterblichkeit. 


1884 


1885 


V. 

Distr. 

unten 

V. 

Distr. 

unten 

1. 

unten 

IV. 

unten 

IL 

1 

oben 

II. 

oben 

IV. 

f) 

nnten 

m. 

n 

unten 

ni. 

n 

unten 

II. 

» 

unten 

IL 

» 

nnten 

I. 

n 

unten 

IV. 

n 

oben 

L 

n 

aussen 

V. 

n 

aussen 

L 

n 

oben 

V. 

1» 

üben 

IV. 

n 

aussen 

L 

rj 

aussen 

IV. 

n 

oben 

III 

oben 

III. 

oben 

IV. 

aussen 

V. 

aussen 

L 

n 

oben 

V. 

n 

oben 

Die  unteren  Abtheilungen 
IL  Distrikts  zeigen  in  beiden 
oberen  und  äusseren. 


mit  einziger  Ausnabrae  der  des 
Jahren  höhere  Ziffern  als  die 
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Nachdem  die  Art  und  Weise  der  Ernährung  der  Kinder 
mit  der  Sterblichkeit  im  engsten  Znsammenhange  steht,  mag 
dieselbe  an  dieser  Stelle  Erörterung  finden: 

Nach  Ausweis  der  Hebammen tabellen  wurden  von  den  in 

der  Stadt  lebend  geborenen  Kindern  wenigstens  anfänglich  von 
den  Müttern  gestillt  92,9  %  im  Jahre  1884  und  92,1  %  im  Jahre 
l88o.  Als  Ursache  des  Nichtstillens  ist  47-  beziehungsweise 
25  mal  Mangel  an  Milch,  36-  beziehungsweise  22  mal  allgemeine 
Sohwärhe  oder  Erkrankung  der  MutfeT*  und  4-  beziehungsweise 
dmai  ungünstige  Beschaifenheit  der  Brustwarzen  angegeben. 

Zieht  man  die  in  der  ersten  Wochen  nach  der  Geburt  an 
Lebensschwfiche  gestorbenen  64  beziehungsweise  43  £inder  ab, 
so  wurden  nach  den  Todtenscheinen : 

1R84  1885 

()7  Ö9  bis  zum  Tode  gestillt, 

iL  11   zeitweise  gestillt  (mindestens  2  Monate) 

163  167   künstlich  genährt 

241  '247 


Dip  holie  Sterblichkeit  der  künstlich  Genährten  ergibt  sich 
aas  diesen  ZiÜ'em,  indem  67,0  und  67,6  %  derselben  gestorben  sind. 

Bern  Alter  nach  standen 


im  1. 

Lebensnonat  im  2. 

und  8. 

im  4. 

-6. 

in  7, 

-12. 

1884 

1885 

1884 

1885 

1885 

1884 

188£ 

m  den  sestUlten  Kindern 

30 

19 

20 

20 

10 

14 

23 

16 

TOQ  den  aeitwelee  Gestillten 

2 

2 

8 

7 

8 

▼on  den  kfinetlicli  Genährten 

90 

87 

64 

62 

29 

42 

40 

86 

180 

66 

76 

72 

41 

69' 

69 

60 

Von  den  gestillten  Kindern  starb  1884  die  Melirzaiil  im 

1.  Monate  fLebensschwäclio\  von  den  zeitweise  Gestillten  im  7. 
bis  12.  Monat,  von  den  künstlich  Genährten  im  1.  und  alsdann 
im  2. — 3.  Monate. 

Im  Jahre  1885  starb  von  den  Gestillten  die  Mehrzahl  im 

2.  -3.  Monate,  von  den  zeitweise  Gestillten  im  7. —  12.,  von  den 
künstlich  Genährten  im  2.-3.  Monat. 

Mit  B&cksicht  auf  Todesursachen  (inclusive  derjenigen 
Kinder,  die  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Geburt  an  Lebens* 
schwache  starben),  ergibt  sich  folgendes  VerhSltniss: 
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GestiUtft 

Zeitwi'iso 

Ni 

cht- 

Sünna 

£8  starben  an 

Gestillte 

Gestillt« 

1884 

1864 

AODV 

1884 

1885 

1884 

1885 

LflbeiiMeliwftche 

14 

7 

60 

54 

64 

61 

Atroph!« 

4 

2 

1 

19 

14 

23 

17 

DArmkatarrli 

11 

12 

2 

1 

42 

60 

oo 

73 

Eclampsie  u.  Hiruhantentzdg. 

26 

20 

3 

2 

44 

36 

73 

58 

AknteuKrankh.d.Athm.-Organe  18 

24 

4 

5 

30 

82 

52 

61 

Kcnchhasten 

8 

1 

8 

12 

Syphilis 

8 

1 

4 

5 

6 

6 

allen  übrigen  Krankheiten 

4 

1 

1« 

21 

b2 

6U 

11 

11 

213 

210 

3UÖ 

2iK) 

Abgesehen  von  LebensscliwSche  starben  die  nicbt  Gkstülten 
zumeist  an  Darmkatarrh,  dann  an*  Eklampsie;  während  die  seit* 

weise  (restillten  und  die  überhaupt  Gestillten  weniger  in  Folge 

von  J  niikatcii  rli,  (iagegen  verhältnissmässi«:^  hantig  au  akuten 
Erkrank tmgeii  der  Atliinuiigsorgane  gestorben  sind,  ein  Verhält- 
niss,  das  sieh  alljährlich  wiederliolt. 

Nach  Jahreszeiten  vertheilen  sich  diese  Todesfälle  wie  folgt: 


Gestillte  Zeitweise  Nicht-  Smnma 

Es  starben  im  Gestillte  Gestillte 


1884 

1885 

1884 

1885 

1884 

1885 

1884 

1885 

December 

5 

8 

1 

17 

11 

22 

20 

Januar 

7 

0 

o 

18 

J2 

27 

17 

Febmar 

7 

2 

2 

17 

13 

26 

15 

Winter 

19 

15 

4 

1 

62 

36 

75 

52 

März 

8 

3 

9 

l 

18 

17 

23 

21 

April 

10 

(> 

2 

1 

22 

17 

34 

24 

Mai 

6 

10 

1 

2 

23 

16 

30 

28_ 

Frühling 

24 

19 

5 

4 

68 

60 

87 

73 

Jani 

7 

8 

1 

16 

19 

24 

27 

Juli 

8 

11 

2 

22 

16 

30 

28 

Angnst 

11 

5 

1 

1 

20 

26 

32 

32 

8omraer 

26 

24 

2 

3 

58 

60 

86 

87 

Semptember 

5 

3 

16 

6 

20 

9 

Oktober 

2 

3 

1 

19 

6 

21 

10 

November 

6 

5 

2 

11 

9 

17 

16 

Herbst 

13 

11 

3 

45 

21 

58 

35 

Sa.  tot. 

82 

69 

11 

11 

213 

167 

306 

847* 

*  Im  Jahre  1Ö85  sind  die  43  bald  nach  der  Gebort  an  Lebenaehvieke  Oe- 
etorbenen  nicht  mit  anfgeffthrt. 
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(323)  für  ^as  Jahr  188&  (mit  Eioschlius  des  Jahres  18S4).  2(> 

• 

Im  AUgciiiciiien.  die  zwei  Jahre  zusammengenommen,  war 
der  Sommer  am  f^t^fährliclisten.  dann  der  Frühling,  nach  diesem 
der  Winter,  am  günstigsten  war  der  Herbst;  dies  gilt  sowohl 
für  die  G.  >ti]lt«'n.  als  wie  für  die  Niphtoiestillten. 

Bei  lieurtheilun«^  der  Kindersterblichkeit  fallen  die  Halte- 
oder Pflegekinder  sehr  ins  Gewicht.  Deren  Zahl  betrag  im 
Jahre  1884  324,  im  Jahre  1885  403. 

Hiervon  waren  gestorben        1884  1885 
am  Ende  des  Jahres  32  50 

zu  den  Eltern  znrackgebracht  71  85 
in  Pflege  verblieben  221  268 

Wie  bisher  stets,  so  wurden  auch  in  den  beiden  letzten 
Jahren  nach  erfolgter  Anmeldung»  sowie  auch  später  in  geeigneten 
Zwischenräumen  die  Pflegekinder  in  den  Wohnungen  aufgesucht, 
fiber  diese,  sowie  über  Qualität  der  Pflege,  Reinlichkeit  u.  s.  w, 
Gutachten  abgegeben  und  auf  Grund  derdelbuu  die  magistratische 
Bewilligung;  ertlioilt.  Nur  wenige  Pflegen  wurden  als  nicht  ge- 
eignet beanstandet. 

Gelegentlich  liieser  Besuche  wurden  die  Pflegemütter  über 
zweckmässige  Art  der  Ernährung  belehrt,  aucli  wurde  seitens  des 
Magistrats  eine  gedruckte  Anweisung  über  Pflege  und  iü  iiäin  iing 
vertheili.  lieber  sämmtliche  Pflegen.  Todestalle  u,  s.  w.  wurden 
genaue  Tiisten  geführt. 

Gestorben  sind  von  der  Gesamnitsnmme  im  Jahre  1884 
32  oder  9,9      im  Jahre  1886  50  oder  12,4  %, 

im  Jahfp  1884        im  Jalirc  1H}^5 
an  Darnikatarrh  starben  0  oder  28  ^  13oder2ti>^ 

-  Fraisen  u.  Hirnhautentzündungen  9    ,    28    ,     18        86  ^ 
j,  akuten  Erkrankungen  der 

Athmungsorgane 
9  Atrophie 
,  Eencnhusten 
•  Lebensschwäche 
,  Svphilis 
«  Glasern 
,  Skropbub)SP 

«  Erschfiptung  (Hasenscharte) 
der  Gestorbenen. 

Gegen  das  Vorjahr  hat  1885  eine  kleine  Zunahme  der  Sterb- 
lichkeit um  2jy%  aufzuweisen;  berüeksichtigt  man  jedoch,  dass 
die  überwiegende  Anzahl  der  Pflegekinder  den  ersten  zwei  Lobens- 
jahren  angehören  (so  standen  von  den  268  am  Ende  des  Jahres- 
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1885  verblit  beiieii  Kindern  225  im  Alter  von  0 — 2  Jahren  und 
nur  43  im  Alter  von  2  7  Jahren),  so  erscheinen  dir  Sterbe. 
Ziffern  beider  .lahrc  als  t^ünstif^r.  Tiaelidein  die  Öterblichk»'itszitt»T 
im  1.  Lebensjahre  tiir  1884  20,0  und  für  1885  24,1  aut  iOU  im 
1.  Jahre  Lebende  beträgt, 

b.  Sterblichkeit  in  den  übrigen  Altersklassen. 

Die  Sterbeziffern  für  die  einzelnen  Altersklassen  sind 
folgende : 


Alters- 
klassen 


Zahl  der  Gestorbenen 


löM-l  1  5r  =  IHM.-» 


In  ^foo  der  in  jider  Altersklasse 

iieltuiulcli 


1SH4 


iiiit 


Dur.h- 

I  - ,  ^1 


In'^/o.'ill.r 
18?4  1885 


1.  Jahr 

1 

21)0 

4 

260,2 

250,i> 

L'H.O 

237.7 

228, 1 

22.4 

21.4 

2.-5. 

l'>9 

5 

162 

4 

2!).3 

28,2 

33.7 

32.9 

.50.3 

9.5 

11.9 

6.— 10. 

3r> 

1 

32 

5 

7,2 

7,0 

<i,7 

5,7 

8.2 

2,r. 

2.4 

11.-20. 

54 

14 

57 

14 

5.2 

3,'J 

5,<) 

4.2 

r..i 

4,o 

4.2 

21.-30. 

110 

lU 

83  , 

lU 

13,S 

7,r, 

7.1 

5,5 

7.1 

8,4 

6.1 

31.  -  40. 

112 

21 

96! 

18 

11,0 

12,2 

9.7 

11,9 

7,1 

41. -5o. 

las 

28 

141 

24 

21,8 

17.4 

22. r» 

s 

1  f.,  2 

10,1 

10.4 

51. -öü. 

21 

.  147 

23 

30,4 

25,7 

3:{.2 

2ö,0 

21),  ?s 

10,0 

61.— 70. 

ua 

14 

1  147- 

19 

(jH,8 

«2,1 

57.2 

45.6 

47.)> 

lO.B 

m 

71.-80. 

i:io 

6 

142  , 

7 

123.7 

117,1) 

132,5 

125.9 

117.1 

9,5 

10.5 

81.— UK). 

r>r> 

fiO 

3 

243.4 

243.4 

274,0 

200,3 

217,7 

4,8 

44 

i:io 

13Ö7 

140 

1 
1 

1 

Im  Verhältnis?«  zu  1(MR)  in  jeder  Alterskla.sse  Lebenden 
zeigt  das  Jahr  1^''^5  E^ei^oTnibpr  dem  Vorjahre  wesentlich  p^^rinf^fre 
Zittern  im  1.  Lebieii.sjahre  und  im  Alter  von  Ol. — 7n.  Jahren: 
wesentiich  höhere  dagegen  im  Alter  von  81.  —  10(J  Jahren.  Ges;eu 
den  lüiährigen  Dux'chsuhuitt  1871 — 1880  erscheinen  die  Zifl'eru 
der  beiden  letzten  Jahre  wesentlich  höher  im  1  Lebensjahre,  im 
Alter  von  61. — 70.  nndvonSl. — 100.  Jahren;  wesentlich  geringer 
erscheinen  sie  dagegen  im  Alter  von  2.-5  Jahren. 

Beim  Vergleiche  der  Sterbeziffern  WUrzburgs  und  jener  der 
Städte  des  deutschen  Reichs  ergibt  sich : 


Altt^rs- 


Auf  lOOÜO  Einwohner  treffen  Öterbel&lle 


in  den  deutschen  Städten 


in  WarxboTf 


1.  Jahr 

2.  — ö. 
0.-20. 

21.-40. 
4L— 60. 
61.— IOU. 


97,5 
36,9 

10.2 
HÖ.6 

35,8 
42.7 


63.2 
30,7 
17,2 
43,9 
&0,8 
67.2 


Ö5,3 
23.8 
10.3 
41,0 
40.9 
61,1 


53.U 
29,6 
1.-3 
82,7 
52.7 
69.8 
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(dSb)  das  Jahr  1885  (mit  fiiaschlass  dei  Jahre«  1884).  $1 

Würzburg  bat  demuach  gegenüber  den  deutschen  StiiMteu 
eine  bedeutend  geringere  Kindersterblichkeit,  im  Alter  von 
2—40  Jahren  annähernd  gleiche  Ziffern,  hingegen  im  Alter  von 
41—100  Jahren  eine  wesentlich  höhere  Sterblichkeit;  diese 
Tbatsache  findet  ihren  Grund  in  den  zahlreichen  Pi'ründean- 
stalten  der  Stadt,  in  welchen  viele  ältere  auswärtige  Personen 
Aufnahme  finden;  Ende  1885  zählte  man  186  männliche,  907 
weiblichei  im  Ganzen  demnach  498  Pfründen. 

Die  Sterhlichkeit  beim  männlichen  Geschlechte  war  in  Würz- 
borg  in  beiden  Berichtsjahren  grösser  als  beim  weiblichen ;  26,5 
beziehungsweise  2A.7  "/(lo  gegen  22,4  und  24,6  "/oo- 

Das  Durchschnittsalter  al  1er  Gestorbenen  in  Würzburg 
bezitilrt  sich  für  18B4  auf  30,3  Jalue,  für  die  Uber  15  Jahre  alten 
Gestorbeiit  n  auf  55  Jahre.  i»n  Jahre  1885  für  die  ersteren  auf 
'66,0  Jahre,  für  die  Letzteren  gleichfalls  auf  55  Jahre. 

8.  Sterberalle  nach  Todesursachen. 

Bei  Zusammenstellung;  der  Todesursachen  nach  Virrlifiw's 
System  in  grossere  naturgemiiss  zusainnienliiingende  (Ti'uppeii 
zeigt  sich  unter  Berücksichtigung  der  Ortsfremden  folgendes 


_________  — _^                 ,  ,, 

GmppeD 
der 

Tod^tornacben 

Sterbefäll« 

Am  jü  lOOUU  Kiu- 
wohner  treffen 

mit    obiic  1  mit  ohn« 

Ort       i-m<l(!   1  Oft»fr<'UI<lL' 

1884      1  1885 

Villi  den 

itorbeiien 
mmi 
Oh»- 

1684 

e  . 

»."3  1 

Ii  1885 

w  " 

I.  Lebensschwäche    .    .  . 

65 

57 

11.7 

'  10.4 

10,4 

0  "  .. 

II.  Alt('r-:«rh win'he       .  , 

3 

84 

2 

10,4 

15.4 

15,0 

3,2 

2,4 

III.  Gewaltsame  Tudesarteu 

2 

28 

5 

r>,2 

4,9 

... 

4.2 

0,7 

18,0 

IV.  Tod  in  Folpre  Schwanger- 

>ch;ift  luul  Kiudbett  .  . 

^^ 

:( 

1.1 

l.l 

0,5 

0.5 

0 

V.  Infectiouskraukheiten 

74 

4 

III 

1 

1:5.4 

12.»*, 

20,4 

20,1 

5,4 

1,0 

Tl.  Coobtitationelle  Krankh. 

105 

17 

98 

20 

IH.9 

15.7 

17.9 

14,3 

16.2,20,4 

VII.  Kraokh.  d.  Bant  a.  Muskeln 

5 

1 

8 

2 

1,0 

0,7 

1,5 

1,1 

20,0 

25.U 

VIII.      „    (1.  Knochen  u.  Gelenke 

15 

(•> 

2i\ 

12 

2.7 

4,8 

2.0 

40,0  46.2 

IX.     „    d.  Gefässsysteuis  . 

78 

8 

65 

7 

14.!> 

12,6 

5.2 

10.6 

10,3 

10,8 

X.     ^    d.  NervenfiyBtems  . 

832 

II 

829 

7 

42.1 

39,1 

41,9 

38,1 

4,7 

7,0 

XI.      „    d.  R»'?ipir.iti')ii<iir<;atie 

452 

5:? 

i:n 

47 

.^1,7 

72,1 

S(l,l 

71,5 

11,7 

10.7 

Xli.     „    d.  V«rdaunngsorgauc 

156 

17 

145 

il 

28.2 

25.1 

26.5 

24.5 

lO.I* 

7.4 

Xlil.     „    d  Harnorgane  .  . 

ai 

1 

4«i 

5,1) 

5,4 

8.4 

6,2 

3,2 

26,1 

XIV.     ^    d.  Geschlechtsorgane 

<■)') 

7 

1,0 

2.7 

3,5 

2,4 

32 

2,6 

18641  iaou;i57  ii^im,bmi,9ti^HSi2}a,a\  9,6  lo.s 


Wie  immer,  zeigen  die  Respirationsorgane  die  liöchsten 
Ziffern  81,7  und  80,1  auf  10000  Einwohner.   Die  Infektions- 


Digitized  by  Google 


32 


BODKR:  Medicioische  öUtistik  der  Stadt  Wfirsbnrg 


krankhciten  zeigen  im  Jahre  1885  mit  20,4  etwas  höheren  Zahl^^ii 
ald  im  Vorjahre.  Der  Aiitlieil  der  Ortsfremden  ist  in  beiden 
Jahren  besonders  bei  den  Gruppen  VITT.  VII  nnd  VI,  im  Jahre 
1885  namentlich  bei  Gnippe  XTIi  bemerkbar.  Zum  grossen  Thelb« 
waren  dies  chronisch  Kranke,  die  von  auswärts  kamen,  um  im 
Juliusspitale  Behandlung  zu  ßnden. 

Die  in  hygienischer  Beziehung  wichtigeren  Todesnreacheit 
finden  sich  hier  noch  besonders  zusammengestellt: 


Zahl  der  Fälle 


1884 


« 

£  e 

Ii 


1885  1^ 


Aaf  10000  Lebende  treffen 


in  Wßr7.bBrg 


I  s?<4 


]^^:,    18-;  =  f  ^ 


mit  I  ohne  |  mu  ^  obo« 


Aitf 

!n 

Würz  butfc' 


Lebeaasch  wache 

Durchfall  (Irr  K imlci 
AlaehruiJL:  «1.  KiniK  r 


64  i  — 

62  '  — 
1 

TS  ] 


57 

78 
18 

70 


11,5  11.5 


10,4 


10,4 


Nu  ll.M  Mit  11,3 


11,1   14,1   l'J.S  1 


>  S  1  •>  ^  — 


8aa)tua  vuu  1 — 4 

2 

22a 

3 

42,2 

42,1 

4U,b 

40,2 

6 

Typhus      .   .  . 

10 

2 

1 

1.8 

1.4 

0,9 

|4. 

6 

KlndbettAeber 

3 

3 

0,5 

0,5 

0,5 

0.5 

1,8 

l.l 

_ 

Bl;itt.rn       .    ,  . 

0,2 

s 

S(  h,trl;u.h    .    .  . 

4 

0.7 

0.7 

2,."» 

;* 

Maser  11  .... 

17 

U.l 

;m 

1.0 

2,7 

10 

K  fiiflitiiisti'ii 

21  > 

38 

:\y> 

2.'.» 

3.7 

11  Cruu|)  ii.Dipbtheritii. 

1 

43 

4,7 

T.y 

14.U 

Samma  5—  1 1 

63 

a 

107 

l 

11,4 

n.2 

21,4  21,2 

1 

18,^ 

2ä,i 

12 

ruwumoiiii5,l'l<Mint  is 

Bronchitii»    .  . 

101 

8 

168 

m 

2ü.b 

30,7 

2Ü,4 

27.4 

13 

Gastritis.Peritonitis, 

Enteritis     ,  . 

25 

2 

23 

2 

4,6 

4,2 

3,8 

14|Tubcrkulnsö  der 

Lurii:''!! 

IJ 

48,0 

4l,u 

4t>,4 

41,7 

ü2,Ü 

;t.%2 

l.j 

Cliloijiöclit.;  iiulü- 

kiaokbeiten 

76 

8 

62 

t 

13,7 

l(\ö 

11,3 

10,1 

IßiMageDkrebe    ,  . 

20 

7 

26 

5 

3,6 

2,3 

4,8 

I7I Gehirnschlag  .  . 

&4 

2 

7Ä 

-1 

11. n 

11,2 

i:i.'j 

12,4 

10,4 

18iAiter»»o1ivftche  . 

1 

94 

3 

64 

16,9 

16.4 

15,4 

15,0 

4.»>  44 

4,5 

2.2  1,3 

:».7  ü,2 


I7.riti,i 


0,4 


r.),7  ly^s 
/  .1 

4.<".  5,H 


Die  Zahl  der  im  Jabre  1885  an  Lebensschwäehe.  Ahzelining 
und  Fraisen  verstorbenen  Kinder  i.^t  etwas  gerinp^er  als  iin  \  '»r- 
jalire.  dagegen  forderte  der  Durchfall  mehr  Opfer  als  im  .'ahre 
1Ö84.  Die  Zahl  der  an  Infektion  skrankheiten  Verstori'«  n^n 
war  bedeutend  höher  21,4  gegen  11,4  im  Vorjahre,  die  Höhe  ist 
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dnrrh  Masein,  Kencbhusten,  Croup  und  Diphtheritia  bedingt. 
Die  Ty  pb  u  sm  orta  1  i  tä  t  ist  von  2.8  im  Jahre  1^83  auf  1,8  im 
•Tabrp  1884  und  auf  1.1  im  Jabre  1885  zurUckgegaiigeii.  so  dass 
diese  Ziffern  von  der  Dureb sehn ittszifl'er  Würzburgs  tür  die  Jabre 
1878—1882  2,6,  noch  mehr  aber  in  jener  für  die  detttseheii  Städte 
in  der  gleichen  Periode  4,1  vortheilhaft  abstechen. 

In  den  dentscben  Städten  schwankte  die  Typhnsmor- 
talität  bei  Berechnung  auf  10000  Lebende  im  Jahre 

1884  !  1885 

fwischen  0  (Schwerin  und  Vier-    zwischen    0    (Bayreuth,  Ulm, 
sen)  and  16,1  (Nenstadt-Magde-    Giessen)  und  12^1  (Prenzlau). 
buig). 

In  der  Reihenfolge  der  172  deutschen  Städte  stand  Würz* 
bnrg  an  der  49.  Stelle  oder  123  Städte  hatten  eine  grössere 
Sterblichkeit. 

Unter  den  16  bayerischen  Städten  schwankte  sie  1884 
zwiaclien  0,4  (Bayreuth)  und  6,8  (Ludwigsbafen ),  wiibrend  der 
Durchschnitt  für  dieselben  2.2  betrug.  1878—1882  noch  3,1  also 
ist  auch  hier  eine  Abnahme  zu  constatiren. 

Würzbnrg  steht  1884  unter  tlen  bairi.seiien  Städten  an  der 
U.  Stelle,  oder  7  Städte  sind  weniger  günstig  gestellt. 

Unter  den  17  bair.  grösseren  Städte<i  schwankte  die  Sterb* 
lifihkeit  im  Jahre  1885  zwischen  0  (Bayreuth)  nnd  7,2  (Regens- 
barg),  während  der  Barchschnitt  gleichfalls  2,2  wie  im  Vorjahre» 
betrag.  Ausser  Bayreutb  haben  nur  noch  Bamberg,  Ingolstadt 
nnd  Erlangen  geringere  ZifPem  als  Würzbnrg,  während  Nürnberg 
mit  ihm  gleiche  Ziffer  aufweist 

Das  Puerperalfieber  zeigte  in  l)eulen  Jabren  mit0,5®/ooo 
cünstige  Ziffern  gegenüber  dem  5  jährigen  Durcbscbnitte  1878/82 
für  Würzburg  mit  1,3  und  jenem  für  die  deutschen  Städte  mit  1,4. 

Gering  erscheint  die  Sterbeziffer  an  Scharlach  im  Jahre 
1884  mit  "6,7  gegen  den  5 jäkrigen  Durchschnitt  für  Würzburg 
1878/82  mit  2,6  und  lenen  för  die  deutschen  Städte  mit  5t6**/op^, 
Das  Jahr  1885  zeigt  gar  keine  Verluste  an  dieser  Krankheit. 

Die  Masern  erforderten  1884  kein  Opfer  gegen  27,2  7ooo 
im  Jahre  1883,  im  Jahre  1885  war  die  Sterbeziffer  3,1.  während 
9ie  in  dem  wiederholt  genannten  Quinquennium  für  Würzburg 
1.0  und  für  die  deutschen  Städte  2,7  betrug. 

VtttiMidl.  d.  pbyt.-v*d.  Q««aUKb.  N.  F.  Bd.  XXL  (22)  3 
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Der  Eeuchlinsten  bleibt  1884  mit  3.6  bedeutend  nnier 

dem  Vorjahre  9,4.  Im  Jahre  1885  war  die  Zitier  wieder  höher, 
indem  sie  6,9  betrug.  In  beiden  Jahren  überstiegen  die  Ziffern 
jene  des  Qinii(|iit  nniums  1878/82  für  Würzburg  2,9,  in  den  deut- 
schen Ötadten  war  sie  für  diese  Zeit  3,7. 

Croup  und  Diphtheritie  stiegen  im  Jahre  1884  auf  4,7 
(von  3,5  im  Jahre  1883),  im  Jahre  1885  abermals  und  zwar  auf 
7}d<>/ooo;  doch  stehen  diese  beiden  ZifiPern  noch  unter  jener  des 
Quinquenniums  1878/82  für  Würzburg  8,6  und  noch  mehr  unter 
jener  für  die  deutschen  Städte  mit  14,0  o/^^^  während  des  gleichen 
Zeitraums. 

Unter  den    172  deutsehen   Stiidlen    ninniit   \\'iirzl)urL;  im 
Jahre  1884  von  der  geringsten  zur  höchsten  Steri)li('likeit 
rechnet  die  34.  Stelle  ein.    8ie  schwankte  zwischen  0  (Baden/ 
und  69,8  (in  Stolp).    1885  schwankte  sie  unter  den  deutschen 
Städten  zwischen  0  (Düren)  und  102,4  (Stolp). 

Unter  den  bairischen  Städten  schwankte  die  Sterblichkeit: 

1884  !  1885 

zwischen  3,0  (Sp^ver)  und  14,2  |  zwischen  1,9  (Amberg  und  Ke- 
(Hof),  im  Durchschnitt  betrug  j  gensburg)u.  54,6 (Erlangen);  der 
sie  6,3^0001  Würzbnrg  stand  an  |  Durchschnitt  war  7,7  ^'/ooo*  1^ 
der  siebenten  Stelle  (in  aufstei-  Städte  hatten  eine  weniger  gün« 
gender  Reihenfolge).        {  stige  SterbezifPer  als  Wünsbnrg. 

Die  Zalil  der  Todesfälle  aji  n  k  u  t  e  n  E  r  k  r  a  n  k  u  n  «ce  n 
der  Athraungsorgane.  welche  1S84  von  3n.7  auf  27..')  >ich 
gemindert  hatte,  stieg  1885  wieder  auf  30,7.  Die  Zittern  der 
beiden  Jahre  sind  höher  als  die  QninquennialzitFer  für  Würz- 
burg mit  26,4,  während  für  die  deutschen  Städte  die  Ziffer  tur 
diesen  Zeitraum  27,4  betrug. 

Unter  den  deutschen  Städten  sehwankte  die  Sterbeziffer: 


1884 

zwischen  6,3  (Ingolstadt)  und 
35,9  (Mühlhcim  a.  Eh.).  Würz- 
burg  stand  an  der  98.  Stelle  oder 
74  Städte  hatten  eine  noch  höhere 
Sterblicnkeit  aufzuweisen. 


1885 

bewegte  sich  die  Ziffer  zwischen 
0,5  (Minden)  und  65,6  (Gelsen- 
kirchen). 
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Unter  den  bairiscken  Städten  schwankte  die  Zitier: 


1884 

xwischen  6,3  (Ingolstadt)  und 
46,4  (Hof),  während  die  Durcfa- 
sctiiiittsuffer  29,7  war.  10  Städte 
hatten  eine  höhere  Sterbezift'er 
als  Würz  bürg. 


1885 

zwischen  4,9  (Ingolstadt)  und 
54,6  (Hof),  die  Durchschnitts- 
ziffer war  30,9  und  nur  3  Städte 

unter  17  hatten  geringere  ZitiPem 
als  A\'ürzburg. 


DieZahl  der  an  Tuberkulose  der  Lungen  Gestor- 
benen war  in  beiden  Jahren  wieder  eine  sehr  hohe,  sie  betrug 
1884  48.(5,  1885  48,4;  zwar  sind  diese  Ziffern  geringer  als  jene 
des  Qninquenninms  1878/82  für  Würzburg,  welche  52,3  %o  be- 
trog, aber  immer  noch  bedeutend  höher  als  die  für  die  deutschen 
Städte  35,*^ 

So  steht  auch  unter  den  deutschen  Städten  Würzbur^ 
im  Jahre  1884  an  der  157.  Stelle  oder  nur  15  Städte  haben  eine 
noch  grössere  Sterblichkeit. 

Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit  in  Ingolstadt  mit  1,3, 
am  höchsten  mit  77,9  in  Remscheid.  1885  schwankte  die  Sterbe* 
Ziffer  zwischen  3,7  (Ingolstadt)  und  63,3  (Remsclieid). 

Unter  den  bairischen  Städten  schwankte  die  Sterblichkeit 

im  Jahre  1884  !  Im  Jahre  1885 

zwiachtMi  1.3  (Ingolstadt!  und  schwankte  sie  zwisehtiii  3,7  (In- 
^2  0    Krlangt-n).   während  das    golstadt)  und  nO,3  (ErlaTiü^en). 

Das  Mittel  war  37,6.  Nur  Fürth 
und  Erlangen    hatten  höhere 
Ziffern  als  Würzburg. 


Mutrl  5  betrug.  Nur  3  Städte, 
Fürth,  Pa.ssau  und  Erlangen, 
hatten  höhere  Ziffern,  Nürnberg 
gleiche  Ziffer  mit  Würzburg. 

Nach  Ausscheidung  bezüglich  des  Alters,  Geschlechts 

und  der  Jahreszeit  ergaben  sich  für  die  beiden  Jahre  folgende 
üeberaichteu : 

a}    nach  Alier: 


Kl  starben  aa 


Lebensjahre 


1 


1    I  «_5  6.10  !ll-20:81.80;31>40  41-50  ..I  »;()i(;i.70'71-W!«la.ff 


akuten 
Erkrankungen 

der  Langen 


1 

1^84 

151 

.52 

34 

1 

4 

2 

1 

3 

10 

10 

18bö 

1 

125 

1 

1 

1 

7 

.0 

15 

1H84 

269 

4 

2 

24 

09 

G»J 

53 

30 

17 

3 

iäd5; 

265 

6 

6  ]  3B 

52 

.  46 

64 

34 

20 

4 

(23*) 

3» 

6 
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b)   nach  Jahreszeit: 


(330) 


Es  starb«u  au 

im  !  i 
Jabre  S 

PcbroAr 

1 

1 

1 

1  3 

na 

Iii  1 

1- 

« 

I.-  ■-  . 

1  '  1  i 
1  1  1  1 

aknteQ  Erkrank, 
d.  Athm.-Organe 

Tuberkulose  der 
Lnngen 

1 

1884;  18 
1885  1  26 

1 

1884  2G 
1885'  21 

21 

u 

25 
28 

13  1 

1 

28 
21 

22 
ii 

23 
29 

13 
11 

:!•_' 
22 

9  8 
11  7 

•>;»  15 
22  17 

u 

5 
24 

1 

2 

18 
13 

3  9 
8  6 

16  13 
13  ,  16 

IC 

u 

20 

Von  der  Sterblichkeit  an  akuten  Erkrankangen  der 
Athmnngfl Organe  fiel  das  Maximnm  1884  mit  52  auf  das 
1.  Lebensjahr,  1885  mit  36  gleichfalls  anf  das  1.  Jahr;  das  Mi* 
nimnm  1884  mit  1  anf  das  21.-30.  Jahr,  1885  gleichfalls  mit 
1  anf  dasselbe  Alter  zugleich  aber  anch  anf  die  AltersperiodeD 
6—20. 

Von  der  Sterblichkeit  an  Lungentuberkulose  fiel  das 

Maximum  1884  mit  69  auf  das  21. — 30.  Lehens jalir,  1885  mit 
64  anf  das  Alter  von  41 — 50  Jalirenj  das  Minimum:  in  beiden 
Jahren  mit  0  aut  das  1.  Lebensjahr. 

Im  Jahre  1884  veriiielten  sich  demnach  diese  beiden  Todes- 
ursachen radezu  umgekehrt,  indem  da5?  Maximum  der  einen  mit 
dem  Minimum  der  anderen  ziisaiumentraf. 

Nach  jahreszeitlicher  Vertheilung  fiel  von  den  Todes- 
fällen an  akuten  Erkrankungen  der  A  thm  ungsorgane 
das  Maximum  1884  auf  den  April,  1885  auf  den  Januar;  das 
Minimum  in  beiden  Jaliren  auf  September. 

Von  den  Todesfällen  an  Lungentuberkulose  trifft  das 
Minimum  1884  auf  den  Mai,  1885  anf  December;  das  Mini- 
mum 1884  auf  November,  1885  auf  September  und  Oktober. 

Im  Jahre  1884  zeigten  diese  beiden  Todesursachen  keinerlei 
jahreszeitliche  Uebereinstimmung,  im  Jahre  1885  auch  nur  inso- 
ferne,  als  die  Minima  für  beide  auf  den  September  sich  ver- 
einigten. 

Die  Ursarh<'  der  hohen  Sterblichkeit  an  Lungen- 
tuberkulose dürfte  für  Würzburg  zum  Theil  wenigstens  darin 
zu  suelifn  sein,  dnss  nameiitlicli  in  den  älteren  Stadttlieilen  die  Be- 
völkerung (lieht  zn.sammengedrängt  unter  wenig  giinstig^^n  sanitären 
Terhiiltiiisseu  wohnt,  noch  dazu  auf  einem  Boden  der  ötark  dar«  h 
Auswurfs-  und  Fäulnissstoffe  verunreinigt  ist;  wenigstens  deuten 
die  Ergebnisse  zahlreicher  Bmnnenwassemntersuchungen  sehr 
darauf  hin. 
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Die  Zahl  der  Todesfälle  an  Grastritis,  Peritonitis 
V.  8.  w.  waren  in  beiden  Jahren  ziemlich  gleich.  Die  Todesfalle 
an  chronischen  Herzkrankheiten  zeigten  1885  eine  um 
2,4^/000  kleinere  Ziffer  als  im  Vorjahre. 

Der  Magenkrebs  zeigte  im  Jahre  1885  eine  Zunahme  von 
^f^V¥»  IS^S^^  Vorjahr;  ebenso  der  Gehirnschlag  um  2,4, 
die  Ziffern  beider  Jahre  sind  hSher  als  jene  des  Quinquenniums 
1878/82,  welche  für  Würzburg  10,4,  für  die  deutschen  Städte 
8,8' betragen.  Die  Zahl  der  an  Alterschwäche  gestorbenen 
war  1885  um  etwas  f^eriiiger  als  im  Vorjahre  15,4  gegen  16,9<*/qo. 

Tüdtliehe  Verungliickungen  ereigneten  sich  im  Jahre 
1884  15,  (l  Kind  ertrank  in  einer  Waschgelte,  ein  Knabe  im 
Main,  3  Erwachsene  fanden  den  Tod  durch  Hinabstürzen  von 
Truppen.  1  Maurer  durch  Sturz  vom  Gerüst",  2  Personen 
stürzten  von  der  Scheune  herab,  l  Bahuarheiter  wurde  zw  ischen 
zwei  Puffern  zerdrückt,  1  Knecht  erlitt  mehrfache  Frakturen 
durch  Scheuwerden  der  Pferde,  3  Arbeiter  wurden  in  Steinbrüchen 
yerschüttet,  1  Frau  erlitt  tödtliche  Brandwunden  und  1  Person 
stfirzte  im  Delirium  ans  dem  Fenster);  im  Jahre  1885  hingegen 
nur  9  (4  Manner  wurden  von  der  Bahn  Überfahren,  3  darunter 
hn  Dienste,  1  Mann  stürzte  aus  dem  Fenster,  £iner  starb  durch 
Schussverletzung,  1  Frau  stfirzte  im  Delirium  aus  dem  Fenster, 
1  Hann  gerieth  im  Rausche  in  den  Main  und  ertrank  und  ein 
anderer  zog  sich  im  selben  Zustande  durch  Sturz  von  einer  Treppe 
einen  Bruch  der  Schädelbasis  zn. 

»Selbstmorde  sind  im  Jahre  1884  10  zn  verzeichnen  (5 
diircli  P^rtränken.  3  durch  Erschiessen,  1  durch  luhangen,  1  durch 
Vergiftung  mit  Salzsäure;  dem  Geschlechte  nach  waren  3  männ- 
lich und  7  weibliL'li;  4  waren  ledig.  4  \  rrlieirathet  und  2  ver- 
wittwet)  im  Jahre  1885  dagegen  18  (5  durcli  Ertränken.  5  durch 
Ersfhiessen,  3  durch  Erhängen,  1  durch  Phosphorvergiftung,  1 
durch  Ertränken  im  Bade  unter  gleichzeitiger  Vergiftung  mit 
Blausäure,  1  durch  Stürzen  aus  dem  Fenster,  1  durch  Ueber- 
fahrenlassen  von  der  Bahn  und  1  durch  Eröffnen  der  Adern; 
12  waren  männlich,  6  weiblich;  9  waren  ledig,  6  verheirathet, 
3  verwittwet). 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Zahl  der  von  Aerzten 
behandelten  und  der  nicht  behandelten  Verstorbenen 
war  in  beiden  Jahren  folgendes:  selbstverständlich  werden  hier 
Selbstmorde,  Unglücksfalle,  plötzliche  Todesfälle  bei  Herzkranken 
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und  in  Folge  von  Sclilagfluss,  Tod  an  Lebensschwäche  bald  nach 
der  Geburt,  Tod  durch  Fraisen  nach  sehr  kurzer  Dauer,  kurz 
alle  jese  Fälle,  bei  welchen  eine  aritliche  Behandlung  nicht  wohl 
Platz  greifen  konnte,  ausgeschlossen.  Unbehandelt  verblieben 
alsdann  noch  im  Jahre  1884  38  oder  2,4  Vi*  Von  diesen  33  waren 
26  Kinder  nnd  zwar  starben  8  an  Lebensschwäche,  16  an  Fraisen» 
4  an  Dnrchfall,  8  an  Atrophie  nnd  1  an  Syphilis.  Von  den  7 
alsdann  noch  verbleibenden  Erwachsenen  starben  2  an  Alters* 
schwäche,  1  an  Leberleiden,  1  an  chron.  O^lenkentzflndung  und 
3  an  Schwindsucht.  Im  Jahre  1B85  blieheii  ohne  Behandlung 
16  oder  1,2%;  unter  diesen  16  waren  13  Kiiulei,  von  diesen 
starben  8  an  Fraisen,  2  an  Durelit'all.  1  au  Atrophie  und  2  an 
Kpiiohhusten.  Von  den  3  alschinn  noch  übrigen  ErwachscneD 
starben  2  an  Altersschwäche  und  1  an  Phthisis. 

Biese  Zirtern  sprechen  wohl  am   besten   dafür,  dass  in 
Würzbarg  ärztliche  Hilfe  für  Jedermann  leicht  zugänglich  ist 

4.   Sterbltchkeit  nacli  der  Jabresseit. 

(Verffleulic  Tafel  V,   Fii.-,  Ii.   »owio  TalM-llen  III.  und  IV.  .S.  Bi»  und  CA.] 


Die  Sterblichkeit  jeden  einzelnen  Monats,  pro  Jahr  und 
lOOU  Einwohnor  sowie  in  ^Iq  der  Gesammtsterblichkeit  berechnet, 
gibt  folgende  Ziffern: 


Zahl 

lier  Sterbefälle 

Mooftte 

18ÖÖ 

Auf  1  Jahr  and 
1000  Bimrohncr 

"/o  der 

Gesammt- 

im 

dnrunt. 

darant. 

«terDitcniMK 

Ganzen 

1 

Ort«- 
framde 

(ianzen 

Oitn- 

18^ 

1886 

l868-«y  J<«0— «4 
1 

18»4 

im 

Janaar 

122 

8 

133 

16 

26,5 

2ü,2 

8,8 

8,6 

8.9 

9,8 

Febraar 

128 

10 

110 

6 

27,8 

24,1 

7,7 

8,5 

9,3 

8,0 

Min 

116 

14 

116 

12 

25,6 

26,2 

8.5  . 

10,5 

8,7 

8,4 

April 

189 

7 

187 

10 

28.0 

30,1 

9,4 

9,8 

9,5 

10,1 

Mal 

132 

17 

188 

10 

28,6 

28,1 

9,9 

10,2 

9,7 

M 

Jnni 

120 

13 

109 

15 

26,0 

23,9 

8,5 

7,8 

8,7 

8,0 

Jali 

115 

V.\ 

III 

10 

24,9 

24,4 

S.7 

8,5 

8.4 

8.1 

Augost 

III 

11 

125 

14 

21.1 

27.4 

8,0 

7,8 

8,1 

9,2 

September 

94 

12 

68 

5 

20,4 

14,9 

7,0 

6,5 

6.9 

5,0 

October 

98 

78 

15 

21,2 

17,1 

6,8 

6,8 

6,3 

0,7 

Kovember 

86 

7 

122 

15 

18,7 

,  27,1 

7.5 

6,8 

8,1 

9,0 

Becember 

ni 

9 

121 

12 

24»! 

'  26.6 

8,7 

7.3 

8.2 

im  Jahre 

1364 

180 

1  1367 

1  140 

1  24.6 

1  24,8 

.    1  ; 
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Es  zeigt  sich,  dass  im  Jahre  1884  übereinstimmend  mit  dem 
20jährigen  Dun  lisclmitte  das  Maximum  auf  den  Mai  füllt  (Aus- 
schlag gehend  sind  32  Fälle  von  Lungenschwindsucht).  Das  Mi- 
nkam  des  Jahres  1884  fallt  auf  November,  welcher  zugleich 
die  geringste ,  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  (13  Fälle) 
aufweist. 

Im  Jahre  1885  fiel  das  Maximum  auf  den  April  (29  Todes- 
fälle an  Schwindsucht  und  9  an  akuten  Erkrankungen  der 
Athmungsorgane),  das  Minimum  auf  September  (13  Fälle  von 

Schwindsucht  und  nur  2  an  akuten  Erkrankungen  der  Athmungs« 
Organe. 

Diese  beiden  Todesursachen  in  ihrer  Corabination  erweisen 
sich  hauptsächlich  nuis^gebeiid  für  die  Höhe  der  Sterblichkeit  in 
den  einzelnen  Jahresmonateii. 

Im  20jiibrigcii  Durchschnitt  18öÖ;79  fällt  das  Maximum  auf 
den  Mai,  das  Minimum  auf  Oktoher.  Im  5jährigen  Durchschnitt 
1880/84  triift  das  Maximum  auf  März,  hiebei  ist  die  hohe  Sterb- 
lichkeit im  März  1883,  (54,5  aufs  Jahr  und  1000  Einwohner, 
durch  Käsern,  Keuchhusten  und  akute  Lungenkrankheiten  ber 
dingt),  Ausschlag  gebend.  Das  Minimum  trifft  im  genannten 
Zeiträume  auf  September. 

So  viel  lässt  sich  behaupten,  dass  das  Maximum  überwiegend 
m  die  Frühjahrs-  und  das  Minimum  in  die  flerbstmonate  fällt. 

«.  Sterblichkeit  nach  Oertlichkeit. 

Gut  ersichtlich  sind  diese  Verhältnisse  aus  den  umstehenden 
Tabellen,  sowie  aus  der  graphischen  Darstellung  Tafel  VI. 
ligur  A  und  B. 

Keine  Berücksichtigung  haben  hiebei  gefunden  die  in  der 
Entbindungsanstalt  Geborenen,  die  im  .Tuliusspitaie,  Ehealtenhaus^ 
and  den  sonstigen  Anstalten  Verstorbenen. 

Bezüglich  des  1«  Lebensjahres  ist  bereits  oben  Seite  20  das 
Nöthige  angeführt. 

Die  Zahl  der  Sterbefalle  an  Infektionskrankheiten 
aaf  1000  Einwohner  war 

1884  1H8.J 

nach  Distrikten :  im  II.  Distr.  1,7         im  II.  Distr.  2,2 
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Der  erste  Distrikt  zeigte  in  beiden  Jahren  die  höcliste» 
der  vierte  die  geringste  Sterblichkeit. 

1884  1885 
in  (1<  T  inneren  Stadt    1,2  2;0 
in  der  iinsseren    ^       0,7  1,8 
in  der  ganzen      «1.1  1,9 

Nach  Unterabtheilungezi : 
1884  1886 


IL  IKstr. 

H.  1,8 

V. 

Bistr. 

a.  3.2 

L 

n 

0.  1,7 

I. 

n 

u.  2.7 

V. 

n 

0.  1,7 

II. 

n 

0.  2,5 

II. 

n 

0.  1,5 

UI. 

Ii 

u.  2,2 

III. 

n 

u.  1.5 

IV. 

n 

tt.  2,1 

IV. 

n 

a,  0.9 

V. 

n 

u.  2.1 

V. 

n 

u.  0,9 

I. 

a.  2,0 

IV. 

n 

u.  0,9 

n. 

u.  1.9 

I. 

n 

a.  0,7 

I. 

9 

0.  1,7 

III. 

n 

0.  0,5 

IV. 

n 

0.  1,6 

IV. 

» 

0.  0,5 

IV. 

9 

a.  1,0 

1. 

n 

u.  0,4 

m. 

ff 

0.  0,9 

V. 

n 

a.  0,4 

V. 

« 

0.  0,0 

obere  Abth. 

Ä  0., 

untere  Abth« 

=  n.  nnd  ioie« 

tre  Abtb, 

Bei   den  ünterabtheilnngen    ist   eine  üebereinstimmnag 

während  der  beiden  Jahre  nicht  ersichtlich.  Im  Jahre  1885 
scheinen  die  oberen  Abtheiluugeu  mit  einziger  Aufnahme  jener 
des  II.  Distr.  p:ün.Htiger  gestellt  als  die  unteren. 

Die  Todeal'äile  an  akuten  Erkrankungen  der  Atk* 
mnngeorgane  betmgen  auf  1000  £inwohner: 

nach  Distrikten 
1884  1885 


IV. 

Distr. 

3,6 

V. 

Distr. 

2,7 

IL 

9 

3,1 

IV. 

r, 

2,2 

L 

9 

1 

II. 

9 

1,9 

V. 

ff 

1,9 

m. 

ff 

1,8 

in. 

f) 

1,8 

L 

» 

1,3 

in 

der 

inneren  Stadt 

2,7 

1,9 

in 

der 

finsseren 

ff 

1,8 

1,8 

in 

der 

ganzen 

ff 

2,5 

1.8 
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Nach  Unterabtheilnngen : 


1HS4 

JooO 

IV.  Distr. 

n 

V 

V  * 

■Mji.9  llJ.  • 

U«  Off 

IV. 

## 

9 

V. 

«1 

IV 

n  97 

n. 

t\ 

3  1 

TV 

1» 

Ol.  fi}€9 

n. 

«1 
lt. 

TT 

JLX. 

IV. 

• 

TTT 

» 

n  99 

L 

w. 

T 

A     t  Q 

m 

ff 

0. 

1,9 

n. 

u.  1,6 

I. 

» 

a. 

1.8 

IV. 

0.  1,2 

III. 

u. 

1.7 

i. 

0.  1,1 

I. 

u. 

1,6 

III. 

n 

0.  0.9 

V. 

n 

0. 

0.6 

i. 

n 

u.  0,9 

V. 

a. 

0,4 

V. 

a.  0  5 

In  beiden  Jahren  hat  die  äussere  Abtheiluüg  des  V.  Di- 
strikts die  wenigsten  Sterbefalle. 

Die  ZaU  der  TodesffUlen  an  Lnngenscliwindsucht  war 
im  VerbSltnisse  xa  1000  Einwohnern : 

Nach  Distrikten: 
1884  1886 


m.  Distr.  8,8 

m.  Distr.  4,2 

IV. 

» 

3,5 

V. 

.  3,6 

n. 

3,2 

n. 

n 

L 

n 

3,0 

IV. 

n  3,3 

V. 

n 

2,8 

I. 

'  2,5 

in 

der 

iniiLien  Stadt 

3,6 

3,5 

in 

der 

äusseren  „ 

2,8 

2,3 

in 

der 

ganzen  „ 

3,2 

3,2 

In  beiden  Jahren  zählt  der  III.  Distrikt  die  meisten  Sterbe- 
falle; in  beiden  Jahren  ist  die  innere  Stadt  mehr  belastet  als 
die  änsaere. 

Nach  Unterabtheilnngen: 
1884  1885 


IV.  Distr. 

n. 

4,6 

V. 

Distr. 

n. 

4.8 

m.  , 

n. 
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III. 

» 
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IV.  . 

0. 

3,9 

IV. 
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V.  „ 

0. 
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0. 
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V.  . 
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I.  . 
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IL 
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Nach  Unterabtheilungen: 
1884  1885 


II.  Distr. 

VL, 

3,4 

IV.  Distr. 

0. 

23 

0. 

3|2 

L 

» 

0. 

2,7 

n.  , 

o# 

2,9 

I 

n 

n. 

2,7 

I-  . 

a. 

2^ 

IV. 

n 

a. 

2,7 

ni.  , 

0. 

1,9 

V. 

n 

0. 

2,6 

IV.  n 

a. 

1,9 

V. 

n 

a. 

2,1 

V.  „ 

a. 

1,5 

L 

n 

a. 

2,0 

Die  äusseren  Abtheüungen  zeigen  niedere  Ziffern  (miteinziger 
Ausnahme  1884  I.  a.) 

Die  unteren  Abtbeilungen  zeigen  hohe  Ziffern  mit  Ausnahme 
Ton  L  u.  in  beiden  Jahren. 

Tiefe  Lage  und  dichte  Bevölkerung  scheinen  he* 

günstigende  Momente  zu  sein. 

Die  scliwer  gravirten  unteren  Abtbeilungen 

des  II.  Distrikts  haben  auf  1  Ar  5»21  Bewohner 

n  m.        jf  n        n      n     ^90  „ 

.  IV.      ,         ,      ,     ,    4^  , 

»  V.  ,  „  ,f  y,  3,79  Jf 

Die  einzige  Uuter-Abtbeilung,  welche  bessere  Verliältnisae 
erkennen  lässt,  ist  jene  des  1.  Distrikts,  dieselbe  hat  nur  2,04 
Bewohner  auf  1  Ar. 

Die  Gesammtsterblichkeit  zeigt  auf  1000  Einwohner 
berechnet,  folgendes  Ergehniss: 


Nach  Distrikten: 

1884 

1885 

II.  Distr. 

19,1 

III.  Distr.  20,0 

18,6 

IV. 

f,  20.0 

IV.  n 

18,4 

n. 

^  19,7 

V.  , 

J7,4 

V. 

n  17,8 

m.  , 

in, 9 

L 

.  15.8 

in  der  inneren  Stadt 

20,0 

19,2 

in  der  äusseren 

14,9 

15,5 

in  der  ganzen 

1B,2 

18,0 

In  beiden  Jahren  ist  das  Verhalten  der  inneren  Stadt  sn* 

nähernd  das  gleiche  und  weniger  begünstigte. 
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für  du  Jahr  1885  (mit  EinscUoss  des  Jahres  1884). 


Nach  Unterabtheiliingeii : 
1884  1885 
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0. 

16,2 

L 

9 

n. 

16,4 

1. 

9 

n 

0. 

15,5 

rv. 

9 

a. 

14,2 

L 

a. 

15,1 

fii. 

n 

0. 

12,7 

V. 

9 

0. 

14,8 

v. 

9 

a. 

9,6 

V. 

Ii 

a. 

11,6 

Die  äusseren  Abtheilnngen  zeigen  in  beiden  Jabren  ver* 

bSlinissmässig  günstige  Ziffern. 

Das  Durcliscliuitts.ll  t  er  der  Gestorbenen,  welche» 
in  den  einzelnen  Oertiichkeiten  erreicht  wurde,  war  folgendes: 


DMiikto: 

Darchscbaittsaiter  der  Uestorbenen: 

Unter  15  Jahren 

Ueber  15  Jahren 

Inügeaammt 

^ 

1884 

j  18ö5 

1864 

.  Ibbö 

iäö4 

löi^ 

I.  ob»'ti 
unten 

0,8 
1,9 

<  -* 
1,5 

5-'.  8 
54.!» 

53.7 

57 

:u,i 
2!»,r, 
•j-j  •» 

3t; 
2r. 

20 

Summa 

1.8 

1,7      1  56,6 

56      1    29,7     1  29 

*   11.  oben 
nuten 

l.*> 

2,2 
1.1 

5.s,4 
5r,3 

53 

51 ; 

36.1 

3(i,S 

29 
30 

Smnna 

8.8  1 

1*7  1 

1  57,2 

66      1    32,1     1      30  ' 

ni.  oben 

unten 

0,6 

1,7  1 

2.0  1 

5»;.(t 
51  ,u 

1  ..-.,7 

42 
30 

Summa    |      1,4       )      2,U      |     52,5      |      55       |  ;;2,0 

IV.  obt'u 
uuteu 
anssttii 

1,4 
1,7 

3.1 
1.1 

5f<,r.  5f< 
51.U  57 
66,5     1  54 

3:».l 
25,5 
34,4 

ay 

30 
38 

Summa 

1     1,1  1,3 

54,4  66 

31,4     \  32 

Y.  obett 

unten 
aussen 

8.6      1  1.8 

3,5  i.r, 

1.3       1  1.5 

43,6 

.51.0 
.5(1,0 

61 

51 
53 

27. (» 
23.4 
25.7 

31 
22 
27 

Summa  { 

2,!>       1      J.ti       1     51.2      '  5;{ 

24,M 

24 

INmn  Stadt 

1,4 
1,7 

50,U 

55 
55 
54 

30,3 

30 
27 
31 
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Was  das  Durchscliiiittsalter  im  Gauzeu  betrifft,  so 
wurden  erreicht : 

Nach  Distrikten: 

II.  Uiatr.  32,1  Jahre  lEL  Distr.  33  Jahre 

in.     „     32,0     ,  IV.     „     32  „ 

IV.     ,  .  31,4     „  IL     ,     30  r 

T.     „     29,7     ,  1.     ,     29  « 

V.     »     24,8     .  V.     ^     24  . 

Uebereinstimmang  zeigt  sich  in  sofern,  als  der  IXL  Distrikt 
in  beiden  Jahren  ein  hohes  Durchschnittsalter,  der  L  ond  V. 
dagegen  in  beiden  Jahren  das  geringste  Dnrchschnittsalter  auf* 
zuweisen  haben. 

Das  eri^eiclitt'  Durc  hschnittsalter  nach  Unterabtheiluugeu  war: 


IHS4 

1885 

III. 

Distr. 

u.  45,7  Jahre 

III. 

Distr. 

u.  42  Jahre 

IV. 

0.  39,1 

» 

IV'. 

» 

0.  39 

» 

II. 

0.  36.1 

n 

I. 

n 

0.  36 

n 

IV. 

a.  34,4 

R 

IV. 

n 

u  32 

n 

I. 

n 

0.  34,1 

V. 

n 

0.  31 

n 

II. 

u.  30,8 

n 

II. 

n 

u.  30 

n 

L 

» 

n.  29,6 

n 

in. 

n 

u.  30 

III. 

n 

u.  ^8,3 

n 

IV. 

n 

u.  30 

n 

V. 

n 

0.  27,0 

n 

IL 

» 

0.  29 

» 

V. 

n 

a.  25,7 

n 

V. 

a.  27 

IV. 

» 

n.  25,6 

n 

L 

XL.  26 

ff 

V. 

u.  23,4 

j» 

V. 

II  22 

n 

I. 

a.  22.2 

V 

L 

7} 

a.  20 

n 

In  beiden  Jahren  zeigen  übereinstimmend  die  oIhtö  Abtliei- 
lung  des  III.  Distrikts  und  die  obere  des  IV.  Distrikts  das 
liöchste,  die  untere  Abtheilung  des  V.  Distrikts  und  die  äussere 
des  1.  Distrikts  das  geringste  Durchschnittsalter. 

Das  Durchschnittsalter  der  in  den  ersten  15  Lebenf- 
jahren  G-estorbenen  war  1884  am  höchsten  im  V.  Distrikt, 
am  geringsten  im  IV.  Distrikt,  im  Jahre  1885  am  höchsteB  im 
m.  Distrikt,  am  geringsten  im  LV.  Distrikt. 

Für  die  nach  dem  IB.  Lebensjahre  Gestorbenen 
war  es  in  b*^iden  Jahren  am  höchsten  im  II.  Distrikt  und  am 
geringsten  im  V.  Distrikt. 
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1884 

1 

1885 

s 

obeo 

onteo 

aussen 

oben 

unten 

aussen 

r 

üb. 
lAJiükna 

3 

M 

mit.  üb. 
U  Jahren 

S 

M 

ont.l  flb. 
15  Jahren 

M 

UDt.  Qb. 
ir>  J«lir«n 

S 

M 

nnt.|  üt>. 
15  Jilnreii 

9 

M 

ant«!  Qb. 
l&jKtareQ 

N 

I. 

1 

58,8 

34,1 

1 

0,8  56,3 

29,6 

1.9 

1 

53,7 

22,2 

2,2 

55 

36 

1,4!  60 

26 

1.5 

57 

20 

n. 

58,4 

36,1 

i,9  ,56,3 

30,8 

2,2 

53 

29 

1,4  1  56 

30 

lU. 

0.6 

56,0 

45,7 

1.6  5I,0j-J8,3 

1,T 

54 

42 

2,0,  bb 

30 

IV. 

1,4 

68,6 

1 

],1  51,0r26,o 

1,7  56,5 

34,4 

3,1 

58 

39 

0,98  57 

3() 

1,1 

54 

32 

V. 

43,6 

27,0 

3,5  Ö4.0  23,4 

1  1 

1.3 

1.8 

61 

31 

1,6  51 

.j.j 

1.5 

53 

27 

55.o| 

36,4 

1,8 

53,4  27,5j 

1,6  53,4|27,4 

2,2 

56 

1 

»1 

1,5  56 

28 

\A 

1 

Od 

26 

Die  oberen  Abtbeilungen  haben  im  G-anzen  ein  höheres 
Durchschnittsalter,  als  die  unteren  Abtheilnngen  und  gleichfalls 
ein  höheres,  als  die  äusseren.  Auch  innerhalb  der  einzelnen 
IMstrtkte  lässt  sich  dies  öfter  constatiren.  doch  mit  Ausnahmen. 

Das  Durchschnittsalter  für  die  über  15  Jahre  alten  G-e* 
storbenen  war: 

iin  Jahre  1880  51.2  Jahre       im  Jahre  iSS'd  53,2  Jahre 
„       im  51,5     „  „        1884  55.0  „ 

1882  51,5  .         18S5  55,0 

(l'i>s»lbe  hat  demnach  in  tlen  letzten  Jahren  eine  Zunahme 
ertahren. 

Alljcemeine  Schlnssfolgerangen. 

Die  Verhältnisse  der  beiden  Berichtsjahre  sind  im  Ganzen 
als  günstige  zu  bezeichnen,  während  das  Jahr  1883  unter  ver* 
derblicher  Masern-  und  Keuchhustenepidemie  zu  leiden  hatte. 

Die  Bevölkerung  wächst  ja'lirlich  um  ca.  800  Seelen  und 
iiiittc  am  1.  Dcct'inl)»'!-  1885  die  Zahl  von  55  010  iSt-elcn  erreicht. 
Das  Tempo  der  Zuiiahine  war  jednrh  im  letzten  Quin(]U('iiiiium 
1880  85  ein  huitrsaineres  (7,9  %  der  Bevölkerung;  als  in  dem 
vorhergegangenen  ( 13,4  ^'o !. 

Die  Zahl  der  E  h  (;  s  c  h  1  i  e  s  s  u  n  g  e  n  nahm  im  .lalire  1884 
gegen  das  Vorjahr  um  0,1  %  Bevölkerung  und  im  Jahre 
1885  abermals  so  viel  zu. 

Die  Zahl  der  Geburten,  im  Jahre  1883  27,2  auf  1000 
Einwohner  betragend,  hatte  sich  im  Jahre  1884  auf  28,1  7qo 
hobeui  im  Jahre  1886  dagegen  um  l^^l^  yermindert. 
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Die   allgemeine   S  t  e  r  b  1  i  c  Ii  k  e  i  t  s  z  i  f  t'  e  r  .    im  Jahre 
1883  28,4  auf  1000  Eijiwohner,  minderte  sich   1884  auf 
erfuhr  aber  1885  eine  kleine  Erhöhung  um  0.2  ^/oo,  war  jedoch 
noch  um  0,8  Voo  geringer,  als  die  DurchschnittssiÖer  fär  die 
Jahre  1881/86,  welche  25,6  o/qq  beträgt 

Die  Kindersterblichkeit,  d,  h.  das  Verhältniss  der 
Todesfälle  im  1.  Lebensjahre  zu  100  Lehendgeborenen  war  1^83 
21,5,  minderte  .sich  im  Jahre  1884  auf  19,6%,,  blieb  im  Jahre 
1885  mit  19,7  ^/qo  nahezu  gleich.  Im  Verhältniss  zu  HX>>  Le- 
benden waren  die  Zittern  der  Todesfälle  im  1.  Jahre  tur  die 
Jahre  1884  und  1885  56,8  und  58«0<Vooiit  abgesehen  vom  Jahre 
1882,  die  günstigsten  seit  10  Jahren. 

Während  die  Zahl  der  Todesialle  an  I  n  f  e  c  t  i  o  n  s  k  r an  k- 
heiten  im  Jahre  1883  44,4  auf  10000  Einwohner  betrug,  war 
sie  1884  auf  11,4  gesunken,  stieg  aber  1885  auf  21,4  an. 

Was  die  einzelnen  derselben  betrifPt,  so  ist: 

D!e  Typhusmortalität  von  2.8  im  Jahre  1883  auf  1,8 
im  Jaiire  1884  und  auf  1,1  auf  10000  Lebende  im  Jahre  1885 
gesunken. 

Croup  und  Diphtheritis  hingegen  erfuhren  1884  eine 
Zunahme  von  3,5  auf  4,7  q^o  uiid  1885  abermai:^  eine  solche 
auf  7,9. 

Die  Sterblichkeit  an  akuten  Erkrankungen  der 
Athmungsorgane  minderte  sich  1884  von  30,7  auf  27,3^000* 
hat  jedoch  im  Jahre  1886  die  Ziffer  30,7  wieder  erreicht. 

Die  Sterlilichkeit  an  Lungenschwindsucht  fiel  1884 
von  51,U  auf  48,6  und  im  .Jahre  1885  abermals  um  ein  geringes 
auf  48,4.  Gegen  den  Durchschnitt  der  Jahre  1878/82  für  Würz- 
barg mit  52,3  ist  dies  allerdings  ein  kleiner  Fortschritt,  allein 
gegeniU  '^r  (Irr  Durchschnittsziffer  ttlr  die  deutschen  Städte  wah- 
rend desselben  Zeitraums  35,2  ^'qq^  erscheinen  diese  Ziffern  immer 
noch  als  viel  zu  hohe. 

Die  Höhe  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen 
Ja  hresmona  ten  wird  hauptsächlich  von  zwei  Todesursaclien, 
der  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  und  an  akuten  Er« 
krankungen  der  Athmungsorgane  beeinliusst. 
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Die  Scala,  welche  obigen  Bezeichnungen  zu  Grunde  gelegt 
wnrdei  ist  folgende: 


genüge 


mittlere 


hohe 


biä  199,9 


(.reliurt».'iiliaiitigkpit 
auf  10000  Eiuwuhuer 

Besdchnnng:  ofaa«  Horisontahtrieh 
Geftammtsterblichkeit 

«nf  10000  Einwoliner  bis  179,9 

Beseiobiiang:  obae  Tertikalstricb 

Kindmterbliebkeit 
auf  100  in  derselben 
Oertliebkeit  Geborene 
Bexeichnnng: 

Sterblichkeit 

an  Lnngenscbwindsacht 

anf  lUOÜO  Einwohnpr  bis  HI.«J 

Bezeichnung;  ohue  Eiug 


vou  200,0—299,9   300  u.  mehr 


Ton  180,0'-239,9  S40a.  darüber 


I 


II 


hU  19,9 
ebne  Krens 


von  20,0^29,9    30  n.  dartber 

+  ^ 


vou  20,0-39,9    40  d.  darüber 


Es  wurde  auf  Tafel  VI.  Fig.  A  u.  B  versucht,  nach  dem 

Muster  des  Gesundheitsamtes  (Arthur  Würzburg  über  die  Be- 

völkeruiigsvorgiinge  in  deutschen  Städten  mit  1.5U0Ü  und  niubr 
Eiiiwohuern  im  Jahre  1884  in  den  Arbeiten  des  Kaiserl.  Gesund- 
heitsamtes, I.  Jianci)  diede  Verhältnisse  für  die  einzelnen  Unter- 
abtheihiiii^i  n  der  iStadt  Würzburg  für  die  Jahre  1884  und  1085 
übersichtlich  darzustellen. 
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Morbidität. 
A.  InfectioBskrankheiten. 

(V<igL  hiexu  Tafel  V.  Hg,  p  mit  s  uud  Tafel  IV.  A  uad  B.) 

Dank  der  von  der  nnterfrSokisoben  Aerztekammer  im  Jahre 
1883  gegebenen  Anregung  und  der  Mitwirkung  des  Hesigen  ärzt- 
lichen Bezirksvereins  und  der  einzelnen  Herren  practischen  Aerzte, 
ist  es  nun  ermöglicht,  eine  Morbiditätsstatistik  über  Infections- 
krankheiten  für  die  Jahre  1884  und  1885  vorzulegen.  Den  sämmt- 
lichen  sich  hetheiligenden  Herren  Collegen  erstatte  ich  für  ihre 
giitige  Mitwirkung  an  dieser  Stelle  verbindlichsten  J  >aiilv.  Das  zu 
Grunde  liegende  Sclieina  wnrdf*  von  einer  Commissiou  des  Ver- 
eiüs.  welcher  u.  A.  auch  Herr  Geheiuirath  (4crliardt  und  Herr 
Xreismedicijialrath  Dr.  Gr.  Schmitt  angehörteui  festgesetzt. 

Für  die  Darlegung  der  einschlägigen  Verhältnisse  wurde 
die  taht'll.iriöche  Form  als  die  übersichtlichere  gewählt.  (Siehe 
umstehende  Tabelle.) 

Die  Anzahl  der  gemeldeten  Infectionskrankheiten  insgesammt 
war  1884  am  grüssten  im  Januar  mit  214  FäUen  (vorzugsweise 
Bipbtberitis,  Keucbbusten  und  Wasserblattern),  am  geringsten  im 
September  mit  70  Fällen,  während  im  Durchschnitt  auf  1  Monat 

143  Erkrankungen  treifen. 


(23*)  4* 
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Ergebnisse  der  vom  ärztlichen  Bezirksvereine  Würzburg  betU- 
Würzbur^.    Auf  (Trutid  der  wöcliontlirlion  Anmel- 


Im  Ganzen 
angemeldet 
im  Jahre  1884 


Nach  Monaten 


-    -  Ii      '        -    ^    ^    ^  t 

i  I  ^     ^    ^  •=  '  :=     ä    i,    ^    ^  I 


i*«!  ,■'«'5         ii-s  i^-i  ,X 


I  I 


1 


Brecbdorchfall 


Diphtherie  und  Cron]i 
Dysenteria 

Intermittens 

Ilasera 

Parotitis  epidemica 
Pnenmonia  cronposa 


Pnerperalfleber 


PyaiTi  ja 

Rubeola 


Scurlütina 


Tostia  convulsiva 


Typhos  abdominalis 


Varicella 


U2 


433 
1 

92 
1 

43 
115 
261 


9 

26 

145 
243 

48 
164 


I  1715 


53 


8 


9 


42  43 
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40 
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8  e 


40 


2  ,    ö  U 


5  ,  2 


ü     ö  6 


—  122     5244—4  — 


18 


9 


35 


29 


33 


17 


31 


13 


39 


50 


53 


2  I  2  4 


*;     7  ,   7   15  2U  11 


13 


20 


13 


3 


8  7 


21 


21 


214  150 


14 


27 


24 


24 


21 


8 


16 


10 


10 


168|1911179{14(^ 


106 


d 


10 


8 


14 


II 

1 

U 


6 
12 


16 
1$ 


.,   , — 

81 


Digitized  by  Google 


(347) 


für  das  Jahr  1886  (mit  EiateUnas  dea  Jalirea  1884). 


53 


tsgten  MorbiditätsstatiBtik  der  Infectionskranklieiteii  in  der  Stadt 
dnngen  tabellarisch  Ensammengestellt  im  Jahre  1884. 


am  häaHissteu 


am  aaltenaten 
odar  fahland 


Bemerkungen 


12  FlUe  iu  der  30.  Woahe 

(Juli). 

10  in  der  34.  Woche  (Augost) 


15  Fille  in  der  7.  Woche 

(Februar) 

1  Fall  in  der  1.  Woche 
(Janaar) 

<  Fille  in  der  21.  Woche 

(llai) 

1  Fall  in  der  Woche  vom 
27.  April  bis  3.  Mai 

7  FiUe  In  der  47.  Woche 

(November) 

10  Fälle  in  der  12.  Woche 

(März) 

U  Falk'  iü  der  10.  Woche 
(März) 

13  Falle  iu  .l.T  «.  und  19. 
Wo«be  (ITebruar  n.  Mai). 


in  11  Wiwhen 
tehieud 


8  Fille  in  der  11.  Woche 

(März) 

6  Fille  in  der  49.  Woche 

(Decemher) 

9  Fille  in  der  47.  Woche 

(November) 
je  8  ia  der  24  «.  26.  Woche 
(Jnni) 

24  Fille  in  der  48.  Woche 
(November) 

7  Fälle  iu  der  Woche 

(August) 

21  FäUe  in  der  1.  Woche 
(Januar) 


1  Fall  in  d»'r  :5s. 
Woche  (September) 


in  12  Wo  cht' n 
fehlend 


in  36  Wochen 

fehlend 

nnr  in  15  Wochen 

fehlend 

uur  iu  der  31.  Wo  cht 
(Juli),  36.  (Septbr.) 
und  42.  (October) 
fehlend 


nur  in  ß  Wochen 
fehlend 


nur  in  ß  Wochen 
fehlend 

in  20  Wochen 
fehlend 

in  Iii  Wochen 
fehlend 


Die  Steigerung:  im  Juli  fällt  mit 
der   höchsten  Jahrestemperator 
sneanunen. 

Auf  die  29,  Woche  fällt  die  höchste 
Wocht'uternperatar.  22. iX"  C,  auf 
die        u.  33.  Woche  treil'eu  hohe 

Temperatnren,  21,2  ond  20,8«»  C. 


In  den  Frählingsmouateu  waren 
ttstL  u.  nordöstl.  Winde  vorherr- 
schend, im  März  24,7,  im  .\pril 
33,3,  im  Mai  24,7  o.q  der  Geaammt- 
snmme  der  Windrichtongen  eines 
jeden  Monats;  im  Se]>tt'ml)cr  da- 
gegen nur  17,8%  im  August  12,9 
and  im  October  5,4  o  q  nordöstl. 
Windriohtnns. 


Am  16.  August  niederster  Stand 
dea  Mainu,  0,32  unter  Nnlll 


Digitized  by  Google 


64 


RODBB:  MedictniMhe  Staiiitik  der  Stadt  Wttnbnrg 


OD 


Ifl 

o*  c'  ö" 

,  ^  CO  lO 

CO 
CO 

+ 

tt 

♦ii^ 

s" 

m'  X 

CO  (M 

1 

§§ 

M  00  C£ 

00  CO  iO 
04  CO 

O 

OS 
<M 

1 

t"  X  X 
©J  CO  ^ 

~- 

Ii 

jo 

«  s 

I-  X 

QO  ^  «O 

3  ^ 

X  <M 

(N  -r 
-r  '— 

eo 

o 
I» 
•e 

eo  C5 

<M 

—  CN 
^>  »O 

CO 

l- 

^  Ca 

<M  CO 
O  CS  CM 
d 

CO  X  CO 
O 

1-  —  t'« 
^  CO  CM 

+ 

1  1 

II 

•£  ej 

IJ?  -M 

05  r: 

IM  r- 

1»  — 

^  <M 

CO 

7  1 
•M 

t  -  X  fM 

f— <  ^ 

1 

'   CD  CM  © 

1 

X 
CS 

8 

»   O  ^ 

<<? 

X  ■>!  •— 
M  —  .-. 

^  IM 

lOOie 

fi4 

t*oo  CM 

M 

«-« 

«  ^ 
C^t: 
e  =* 

-1 

t~  c 

>-i  M 

4+ 

o 

rc 

OS  CO 

IM 

II 
§? 

OO  lO 

IM 

■* 

1 

X  I>-  CO 

SM 

iO 

CM 

tt 

1 

II 

CO 

«CM  — 

-t 

Ol 

IM 

Ol  «D 

o 

CO 

CM  CO 

n 

+ 

tt 

1 

II 

».'S  O 

X 

1 " 

CO 

CO  ^  CO 

o 

CO 

+ 1 



II 

tt 

^  O  M 
■  1 

CO  M 

^  r: 

(M 



©  o 

r-1  r-<  CO 

OS  ^  (M 
CO  « 

5M 

eo 
et 

1 

— 

1 

II 

»5  IM 
M  ^ 

X 

CO  o 

IM  M 

CO 

-r 

CS 

(N  » 

CO  ^ 

«*• 
<^ 

s 

+ 

tt 

1 

II 

«  iC 

ODO» 

!>• 

CM 

X 

CO  tO  O 

T-l 

X 

CM  CO 

CS 

r. 

—  tat 

U- 

I 

II 

^  5£  er 

0»  0)  <M 

»o 

M  w 

»M 

CD  t~ 

Oi  M 

1.0 
tO 

sc  OM 

M 

X 

«  -Tp 

CS 
mm 

so 

iL 

II 

( 

«1 

«0  CO 

ro  » 

CO 

SO  CO 

Q«eöD 

*^ 

o 

CM 

CO 
CM 

05 
M 

9 

o 

=  3 

3  « 

^  =  s 
o  o  «• 

• 

E 

X 

s 

O  0 

» 

»-« 

c« 

B 

a 

a 

« 

s 

- 
i 

a 
CO 

a  «  S 

S  ®  • 

.A  S  Q 

e  0  ii 

>■ 

et 

a 
a 

n 
00 

^  ^  9 

a  4»  S 

119 

■ 

> 

_ 

a 
s 

B 

OQ 

» 

1 
s... 

Digitized  by  Google 


(349) 


fflr  dM  Jabr  1885  (mit  Binicblaw  des  Jmhrei  1884). 


65 


Wfihtend  für  die  ganse  Stadt  auf  1000  Einwohner  33,1 
angemeldete  Infectionskranklieiten  im  Jahre  1884  treffen,  faÜen 
auf  den  II.  Distrikt  40,1,  auf  den  L  36,9,  anf  den  HI.  30,8,  auf 
den  IV.  29,0  nnd  auf  den  V.  nnr  25,2. 

Von  den  einzelnen  Unterabtheilungen  zeigen  die  höcliäte 
Ziffer:  , 

{Vngl.  Tftfel  VI.  Fig.  A.) 

mit  49,9  die  obere  Abtheilnng  des  II.  Distrikts 

45,5  die  obere 

35,G  die  äu.-isere 

B4,7  die  untere 

32,8  die  untere 

32,5  die  obere 

mit  308  die  untere 

^i<>  *2  die  äussere 

28.2  die  untere 

28,2  die  obere 

26.7  die  obere 

28.8  die  äussere 
14,8  die  änssere 

Was  die  einseinen  firkranknngsformen  betrifffc,  so  fallen  in 
absoluten  Zahlen  in  den  einzelnen  Unterabtheil uugen  die  meisten 
Erkrankungen 
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Nack  Distrikten  zosammengefasst  fallen  die  meisten  Er- 
krankungen 


Ati  RrAi*n* 

All      Ul  1.  L  II  ' 

durehf:ill 

Ditih- 

l-*!  IUI 

thcritis 

■ 
1 
t 

1 

MtUDi« 

i 

- 

Schur* 
lach 

- 

btuieti 

! 

Typbu. 

1 

Wasser- 
blättern 

Crtiup 

UD(l 

Pnen- 
nionU 

lu- 

heit«B 

aber- 

hMpt 

aaf  den 

I.  Distr. 

I. 

I 

I. 

IV. 

L 

I. 

I. 

1. 

II. 

II. 

II. 

II. 

V. 

Ii. 

IV. 

II. 

II. 

V. 

IV. 

IV. 

IV. 

1. 

V. 

II. 

IV. 

:  IV. 

di«  wenlg»teQ 

IV. 

III. 

III. 

III. 

II. 

IV. 

III. 

!  V. 

I  III. 

anf  den 

III. 

V, 

V. 

V. 

III. 

III. 

1  ^- 

i  III. 

V. 

Aus  diesen  beiden  Uebersich  teil  ergibt  sich,  dass  der  I.Distrikt 
bei  fast  allen  Erkraiikungsforinen  obenan  steht,  während  der  V. 
JL)istrikt  die  wenigsten  Int'eetionskrankheiten  aufweist. 

Von  den  einzelnen  Unterabtlieilungen  haben  der  I.  und 
II.  Distrikt  oben  hohe  Zahlen  bei  den  meisten  Erkrankung«- 
formen,  der  V.  Distrikt  oben  und  aussen  niedere  Ziffern. 

1885.   (Yergl.  Tabelle  V.  Seite  65.) 

Die  Zahl  der  gesammten  Infectionskrankheiten 
war  1885  am  höchsten: 

im  December  399,  Torhemchend  Maseru  (302)  and  Dipktlieritia  (44),  dann  Mgt, 

Masern  (27»V)  uad  Diphtheritis  (48), 
Erysipel  (17).  T)i|ilitberitis(32ja.Piieanaoniea(23|, 
Masern  (51),  l>i|  htheritis  (49). 
M;i>«  rii  411,  L)ii»htberitis  (IVO)  u.  PneiimoTiieo  (18j. 
KeucliliUüteit  (39)  und  PueumonUu  i^34j, 
liruülidurchfall  ^(>4), 
Böthttla  (27)  nnd  WaMerblattem  (16), 
Pnenmonien  (25), 
Diphtheriti«  (2t»), 
Brechrlnrchfall  (30), 

Diphtlieritiä  (14)  und  Pneamouieu  (11). 

effen  durchschnittlich  154  £rkraizkangeii. 
Dem  Geschlecht  nach  waren: 

910  oder  49,3  o/o  männlich, 
935    »    50,7  o/p  weiblich. 
Dem  Lebensalter  nach  standen 

im  1.  Jabre    2.-6.    «.—10.    11.— 20,    21.*-8U.  81.— 40.  41,— BO.  6L-«. 

125        557     689      210       134       74        73  44 

61.— 70.  71.— 80.  nnd  mebr 
25  14 


November  361, 

1» 

Januar 

143. 

• 

October 

13«. 

« 

September  12«, 

n 

April 

126. 

Juli 

118, 

> 

Febmar 

109, 

m 

ICai 

98, 

1» 

Mftrs 

90, 

Angnst 

80, 

• 

Jnnt 

60, 

Auf  den  Monat 

« 
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JUthin  gehörte  die  grösste  Zahl  oder  31,9  <*/o  der  Erkrankten 
dem  Alter  von  B — lOJabren,  die  näclist  höchste  Zahl  oder  30,2  % 
dem  Alter  von  2-5  Jahren  an.  Diesen  beiden  Altersklassen 
xnsammengenommen  gehört  die  überwiegende  Zahl  aller  Erkrank- 
nngen  an,  nämlich  62,1  %,  (Yergl.  Tafel  VI.  B.) 

Nach  örtlicher  Vertheil  uiig  treffen  die  meisten  Er- 
krankungen an  Intectionskrankheiten  mit  47,0  auf  lOlX)  Ein- 
wohner auf  die  obere  Abtheilung  des  II.  Distrikts,  die  wenigst»  u 
mit  15,3  auf  die  äussere  Abtheilung  des  V.  Distrikts,  Tm  Jahre 
1884  zeigte  die  erstgenannte  Abtheilung  gleichfalls  die  höchsten 
Ziffern  mit  49,9*  und  die  letztere  die  niedersten  mit  14,8  auf 
1000  Einwohner.  In  der  inneren  Stadt  ist  die  Durchschuitts- 
2iffer  34,3  (im  Vorjahre  34,4),  in  der  äusseren  28,1  (Vorjahr  28,5), 
in  der  ganzen  Stadt  3:2,9  (Vorjahr  83,3)  und  zeigen  die  beiden 
Jahre  demnach  fast  völlig  gleiches  Verhalten. 

Die  einzelnen  Untt'rabth(Mlungen  zein:^^n  folgendes  Verhält- 

nisfj  voTi  flfMi  ]i<">i']i-'t»'Ti  ZifFern  -/.]]  (Ifii  tiirdiM'-tcn  t 
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H.a. 

ni.a. 

I.a. 
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IV.  a.  IV.  a. 
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V.  a..  I.  a. 


IV.  a. 

T.  o. 
V.  a. 

I.  a. 
II.  11. 

I.u. 
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IV.  Q. 
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Di«  römUcben  Ziffern  geben  den  Ui^kt,  difl  Baehatabfln  die  UntenibtfaeiliiiigeD  an 
nod  svar:  o.  —  «b«n,  n.  =  unten,  a.  = 


Die  Morbidität  an  allen  Infectionskrankheiten  insgesammt  war 
in  beiden  Jahren  1884  und  1885  gleichm£ssig  am  höchsten  in  der 
oberen  Abtheilnng  des  II.  Distrikts,  zunächst  hoch  in  der  oberen 

Abtheilung  des  I.  Distrikts  and  am  niedrigsten  in  der  äusseren 

Abtheiluüg  des  V.  Di^striktd. 
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Eine  weitere  Uebereinstimmiing  ergibt  sich  auch  iBsofeni, 
als  bei  Gegenüberstellnng  der  oberen,  unteren  und  äusseren 
Abtheilnngen 


1885 

1884 

oben 

011(011 

annen 

oben 

nuten 

Distr.  I. 

42,8 

34,0 

27,3 

45,6 

30,8 

30,2 

.  II. 

47,0 

31,0 

49,9 

34,7 

,  III. 

31,7 

29,8 

32.5 

28,2 

.  IV. 

21,4 

28,0 

34,1 

28,2 

23,8 

35,6 

-  V. 

26,3 

35,3 

15,3 

26,7 

32,8 

14,8 

Durchschnitt  333 

31,6 

25,6 

36,6 

30,0 

26,9 

in  beiden  Jahren  gleichmässig  der  Durchschnitt  für  die  oberen 
AbtheUungen  höher  erscheint,  als  der  f8r  die  unteren,  und  dieser 
wieder  hdher  als  der  Durchschnitt  für  die  äusseren  Abtheilungen* 

B.  Morbidität  an  anderen  hygienisch  wichtigen 

Kranhheitsf  ormen. 

1.  Erkranknngen  an  Krätze  sind  zu  verzeiclmen  im  Jahre 
1884:  278,  im  Jahre  1885:  182,  und  «war  wurden  behandelt: 

1884  1885 
im  Ehehaltenhause     67  58 
im  Juliusapital  211   124 

278  182 
demiiacii  zeigt  1885  eine  erhebliche  Abnahme. 


2.  An  Syphilis  wurden  behandelt: 


an  Gonorrfaoe 

au  primärer 
SyphiKi 

coustitati^<^l^ 

1885 

1884 

1885 

1883 

,  JÖ86 

im  Militärlazareth    .    .  . 
im  Ehehaltenhause   .    .  . 
im  Juliusspital  .... 
in  der  Poliklinik.  ... 

66 
5 
138 
26 

44 
58 
176 

28 
35 
106 
67 

22 
42 

i 

2 

40 

6 

2 

2.") 

- 

69 
3 

221 
50 

50 
24 
204 

\ 

18 

200 
12 

1 

299 

236 

|6«. 

82 

33 

343 

294 

243 

I     i     i     I     .  I 
im  Gänsen  1883:  647,  1884:  675,  1885  :  519.    Das  Jahr  1885 


zeigt  im  Ganzen  und  bezüglich  der  einseinen  Formen  eine  nicltt 

unbeträchtliche  Abnahme. 
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3.  An  Langen schwindsQcht  worden  behandelt: 

1884  1885 

im  MUitörlaxaretli      96  9 

im  Ehehaltenhanse     —  29 

im  Juliusspital^         148  207 


in  der  Poliklinik 


599 


129 


8i3 


374 


4.  An  akuten  Erkrankungen  der  Athmnngs* 
Organe  waren  erkrankt: 

1884  1885 

im  Militärlazareth       8  88 

im  Ehehaltenhause     B9  26 

im  Jnliusspital         207  198 

in  der  Poliklinik      109  65  - 


863 


377 


im  Allgemeinen. 

Die  üebersiohten   des  stSdtiseken  Aooisamtes  und  der 

ScHachthofverwaltung  geben  einen  Ueberblick  über  den  Ver- 
brauch der  wiclitigHten  Lebensmittel  in  hiesiger  Stadt  und  weisen 
eine  beträchtliche  Hübe  des  Fleisehconsums  auf.  Im  Jahre  1884 
trafen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  133,99  Pfd. 

Im  Jahre  1885  wurden  geschlachtet: 


1^  SoUaelillHWM 

* 

Stttck 

auMfbalb 

dca 

im 

Dnrchschuittsge  wicht 

Sehlaelitbauses 
Stock 

Gaumen 

B  pro  Kopf 

=  U 

Bnlkn 

Ochsen 

788 
4914 

1 

788 
4915 

1  (iUO 

3421800 

Stiere 

401 

3 

404 

350 

151500 

iltihe  u.  Kalben 

1667 

24 

1691 

375 

635125 

Raupen 

3 

3 

150 

450 

Schafe 

2873 

2 

2875 

40 

llüUOO 

Ziegen 

130 

130 

25 
65 
120 

3250 
892100 
2284080 

Kälber 

16218 

2 

16220 

Schweine 

18808 

226 

19(m 

Ferkel 

106 

lon 

Pferde 

235 

235 

500 

117500 

Snmma      46143  |     268    |  46401  |  |  7620805  ff 

Bei  Annahme  einer  Bevölkerung  von  rund  55000  treffen 
aui  den  Kupf  der  Bevölkerung  138,53  Pfd.  pro  Jahr  hier  ge- 
schlachtetes Fleisch. 
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Der  Flf'ischimport  von  auswärts  bestand  in  3o6.fi03  Pt'uml 
davon  würden  auf  den  Kopt'  trett'en  6,48  Pfd.,  somit  berechnet 
sich  der  ganze  Fleischconsum  pro  Kopf  und  Jahr  auf  145  Ol  Pfd. 

Dazu  kommt  noch  eine  grosse  Quantität  Wildpret  uud  Gre* 

flügel  etc.,  so  dass  der  Fleischconsum  im  Ganzen  als  ein  gani 

beträchtlicher  und  in  Zunahme  begriffener  erscheint. 

Der  Fleischconsum  betrug  pro  Ku})f  und  Jahr 

im  Jahre  1881  133,99  Pfd. 

1882  14012  „ 

1883  133,76  ^ 

1884  133,99  „ 

1885  145,01    -    mithin  im  Durch- 
schnitte der  5  letzten  Jahre  137,37  Pfd. 

Die  Zahl  der  Pferdeschlachtungen  war  1883  266 

1884  226 

1885  2d6  Stack. 
Was  den  Bierconsum  anlangt,  so  wurden  im  Jahre  1885 

48384  hl  Malz  der  stadtischen  Besteuerung  unterworfen.  Kimmt 
man  an,  dass  aus  1  hl  Malz  215  1  Bier  gebraut  werden,  so  ent- 
sprechen diese  Zahlen  einer  Bierproduktion  von  104026,60  U 

gegen  132111,05  hl  im  Vorjahre  oder  um  28085.45  hl  weniger. 

Davon  wurden  hier  consumirt  63560,08  hl,    im  Vorjahre 
"79739,05  hl  oder  im  Jahre  1885  1>)17S,97  hl  weniger;  dazu  wur- 
den von  auswärts  5609«).r)5,  im  Vorjahre  36  71 5. 30  hl  oder  im 
Jalire  1885  19387.25  hl  melir  eingeführt,  .sohin  wurilen  im  Ganzeu 
119656,63  hl  Bier  in  Würzburg  consumirt  oder  3202,28  hl  mehr 

als  im  Jahre  1884. 

Das  heisst,  obschun  sich  die  Produktion  des  hiesigen  Bieres 

um  28085,45  hl  verringert  hat  und  auch  der  Consum  hier  ge- 
brauten Bieres  um  16178,97  hl  geringer  geworden  ist,  hat  sich 
der  Bierconsum  im  Ganzen  um  3202,28  hl  gesteigert,  dadurch 
dass  19  387,25  hl  mehr  fremdes  Bier  consumirt  wurden  als  im 
Vorjahre.  £s  treffen  im  Jahre  1885  auf  den  Kopf  der  Bevöl- 
kerung 218,7  Liter  Bier  oder  um  8,2  Liter  mehr  als  im  Jahre  1881 
Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  trifft  consumirtes  Bier 

1881  266,3  Liter 

1882  234,2 

1883  218,7 

1884  210.5 

1885  218,7  oder  227,7  Liter  im 
Durchschnitte  der  Jahre  1881  —  1885;  die  letzten  Weiujahre  ver* 
fehlen  mv\\i.  iliren  Einliuss  auf  eine  Minderung  des  Bierconsiums 
geltend  zu  macheu. 
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Me  ikuitteiop^ratiir  im  Fieb«r 

und 

bei  Darreichung  von  A ntipyreticis. 

Von 

Dr.  RICHARD  GEIGEL, 

I.  Assistent  an  der  med i ein.  Klinik  zn  Wttrabnrg. 
.  (Mil  T«fel  I~U1.) 

Nichts  ist  für  den  Geist  der  raedicinischen  Wissenschaft 
früherer  Zeiten  charakteristischer  als  die  jeweilige  Auffassung 
des  Fiebers.  Dio  besten  Autoren  aller  Zeiten  haben  auf  speru- 
lativein  Wege  die  Frage  nach  der  Ursaelie,  den!  W»'«en  des 
Fiebers  zu  lösen  gesuidit,  l>is  das  Zeitalter  der  experimentellen 
Forschung  anbrach,  neue  Gesichtspunkte,,  neue  Bahnen  er'ötlnete. 
Da  geschah  es  wohl,  dass  die  medicinische  Wissenschaft  nicht  der 
Tiefe  nach  allein^  sondern  anck  nach  der  Breite  nie  geahnte  Fort- 
schritte aufzuweisen  hatte,  neue  Krankheitsformen  wurden  erkannt, 
neue  ^lethoden  zu  ihrer  Erkennung  am  Lebenden  und  post  mortem 
wurden  ausgebaut,  es  wurden  die  Erkrankungen  des  Nerven- 
Systems  ein  gan«  neviet  Gegenstand ,  su  dessen  Elarlegung  die 
Anatomie,  die  Physiologie  und  Pathologie  nicht  minder  wie  die 
klinische  Beohachtung  sich  vereinigten.  Nicht  wenige  und  nicht 
die  schlechtesten  Kräfte  haben  sich  ku  diesem  Ziele,  das,  man 
möchte  sagen,  Mode  geworden  war,  gewidmet  und  doch  vermochte 
sich  auch  jetzt  noch  die  Fieberfrage  im  Vordergrund  des  In- 
teresses zu  halten.  Kein  Wunder!  gibt  es  doch  in  der  ganzen 
Pathologie  keinen  Symptomencomplex,  der  sich  an  Gesetzmässig- 
keit uuliuUendster  Krscheiiiungen  einerseits,  andererseits  an  an- 
scheinendem Wechsel  der  Ursachen,  des  jeweiligen  Verlaufs,  der 
Begleiterscheinungen  vergleichen  liesse  mit  dem  Fieber.  Das 
Paradimga  eines  erkrankten  Menschen  stellt  der  Fieberkranke 
dar.  nach  dem  Vorhan<iensein  von  Fieber  sucht  der  Arzt  bei 
seinem  Kranken  fürs  Er^fc.  umgeiindert  seheint  die  ganze  Thä- 
tigkeit  des  Organismus  durchs  Fieber  zu  sein,  kurz  nichts  ist 
von  so  einschneidender  Bedeutung  in  der  Pathologie,  nichts 
fordert  mehr  dazu  heraus,  die  Ursachen  so  bedeutender  Störungen 
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der  Sanktionen  des  Körpers  zu  erforschen,  als  gerade  das  Fieber. 
So  mnsste  es  kommen,  dass  anck  die  neuen  Hilfsmittel,  welche 
die  Physik  und  Chemie  dem  Arzte  an  die  Hand  gaben,  ange- 
wendet wurden,  zur  Lösung  der  alten  Frage  nach  Ursache  und 
Wesen  des  Fiebers  und  nack  der  besten  Art,  dasselbe  zu  be- 
handeln. 

Seit  Boerhave  mit  dem  Thermometer  die  den  alten  Aerzten 
längst  bekannte  Erhöhung  der  Eigeutemperatur  des  fieberkranken 
Organismus  messen  lehrte,  hat  sich  die  Tlierrin»metrie  als  ein  un- 
schätzbares und  unentbehrliclies  Hilismitiel  hei  der  Erforschung 
des  Fiebers  bewiesen.  Freilieh  darf  man  niebt  verkennen,  dass 
vermehi-te  Eigentemperatur  doch  nur  ein  Cardiiialsymptom  des 
Fiebers  iarstelit  und  dass  es  nicht  angeht,  Fieber  einfach  mit  Tem- 
peraturerhöhung zu  identificiren.  Ob  in  diesem  Punkte  die  Neuzeit 
nicht  allzu  oft  zu  weit  gegangen  ist,  mnss  erst  die  Zukunft 
lekren.  Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  Temperaturerhöhung 
beim  Fieber  als  das  hauptsächliche,  einzig  fürs  Fieber  charakte- 
ristische anzusehen  und  leitet  alle  andern  Fiebersymptome  als 
von  dieser  Temperatursttigerungabkängige  Folgeerscheinungen  ab. 
Und  dock  haben  die  Erfahrungen  der  letzten  Jakre  gezeigt,  dass 
es  gewaltige  Exacerbationen  der  Innentemperatur  gibt,  die 
unseren  jetzigen  Ansckauungen  nack  unmSglick  als  febril  ge- 
deutet werden  können,  und  dock  weist  die  kliniscke  Erfakrung 
Fälle  auf  von  sckwerster  allgemeiner  Infection,  die  von  Fieber 
gefolgt  sein  müsste,  bei  der  auck  alle  Fiebersymptome  vorhanden 
sind,  nur  gerade  nicht  die  erhöhte  Innentemperatur.  Wenn  es 
demnach  meines  Kraclitens  nicht  angeht,  einfach  Temperatur 
Steigerung  mit  Fieber  zu  identifieiren .  so  haben  wir  auf  der 
anderen  Seite  doch  kein  anderes  Mittel,  das  uns  bei  der  Erforsch- 
ung des  Fiebers  annähernd  die  Temperaturmessungen  ersetzen 
könnte.  I  H»  erhöhte  Temperatur  ist  doeh  noch  von  allen  Fieher- 
symptomen  das  constanteste  und  was  an  ihr  unschätzbar  ist,  sie 
kann  geraessen  werden ,  so  dass  wir  an  dem  Grade  derselben 
doch  im  grossen  Ganzen  einen  Massstab  haben  für  die  Intensität 
des  Fiebers  selbst. 

Die  Ursache  dieses  Cardinalsymptoras  des  Fiebers,  der  Tem- 
pera tursteigerung  aufzudecken,  haben  sich  viele  Forscher  be- 
müht und  zahlreiche  ausgezeichnete  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand sind  erschienen.  Und  dock  sckeint  mir  das,  was  in  diesen 
Arbeiten  bleibenden  Wertk  für  die  menscklicke  Patkologie  be- 
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sitzt,  zwar  nicht  spärlieh  aber  doch  bei  Weitem  noch  nicht  aus- 
reichend und  abschliessend  zu  sein.    Die  Entdeckung  eines  ner- 
vösen Centrums,  damals  ins  üalsmark  verlegt,  durch  Tschetschi- 
chin  1),  das  die  Wärmebildung  im  Organismus  beherrscht,  konnte 
nicht  verfehleiif  den  gröasten  Eisfluss  auf  die  Ansohanungen  über 
das  Fieber  auszuüben,  so  wenig  wie  der  Nachweis»  dass  die  Blut- 
vertheilung  in  der  Uaut  beherrscht  wird  vom  sympathischen  • 
Nervensystem,  seitdem  einmal  von  Fiek^)  die  hier  in  Betracht 
kommenden  physikalischen  Verlialtnisse  in  ein  klares  Licht  ge- 
stellt worden  waren.  Man  wandte  sein  Augenmerk  vornehmlich 
anf  das  Verhalten  der  Wärmeahgabe  und  l^aube^)  leitete  geradesu 
die  Fiebertemperatnr  von  beschränkter  WSrmeahgaho  durch  die 
Haut  ab.   Diese  Theorie,  ohschon  gleicb  anfangs  heftig  bekämpft, 
übte  dennoch  für  längere  Zeit  herrschenden  fiinflnss  ans  anf 
die  Anschauungen  der  Aerzte.    Gestürzt  wurde  sie  eigentlich 
erst  durch  die  Stott'wechseluntersuchungen  von  Finkler  und  Ande- 
ren, welche  überzeugend  nachwiesen,   dass  im  Fieber  die  Sauer- 
stoff-Aufnahme und  Kohlensaure-Abgai)c  beträchtlich  vermehrt, 
demgenia.ss  beträchtlichere  WärTnrliildnnjGC  vorhanden  sei.  Schon 
vorher  war  allerdings  die  Trauht  sv.he:  Theorie  in  ihrer  Exclusi- 
vität  namentlich  diivch  I)nj)ien}i(um*)  und  L iehenn ei s f er  er ä(ihu.tt(n't 
worden,  der  durch  Rechnung  zeigte,  dass  auch  die  grösste  Ver- 
minderung der  Wärmeabgabe  durch  die  Haut  nicht  ausreichend 
sei  zu  so  bedeutender  Erhöhung  der  Eigenwärme,  wie   sie  in 
kurzer  Zeit  beim  Fieberfrost   thatsächlich  beobachtet  werde. 
Von  den  oben  berührten  Stoffwechseluntersuchungen  an  begnügte 
man  sich,  das  Fieber  einfach  auf  vermehrte  Wärmebildung  zurück- 
zuführen und  suchte  nur  nach  dem  Ort,  wo  solche  statt  habe^ 
und  nach  den  näheren  Ursachen  derselben.  In  einem  neuen 
Licht  erschien  sie,  als  man  durch  die  neu  aufgekommenen  bacte« 
Hellen  üntersucbungsmethoden  gelernt  hatte,  das  Fieber  — 
jedes  Fieber  —  in  letster  Instanz  auf  das  Eindringen  niederster 
Organismen  in  den  bis  dahin  gesunden  Körper  zurüokzufiihren. 
Bie  Aehnlichkeit  mit  Gährungsvorgäugen,  die  ebenfalls  mit  Fug 


0  DeotiQhM  AmUt  für  Uin.  Mediein  II. 

2)  Med.  Physik  1356. 

3)  Med.  Centralseitang  1863  Nr.  52.  54.  1864  Nr.  7. 
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und  Recht  abhängig  credaoht  werden  von  der  Thätigkeit  niederer 
Lebewesen.  legte  es  veriiihrerisch  nah,  einen  Vorgang  erhöhten 
Stoffumsatzes,  vermehrter  Oxydation  zu  supponiren  im  Blut,  in 
den  Gewehen  der  Fieberkranken,  angt  i  f^gt  und  unterhalten  durch 
die  Lehensthätigkeit  der  vorhandenen  Krankheitskeime ,  der 
Bakterien.  Ja  noch  mehr,  die  Mittel,  welche  ertahrungsgemä.-^s 
den  gewaltigsten  EinÜuss  auf  das  Fieber  beim  Menschen  ausüben 
und  demgemäss  schon  lang  medicamentös  gegen  dasselbe  ins 
Feld  geführt  worden  waren,  erwiesen  sich  ausserhalb  des  Orga* 
nismus,  im  Reagensglas,  auf  der  Kartoffel-  und  Plattenkultur 
als  heftige  Gegner  der  niedersten  Lebewesen,  als  kräftige  Anti* 
septioa.  Alles  stimmte  wunderschön.  Chinin,  salicjlsanres  Natron, 
Antipiyin,  Thaliin,  Eairin  worde  gegeben,  circnlirte  im  Blut, 
vemichtete  die  giftigen  Eindringlinge  oder  hemmte  doch  ihre 
Wirkung  nnd  die  Temperator  des  Organismus,  bisher  koch  ge- 
kalten dnrok  die  Thätigkeit  der  letzteren,  sank  um  viele  Grade. 
Der  Vorgang  war  sonnenklar  nnd  mhig  konnte  sick  die  neue 
allbekerrscbende  Theorie  von  der  parasitären  Invasion  der  er- 
rungenen Lorbeeren  freuen.  Zwar  wurde  von  Buchner  der  Be- 
weis angetreten,  dass  beim  Menschen  gar  nicht  so  grosse  Gaben 
der  Antifebrilia  gereicht  werden  ki.nnen  ,  so  dass  dieselben  bei 
ihrer  Veri Iii niiung  durchs  Blut  noch  antiseptische  Wirkungen  ent- 
falten konnten.  Allein  der  Gegenbeweis,  dass  es  in  der  That 
möglich  sei,  ohne  Schaden  für  den  raenschlichen  Organismus  so 
grosse  Dosen  zu  sieben,  wurde  liinwiederum  von  erbracht, 
zur  grossen  Beruhigung  der  Gemüther.  Als  ob  hiedurch  nun 
auch  etwas  darüber  ausgesagt  wäre,  wie  denn  die  Wirkung  nicht 
maximaler,  viel  kleinerer  Dosen,  als  die  masimalen,  die  ja  er- 
fakrnngsgeroäss  auch  nock  antii'ebril  wirken,  antiseptisck  aber 
nicht  wirken  können,  aufzufassen  sei! 

£rat  in  allerjUngster  Zeit  hat  man  versnckt,  der  LSsnng 
dieser  Frage  auf  anderem  Wege  näher  sn  treten.  Man  hat 
TJntersnchnngen  über  den  Einflnss  der  Antipjretica  auf  den  Stoff- 
wechsel der  fieberkranken  Menschen  angesteUtf  allerdings  meines 
Wissens  bis  jetzt  keine  erschöpfende,  indem  nur  die  Stickstoff- 
ausscheidung im  Harn  berücksichtigt  wurde.  So  fand  Itiess  bei 
Typhuskranken  nach  Darreichung  von  Antipyrin  um  ca.  '^o% 
verminderte  Stickstoffansscheidung.   Auch  im  Laboratorium  der 
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hiesigen  Klinik  wurden  solche  Versuche  angestellt^)  mit  dem  Re- 
sultat, dass  sich  die  Stickstoffausscheidung  nach  Antipyrin  ver- 
mindert, nach  Antifebrin  dagegen  erhöht  zeige.  Weitere  bestä- 
tigende Resultate  liegen  in  der  Literatur  bereits  vor.  So  wichtig 
und  verdienstlich  auch  diese  Versuche  sind,  so  kann  man  einer« 
aeite  nicht  allen  Femhalten  niüglicher  grober  Fehlerquellen  nach- 
rühmen, andererseits  ist  bei  ihnen  anf  die  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff nnd  die  Abgabe  von  Kohlensäure  keine  Rücksicht  genommen» 
was  für  die  Frage,  ob  die  Wärmeprodnction  vermindert  wird, 
ungleich  wichtiger  wäre. 

Den  umgekehrten  Weg  zur  Erforschung  dieser  Verhältnisse 
schlug  unter  andern  ^ft^)■t^n '-')  ein ,  der  an  Kaninclien  calori- 
metrische  Messungen  vornahm.  Es  ergab  sich,  dass  Antipyrin 
die  Wärmebilduug  herabsetzt  und  die  Wärmeabgabe  steigert, 
dass  Thallin  die  Wärmpabrrabe  steigert,  be^üglicli  der  Wärme- 
produktion sich  variabel  verhält,  dass  Kairin  im  Sinn  wie 
Antipyrin  wirkt  und  dass  Hydrochinon  sowohl  die  Wärmcbildung. 
&h  auch  die  Wärmeabgabe  steigert,  letztere  aber  in  stärkerem 
Maasse. 

Am  Menschen  experimentirte  Eickhorst;  er  schloss  aus 
seinen  Versuchen,  die  er  mit  seinem  eigens  construirten  Apparat 
anstellte,  auf  vermehrte  Wärmeabgabe  nach  Darreichung  anti- 
iebriler  Mittel. 

Meine  eigenen  Versuche,  vor  Eiekhorsfs  Publikation  be- 
gonnen, beruhen  auf  einer  anderen  Methode  und  verfolgen  etwas 

andere  Ziele.  Die  Wärmeabgabe  der  Haut  zu  bestimmen,  er- 
scheint mir  bislang  noch  technisch  zu  schwer,  auch  Eichhorsfa 
Methode  bestimmt  nur  den  Wärnieverlust  durch  Strahlung,  da- 
gegen wollte  ich  erforschen,  wie  sich  denn  d  i  e  T  e  m  p  e  r  a  t  u  r 
der  äusseren  Haut  i  m  F  i  e  b  e  r  und  s  p  e  e  i  e  1 1  u  a  c  h  D  a  r- 
re  i  c h  u  n  g  a  n  t  i  f  e  b  r  i  1  e  r  Mittel  verhält,  eine  Frage  .  die 
meines  Wissens  bis  jetzt  eine  genügende  Bearbeitung  Jioch  nicht 
erfahren  hat.  Es  wird  sich  dann  herausstellen,  dass  gewichtige 
Schlüsse  aus  den  gefundenen  Resultaten  auch  auf  die  Pathologie 
des  Fiebers  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  gezogen 
werden  können. 

•)  Ilartmann.  Inau^^.-Dissortat.  Wiirzbarg  18d7. 
*;  Xberap.  (Jaz.  XI,  ö.  May  iböi. 
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Freilich  ist  die  Temperaturvertheilung  aut'  der  Haut  beim 
Fieber  schon  vielfach  Gegenstand  experimenteller  Forschung  ge- 
wesen. Namentlich  waren  es  liivi/el  \uu\  Heidenhuift,  welche  durch 
eine  Keihe  von  Versuchen  einschlägige  wichtige  Resultate  erhielten. 
Doch  kann  man  in  erster  Linie  allen  den  Versuchen,  die  an 
Thieren  angestellt  wurden,  keine  Beweiskraft  für  die  menschliche 
Pathologie  zuerkennen.  Ich  wtisste  wenigstens  aus  einem  Versuch 
am  gesunden  Frosch  keinen  andern  Schluss  zu  ziehen,  als  dass  beim 
kranken  Menschen  sich  wahrscheinlich  die  Sache  anders  verhält» 
Allein  anch  bei  Versachen,  welche  die  Sachlage  ähnlicher  der  beim 
fieberkrankenMenschen  gestalten,  welche  an  fiebernden  Warmblütern 
angestellt  sind,  kommen  doch  nnzweifelhaft  im  Warmeregolations- 
apparat  der  Haut  —  man  denke  nor  an  die  Behaarung,  den 
Hangel  der  SchweissdrÜsen  < —  gana  andere  Verhältnisse  in  Be- 
tracht als  beim  Menschen.  Bei  den  Versuchen,  welche  am  Men- 
schen angestellt  wurden,  konnten  theils  nur  sehr  unvollkommene 
und  fehlerhafte  Methoden  angewendet  werden,  tlieils  herrsclit«, 
so  viel  ieli  .Tohe,  eine  nicht  unbetrücütliche  Verwirrung  der  pliy- 
sikalisclien  Begriffe.  Sonst  wäre  es  undenkbar,  dass  man  die 
Temperatur  der  Haut  messen  wollte  mit  einem  in  die  Axilla 
eingeführten  Thermometer.  l)ie  so  verdienstvollen  Versuche 
Lieher mcister'ii,  die  Wärmeabgabe  des  fieberkranken  Körpers  im 
Bad  zu  bestimmen,  verfolgen  theils  ein  anderes  Ziel,  theils  wird 
ohne  Zweifel  durch  die  Versuchsbedingungen  die  Haut  in  einer 
Weise  beeinflusst,  dass  Schlüsse  auf  das  Verhalten  der  Baut 
ausserhalb  derselben  nicht  wohl  gezogen  werden  können.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  calorimetrischen  Nachweis  vermehrter 
Wärmeabgabe  im  Fieber,  den  Leyden  *)  an  einer  ünterextremität 
führte.  Ebenso  sind  die  Versuche  BkgeVs,  durch  Anwendung 
äusserer  Kälte  auf  das  Fieber  einzuwirken,  für  unsere  Zwecke 
nicht  brauchbar.  Man  darf  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  käl- 
tere Umgebung  der  Haut  vermehrte  Abgabe  von  Wärme  nicht 
notkwendig  zur  Folge  haben  mnss,  wie  ein  heisser  Eisenstab 
rascher  erkaltet,  wenn  man  ihn  in  kaltes  als  wenn  man  ihn  in 
warmes  Wasser  taucht.  Wie  ganz  anders  und  wie  viel  com- 
plicirter  die  Verhältnisse  bei  der  menschlichen  Haut  liegen,  da- 
rauf hat  schon  vor  vielen  Jahren  Liebermeister    hingewiesen  und 
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das  habe  ich  in  einer  unbeachtet  gebliebenen  Arbeit  über  Wärme- 
regulation und  Kleidung ' )  au.sfilkrlicber  gezeigt  und  experimentell 
erhärtet.  Schon  die  firscheinnng,  dass  die  Innentemperatnr  im 
kalten  Bad  zunächst  steigt,  ebenso  wie  bei  Entblossang  der 
Kdrperoberfläche,  konnte  auf  Obwalten  besonderer  Verbältnisse 
hinweisen.  Doch  half  man  sich  hier  einfach  mit  der  Annahme 
einer  momentan  übermässig  gesteigerten  Warmeprodnction,  die 
refiectorisch  ausgelöst,  den  Aasfall  dnrch  vermehrte  Wärme- 
abgabe übercompensire. 

Kurz  ich  sehe  nixgend  eine  genügende  Untersnchung  über 
die  WSrmevertheilung  in  der  Haut  beim  Fieber,  so  fundamental 
wichtig  auch  diese  Dinge  für  die  ganze  Fiebertheorie  sein  müs- 
sen. Denn  zwei  Momente  können  ja  für  die  Erbrilmng  der  Innen- 
temperatur massgebend  sein:  Vermehrte  Wärmeproduction  und 
verminderte  Wärmeabgahe.  Damit,  dass  das  Bestehen  der  erste- 
ren  nachgewiesen  ist,  ist  das  zweite  Moment  noeli  durrbaus  niebt 
aufgeschlossen,  vollends  ist  seinf  Rolle  in  deji  eiiizelnen  iStadieu 
des  Fiebers,  beim  Frost,  in  dein  Fastigiuni,  in  dei-  Defervesccnz 
noch  durchaus  nicht  klargelegt,  nicht  bekannt,  wie  künstliche 
Beeinflussung  des  Fiebers  auf  den  einen  and  den  anderen 
Faktor  einwirkt. 

Zu  grosse  technische  Schwierigkeiten  hindern,  den  Fieber- 
process  nach  allen  seinen  Riebtungen  auf  einmal  zu  erforschen. 
Wenn  aber  Stück  für  Stück  dieser  Arbeit  gethan  sein  wird,  kann 
man  hoffen,  einen  hinreichenden  Einblick  in  diese  so  wichtigen 
Verhältnisse  zu  bekommen. 

Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  die  Frage  nach  vermehrter 
Wärmeproduction  beim  Fieber  dnrch  die  experimentelle  Forschung 
in  bejahendem  Sinn  beantwortet,  wenngleich  noch  nicht  bis  zu 
einem  vollen  Abschlnss  gebracht  wurde.  Die  folgenden  Versuche, 
noch  unvollkommen  nnd  unvollständig  genug,  wie  ich  selbst  am 
besten  fühle,  sollen  doch  Weniges  dazu  beitragen,  den  anderen 
möglicherweise  tiirs  Fieber  massgeljendeji  Faktor,  die  Wärme- 
abgabe einigerniasse;n  üherseben  zu  kiuinen.  Der  erste  Schritt 
Hiezu  ist  meines  Eraclitens  dann  schon  getbaii,  wenn  man  die 
physikalischen  Verhältnisse  der  Haut  im  Ablauf  des  Fiebers 
untersucht.  Unbestreitbar  geht  ja  durch  die  Haut  weitaus  der 
grösste  Theii  der  gebildeten  Wärme  dem  Körper  verloren,  während 
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nur  ein  kleiner  -Bruulitheil  der  Gesamintwärinemeiige  rheiU  mit 
der  Athemluft,  theils  mit  deu  Excreten  den  Körper  verUisst. 
Dass  von  dem  Wärmeverlust  durch  die  Haut  wiederum  der 
grösjste  Antheil  auf  die  Straklung  fällt,  mochte  auch  Eidü^rst 
bewogen  haben,  letztere  allein  zu  messen  und  daraus  einen  An- 
haltspunkt für  die  Beurtheilung  der  Gesamratwärmeabgabe  durch 
die  Haut  zu  gewinnen.  Es  kt  leicht  begreiflich,  dass  sich  dieses 
Verhältniss  bei  Aenderung  der  physikalisc  hen  Beschaffenheit  der 
Haut,  speziell  bei  Schweissbildung,  ebenfalls  bedeutend  ändern 
muss.  Nach  diesen  Vorausschickungen  wird  man  yielleioht  deu 
einseitigen  Standpunkt  entschuldigeui  von  dem  aus  ich  an  einen 
G-egenstand  herantrete,  der  bis  jetct  genügend  ebenfalls  bloss 
einseitig  erforscht  zu  sein  scheint. 

Die  Hethode,  deren  ich  mich  bei  meinen  Versuchen,  die 
Hauttemperaturen  Fieberkranker  zu  messen,  bediente,  ist  von 
Kufücel^)  angegeben.  Ein  Eisen-  und  ein NeusUberdraht  sind  mit 
den  einander  zugekehrten  Enden  über  einander  gelöthet,  die 
Lüthstelle  ist  zu  (,inem  dünneu  Biiittehen  ausgeschlagen.  Die 
abführenden  Drahtenden  siud  ebenfalls  eine  Strecke  weit  dmm, 
bis  sie  in  einen  knittigen  Petschaitälinliclien  Holzgriff  eingelassen 
bind,  den  sie  der  Liinge  naoh.  von  einand«^i'  isolirt.  durchsetzen. 
Die  beiden  anderen  Enden  der  zwei  Drähte  m  ik!  elH'itt  ;i  verlöthet. 
Die  Drähte  stellen  somit  ein  einziges  Thertnoeleinent  dar,  dessen 
beide  Löthstelien  weit  von  einander  entfernt  liegen.  Die  zweite 
Löthstelle  wird  in  ein  kleines  Gefäss  mit  Gel  getaucht  (dass  es 
nicht  roste)  umgeben  von  viel  Wasser.  Die  Temperatur  des  Gels 
wird  fortwährend  controlirt  durch  ein  feines  Thermometer,  dessen 
Cuvette  unmittelbar  neben  der  Löthstelle  sioh  befindet.  Die  Tem- 
peraturschwankungen  an  letzterer  sind  übrigens  gering  und  ge- 
schehen langsam,  weil  das  Gkfass  nni  Gel  in  ein  grösseres  mit 
Wasser  eingesenkt  ist,  welches  den  Schwankungen  der  Aussentem- 
peratur  nur  langsam  folgt.  Die  andere,  erste  Löthstelle,  ein  flaches 
Blättchen,  wird  auf  die  zu  prüfende  Hautstelle  aufgesetzt  Dit 
abführenden  Drahtenden  sind  dfinn,  damit  möglichst  wenig 
Wärme  fortgeleitet  werden  kann,  das  Blättohen  also  fast  voll- 
kommen die  Temperatur  der  berührten  Haut  annehme  mucs. 
Auf  kurze  Strecke  nur  sind  sie  dünn,  damit  der  entstehende 


I)  SitzuQgflber.  der  Phys.-ined.  Gesellschaft  za  Wurzburg.  XI.  i^iUoiig  Tom 
ü.  Juxii  Idtiti. 
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Thermostnjni  iiiclit  in  Folge  grossen  Widerstanties  eine  allzu 
erliebliulie  Scliwacliun^  erführt.  Um  dem  Ganzen  mehr  Halt  zu 
gellen,  wird  das  aus  il*^m  Holzgriff  vorstehende  Blättclien  mit 
den  beiden  Drahtenden  rinm  i^yp^ft.  der  erhärtete  Gyps  dann  mit 
dem  Messer  soweit  sorgtäitig  abgetragen,  dass  die  platte  Löth- 
stelle  genau  in  eine  Ebene  mit  der  Schnittfläche  des  (xypsblockes 
zu  liegen  kommt.  Hiedurrli  erreicht  man  ausserdem  den  Vor- 
theil»  dasB  es  leichter  ist,  die  Löthstelle  ohne  die  geringste  Im- 
pression auf  die  Haut  flach  anfzusetzeui  was  absolat  noth  wendig 
ist,  wenn  man  nur  die  äussere  Hauttemperatnr  messen  will.  Vor 
dem  Eingypsen  wird  die  Löthstelle  mit  den  DrabteDi  soweit  sie 
aus  dem  Holzgriff  heransragen,  mit  Paraffin  umgeben,  das  zuletzt 
B  warmem  Wasser  berausgescbmolzen  wird,  sodass  in  dem  Gyps- 
block  die  Hetalltbeile  bobl  liegen,  nur  von  dem  scblecbtesten 
Wärmeleiter,  der  Luft  umgeben  sind.  AVird  nun  diese  so  ber^ 
gericbtete  Lötbstelle  wärmer  als  die  zweite,  die  in  ihrem  Oelbad 
auf  constanter  Temperatur  gehalten  wird,  so  mnss  in  den  beiden 
Drähten  ein  Strom  entstehen,  der  um  so  stärker  ist,  je  grösser 
die  Temperaturdifferenz  zwischen  den  beiden  Lötlistellen  «sich 
erweist.  Nun  Ist  an  einer  Stelle  der  eine  Draht  unterbroclien 
und  ein  Duhois  scher  Schlüssel  eingeschaltet,  der  gestattet,  den 
entstellenden  Str-om  durch  eine  Spiegelbonssole  mit  gut  astasirtem 
Spiegel  zu  leiten,  wo  dann  in  bekannter  Weise  mittels  Fernrohr 
und  Scala  die  Mes.su ng  des  Stromes  erfolgt.  Am  Schluss  der 
Versuche  wird  dann  die  eine  Löthstelle  in  verschieden  temperirtes 
Wasser  gebracht,  die  Differenzen  mit  der  constanten  Temperatur 
der  im  Oelbad  befindlichen  Löthstelle  ergeben  mit  den  dazu- 
gehörigen abgelesenen  Ausschlägen  der  Boussole  eine  empirische 
Scala,  nach  welcher  man  die  im  Versuch  erhaltenen  Zahlen  in 
€^rade  der  bunderttbeiligen  Scala  leicht  umrechnen  kann.  Der 
Apparat  wurde  mir  von  Herrn  Prof.  Dr.  Kunkel  gütigst  zur  Ver* 
ftignng  gestern,  wofür  ich  ihm-  meinen  herzlichsten  Dank  aus- 
spreche. Der  Apparat  fuuktionirt  ausgezeichnet,  wenn  man 
gewisse  Vorsicbtsmassregeln  gebraucht.  Etwas  Wärme  wird  von 
der  prüfenden  Löthstelle  (so  wollen  wir  sie  kur«  im  Gegensatz 
zu  der  auf  constanter  Temperatur  gehaltenen  nennen)  durch  die 
beiden  Drähte,  so  dünn  dieselben  zunächst  auch  sind,  immer  ent- 
zogen. Dieser  Febler  wird  aber  ausserordentlich  klein  und  kann, 
"wie  viele  Controll ve rs u c h e  zeigen,  dann  vernachlasj^igt  werden, 
wenn  die  Temperaturdifferenz  der  Löthstelle  und  des  nächsten 
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Absclinittes  der  Drähte  eine  kleine  ist.  Sind  einnial  die  Drähte 
auf  annähernd  dieselbe  Teniperatnr  gebracht,  wie  sie  die 
prüfende  Löth stelle  an  der  Haut  annehmen  wird,  «o  werden 
teiuere  Temperaturdifferenzen  der  Löthstelle  ungemein  genau  und 
sicher  vom  Apparat  nngegeben.  Sind  die  prüfende  Löthstelle  und 
die  abführenden  Drahtenden  noch  nicht  genügend  vorgewärmt, 
so  fallen  die  erhaltenen  Werthe  für  die  zu  messende  Hauttempe* 
ratar  zu  niedrig  aas,  da  dann  1)eätändig  eine  nicht  glei(  hgnltige 
Menge  von  Wärme  weiter  geleitet  wird,  die  Löthstelle  also  nicht 
die  gleiche  Temperatur  wie  die  berührte  Haut  zeigen  wird.  Ist 
diess  jedoch  nicht  der  Fall,  so  kann  die  Wärmecapacität  der 
Löthstelle  als  so  gering  angesehen  werden,  dass  hierdurch 
eine  merkliche  Abkühlnng  der  Haut  und  dadurch  entstehende 
geringere  Erwärmung  der  Löthstelle  nicht  ganz  bis  zur  ursprüng- 
lichen Temperatur  der  Haut  nicht  angenommen  werden  kann. 
Darin  liegt  der  Haupt  vortheil  des  Apparates,  dass  er  gestattet» 
die  Temperatur  der  allerSussersten  Hantoberfläche,  ganz  unab- 
hängig  von  Zuleitung  von  der  Tiefe  her  zu  messen.  Die  Vor- 
wärmung, welche  bis  zu  25  Minuten  erfordert,  wurde  in  der 
Weise  bewerkstelligt,  dass  die  Löthstelle  an  warmer  Haut,  z.  B. 
in  der  Hand  des  dieselbe  dirigirenden  Gehilfen  bis  zum  nöthigen 
Grade  erwärmt  wurde,  oder  dass  nach  dem  Aussclinielzen  des 
.Paratüns  in  hei.s.^em  Wasser  an  der  warmen  Haut  hinreieliend^ 
Abkühlung  erwaitet  wurde.  Durch  diesen  rjegenversueh  i^laube 
ich  dem  wichtigen  Kinwand  nielit  genügender  \ orwärmung  und 
demgemäss  zu  niedrig  erhaltener  Resultate  am  besten  begegnen 
zu  können.  Doch  kann  immerhin  die  absolute  Höhe  der  einzelnen 
Cnrvengipfel  vielleicht  um  Zehnttheile  eines  Grades  von  dem 
wirklichen  Werthe  differiren.  Den  G-ang  der  einzelnen  Curve 
zeigte  der  Apparat  jedenfalls  richtig  an.  Freilich  viel  Zeit  und 
Mühe  erfordern  die  Versuche,  wenn  sie  gute  Resultate  geben 
sollen,  und  eines  guten  Gehilfen  benöthigt  man,  der  mit  mhigerr 
leichter  fland  die  flache  Löthstelle  ohne  allen  Druck  gerade  in 
Tollständiga  Berührung  mit  der  zu  prüfenden  Haut  bringt.  Die 
prüfende  Löthstelle  und  demgemäss  die  geprüfte  Hautoberfläche 
ist  nur  klein.  Es  ist  aber  nicht  möglich  dafür  sehr  viele  Hant- 
stückchen nach  einander  zu  prüfen,  da  doch  mindestens  alle  10 
Minuten  zu  genauer  Verfolgung  des  Temperaturganges  eine  neue 
Messung  erfolgen  soll,  jede  einzelne  Ablesung  aber  nach  Um* 
ständen  (bei  Erzittern  des  Spiegels  der  Bou.«sole  u.  s.  w.j  bis  zu 
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1  ™  Zeit  Tind  darüber  erfordert.  Dnrch  diese  Riicksichien  bewo- 
gen habe  ich  immer  an  einem  Patienten  nur  4  Hautstellen  ge- 
messen und  zwar  meistens  eine  Stelle  am  Kopf  (Stirn),  vorn  an 
der  Brust  (über  dem  Sternum),  am  Am  (Streckseite  oberhalb  des 
Handgelenks)  und  endlich  an  der  Aussenseite  des  einen  Ober- 
flclienkels.  Letztere  Stelle  wurde  im  Bett  stets  unter  der  Decke 
gemessen,  um  auch  eine  Hantstelle  unter  diesen  Bedingungen  in 
den  Versncli  liereinznsiehen.  Dagegen  wurde  die  Bedeckung  von 
den  zu  prüfenden  Stellen  an  derBmst  und  am  Arm  in  grösserer 
Bntfemnng  schon  eine  Zeit  lang  vor  demYersnch  znriickgescbla- 
gen.  Dass  die  Untersuchung  dieser  wenigen  Steilen  trotzdem 
einen  Schluss  auf  den  Temperaturgang  der  ganzen  Haut  gestattet^ 
geht  aus  ControUversuchen  hervor,  welche  zeigen,  dass  die  Um- 
gebung einer  Hautstelle  nicht  wesentlich  anders  temperirt  ist, 
als  diese  selbst,  dass  an  homologen  ExtremitSten  zwar  Unter- 
schiede in  der  Temperatur,  nicht  aber  wesentliche  im  Gang  der- 
selben vorkommen.  Die  im  Bett  fest  aufliegenden  Hauttheile, 
Kücken  u.  s.  w.,  stehen  unter  besonderen  Bedingungen,  können 
aber  temperirt  sein  wie  .sie  mögen,  für  die  Grösse  der  Wärme- 
abgabe k  lunien  sie  ja  kaum  in  Betracht.  I>ie  inuentemperatur 
des  Körpers  wurde  lediglich  im  lieetum  bestimmt,  resp.  in  der 
Vagina,  wo  es  darauf  ankam,  das  Thermometer  liegen  zu  lassen 
und  in  kürzeren  Zeitabschnitten  abzulesen.  Im  letzteren  i?'all 
wurde  natürlich  kein  Maximalthermometer  angewendet.  Alle 
Instrumente  waren  verglichen  mit  einem  ausgezeichneten  Nor- 
malthermometer, das  beständig  die  Temperatur  der  constanten 
Xföthstelle  controllirte.  Die  Feinheit  im  Gang  des  Apparates 
war  so  gross,  dass  durchschnittlich  ungef&hr  Soalentheile 
einemZehntel  Grad  deshunderttheiligenThermometers  entsprechen. 
Die  Ablesungen  beschrankten  sich  demgemäss  unter  ümstfinden 
auf  abgerundete  Zahlenwerthe  der  Scala^  der  entstandene  Fehler 
dfirfte  jedoch  wohl  niemals  0,L<*  G  übersteigen.  Von  den  anzu- 
wendenden Fiebermitteln  wurden  nur  Antifebrin  und  Antipyrin 
gewählt,  weil  bei  diesen  die  temperaturherabsetzende  Wirkung 
am  schnellsten  eintritt  und  es  nicht  angängig  erschien,  den 
Versuch  an  einem  hoch  fiebernden  Kranken  Uber  allzu  lange  Zeit 
ituszudelinen.  Auch  so  mussten  mit  den  Vorbereitungen  zu  jedem 
Versuch  mehrere  aufeinander  folcjende  Stunden  zur  Verfügung 
stehen,  so  dass  liiedurch  die  Zahl  der  hinlänglich  und  ohne 
Störung  durchgeführten  brauchbaren  Versuche  begreiHicherweiae 
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auf  eine  bescheidene  Zahl  reducirt  wurde.   Da  die  Resultate 

derselben  mir  eindeutig  erscheinen,  habe  ich  den  Muth,  sie  jetzt 
schon  als  ersten  Bruchtheil  einer  späteren  grösseren  Versuchs- 
reihe zu  publiciren  und  gedenke  fernerhin  noch  nach  anderen 
Gesichtspunkten  die  Methode  anzuwenden. 

Resultate  der  einzelnen  Versuche. 

Versuch  1.  Bei  einem  Phthisiker  Kl.,  der  wegen  hohen  Fieber» 
mit  Antifebrin  behandelt  wurde,  betrug  am  9.  V.  18if7  N.  M.  4 die 
Innentemperatar  39,9^  C.  In  der  Curve  Fig.  1.  ist  der  Gang 
der  Innentemperatar  (J  t  ^j,  so  wie  der  Gang  der  Hauttempera- 
tur,  gemessen  an  der  Stirn  (K)  auf  dem  Steruum  (Br),  am  Arm 
<A)  und  am  Bein  (B)  (an  letzterem  unter  der  Becke)  verzeichnet 
Vor  Beginn  des  Versnchs  war  darch  genügend  langes  VarwSrmen 
des  Apparats  erreicht,  dass  die  einzelnen  Messungen  an  der 
nämlichen  Hautstelle  oder  benachbarten  Stellen  mit  einander 
übereinstimmten,  d.  h.  um  gewisse  Kittelwerthe  bald  aufwärts 
bald  abwärts  schwankten.  Denn  niemals  gelang  es  bei  Fiebern- 
den eine  derart  oonstante  Temperatur  der  einzelnen  Hautstellea 
nachzuweisen,  dass  nicht  Schwankungen  von  0,5^  innerhalb  5* 
noch  zu  den  gewöhnlichen  Ereignissen  gt  hört  hätten.  Bei  der 
gesunden  Controllper.sou,  welclie  in  den  Pausen  z.  B.  in  der 
Hand  die  prüfende  Löthstelle  vor  Abkühlung  schützte,  kamen 
beträchtliche  Veränderungen  (meistens  in  einem  Sinne,  nur  auf- 
oder  absteigend  innerlialb  längerer  Zeit)  wohl  vor,  nicht  aber  so 
rasche  nnrcgelniässige  Sdiwankungcn  wie  beim  Fieber,  wesshalb 
ich  raschen  Wechsel  der  Hauttemperatur  als  etwas  für  das  Fieber 
charakteristisches  vorh'infig  ansehen  moolitc  In  dem  Moment, 
"WO  in  Versuch  1  V-j  Gramm  Antifebrin  gegeben  wurde  (4''  20"), 
betrug  die  Temperatur  am  Kopf  34,3^,  an  der  Brust  36,1  ^  am 
Arm  34.3"  mmi  Bein  34,3®,  während  im  Innern  des  Korperseine 
um  etwa  5  *•  höhere  Temperatur  herrschte.  In  den  nächsten  15 
zeigt  sich  ein  rasches  Ansteigen  der  Temperatur  an  Bein  und 
Kopf,  während  sich  die  Temperatur  an  Brust  und  Arm  annähernd 
auf  dem  nämlichen  Xiveau  erhält,  wie  vor  der  Gabe  von  Anti- 
febrin. In  den  nächsten  15"^  das  gleiche  Verhalten,  nur  all* 
mäliges  Abfallen  der  Temperatur  am  Kopf.  Um  5  ^  16  also 
35  nach  der  Antifebringabe ,  ist  die  Innentemperatur  noch 
gerade  so  hoch,  39,9  wie  zu  Anfang  des  Versuchs,  die  Tempe- 
ratur des  Beins  ist  gestiegen  (um  ca.  2  ^,  die  des  Kopfs  gesunken 
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ium  über  1  die  von  Brust  niul  Arm  sind  ziemlioli  [rl'^VIi  (r^- 
blieben.  Nun  aber  beginnt  ein  Zurückgehen  der  Hauttemperatur 
an  fast  allen  Punkten.  Von  5  ä  o  an  sinkt  die  Temperatur  an 
Brust  und  Arm,  so  wie  am  Kopf  fhier  nach  einer  vorhergegan- 
genen Steigerung)  continuirlich.  Nach  einer  halben  Stunde  finden 
wir  die  Temperatur  an  der  Brust  um  über  i^t  an  Kopf  und  Arm 
tun  ca.  1®  tiefer  als  zuerst,  nur  die  Temperatur  am  Bein  ist  hoch 
gebUebeUi  wenn  gleich  nicht  mehr  so  hoch  wie  vor  dem  neuen 
£ieigni8s,  das  den  Temperatnrabfall  von  allen  nicht  bedeck* 
ten  flantstellen  einleitete,  dem  Sch weiss,  der  sich  nm  5^6'' 
bemerklich  machte.  Mittlerweile  war  die  Innentemperatnr  im 
Verlauf  von  5"*  um  1,5^  gefallen.  Am  £nde  des  Versuchs 
liegen  die  Hanttemperaturen  oa.  4  72  ^  Mittel  unter  der  Tem- 
peratur des  ESrper-Innem. 

Versuch  9.  am  7.  V.  1887.  am  nämlichen  Patienten  ange- 
stellt ergab  ähnliche  Resultate.  Zunächst  wieder  die  Hauttempe- 
ratur im  Mittel  5  ^  tiefer  liegend  als  die  Innentemperatur.  Nach 
0,25  gr  Antifebrin  in  den  ersten  50  "  geringfügiges  Sinken  der 
Innentemperatnr  (nur  um  0,1  während  de^^sen  die  Temperatur 
an  der  Bru.st  annähernd  constant  bleibt,  die  r  r  i  j^eratur  am  Kopf 
und  Arm  nicht  nnbeträclitlich  fällt,  dafür  aber  die  des  Beins 
sehr  erheblich  (um  mehr  als  1,5  steigt.  Um  5''  '20'"  tritt 
Schweiss  ein,  der  aber  nur  leicht  ist  und  bis  5 40'"  dauert; 
während  desselben  nur  geringes  Fallen  der  Temperatur  am  Kopf ; 
die  Haut  der  Brust,  des  Arms  und  Beins  bleibt  gleichmässig  tem- 
perirt.  Die  Innentemperatur  fallt  in  45™  um  0,8^0,  während 
im  Ganzen  Kopf  und  Arm  kälter  wurden,  die  Brust  gleich  blieb, 
die  Temperatur  des  bedeckten  Beins  sehr  erbeblich  gestiegen 
war.  Im  Ganzen  war  die  Antifsbrinwirkung  weniger  deutlich 
und  ausgiebig,  die  Schweissbildung  geringer  als  im  Versuch  1. 
Am  Ende  des  Versuchs  liegen  die  flauttemperaturen  im  Mittel 
nicht  ganz  5^  tiefer  als  die  Innentemperatur. 

Versuch  3.  angestellt  am  6.  V.  1887  am  nämlichen  Patienten. 
Innentemperatur  39,7^.  Die  Hanttemperatnr  liegt  im  Allgemeinen 
etwas  tiefer  als  im  Versuch  1  und  2,  um  fast  6°  tiefer  als  die 
Innentemiieratur:  Brust  34,5^  Kopt'33.3o,  Bein  33,0^  Arm  32,(5 
0,5  gr  Antifebrin  erniedrigen  die  Innentemperatur  in  den  ersten 
60"'  um  0.30.  In  den  ersten  40"'  steigt  die  Hauttemperatur  an 
Brnst.  Kopf  und  Bein,  sinkt  am  Arm  unbedeutend.  Von  da  an 
rascher  Abfall  der  Temperatur  an  Brust  und  Kopf  um  einen 
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ganzen  (yrad,  welchem  Gang  sich  auch  die  Temperatur  am  i>eui 
20  '"  später  aiischliesst.  Vou  ungefähr  6  an  gemeinsames  Ah- 
fallen  an  allen  4  Stellen,  so  dass  im  Maximum  die  Temperatur 
am  Kopf  um  ca.  2",  am  Bein  uni  0^,  am  Arm  um  gegen  An- 

fang des  Versuolis  erniedrigt  ist.  Um  5**45"'  iat  Schweiss  notirt. 
dessen  sichtl)arem  Auftreten,  wie  man  .sieht,  der  Temperaturaltfall 
an  der  Haut  schon  vorausgeht.  In  den  letzten  35  während  des 
allgemeinen  äusseren  Temperaturahfalls  Sinken  der  Innentempe- 
ratur um  0,7*^.  Am  Ende  des  Versuchs  liegen  die  Eauttempera- 
turen  im  Mittel  ca.  6V2^  tiefer  als  die  Innentemperator. 

Der  4.  Versuch  hetraf  einen  kräftigen  Mann  Kr.,  der  an 
Erysipelas  faciei  erkrankt  war.  Die  mit  H  bezeichnete  Linie  stellt 
den  Temperatuz^gang  der  Haut  am  Halse  dar  im  fiussersten  Bereich 
der  etysipelatSsen  Schwellung  und  Rötkung.  3.  V.  1887.  Innen- 
temperatur —  40,3,  am  Hals  36,6,  am  Bein  36,4,  an  der  Brust  33,5, 
am  Arm  33,2.  Die  Hanttemperaturen  liegen  im  Mittel  ca.  6^  unter 
der  Innentemperatnr.  Um  3)^  60"^  werden  0,5  gr  Antifebrin  ge- 
geben, worauf  rasches  und  mächtiges  Ansteigen  der  Hanttempe- 
ratur an  Hals,  Brust  und  Arm  erfolgt,  in  geringem  Grade  an 
dem  schon  vorher  hoch  temperirten  Bein.  Bemerkenswerth  sind 
die  hohen  Grade,  welche  an  Arm  und  HaLs  beobachtet  worden 
und  37^  erreichen,  resp.  übersteigen.  Die  Inuentemperatur  fallt 
fast  ganz  gleichmäfsig  in  ca.  2  um  fast  1  ^.  Während  des  ganzen 
V<  i'>rii  Iis  wurde,  wie  ausdrücklich  beiiM  i  la  wnrdo,  k  i  n  Sohweiss 
beuhaciit  ct.  Am  Ende  des  Versuchs  Hegen  die  Hauttemperaturen 
im  Mittel  ungctäiir  4®  tiefer  als  die  Innentemperatur,  derselben 
also  um  2^  näher  als  zu  Anfang  des  Versuchs. 

Versuch  5.,  angestellt  am  17.  XII.  1887  an  der  Patientin 
Pr.,  erkrankt  an  Typhus  abdominalis.  Innentemperatur  40,0^, 
Temperatur  am  Kopf  35,8,  an  Brust  34,4.  am  Bein  34,4.  am  Arm 
34,3  Die  Hauttemperaturen  liegen  im  Mittel  5^  tiefer  als  die 
Innentemperatur.  Um  4^*  37*"  werden  0,5  gr  Antifebrin  gegeben. 
Kaeh  15  erhebliches  Ansteigen  der  Temperatur  an  Brust  und 
Bein,  leichtes  am  Kopf,  annäherndes  Oonstantbleiben  am  Arm. 
Von  ca.  6  ^  an  gleichmassiges  und  starkes  Fallen  der  Hauttempe- 
ratur an  allen  4  Stellen,  am  geringsten  am  tief  temperirten 
Arm,  bei  diesem  erst  25  "  später  bedeutend.  Alle  Hauttempera- 
turen  liegen  am  Schluss  des  Versuchs  tiefer  als  die  des  Beins, 
im  Mittel  alle  6*  tiefer  als  die  Innentemperatnr,  die  um  1,0  Grad 
gefallen  ist,  also  1^  tiefer  unter  letzterer  als  zu  Anfang  des 
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Versuchs.  Um  5  15  wurde  sichtbarer  Schweiss  notirt,  dem 
das  erste  Abtallen  der  Hauttemperatur  um  15  vorausging. 

Versuch  6.  Die  iiäiuliche  Patientin  wie  bei  Vers.  5.  Am 
19.  XII.  1887.  N.  M.  41«  20"'.  .Innentemperatur  40,4"«  Teuipe- 
ratur  der  Haut  am  Bein  35,7.  am  Kopf  35,6,  an  der  ]^iu.st  35,2. 
am  Arm  33.9.  Um  4''  10"  werden  0,5  gr  Antit'ebrin  gegeben. 
Bereits  nacli  5  Minuten  beginnt  an  3  Stellen,  am  Arm  erst  nadi 
10 gleichniä.ssiger  und  rascher  Abtall  der  Hauttemperatur. 
Nach  einer  halben  Stunde  sinken  die  Hauttemperaturen  der  4 
Stellen  nur  unbeträchtlich  im  Verlaute  einer  weiteren  Stunde ; 
dann  folgt  allgemeine  Erhöhung  der  Hauttemperatur  ohne  die 
(irade  zu  erreichen,  wie  sie  bei  Beginn  des  Versuchs  beobachtet 
Wdi'dra  waren.  Schweiss  ist  diessmal  sehr  früh,  schon  20"  nach 
der  Darreichung  des  Antifebrins  bemerkbar  geworden,  10 — 15"* 
nach  Beginn  des  Abfalls  der  Hauttemperatur.  Die  Innen- 
temperatur sank  in  der  ersten  Stunde  um  mehr  als  einen 
Gradi  in  weiteren  60  Minuten  wieder  um  einen,  im  Gänsen  2,1  ^ 
Zu  Anfang  des  Versuchs  war  die  Mauttemperatur  im  Mittel 
ca.  51/2°,  am  £nde  desselben  ca.  6^  unter  der  Temperatur  des 
Körperinnern. 

Versuch  7..  angestellt  am  17.  XII.  1887  an  der  Kranken  F. 
(Typlius  abdumiiiitli.s  mit  Parotiti.s  purulenta  ).  Inuentemperatur 
um  11  ^  V.  M.  39,90.  Temperatur  der  Haut  am  Bein  35,4",  an 
der  Brust  84.90.  am  Kopf  31,9«,  am  Arm  33,7».  T'm  11^  10'" 
wurde  '/o  gi  Antifebrin  gegeben.  Darauf  stieg  die  Temperatur 
an  allen  4  Hautstellen  in  der  nächsten  halben  Stunde  (schon 
nach  10'"  deutlich  beginnend)  um  durchschnittli(3h  IVo*^.  Dann 
kommt  innerhalb  der  näelisten  10  bis  15™  ein  gewaltiger  Abfall 
der  Hauttemperatur  an  allen  Stellen  um  ungefähr  2",  in  der 
nächsten  halben  Stunde  noch  um  ca.  Va^  ^^^^  fortsetzend.  10"^ 
Dach  Beginn  diesps  grossen  Temperaturabfalls  der  Haut  wurde 
auftretender  Schweiss  notirt;  zvl  gleicher  Zeit  war  schon  die 
Innentemperatur  (46  ^  nach  Antifebrin)  um  0,6  ^  herabgesetzt. 
In  ferneren  45  *  erfolgte  weiterer  Temperaturabfall  um  einen 
ganzen  Grad.  In  den  letzten  Minuten  des  Versuchs  ist  wieder 
allgemeines  Ansteigen  der  Hauttemperatur  zu  bemerken.  Zu 
Anfang  und  Ende  des  Versuchs  lagen  die  Hauttemperaturen  im 
Kittel  ca.  5^  unter  der  Innentemperatur. 

Versuch  8.,  angestellt  am  20.  XII.  1887  an  derselben  Kranken, 
wie  bei  Vers.  5  und  6  (Typh.  abdom.).  Um  3  ^  N.  M.  Inuen- 
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teraperatur  8i>.9",  Hauttemperatur  am  Kopf  35.7 1*,  an  dor  iiiu^i 
a5.2".  am  Bein  35,2  <>,  am  Arm  33,7 üm  3»»  52»'  wird  0.5  gr 
Antitebrin  rro£reben.  Die  Hauttemperatur  sinkt  während  der 
nürhsten  Stunde  im  Mittel  höchstens  ' '2  ^  dabei  ist  die  Tempera- 
tur am  Bein  gegenüber  den  anderen  Steilen  gestiegen.  Um4'' 
war  leichter  Schweiss  bemerkbar,  der  um  4  40 "  aufhörte. 
Während  der  nächsten  20  Minuten  allgemeines  Ansteigen  der 
Hauttemperatur ;  dann  während  der  nächsten  40  Minuten  all- 
gemeiner und  bedeutender  Abfall  aller  Hauttemperaturen  um 
fast  3^  im  Mittel.  80  ^  nach  Beginn  dieses  Abfalls  wird  Schweis» 
nenerdings  bemerkt*  Während  der  nächsten  Viertelstunde  er- 
neuter bedeutender  Anstieg,  darauf  geringer  Abfall  der  Haut- 
temperatur. Bis  zu  diesem  letsten  Gipfel  der  Hauttemperatur 
war  die  Innentemperatur  ziemlich  stetig,  in  2  Stunden  um  l,?', 
gefallen.  Etwa  1  Stunde  nach  Beendigung  des  Versuchs  war 
dieselbe  wieder  um  0,4 gestiegen.  Zu  Anfang  des  Versuch» 
lärmen  die  Hauttemperaturen  im  Mittel  ca.  5'//',  nach  2  Stunden, 
zur  Zeit  der  tiefsten  Hauttemperatur,  last  l>Vj*  tiefer,  zuletzt 
ca.  50  tiefer  als  die  lunentemperatur. 

Versuch  9,  angestellt  .'im  5,  IV.  1HS7  an  der  Kranken  Seh. 
(Typhus  abdominalis).  lunentemperatur  um  4»' 20™  403*^.  Haut- 
temperatur an  der  Brust  35,7'\  am  rechten  Bein  33. 0<^,  am  rechten 
Arm  32,20,  am  linken  Arm  31,9»  Um  4''  25"'  wurden  2  gr  An- 
tipyrin  gegeben.  Während  der  nächsten  40  Minuten  continuir- 
liches  Ansteigen  der  Hauttemperatur  an  den  Extremitäten  um 
ca.  Nur  an  der  Brust,  die  eben  erst  entblösst  worden,  sank 
anfangs  hiedurch  die  Temperatur,  um  dann  gleichfalls  in  ähn- 
lichem Tempo  zusteigen.  Während  dieses  Ansteigens  der  Aussen- 
temperatur  um  8^  Abfall  der  Innentemperatur  um  0,4*.  Wäh- 
rend der  nächsten  Viertelstunde  Verbleiben  der  Hauttemperatur 
auf  gleicher  Höhe.  Um  5^  20"  wird  noch  1  gr  Antipyrin  ge- 
geben, das  sofort  erbrochen  wird.  Nach  weiteren  10  Minuten^ 
während  deren  sich  die  Hauttemperatur  ungefähr  auf  gleicher 
Hohe  gehalten,  die  Innentemperatnr  um  weitere  0,4®  gesunkeut 
werden  neuerdings  2  gr  Antipyrin  gereicht,  die  jetzt  behalten 
werden.  Nun  beginnt  allgemeiner  beträchtlicher  Abfall  der 
Hauttemperatur  schon  5"*  nach  der  letzten  Dosis  Autip^Tin. 
l)it'.^er  Abfall  beträgt  in  einer  Viertel.stuiide  reielilich  l'/s'-  ^äh- 
viiil  der  nächsten  Viertelstunde  ungefähres  Constant))]eibpn  der 
Hauttemperatur.    10  Minuten  nach  diesem  letzten  Abfall  der 


Digitized  by  Google 


ond  bei  Danreiehmig  von  Antipyretiois. 


17 


Hauttemperatiir  wird  Schweiss  bemerkliclL  Die  Temperatar- 
differens  zwischen  Ki^rpezinBerem  nnd  Oberfläche  zu  Anfang  des 
Yersnchs  ist  auch  nicht  annShernd  anzugeben,  weil  die  Temperatar- 
bestimmung an  der  Brust  anfangs  allzu  unsicher  ist. 

Versuch  10,  angestellt  am  14.  XII.  1887  an  der  Patientin  von 
Versuch  Nr.  5,  6,  8  (Typh.  abdom.).  Innentempeiratur  39*,  Haut> 
temperatur  im  Durchschnitt  viel  (um  ca.  7^)  tiefer  liegend :  am  Kopf 
S2,6,  am  Bein  32,6,  an  der  Brust  32,0,  am  Arm  31,2.  16  Minuten 
nach  Darreichung  von  2  gr  Antipyrin  erfolgt  Schweiss  und  zu- 
gleich innerhalb  5**  gleichmässiges  Fallen  der  Hauttemperatur 
um  fast  einen  Grad*  In  der  nächsten  halben  Stunde  allmäliges 
Ansteigen  der  Hauttemperatur  in  toto  bis  Uber  den  Grad,  der 
bei  Beginn  des  Versuchs  beobachtet  worden.  Bis  jetzt  ist  die 
Innenteraperatur  nur  um  0,3'  gefallen.  Es  erfolgt  jetzt  ein 
zweiter  allgemeiner  Abfall  der  Haiitteniperatm.  der  wieder  15 
Minuten  naeli  einer  zweiten  Gabe  von  2  grAntipyrin  von  einem 
staffeltorinigen  Ansteigen  der  Temperatur  p^efolgt  i.st.  Bemerkens- 
wertb  ist  aii  dieser  Cnrve  der  annähernd  p.^rallele  Gang  der 
Temperatur  an  allen  4  geprüften  Stellen.  Zu  Ende  des  Versuchs, 
nach  2  Stunden  10  Minuten,  herrscht  wieder  an  der  Haut  unge- 
fähr die  nämliche  Temperatur  wie  zu  Beginn  desselben,  dagegen 
ist  die  Innentemperatur  um  weitere  1,2,  im  Ganzen  also  um  IVa 
Grad  gefallen,  so  dass  jetzt  Aussen-  und  Innentemperatur  um 
ungefähr  b^jj  Grade  differiren. 

Versuch  11,  angestellt  am  4.  V.  1887  am  Kranken  Kr.  von 
Vers.  4.  (Erysipel,  facieij.  Innenteiüperatur  31), 2,  ilauttemperatur 
am  Hals  (im  äussersten  Bereich  des  Erysipels)  35,2,  am  Bein 
33.4,  am  Arm  33.2,  an  der  Brust  32,8,  im  Ganzen  5*^  tiefer  als  im 
Innern  des  Korp'^r«.  Auf  2  gr  Antipyrin  erfolgt  während  der 
nächsten  in  .Minuten  allgemeines  Steigen  der  Hauttemperatur 
um  etwa  1^,  mit  dem  Ausbruch  von  Schweiss  erfolgt  ebenso 
rasches  und  starkes  Abfallen  derselben.  Nunmehr  erneuter  An- 
stieg der  Hauttemperatur,  während  40"*  naeh  der  Antipyringabe 
die  Innen  temperatur  um  0,0*^  gesanken  ist.  Um  diese  Zeit  liegen 
die  Hauttemperaturen  im  Mittel  nur  etwa  4**  unter  der  Innen- 
temperatur. Ein  allmäiiger  Abfall  bringt  zu  Ende  des  Versuchs 
die  Hauttemperaturen  etwa  einen  Grad  tiefer  als  su  Anfang 
desselben  und  somit  wieder  ca.  5^  tiefer  als  die  gleichfalls  bis 
dahin  um  einen  vollen  Ghrad  gefallene  Innentemperatur. 

Y«rbMdL  4«r  yli)rt.>m«d.  QeMlIieh.  K.  F.  XZH.  Bd.  (2)  } 
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Versuch  12,  angestellt  am  11.  I.  1888  an  16  Jahre  alt, 
Typh.  abdominal,  nnd  beiderseitiger  Lungen spitsencatarrh  nach 
Masern.  Innentemperatur  um  4''10."40,7^  Temperatur  der  Haut 
an  der  Brust  34,8^  am  Kopf  34.70.       ^iein  34,6",  am  Arm  33,9«. 

E.**  wird  1.0  gr  Antipyriu  gereidit  :  in  den  niiclisten  20  Minuten 
crr«dgt  ganz  imbedent^^ndes  pcleii  Intc'issiges  Ansteigen  der  Haut- 
temperatur,  von  liitT  al)  K.iiUn  hl.-,  zu  Ende  des  Versuclus.  Zu 
gleicher  Zeit  wird  an  der  Haut  Srliweissbildun^  bomerkt.  T'm 
5'',  also  50™  naidi  der  Antip\^ringube  ist  die  Inneiiteiiiperatur 
auf  39. also  um  <l.»»i>  gefallen.  Zu  Anfang  des  Versnehs  lagen 
die  llauttemperaturen  ca.  6"  unter  der  lnnentein])t'ratur,  ebenso 
jetzt.  Um  5**  15'"  zweite  Dosis  von  1,0  gr  Antipyrin.  Bis 
6**  weiteres  Fallen  der  Innentemperatur  auf  38,7',  im  Ganzen 
also  um  awei  volle  Grade  in  nicht  ganz  2  Stunden.  Die  Haut- 
temperaturen, die  ungefähr  um  P  gefallen  sind,  liegen  zu  £nde 
des  Versuchs  der  Xnnentemperatur  näher  (ca.  5^  tiefer)  als  am 
Anfang. 

Versuch  13,  angestellt  am  13. 1. 1888  am  nämlichen  Kranken 
K.  Innentemperatnr  dlBfi^,  Temperatur  am  Bein  36,6<^,  am  Kopf 
36,6<»,  an  der  Brust  36,5o  und  am  Arm  35,4«».  Diese  au£fallend 
hoch  liegenden  Hauttemperaturen  (nicht  ganz  4ß  tiefer  liegend 
als  die  Innentemperatur)  halten  sich  bis  zur  Gabe  von  Antipyrin 
ziemlich  constant.  Schon  5*^  nach  derselben  wird  Feuchtwerden 
der  Haut  bemerkt ;  die  Hauttempera turen  fallen,  um  aber  schon 
nach  10™  insgesammt  stark  in  die  Hohe  zu  steigen.  Die  erhaltenen 
Hautteniperaturen  (37'/2^)  sind  die  höchsten,  die  ich  überliaupt 
in  meinen  Versuchen  erlialten  liabe.  Während  dessen  ist  du- 
Innentemperatnr  bi.s  5''  um  O.s"  bis  auf  39.1"  gesunken.  I'in 
diede  Zeit  liegen  die  Hauttemperaturen  nur  etwa  2^2  Grad  tiefer 
als  die  Innentemperatur.  Um  5^  5*"  wird  iiorh  1  gr  Antipyrin 
gegeben,  woraiif  die  Innentemperatur  weiterhin  abfallend  nach 
im  Ganzen  2  Stunden  um  2*^  gesunken  ist.  Auch  die  Hauttem- 
peraturen  fallen  jetzt,  sogar  über  ihre  Anfangshöhe  hinaus,  liegen 
aber  am  Ende  des  Versuchs  der  Innentemperatur  sehr  nah,  ca. 
unter  derselben. 

Versuch  14,  angestellt  an  Fr.  (Typhus  abdominal,  cf.  Vers. 
5,  6,  8,  10)  am  21.  XII.  1887.  £s  glückte  hier  in  einer  längeren 
Beobachtungszeit  die  Hauttemperaturen  zu  bestimmen,  wahrend 
sich  die  Innentemperatur  ohne  arzneiliche  Beihfilfe  spontan 
änderte.  Die  Innentemperatur  betrag  39,3,  die  Hauttemperaiar 
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liegt  im  Mittel  etwa  5"  tiefer:  an  der  Brust  35,5,  am  Kopf  34,9, 
am  Bein  34,7,  am  Arm  33.5.  Während  der  nächsten  40  Minuten 
Pallen  der  Hauttemperaturen  um  fast  einen  Grad,  dann  wieder 
Ansteigen  auf  den  früheren  Grad  und  darüber  hinaus.  Bevor 
der  2.  Gipfel  erreicht  wurde  und  nachdem  ea.  20 — 30  Minuten 
lang  au  der  01»erfl;»]ip  tiefere  Temperatur  geherrsc^it  hatte,  war 
die  Innentemperatur  um  0,1^  gestiegen.  Auf  der  üaut  macht 
sich  nunmehr  ein  allgemeiner  und  sehr  beträchtlicher  Abfall 
bemerklich ;  25  Minuten  nach  Beginn  desselben  wird  Schweiss 
bemerkt,  die  Haattemperatnren  liegen  ca.  d**  tiefer  als  zu  Anfang 
des  VersnchSi  zaletzt  wieder  Beginn  erneaten  Steigens.  Die 
Innentemperatnr  iet  mittlerweile  um  0,3*^  gesunken,  die  Haut- 
temperataren liegen  im  Mittel  etwa  7^  tiefer. 

Versucli  15,  angestellt  an  F.  (Typhös  abdom.  mit  Parotitis 
pyämica  cf.  Vera.  7)  am  17.  XU.  1887.  Die  Curve  stellt  die 
Fortsetzung  des  Bildes  von  Vers.  7  dar.  Am  Vormittag  war 
nacb  Antifebrin  unter  Bcbweissbildung  die  Innentemperatur  um 
12  ■>  40°  bis  auf  38,3*>  gefallen,  die  Hauttemperaturen  lagen  etwa 
6'  tiefer.  Nachmittags  4**  40"  zeigte  sich  die  Innentemperatur 
weiterhin  bis  auf  37,7^  gefallen,  nur  S'  o  Grad  tiefer  liegen  die 
Hauttemperaturerl :  an  der  Brust  35,0,  am  Kopf  34.9.  am  Bein 
34,3,  am  Arm  33.0.  lO  Minuten  später  begann  die  Kranke  leicht 
zu  frösteln  und  zwar  fror  sie  zuerst  nur  an  den  Händen  und 
Armen.  Bahl  aber  verbreitete  .sicdi  dieses  (Tefübl  des  Fri(!ren8 
über  den  ganzen  Körper  und  steigerte  .sieli  zu  iiettigem  Schüttel- 
frf »st.  Dieser  dauerte  den  ganzen  Versuch  liin durch  und  legte 
sich  erst  mit  dem  Knde  desselben.  Während  dieser  Zeit,  inner- 
halb einer  Stande  und  20  Minuten,  war  die  Körpertemperatur 
auf  40,5^  also  um  fasst  3  Grade  gestiegen.  Die  Hauttempe- 
ratur dagegen  war  allgemein  und  sehr  stark  ge< 
fallen:  zuerst  und  am  meisten  an  den  Extremitäten,  doch  auch 
an  Kopf  und  Brust  um  2  Ghrade.  Dieser  Temperaturabfall  ist 
^in  jäher,  so  dass  er  stellenweise  in  jeder  Minute  7io  Crrad  und 
darüber  beträgt.  In  den  letzten  20  llinuten  des  Versuchs  erfolgte 
im  Ganzen  (mit  Ausnahme  des  Kopfes)  Anatieg  der  Hauttempera- 
tore'n»  sehr  erheblich  an  den  Extremitäten.  Während  des  tiefen 
Abfallens  der  Hauttemperatur,  sowie  am  Ende  des  Versuchs 
liegen  die  Hauttemperaturen  ca.8*^  unter  der  Innen- 
lemperatur,  gegen  eine  Differenz  von     zu  Anfang 

(2*)  2* 
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desselben.    Die  grüsste  Differenz  von  lOVo"  zeigte  mit  ihrem 
niedrigsten  Stand  f29,5'0  die  Temperatur  des  Armes. 

Die  mächtige  Einwirkiinj^.  welclip  Antipyrin  und  Antifebriii 
nicht  nur  auf  die  Innenteiuperatur,  sondern  aueh  auf  die  Haut- 
temperatur  in  obigen  Versnohen  an  Fie])ernden  zeif!;ten,  letjte  das 
Verhangen  nali.  einen  dem  ähnlichen  Vorgang  auch  beim  Ge- 
sunden in  Gang  zu  setzen.  Nun  wirken  ab€)r  die  Antifebrüia 
bekannterraassen,  wenn  kein  Fieber  besteht,  so  gut  wie  gar  nicht 
aat  die  Innentemperaiiir  ein,  können  also  für  diesen  Zweck  nicht 
verwendet  werden.  Dagegen  schien  der  nnter  dem  Gebrauch 
derselben  auftretende  Sohweiss  eine  so  wichtige  Kolle  in  der 
ganzen  Wirkung  zu  spielen,  dass  der  Gedanke  nah  lag,  am  Ge- 
sunden sßhweisstreibende  Mittel  anzuwenden;  am  so  mehr,  als  r 
bekannt  ist,  dass  nach  Nehmen  von  Jaborandi  die  Innentempera-  I 
tnr  za  sinken  pflegt.  Es  Hessen  sich  gesnnde,  d.  h.  nicht  fieber- 
kranke Individuen  bereitfinden,  die  nöthige  Zeit  entkleidet  bei 
Zimmertemperatur  ansznhalten. 

Als  schweisstreibendes  Mittel  wurde  das  bequemste  und 
am  schnellsten  wirkende,  Pilocarpin  subcutan  gegeben.  Es  wurde 
gut  vertragen,  nur  in  Versuch  17  imd  18,  den  beiden  letzten 
derartigen,  die  ich  anstellte,  erfolgte  nach  einiger  Zeit  heftiges 
Unwohlsein  und  Erbrechen.  Die  betreffenden  Curveu,  die  in 
ganzer  Ausdehnung  wiedergegeben  werden,  erscheinen  nur  von 
der  Darreichung  des  PiU)earpins  an  discutirbar;  denn  von  die^eiii 
Zeitpunkt  an  zeigen  sie  erst  ein  übereinstimmendes  gesetzmässigef 
Verha1t»»n.  AV'as  dureli  das  blosse  Kntkleiden  des  Körpers  mit 
den  Hauttemperaturen  vorgeht,  scheint  nach  den  wenigen  Ver- 
suchen, die  mir  bis  jetzt  vorliegen,  durchaus  regellos  und  indi- 
viduell verschieden  zu  sein,  so  verschieden  wie  der  Gang  der 
Innentemperatur,  die  heim  Entkleiden  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
zwar  steigt,  in  einzelneu  aber  auch  das  umgekehrte  Verhalten 
zeigt. 

Versuch  16.  28.  XII.  87.  R.,  17  J.  gesund  um  3^  40»  eot- 
kleidet,  ruhige  Rückenlage  im  Bett.  Die  Innentemperatur  fSlIt 
und  bleibt  von  4^  20™  constant  auf  38,2^.  Temperatur  der  Zim- 
merluft =  14,8»  C.  Um  4'»  40»  wird  0,01  gr  Pilocarpin  nrnr. 
subcutan  gegeben.  10  Minuten  darauf  erfolgt  leichter  Scbweissr 
zugleich  allmaliger  Abfall  der  Innentemperatur  und  rasches,  be* 
deutendes  Sinken  der  Hauttemperatur  an  allen  geprüften  Steilen. 
Da  der  Schweiss  gering  war,  wurde  um  5''  15'"  eine  zweite  Dosis 
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von  0,01  gr  Pilocarpin  injicirt.  Die  Folge  dieser  Injectio- 
nen  zeigte  sich  in  einem  ganz  gewaltigen  all- 
gemeinen Abfall  der  Haattemp er atur  zu  ungewöhn- 
lich tiefen  Graden,  so  an  den  Extremitäten  bis  su  2ö<>, 
an  Kopf  und  Brust  bis  zu  277«  ^-  Die  Innentemperatur  sank 
hierbei  in  1^40^  um  einen  halben  Grad.  Gegen  Ende  des  Ver^ 
SQcbs  vor  6*^  stellte  sich  Gefühl  von  Frieren  ein. 

Veranch  17.  Dieselbe  Person  B.  erhielt  am  29.  XIL  87  um 
41*40"  eine  einmalige  Dosis  von  0,01  gr  Pilocarpin.  10  Minuten 
darauf  geringer  Scbweiss  mit  erhebUohem.  doch  nicht  ganz  so 
starkem  Temperatnrabfall  der  Haut  wie  im  vorigen  Versuch« 
Die  Innentemperatur  wurde  kaum  merklich  im  Sinne  des  Sinkens 
beeinflusst   Temperatur  der  Zimmerinft  14,0 «  C. 

Versuch  la  29.  XII.  87.  K,  18  J.  ülc.  molle.  Kach  dem 
Entkleiden  Steigen  der  Innentemperatur  um  0,6  ^.  Ruhiges 
Sitzen,  so  dass  auch  die  Rückseite  des  Körpers  der  Zinniierluft 
(t  •=  14,0**)  ausgesetzt  ist.  Um  4*'  40">  wird  0,02  gr  Pilocarpin 
auf  einmal  eingespritzt.  10  Minuten  darauf  erfolgt  starker 
Schweiss  mit  Salivation.  Die  Hauttemperatur  fällt  jäh  an  allen 
Stellen  (in  1"'  bis  zu  0,2  O),  um  4 — 5  Grade,  die  Innentemperatur 
in  30»"  um  1,1 Letztere  steigt  dann  wieder  um  mehrere 
Zehntel,  während  zu  Ende  des  Versuchs  die  Hauttemperatur 
ebenfalls  wieder  zu  steigen  beginnt.  Die  Grade,  welche  letztere 
aofweist,  sind  im  Verlauf  des  Schwitzens  wieder  sehr  nieder, 
liegen  im  Minimum  für  die  Extremitäten  zwischen  2o  und  26^« 
für  Kopf  und  Brust  um  27 

Versuch  19.  30.  XIL  87.  F.,  21  J.  Gonorrhoe.  Zimmer- 
temperatur 14,9  Euhiges  Sitzen.  Eine  Stunde  nach  dem  Ent- 
kleiden werden  0,02  gr  Pilocarpin  eingespritzt.  Schon  5*°  danach 
zeigt  sich  Schweiss,  der  in  weiteren  6  Minuten  sehr  stark  wird. 
Die  Hauttemperatnr  fSUt  an  allen  Stellen  rapid  um  2 — 3  Grade, 
Innentemperatur  schon  in  den  ersten  10  Hinuten  um  1,3*. 
Um  5^20™  musste  der  Versuch  abgebrochen  werden,  um  6^90^ 
trat  Erbrechen  auf,  Gefühl  von  Beklemmung,  schwacher  Puls, 
auf  den  Lungen  zahlreiche,  feuchte,  kleinblasige  Rasselgeräusche. 
Unter  Anwendung  von  Reizmitteln  nach  2  Stunden  Erhol  ung. 

Versuch  2(1.  30.  XII.  S7.  Kr.  Gonorrhoe.  Zimmertemperatur 
14,ü".  Ruhige  Rückenlage  im  Bett.  Eine  Stunde  nach  dem 
Entkleiden  0,02  gr  Pilocarpin  subcutan.  Nach  5  Minuten  Schweiss, 
der  in  weiteren  5  Minuten  sehr  stark  wird.    Bedeutender  jäher 
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Abfall  der  Haattemperatur  im  Ganzen  um  2—3  Grade,  Sinken 
der  Innentemperatnr  um  0,9 Wegen  Unwohlsein  Abbrechen 
des  Versuchs,  um  5^20"  Erbrechen.  Nach  2  Stunden  Erholnng, 
Ich  bemerket  dass  in  den  beiden  Jetsten  Fällen  eine  zwei- 
procentige  Lösung  von  Pilocarpin  mar.  verwendet  wurde,  die  bis 
dahin  ohne  Schaden  auf  der  Abtheilnng  zur  Anwendung  kam, 
und  von  welcher  sich  die  Nacht  vorher  ein  Assistenzarzt  selbst 
eine  volle  Spritze  ohne  Schaden  injicirt  hatte,  so  dass  von  einer 
Fahrlässigkeit  meinerseits  keine  Rede  sein  kann.  Gleichwohl 
haben  mich  die  £rfahningen  an  den  letzten  beiden  Versuchen 
von  der  Wiederholung  desselben  abgeschreckt,  indem  namentlich 
bei  Versuch  19  eine  Zeit  lang  die  Symptome  geradezu  einen  be- 
drohlichen Charakter  anzunehmen  schienen.  Ich  glaube,  dass 
mit  Schuld  daran  die  al]p;pmeine  Entblössung  der  Baut  zugleich 
mit  der  Pilocarpin -Wirkung  trug,  indem  hierbei  durch  die  starke 
äussere  Abkühlung  eine  vermehrte  Fluxion  narli  den  Lungen 
stattfand  und  im  Verein  mit  der  .«-tarken  secretorischen  Wirkung 
des  Pilocarpins  an  der  HroncliiaUchleimhaut  den  "Reginn  eine» 
acuten  Langeaudcm-s  zu  etabliren  drohte.  Möglieh  vielleicht, 
das?  eine  Idiosynkrasie  gegen  dieses  i\rittel  vou  Seite  der  beiden 
letzten  Versuchspersonen  zufällig  mitspielte ;  dass  das  Herz 
vollkommen  gesund  war,  davon  hatte  ich  mich  natürlich  vor 
Beginn  des  Versuchs  sorgfaltig  überzeugt.  Schaden  ist  keiner 
der  beiden  Versuchspersonen  erwachsen;  immerhin  glaubte  ich 
aber  für  allenfallsige  Nachuntersuchungen  ausdrücklich  auf  die 
beschriebene  höchst  unangenehme  Nebenwirkung  warnend  auf- 
merksam machen  zu  müssen. 


Die  erhaltenen  Versuchsresultate  scheinen  mir  in  mancher 
Beziehung  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein.  Zunächst  ist  meines 
Wissens  bis  jetzt  über  Höhe  der  Hauttemperaturen  beim  Fieber 
Nichts  bekannt,  was  durch  zuverlässige  Methoden  eruirt  wäre. 
Ferner  scheint  aus  den  zeitliehen  Schwankungen  der  Hautt-'m- 
peratur  in  den  verscliiedenen  Stadien  des  Fieber.s.  im  Frost,  im 
Fastigium  und  im  i künstlich  erzeugten)  kritischen  Abfall  ein 
gewisses  Licht  auf  den  Fieberproeess,  speciel!  auf  das  Zustande- 
kommen der  frhMhten  Innentemperatur  geworlen  zu  werden. 
iSchiiessUch  ergeben   die  Versuche  gewisse  Anhaltspunkte  für 
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die  BeurtheiluDg  der  Wirkungsweise  von  zwei  Fiebertnitteln, 
welche  in  der  Neuzeit  mit  Vorliebe  angewendet,  fast  vollständig 
die  anderen  aus  dem  Felde  geschlagen  haben. 

Versuch  15,  angestellt  im  heftigsten  Fiebert'rost,  scheint 
der  alten  Trati^e'schen  Theorie,  wonach  beschränkte  Wärme- 
abgäbe  es  ist,  welche  das  Steigen  der  Innentemperatur  bedingt, 
eine  neue  Stütxe  zn  verleihen.  Nichts  erscheint  anffäUigery  als 
das  enorme  Sinken  der  Hanttemperatnr  bei  raschem,  mächtigem 
Steigen  der  Innentemperatnr.  Der  Abfall  der  Haattemperatnr 
ist  ein  allgemeiner  nnd  starker.  Es  mnss  hiednrch  eine 
verminderte  Wärmeabgabe  resnltiren,  denn  diese  hängt  ab  von 
der  Differenz  der  Temperatur  an  der  Oberfläche  und  der  (im 
Zimmer  gleichmässig  gehaltenen)  Temperatur  der  Susseren  Um- 
gebung. Je  wärmer  die  Oberfläche  eines  Körpers  ist,  desto  mehr 
Wärme  gibt  er  an  eine  tiefer  temperirte  Umgebung  ab.  Es 
Hesse  sit-li  durch  die  entstandene  Verringerung  der  Wärincabgabf 
das  Steigen  der  Inncntemperatur  erklären,  wenn  nicht  dieselben 
Einwände,  welche  seiner  Zeit  schon  Traube  gemacht  wurden, 
entgegenstanden.  Schon  Tmnu  rmann  und  Liehermeister  ^  i  zeigten 
ja.  (lass  die  Verringerung  der  Wärmeabgabe  quantitativ  nicht 
ausreiche,  nm  tlie  Krliöhung  der  Ki»rperwärme  auf  Fieber- 
teraperaturen  zu  erklären.  Auch  in  unserem  Fall  tritt't  dies  zu. 
Nehmen  wir  an,  dass  ein  erwachsener  Mensch  in  24  Standen 
durch  die  Haut  rund  2  400000  Calorieen  abgibt,  so  treffen  auf 
1  Stunde  100  000  Calorieen.  Wenn  die  Wärti^  c  ipacität  des 
menschlichen  Körpers  auch  nur  acht  Zehntel  der  des  Wassers 
beträgt,  80  gehdren»  um  die  Temperatur  desselben,  wie  es  in 
Versuch  18  thatsächlich  geschehen  ist,  um  rund  2^2  Grinde  zu 
erhohen,  bei  einem  Körpergewicht  von  auch  nur  60  kgr  120000 
Calorieen.  Die  Temperatursteigerang  um  SVs  Orade  nahm  eine 
Stunde  in  Anspruch.  Während  derselben  können  aber,  auch 
wenn  die  Wärmeabgabe  auf  Kuli  sinken  würde,  doch  nur  100000 
Calorieen  erspart  werden,  also  lange  nicht  so  viel,  als  znr  Er- 
zeugung der  Temperatursteigerung  nöthig  wären.  Diese  lieber- 
leguug,  sowie  der  Nachweis,  dass  der  Stoffumsatz  im  Fieber 
steigt,  halben  ja  auch  bekauntlicli  dazu  gefUlirt,  die  gesteigerte  Tem- 
peratur beini  Fieber  abhängig  zu  ma<^lien  von  vernielirter  Wärnie- 
production.  Aul  der  anderen  Seite  zeigt  eine  einfache  liechnuug, 
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dass  eine  nur  um  das  i  ^j^i&che  gesteigerteWärmeproduction  wäbrend 
einer  Stande  hinreichen  würde,  die  beobachtete  Tempera tur^tei- 
gemng  zn  bewirken,  bei  gleichbleibender  Wärmeabgabe.  Es  fällt 
nur  auf,  dass  diese  Lehre  gerade  von  Denen  verfochten  wurde, 
welche  an  anderer  Stelle  uberxeugend  nachwiesen,  dass  die  er- 
höhte Körpertemperatur  es  sei,  welche  vermehrten  Stoffumsatx, 
gesteigerte  Consumption  des  Eörperbestandes  bewirke.  Auf  der 
einen  Seite  ist  also  der  vermehrte  Stoffumsats  die  üraacbe,  auf 
der  andern  die  Folge  des  Fiebers  I  Dass  fibrigeus  im  Frost- 
Stadium  die  Wärmeabgabe  nebenbei  vermindert  sein  könne,  hat 
wohl  ausdr&cklich  Niemand  geleugnet.  Landois  z.  B.  in  der  neu- 
esten Auflage  seines  Lehrbuchs  der  Physiologie  huldigt  dieser 
Anschauung,  dass  im  Fieberfrost  der  WSrmeverlust  durch  die 
blasse,  blutlose  Haut  entschieden  vermindert  sei.  Dagegen  ist 
auf  der  vorhergehenden  Seite  die  alte  Angabe  von  Aut.  de  Haen 
(1760)  als  zu  Recht  bestehend  angeführt,  wonach  die  Temperatur 
der  Haut  auch  im  Frost  erhöht  ist  und  nur  desswegen  sich 
scheinbar  kalt  autühlt,  weil  sie.  blass  und  blutlos,  wie  sie  ist. 
einen  viel  J«ch3echteren  Wärmeleiter  darstellt,  als  die  blutgetüllte, 
geröthete  Haut.  Man  sieht  leicht,  dass  beide  Behauptungen  sich 
widerspreelipu.  Ist  die  Hauttemperatur  im  Fieberfrost  wirklich 
erhöht,  dann  ist  der  Wärmeverlust  durch  dieselbe  gesteigert  und 
nicht  vermindert,  wie  Landois  annimmt.  Ist  auf  der  anderen 
Seite  die  Haut  blasSi  blutleer,  schlecht  leitend,  so  muss  sie  rasch 
ihre  Wärme,  die  von  innen  her  nicht  ersetzt  werden  kann,  ab- 
geben, sie  niuss  also  kalt  und  nicht  wärmer  sein,  wie  de  Haen 
glaubte.  Mein  Versuch  16  scheint  in  dieser  Besiekung  unzwei- 
deutig zn  sprechen.  Die  Hauttemperatur  ist  im  Fieber- 
frost nicht  erhöht,  sondern  bedeutend  kerabgesetzi 
Die  Haut  ist  kühler  und  gibt  desswegen  weniger 
Wärme  an  die  Umgebung  ab  als  vorher,  sie  ist  blass 
und  blutleer  und  sckützt  so  die  inneren  Tkeile  als 
schlechter  Leiter  vor  Abkühlung.  Wenn  also,  wie  sicher 
anzunehmen  ist,  vermehrte  Wärmeproduction  zur  Erzeugung  von 
Fiebertemperaturen  nothwendig  ist,  so  wird  sie  in  ihrer  Wirkung 
unterstützt  durch  gleichzeitige  verminderte  Warnieubgahe.  Js 
von  dirsem  (iresichtspunkte  aus  kann  man  sieh  wohl  vorstellen, 
dass  unter  dem  Einliuss  der  Fiebernoxe  primär  verminderte 
Wärmeabgabe  eintritt,  und  Folge  der  hiedurcb  brwirlaen,  noch 
verhältnissmässig  unbedeutenden  Temperatarsteigeruug  im  Innern 
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vermehrter  StoÖumsatz  ist.  Dieser  seinerseits  kann  jetzt  die 
Temperatursteigerung  rasch  weiter  treiben  und  sich  selbst  so 
wieder  steigern,  da  die  primäre  Beschränkung  der  Wärmeabgabe 
noch  fort  besteht.  £s  wird  also  meiner  Ansicht  nach,  die  ich 
neinem  leider  isolirt  gebliebener!,  aber  deutlich  sprechenden  Ver^ 
sach  entnehme,  zuerst  dnrch  Contraction  der  Haut- 
gefässe  und  dadurch  bedingte  Anfspeichernng  der 
normaler  Werse  gebildeten  Wärme  im  Inneren  su- 
Dlchst  der  Körper  angeheizt  für  den  darauf  folgen* 
den  lebhaften  pathologischcD  Oxydationsprocess. 

£s  wäre  sehr  verlockend  anf  diese  Theorie  weitere  Hypo- 
thesen anfsnbauen,  welche  manches  thatsächlich  Beobachtete 
erklären  könnten,  z.  B,  wie  es  komme,  dass  so  ofb  bei  leichten 
Fieberfornipn  cKatarhalfiebern,  sogen.  Erkältungsfiebern).  durch 
rechtzeitig  eiiigeleitL'te  Diaphorese  der  ganze  fieberhafte  Procesa 
coupirt  werden  kann. 

So  wie  die  Verhältnisse  im  Fieberlrost  liegen,  vennehrte 
Wärmeprodui  tion  auf  der  «'inen,  verminderte  Wärmeabgabe  auf 
der  anderen  Seite,  so  können  sie  während  des  H  i  t  z  e  s  t  a  d  i*u  m  s 
nicht  bleiben.  Sonst  mü.s.ste  man  no(di  fortwährendes  Steigen  der 
Innentemperatur,  nicht  annäherndes  Constantbleiben  derselben  im 
fastiginm  beobachten.  £s  muss  entweder  die  Wärmeproduction 
in  diesem  Stadium  gegenüber  dem  Froststadium  sinken,  oder  der 
Wärmeverlust  steigen,  oder  beide  Grössen  müssen  sich  in  be- 
stimmtem Verhältniss  ändern,  ^^'iir(le  2.  B.  nach  dem  Fieber* 
frost  das  alte  Verhältniss  von  Wärmeproduction  und  Wärme- 
abgabe, wie  es  vor  dem  Frost  bestanden,  sich  wieder  herstellen, 
so  würde  dies  sehr  wohl  geeignet  sein,  dem  Körper  gerade  den 
Wfirmesnwachs,  den  er  im  Frost  erhalten,  zu  bewahren,  ihn  be- 
liebig lange  Zeit  auf  seiner  erhöhten  Fiehertemperatur  zu  halten. 
£s  gilt  aber  für  ausgemacht,  dass  die  Wärmeabgabe  im  Fieber 
gesteigert  ist,  es  mSsste  also  auch  während  des  Höhestadiums 
des  Fiebers  die  erhöhte  Wärmeproduction  fortbestehen.  So  haben 
unter  Anderen  Liehermeister  und  Leyden  durch  calorimetriscbe 
Verbuche  eine  Steigerung  der  Wärmeabgabe  durch  die  Haut  im 
Fieber  nachgewiesen.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  die.se  Ver- 
suche nicht  als  beweisend  erscheinen,  da  durch  die  angewendete 
Procednr  ein  Einfluss  auf  die  untei  .su». hte  Haut  .selbst  von  un- 
berechenbarer Bedeutung  ausgeübt  werden  musste.  Dagegen 
sagt  uns  die  alltägliche  Erfahrung,  dass  sich  die  Haut  des 


Digitized  by  Google 


26 


SL,  G£IG£L:  Di«  HaatUmparfttor  im  Fieber 


(26) 


Fit  Itprkraiiken  hfM'ss  anfühlt.  Es  sollte  also  d»*nigeinäs.s  eiue  be- 
deutend verniolirte  Wärmeabgabe  durch  die  Haut  augenoraiueü 
werden  müssen.  So  einfach  liegen  jedoch  die  Verhältnisse  nicht. 
Die  Haat  des  Fieberkranken  erscheint  der  zufühlenden  Hand 
nicht  nor  wSrmer,  sondern  auch  entschieden  trockener  als  die 
des  Gesunden.  Eine  beträchtliche  Quelle  des  Wärme  Verluste«, 
die  Scbweissbil  hiijg  kommt  also  für  das  Höhestadium  des  Fieber» 
in  Wegfall.  Uoberall  wo  im  Fieber  Schweissbildnng  auftritt,  be- 
deutet dieas,  wie  wir  noch  später  sehen  werden,  zngleick  auch 
Fallen  der  Innentemperatur.  Was  die  Erhöhung  der  Haattem- 
peratnr  im  Fieber  betri£Ft,  welche  auch  Fiehhorst  aus  der  ge* 
fundenen  vermehrten  Wärmestrahlung  im  Fieber  erschloss,  so 
sehen  wir  aus  Fig.  15,  dass  am  £nde  des  Frostes  die  Hauttem- 
peraturen alle  wieder  rasch  in  die  Hohe  gehen.  Bei  der  nämlichen 
Kranken  waren  die  Hauttemperaturen  am  Vormittag  des  näm- 
lichen Tages  während  der  Fieberhitze  (t  =  39,9),  wie  Fi«:.  7  zeigt, 
höher,  als  am  Nachmittag  (Fig.  15)  bei  normabM-  lunentem- 
peratur  ^37,7^1.  lu  der  That  also  zeigte  sich  bei  dieser  Kranken 
die  Hauttemperatur  während  der  Fieberbitze  erhöht,  jedoch  nicht 
in  so  beträchtlichem  Maasse,  als  man  von  vornherein  verinuthen 
Hollte.  Bei  der  Dnrebrausterung  der  mitgetheilteii  Figun^n  zeigt 
sich,  dass  dieses  Yerliiiltnis«?  zeitlich  und  individu»dl  ausserordent- 
lichen Seil  wankungen  unterworfen  ist.  Es  kommen  an  einzelnen 
Stellen  Temperaturen  bis  zu  36"  und  darüber  vor  (Fig.  1, 2,  ö^  13j, 
höhere  aber  habe  ich  niemals  beobachtet.  Dagegen  wurdcm  mit- 
unter auffallend  tiefe  Hauttemperaturen  gefunden,  ohne  dasd  bei 
aller  Sorgfalt  ein  Fehler  in  der  Untersuchung  nachgewiesen 
werden  konnte»  ja  die  nebenbei  untersuchte  gesunde  Controll- 
person,  normale  Werthe  lieferte.  Solche  Beispiele  besonders 
tiefer  Temperaturen  findet  man  unter  anderen  in  Fig.  9  n.  10. 
Im  Allgemeinen  müssen  jedoch  die  beobachteten  Hauttemperaturen 
im  Vergleich  zu  den  Hauttemperaturen  Gesunder  als  entschieden 
erhöht  angesehen  werden.  Denn  meine  Versuche  sind  an  ent- 
blSssten  Körperstellen  angestellt,  um  vom  Wechsel  der  Bedeck* 
ung  unabhängig  zu  sein.  Kur  das  Bein  ist  als  einzige  bedeckte 
Stelle,  des  Vergleichs  halber,  hereingezogen  worden.  An  diesem 
aber  war  sehr  wohl  der  Einfluss  des  zeitweiligen  nirht  voll- 
ständig zu  vermeidenden  Wechsels  in  der  Umhüllung  mit  der 
Bettdeeke  benuM-kliar.  Jede  Körperstelle,  welehe,  voriier  b^-kleidet. 
entbiösst  wird,  verliert  an  Temperatur  sehr  erheblich,  die  Haut- 
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temperatur  unter  den  Kleidern  ist  eine  erheblich  höhere,  wie 
zahlreiche  Ncbenbeoliaehtungen  ergaben.  l)ie  Versuche,  welch© 
ich  an  entkleideten  Personen  7ai  anderen  Zwecken  (Pilocarpin* 
Versuche)  anstellte,  können  allerdings  hier  nicht  in  Frage  kom- 
men, da  allgemeine  Entblössung,  wie  es  scheint  durch  Anregung 
der  Wärmeprodaotion,  störend  auf  die  Kesaltate  wirkt.  Itecbnet 
man  noch  zu  dem  Umstand,  dass  die  Hauttemperatnren  an  nn- 
bekleideten  Stellen  gemessen  wurden,  den,  dass  sieb  die 
Kranken  ohne  active  Bewegung  ruhig  in  Bückenlage  im  Bett 
befanden,  so  kennen  die  hierbei  gefundenen  Hauttemperaturen 
jedenfalls  als  erhöhte  bezeichnet  werden.  Freilich  liegen  sie 
keineswegs  so  hoch,  wie  man  sie  nach  der  alltfiglichen  Qnter- 
suchuttg  am  Krankenbett  mittels  der  aufgelegten  Hand  bitte 
erwarten  sollen.  Ich  selbst  gestehe,  in  dieser  Beziehung  von 
meinem  Befund  überrascht  worden  zu  sein.  Nicht  ein  einziges 
Beispiel,  das  den  uns  so  bekannten  Calnr  niordax  illustrirte! 
Den  Beweis  vor  Au^;en,  dass  aucli  bei  dehr  hohen  Innentera- 
peraturen  (40\'o")  die  Haut  doch  nicht  so  brennend  heiss  sei, 
wie  ich  geglaubt  hatte,  überlegte  ich  mir  erst,  wie  man  denn, 
sich  .selbst  unbewusst,  beim  Prüfen  der  fieberhaft  erhitzten  Haut 
am  Krankenbett  vorgeht.  Da  gilt  vor  Allem  und  mit  Reicht  eine 
Erhöhung  der  Hauttemperatur  an  der  Stirn,  wenn  Erhitzung 
durch  starke  Körperbewegung  und  rubor  ex  pudore  ausge- 
schlossen werden  kann,  fttr  ein  sicheres  Anzeichen  von  Fie))»  r. 
Namentlich  bei  Kindern  i^^t  die  Stirn,  so  ladg  sie  gesund  sind, 
stets  kühl,  jede  leichte  Erhöhung  der  Temperatur  an  dieser  Stelle 
zeigt  mir,  und  seit  Jahren  achte  ich  mit  constantem  Resultat  auf 
diesen  Punkt,  eine  fieberhafte  Störung  an.  Niemals  aber  fühlt 
man  an  der  abnorm  erwärmten  Stirn  eine  eigentliche  Hitse,  so 
wenig  wie  z.  B.  an  der  eine  Zeit  lang  entblössten  Brust.  Will 
man  vielmehr  so  weit  als  thunlich  schon  aus  dem  blossen  An- 
fühlen einen  Sohluss  auf  die  Hohe  der  Innentemperatur,  auf  den 
(]bad  des  Fiebers  machen,  so  sucht  man,  durvsh  alltägliche  Er- 
fahrung belehrt,  schliesslich  ohne  besonderes  Nachdenken  Stellen 
auf,  die  längere  Zeit  vor  Wärme verlust  gut  geschützt  waren, 
die  im  Bett  gut  eingehiillteu  Obersciienkel  bei  Kindern,  bei  Er- 
wachsenen die  Seitenfläche  des  ivuuiples  naeh  der  Ach.^el höhle 
zu,  wü  Hemd  und  der  anliegende  Arm  den  Thorax  gedeckt  hatten. 
Ija  ündet  man  dann  bei  bedeutendem  Fieber  den  Calor  mordax. 
Bieser  aber   ist  bekanntlich  durch  noch  ein  weiteres  Merkmal 


Digitized  by  Google 


28 


B,  G£IG£L:  Die  Haattemperatar  im  Fitber 


C») 


charakterisirt.  Es  tulilt  sich  nämlicli  die  Haut  auf  der  Höhe  des 
Fiebers  uicht  nur  wärmer,  soiulcru  auch  entschieden  trockener 
an.  Ijei  (iesundeu.  Das^  durch  die  Erhöhung  dfr  Hanttem- 
puratui  an  sich  inn  vermehrter  Warmeverlust  entstehen  muss, 
ist  klar.  Ks  tragt  sich  jetzt  uur,  ob  nicht  vielleicht  durch  Auf- 
hören der  Talgsecretion  und  der  Sckweissproduction,  worauf  die 
Trockene  der  Haut  hinzudeuten  scbeint,  eine  Compensation  in 
Hinsicht  auf  die  Wärmeabgabe  eintritt,  weil  dann  der  Wärme- 
Verlust  durch  Verdansttmg  von  Wasser  an  der  Hautoberfläche 
in  Wegfall  käme. 

Nun  muBs  allerdings  die  Trockenheit  der  Haut  noch  keines- 
wegs dnrch  absolute  Aufhebung  der  Schweissbildung  bedingt 
sein,  da  ja  auch  der  im  verminderten  Maasse  gebildete  Schweiss  viel- 
leicht so  rasch  verdunsten  kann,  dass  hiednrch  die  Haut  trocken  er- 
scheint. Der  Umstand,  dass  alle  Fieberkranken  starken  Durst  haben, 
nur  wenig  concentrirten  Urin  ausscheiden,  spricht  entschieden 
für  die  letztere  Annahme.  Dass  also  der  Wärmeverlust  durch  die 
Haut  in  der  Höhe  des  Fiebers  (wenn  gleich  \'ie]leicht  nicht  be- 
träehtlichj  gesteigert  iüt,  kann  man  mit  Fug  und  lleclit  anneluiien. 
Um  diesen  gesteigerten  Wärmeverlust  auszugleichen  und  die 
Temperatur  des  ganzen  Körpers  auf  g^leiclier  Höhe  zu  halten, 
niuss  auch  du'  Wärnieprodu(;tiün  vernieiut  sein,  wenn  auch  die 
Wärmemenge,  die  der  Körper  auf  anderem  Weg  verliert,  ver- 
meiirt  ist.  oder  sich  wenigsten-,  gleieligebliehen  ist.  Sie  ist  aber 
vermehrt  und  muss  immer  vermehrt  seiu.  Was  an  Speisen  und 
Getränken  aufgenommen  wird,  erhält  die  Körpertemperatur  und 
verläset  mit  derselben  den  Organismus. 

Die  hlebei  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Flüssig- 
keiten werden  während  des  Fiebers  sicher  nicht  in  verminderter 
Menge  und  mit  Vorliebe  kühl  getrunken.  Sie  entziehen  also  dem 
flebemden  Organismus  mehr  Wärme  als  dem  gesunden*  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Athemluft.  Hier  föUt  vor  Allem  die 
Wasserverdunstung  an  den  Schleimhäuten  des  Respirationstractos 
ins  Gewicht.  Die  Athemluft  kann  nun  im  Innern  des  Korpen 
bei  40**  6  gr  Wasser  auf  den  Cubikmeter  mehr  aufnehmen  als  bei 
einer  Temperatur  von  38^.  Die  hiebei  entstehende  Vermehruiig 
des  Wärmeverlnstes  würde  im  angeführten  Beispiel  etwa  25000 
Calorieen  im  Tag,  also  etwa  1  ^  des  Gesammtwärmeverlnstes 
betragen.  Die  beiden  letzten  Arten  gesteigerten  WariiieverlnsteS 
öiud   einfach   physikalische  Folgen   der  erhuiiteu  Fiebertewpe- 
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ratnr  und  müssen,  ohne  da.ss  sieh  der  Organismus  daffef^on 
wehren  kann,  immer  in  Wirksamkeit  treten.  Di^srr  Verlust 
mass  nothwendig  durch  vermehrte  Wärmipproduotioii  L^tntfH'kt 
werden,  wenn  von  8»'ite  der  Haut  keine  Kr^parnisi.^  eintritt.  Für 
eine  solche  aber  Kpricht  nichts,  im  Gegentbeil,  wir  mussten  auf 
pine  Steigerung  des  Wärme  Verlustes  auch  an  dieser  schliessen. 
So  kommen  wir  und,  wie  tob  glaube,  viel  sicherer  als  durch  die 
s»  Th.  noch  bestrittenen  Angaben  über  Stoflnmsatz  beim  Fieber, 
sn  der  zwingenden  Annahme,  dass  die  Wärmeproduction  und  so- 
mit ancb  der  Stoffverbranob  im  Fieber  wäbrend  des  Fastiginma 
gesteigert  ist.  Ich  machte  übrigens  meine  Angaben  über  die 
absolute  Hobe  der  Haattemperatnren  anter  verschiedenen  Ver- 
haltnisaen  nur  als  vorlänfige,  durch  zahlreichere  Versache  ge- 
nauer festsnstellende  ansehen. 

Nun  kommen  wir  zum  dritten  Abschnitt  des  Fieberprosesses^ 
snm  Fieberabfall,  zur  Erisis.  Begreiflicher  Weise  konnte  nnr 
der  rasche,  der  kritische  Abfall  der  Fiebertemperatur  Gegenstand 
meiner  Versuche  sein,  während  der  im  Verlauf  einer  Krankheit 
sich  vollziehende  protralurte  lytische  Aljiall  denselben  nicht 
wohl  unterzogen  werden  konnte.  Nur  ein  einziges  Mal  glückte 
es  eine  .spontane  nicht  ganz  unbeträchtliche  Reini.ssiou  in  den 
Rahmen  eines  Versuchs  zu  bekommen.  Soii.st  musste  der  Tem- 
peratnrabfall  künstlich  dnrch  Antit'ebriu  und  Antipyriii  lierbei- 
gefiihrt  werden.  Erfreulich  ist  es,  dass  wenigstens  der  eine  be- 
obachtete spontane  Abfall  des  Fiebers  sich  in  seinen  Keaoltaten 
ganz  analog  verhält  zu  den  künstlich  bewirkten. 

In  Versuch  14  zeigte  sich  im  Verlauf  eines  Unterleibs- 
typhus eine  Remission,  welche  in  der  verhältnissmassig  kurzen 
Zeit  von  ^4  Stunden  0,d<*  C.  betrug.  Bevor  dieser  Abfall  eintrat, 
war  im  Verlauf  einer  Stunde  die  Innentemperatnr 
um  0,1^  gestiegen,  auf  eine  halbstündige  Erniedrigung 
der  Hanttemperatur  folgend.  Der  Abfall  der  Fieber- 
temperatur  folgt  auf  ein  Ansteigen  der  Hanttempe- 
raturen,  welches  dann  unter  Schweissbildung  einem 
beträchtlichen  Abfall  derselben  Platz  macht.  Diea 
ist  der  Typus  des  Verhaltens  von  Haut-  und  Innentemperaturen, 
der  uns  in  allen  Versuchen  entgegentritt,  bald  mehr,  bald  weni- 
ger rein  und  vollständig  ausgedrückt.  Auf  eine  Dosis 
"^on  Antifebriu  und  Antipyrin  erfolgt  zunächst 
Ansteigen  der  Hautteniperaturen,    dann  Abfall 
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derselben  unter  Schweissbildung.  Während  diese« 
Vorganojes  an  der  Haut  .sinkt  die  I  n  nentemperat  nr. 
In  den  A  utifebrin- V'ersuchen  1,  7  und  9,  in  welcben  0,5gr  des 
Mittels  gegeben  wurde,  ist  das  Ansteigen  der  Hauttemperaturen 
vor  dein  Abfall  deutlich  zn  erkennen.  Ebenso  ist  im  Versncli  -S. 
j^tdann;  kein  Seli weiss  besteht,  ein  Ansteigen  der  Hautteuipe- 
ratnr  l)emeTkl!f'h.  r)afi;fn;'»n  ist  in  Versuch  b  die  Gabp  von  0,5  gr 
Antitebrin  gleieli  gefolgt  von  allgemeinem  Temperaturabtall.  In 
diesem  Versuch  aber  erfolgte  auch  schon  20  Minuten  nach  der 
Darreichung  des  Mittels  Schweissbildung,  während  in  den  ande« 
ren  Versuchen  die  Schweissbildung  erst  40—50  Minuten  nachher 
bemerkbar  wurde.  In  dem  Versuch  4  wurde  gar  keine  Schweiss- 
bildung bemerkt  und  es  blieben  in  diesem  Versuch  die  Haut- 
temperaturen erhöht  bis  zum  Ende  (2  Stunden  lang)  unter  gleich» 
mäsaigem  Abfall  der  Innentemperatur  um  0,9^  Eine  kleinere  Dosis 
-{0,25  gr)  Antifebrin  erzeugte  (Vers.  2)  erst  nach  50  Min.  eine  nur 
kurz  dauernde  Schweissbildung,  welche  ebenfalls  die  Hauttem- 
peraturen nur  nngeföhr  10  Min.  lang  herunterdrückte.  Unter 
Hochbleiben  der  Hauttemperaturen  erfolgte  bei  dieser  schwachen 
Dosis  ein  spät  eintretender  Abfall  der  Innentemperator  von  0,8*. 

Ks  geht  aus  diesen  Versuchen,  wie  mir  scheint,  deutlicli 
hervor ,  dass  das  Fallen  der  Hauttemperaturen 
b  e  i  m  F  i  e  b  e  r  a  b  f  a  1 1  in  K  f>  s  o  n  d  e  r  e  m  Gra  d  e  abhaiiij:i_: 
ist  von  auftretender  S  e  ii  w  e  issbi  Iduug.  Dass  das  Fallen 
der  Hauttemperaturen  durchgängig  10—20  Min.  vor  dem  Be- 
merken des  8elivveisses  erfolgt,  spricht  nielit  dagegen,  da  natür- 
licher Weise  anfangs  bei  nicht  sehr  profusem  Schwitzen  alle 
Ausgeschwitzte  Flüssigkeit  auf  der  warmen  Haut  verdunstet  und 
erst  beim  Ueberhandnehnien  des  Schweisses  bemerkt  werden  kann. 
^Iritt  der  Schweiss  sehr  früh  auf,  wie  in  Versuch  6,  so  kann 
hiedurcb  das  vorangehende  Stadium  des  Steigens  der  Hauttem- 
peraturen ganz  verdeckt  werden.  Denn  wie  sehr  die  Schweiss- 
bildung jedenfalls  durch  die  entstehende  Verdunstungskälte  die 
Hauttemperatur  herabsetzt,  zeigen  die  Pilocarpin -Versuche  16. 
17,  18,  19,20.  Das  erste  Wesentliche  beim  Fieberahfall 
ist  aber  vermehrte  Fluxion  sur  Haut»  Erhöhung  der 
Temperatur  derselben,  hieduroh  Steigerung  des  Wirmeverlnstes. 
Manchmal,  wie  im  Versuch  4»  bleibt  es  dabei  In  der  Mehnahl 
der  Fälle  reagirt  aber  die  Haut  auf  ihre  vermehrte  Ffillnng  mit 
warmem  Blut  mit  Schweissbildung  und  schafft  dadurch  eine 
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neue,  mächtigere  Quelle  für  den  WSrmeverlnst.  An  einzelnen 
der  mitgetlieilteu  Curveii,  z.  B.  Nr.  3  und  7,  ist  dieser  aus- 
giebigere EtFect  der  Schweissbildnng  besonders  deutlich. 

Aui  ii  aus  theoretischen  (rründen  ist  auf  einen  solchen  zu 
achliessen,  denn  der  Verlust  iler  Wärme  dnrrh  Wasserverdunst- 
ung  in  grösserem  ]\Iaassstab  kann  leielit  \  i  ^l  beträchtlic  lier  sein, 
al"  eine  Erhöhung;  tle.s^^elben  durch  Leitung  nn  ]  Stralilun^.  wenn 
die  Haut  um  ein  oder  zwei  Grrade  wärmer  wird.  Auch  die  Pilo- 
f^arpin-Versuche  zeigen  starkes  Sinken  der  Innentemperatur  unter 
dem  EinÜuas  bedeutender  Schweissbildnng.  Trotzdem  scheint  mir 
die  Wirkungsweise  des  Pilocarpins  beim  Gesunden  und  der  Vor- 
gang beim  Fieberabfall  recht  verachieden  zu  sein.  Das  Pilocarpin 
wirkt  direct  auf  die  schweisssecernirenden  Organe,  respective  auf 
die  Nerven,  welche  dieselben  beherrschen,  eizetigt  dadurch  Schweiss* 
büdung.  Die  entstehende  Verdonstnngskälte  kühlt  die  Haut,  das 
in  ihr  circnlirende  Blut  und  hiednrch  den  Gksammtorganismus 
ab.  Die  Haut  wird  hiebei  sehr  kalt.  Dagegen  entsteht  bei 
Pieberahfall  die  Schweisshildung  unter  dem  Einfluss  des  die 
Haut  überfluthenden  warmen  Blutes,  höchstens  danehen  auch 
durch  directe  Wirkung  der  Antifebrilia  auf  die  Sohweissorgane. 
Aueh  hier  wird  Verdunstungskälte  erzeugt,  doch  nicht  viel  mehr 
als  nöthig  ist,  damit  die  Haut  den  sie  treffenden  Wärnieiiber- 
schuss  los  werde.  Die  fortbestehende  H  a  u  t  hy  p  e  rii  m  i  e 
verllindert  zu  starke  Abkühlung  der  Haut  und  dem- 
gemäss  zeigt  auch  keine  Fiebereurve  einen  Abfall  der  Haut- 
temperatur auf  so  niedere  Grade,  wie  sie  die  Piloearpin-Cnrven 
aufweisen.  Freilich  steht  noch  dahin,  wie  viel  hiezu  bei 
letzteren  der  herzschwäclieude  Kiutiuss  des  Pilocarpins  beige- 
tragen haben  mag. 

Was  die  Wirkungsweise  der  beiden  verwendeten  Fieber- 
mittel, des  Antifebrin  und  des  Antipyrin  anbelangt  so  unter- 
acheiden  sich  beide  nnr  in  dem  Punkte,  dass  bei  letzterem 
geringere  und  spätere  Schweisshildung  eintritt  als 
beim  Antifebrin.  Daher  kommt  es,  dass  das  primäre  An- 
steigen der  fiauttemperaturen  bei  Anwendung  des  Antipyrins 
deutlicher  in  die  Erscheinung  tritt  (Versuch  9, 11, 13)  und  durch- 
gehends  auch  hei  auftretendem  Schweiss  die  Hauttemperaturen 
siemlich  hoch  hleiben,  keinenfalls  einen  so  hedeutenden  jähen 
Abfall  zeigen  wie  bei  den  Antifehrin- Versuchen.  Beide  wirken 
im  Uebrigen  in  gleichem  Sinn  dadurch  temperatur- 
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erniedrigend,  dass  sie  die  Wärmeabgabe  von  Seite 
der  Haut  steigern. 

Ein  Anhalts])iiiikt  dalüi,  dass  die  l)eidt^n  Fiehennittel  Anti- 
febriu  und  Antipyriii  auch  die  W  ä  r  ni  e  p  r  o  d  ii  k  t  i  o  n  emiedern, 
scheint  durch  meiiie  Versuche  keineswegs  geji^eben 
zu  sein.  Entächeideiid  k()unten  hiet'iir  nur  parallele  vollständige 
Stoffwechsel  versuche  sein,  die  nodi  nicht  gemacht  sind.  Doch 
kann  man  andi  schon  mit  Berücksichtigung  aller  bekannten  Ver- 
liältnisse  hierüber  ein  ziemlieh  bestimmtes  Urtheil  abgeben. 

Die  Fiebermittel  kann  man  zweckmässiger  Weise  eintheilen 
in  solche,  welche  gegen  eine  bestimmte  fieberhafte  Krankheits- 
form sieb  besonders  wirksam  erweisen  und  geradezu  heilend  anf 
dieselbe  einwirken  nnd  in  solche,  welche  so  ziemlich  gegen  jedes 
Fieber,  respective  gegen  jede  fieberhafte  Temperattir  wirksam 
gefunden  werden.  Die  ereteren,  wahre  Spezifiea,  wie  Chinin 
bei  Ualaria  nnd  Natron  aalicylicnm  bei  acntem  Gelenkrbenma- 
tismns,  wurden  bei  meinen  Versuchen  aus  äusseren  Gründen 
nicht  verwendet  und  fiber  ihre  Wirkungsweise  kann  ich  nichts 
aussagen.  Voo  der  letzteren  Gruppe  wurden  nur  die  beiden 
wichtigsten  Repräsentanten,  eben  das  Antifebrin  und  Antipyrin 
angewendet.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  doch  kann  ich  es  natftr- 
lieh  noch  nicht  beweisen,  dass  das,  was  für  diese  gefunden  und 
erschlossen  wurde,  für  die  ganze  Gruppe  gilt. 

Der  ungemein  rasche  Abtall  der  Hauttemperatur,  der  dnn  h 
eine  geeignete  Dosis  Antifebrin  oder  Antipyrin  bewirkt  wird, 
lässt  sich  Wühl  am  besten  mit  der  Annahme  pbitzlich  gesteigerter 
Wärmeabgab»^  in  Einklang  bringen,  für  welche  ja  ausserdem 
auch  das  gefundene  Verhalten  der  Hautthätigkeit  direct  spricht. 
Gegen  ein  gleichzeitig  bewirktes  Öinken  der  Wärmeproduction 
spricht  aber  diese  Schnelligkeit  des  Temperaturabt'aüs  nicht. 
Benn  es  vertragt  sieh  sehr  wohl  mit  unseren  moderneu  Anschau- 
ungen über  die  letzten  Ursachen  erhöhten  Stoffwechsels  im  Fieber, 
dass  hier  rasch  durch  ins  Blut  eingeführte  Körper,  die  für  die 
niederen  Organismen  Gift  sind,  Wandel  geschaffen  und  zunächst 
der  erhöhte  Oxydationsprocess  unterbrochen  wird.  Nicht  so  aber 
steht  es  mit  dem  erneuten  Ansteigen  der  Innentemperator, 
das  gemeiniglich  schon  wenige  Stunden  nach  voll- 
endeter Antifebrin-  oder  Antipyrin-Wirkung  cur 
Beobachtung  kommt  Wie  soll  man  sich  vorstellen,  dass 
2.  B.  ein  Heer  von  T^husbacillen  durch  Antifebrin  so  schwer 
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und  80  rasch  getroffen  wird,  dass  in  wenigen  Stunden,  ja  Minuten 
ihre  oxydirende  Wirkung,  um  mich  kurz  auszudrücken,  in  grossem 
Kassstab  gebrochen  oder  geschwächt  wird  und  dass  eben  diese 
niederen  Organismen  in  wenigen  Stunden  sich  so  weit  erholen, 
dass  der  frühere  Grad  ihrer  Thätigkeit  wieder  erreicht  oder 
selbst  übertrafPen  wird,  oder  dass  sie  dabei  in  der  Lage  wären, 
80  wirksame  Epigonen  zu  erzeugen!  Zudem  hat  noch  Niemand 
gesehen,  dass  sich  z.  B«  die  Masern  oder  der  Scharlach  oder  sonst 
eine  andere  Infectionskrankheit  in  ihrem  Ablauf  irgend  um  die 
Anwendung  des  Antifebrin  oder  Antipyrin  kümmern.  Allemal 
prompter  Temperaturabfall,  volle  Wirkung  des  Mittels  und  doch 
enden  die  Maseru,  endet  der  Scharlach  in  seiner  gesetzmässigen 
Zeit,  als  wenn  nichts  geschehen  wäre ! 

Das  scheinen  mir  Anhaltspunkte  genug  zu  sein 
zu  dem  zwingenden  Schluss,  dass  die  beim  Fieber 
wesentlich  mitspielende  vermehrte  Wärmeproduction 
durch  die  gewohnlichen  Fiebermittel  nicht  tangirt 
wird,  dass  letztere  nur  durch  vermehrte  Wärme* 
abgäbe  wirken,  wofür  ja  auch  meine  Versuche  direct 
sprechen. 

Anders  ma^  rs  sicii  wold  mit  den  specitisclieii  Fiebermitteln, 
mit  riiiiiin,  mit  dem  salieylsauren  Natron  m(>gli(;lif'r\vf'ise'  ver- 
halten. Ich  glaube  sogar  aus  dem  Verhalten  derselben  mit  Wahr- 
scheinlichkeit voraussagen  zu  können,  dass  sie,  wenigstens  bei 
der  Krankheit,  für  die  sie  als  speciüsch  wirksam  und  coupirend 
bekannt  sind,  wesentlich  sich  anders  verhalten  werden,  als  die 
Repräsentanten  der  anderen  Gruppe,  das  Antifebrin  und  Anti- 
pyrin. 

Wenn  also  Liebermeister  vor  Jahren  die  Kaltwasserbehand- 
lung in  einen  gewissen  GcjS^eiisatz  zu.  den  medicinellen  Fieber- 
mitteln brachte,  welche  letztere  den  Process  an  der  Wnrzt^l  an- 
greifen, nicht  bloss  symptomatisch  die  Temperatur  herabsetzen, 
So  mag  er  vielleieht  für  den  von  ihm  genannten  Reprä.sL  uLanten, 
das  Chinin,  Recht  Ix'lialtpii.  Igh  bin  weder  in  der  Lage,  (;s  Ije- 
stätigen  zu  können,  noeh  weniger  will  ich  dem  widerstreiten. 
Allein  was  das  Heer  von  neii*'n  Fiebermitteln  und  speciell  das 
Antifebrin  und  Antipyrin  betridt,  die  gegen  jede  Fieberterape- 
ratur,  aber  gegen  kein  Fieber  wirken,  so  sollte  man  ihnen  den 
Namen  Antifebrilia  nehmen  und  sie.  wohin  Liebermeister  seinerzeit 
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die  Xiiltwasserbehandlang  rechnetei  der  Gruppe  der  Antipyretica 
einverleiben. 

Entbehren  mijchte  icli  letztere,  trotzdem  ifh  sie  lediglich 
für  symptomatische  Mittel  ansehe,  keineswegs*  Wir  lia])Pn  in 
ihnen  ein  bequemes  und  unschädliches  Mittel,  um  excessiv  hohe 
Temperaturen,  auch  wenn  andere  Mittel  im  Stich  lassen ,  rasch 
und  sicher  zu  bekämpfen.  Im  Allgemeinen  aber  würde  ich  vor- 
laufig, namentlich  bei  zymotischen  Processen,  welche  nicht  von 
selbst,  wie  die  acuten  Exantheme,  fast  immer  nach  typischem 
Verlauf  günstig  enden,  so  z.  £.  beim  Ileotyphns  den  Vorzug 
geben  der  jetzt  fast  antiquirten,  altbewährten  Chinarinde. 
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UntersncbungeD  über  die  EntwickloDg 
uud  den  feinsten  Bau  der  Samenfäden  einiger  Säugetliiere 

GEORG  NIESSING 

ans  LiiM  in  Poien. 

(Von  der  utediiinUchei}  Facultit  dT  l  iiiverniiat  Wihzburn  »;«!ltröule  Preiaschrift.) 

Mit  Tafeln  IV.  n.  V. 

I.  Geschichtliches. 

Unsere  Kenntniss  ilbei'  «len  Vorgang  der  SpHrnrntoi^enese 
datirt  von  den  grundlegenden  Arbeit^^n  ?*.  KöU'iktr^  iiljer  diesen 
Gegenstand  her.  Nach  ihm  bilden  sich  die  SamentUden  aus  Zellen 
des  Hodenkanälehen.s  und  sind  reine  Kernproducte,  Auch  be- 
hauptete V.  Kölliker,  dass  die  Samenfäden  aus  vi  elkeruigen  Zellen 
entstehen  können.  Hmle  unterschied  darnach  bereits  zweierlei 
Zellen,  längliche  und  runde;  von  den  letzteren  sollten  die  Samen- 
fäden abstammen.  Bald  wurde  von  Sertoli  ein  anderes  Element 
in  den  Samencanälchen  beschrieben:  Zellen,  welche  der  Canälchen* 
wand  aufsitzen,  dort  einen  runden  Kern  zeigen  und  ihre  Proto- 
plasmamasse  verzweigt  ohne  bestimmte  Begrenzung  nach  dem 
Canälchenlnmen  hin  erstrecken.  Er  nannte  sie  epitheliale  ver- 
zweigte und  fixe  Zellen^  theilte  ihnen  aber  keine  bestimmte 
Function  zu. 

Dies  gab  zu  neuen  Untersuchungen  Anlass  und  eine  Anzahl 
Forscher,  unter  ihnen  v,  Knlliker.  de  la  Valette  St.  George,  Merckel 
und  Henle  fanden  gleichfalls  dieses  Element;  Henle  und  Merckel 
erklärten  es  iüJ'  eine  Stützzelle.  Allein  im  Jahre  1872  trat  c.  Khner 
mit  einer  eigeiithünilirht'n  liypotliese  über  dieses  Element  und 
über  die  Sperinatog^'iiese  hervor,  welche  nicht  geringes  Aufsehen 
erregte.  i^Iit  einer  iiiifrliielvli(  lien  Ueiitung  seiner  Schnittpräparate 
verwin  t-  er  die  Anschauung  der  Histologen  derart,  dass  eine 
Einigung  über  diesen  (regenstand  immer  schwieriger  zu  werden 
scheint.    Er  fand  auf  seinen  Schnitten  in  die  Protoplasmamasse 
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der  von  Sertoli  beschriebenen  ramificirten  Zellen  Samenfäden  in 
allen  Stadien  der  Kiit wicklang  und  neben  diesen  runde  Zellen, 
welche  anscheinend  keine  grossen  Veränderungen  dnrclimachteti. 
Nach  diesen  Befanden  stellte  v.  Ebner  die  Behaaptang  aaf,  die 
Samenföden  entständen  spontan  in  dem  Protoplasma  der  ramifi- 
cirten  ZeUeUi  wahrend  die  runden  Zellen  eingewanderte  weisse 
Blutkörperchen  seien.  Die  verfistelten  Zellen  mit  den  eingelager- 
ten Samenfaden  nannte  er  Spermatoblasten. 

Mit  Recht  zogen  die  meisten  andern  Autoren  gegen  v*  Ehner 
zu  Felde,  denn  er  hatte  die  frfiheren  Arbeiten  nicht  genügend 
gewürdigt,  ja  man  kann  wohl  auch  sagen,  er  hatte  seine  eignen 
Präparate  nicht  gründlich  genug  stiidirt,  denn  seine  eignen  Zeich- 
nungen cnthalttMi  genug  Material  zur  Anzw  t;iliuiig  seiner  Hypo- 
these, In  Folge  (lieser  neuen  xVn.'ichaitnngen  i\  Ebner'»  über  die 
Spermatojrenese.  entstanden  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten  üb''t 
diesen  (Gegenstand  und  er  l'and  auch  eine  Anzahl  Anhänger  seiner 
Lehre,  wie  Xcumnnri,  Krame,  v.  Mlhnlhjirtcs.  Frri,  Toh^t  und 
Müller,  während  die  meisten  anderen  Autoren  seine  Theorie  ver- 
warfen. Sertoli  und  Merkel  hielten  an  der  Alten  Kölliker^ Bc\ktu 
Lehre  fest  und  beschrieben,  wie  sich  die  halbfertigen  Spermato- 
zoiden  in  die  verästelten  Zellen  einlagern  und  so  die  v.  £i6ticr'- 
sehen  Spermotoblasten  darstellen,  währen  La  Valette  zu  zeigen 
sachte,  dass  die  Samenfäden  in  grossen  Cysten  ans  Kernen  ent« 
ständen,  welche  von  seinen  Spermatocyten  erzeugt  werden,  die 
ihrerseits  von  den  Spermotogonien  abstammen.  Ausserdem  kennt 
er  eine  zweite  Zellart,  die  er  mit  FoUikelzellen  bezeichnet,  fiber 
deren  Abkunft  und  Function  er  aber  keine  bestimmte  Auskunft 
geben  kann. 

Eine  Grn2>pe  neuerer  Arbeiten,  deren  Autoren  Bafbiainl 
Swaen  S  Mctsqttelin,  Grünhagen,  Brown  und  BenSa  sind,  lassen 
zwar  die  Samenfäden  aus  den  runden  Hodenzellen  hervorgehen, 
wollen  aber  gesehen  haben,  dass  die  Samenfaden  während  ihrer 
Ausbildung  eine  organi.selie  Verbindung  mit  der  Ner^o/jschen 
rauiini  irten  Zelle  eingeiH-n .  welche  sie  verschieden  erklären. 
Theils  halten  sie  dit^  raniiticirte  Zelle  lür  ein  Ernährungsortcan 
theil^  für  ein  Austreibungsorgan,  während  Uenda  neuprdinp;s  tii'' 
sehr  merkv-ihdi^e  Entdeckung  gemacht  hat,  das**  der  sogenannte 
Kern  der  raiuiticirten  Zeile  sich  durch  .,Copulationsfäden^  mit  den 
sich  bildenden  Samenfäden  verbände  und  sie  dadurch  zar  Keil« 
etc.  bringe. 
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Ganz  allein  steht  ßhnäi  mit  seiner  Auffassong  der  Öper^ 
matogenese  da.  Das  Hanptmoment  seiner  ebenso  einfachen  wie 
exacten  Darstellnng  liegt  darin,,  dass  von  einer  Stammzelle  Mut- 
terzellen und  von  diesen  Tochterzellen  producirt  werden,  und 
daas  sich  diese  ganze  «Zellfamilie*  (Biondi  gebraucht  daf&r 
fölschlich  den  Ausdruck  Generation)  in  einer  Säule  darstellt. 
Dadurch  dass  nun  die  Umwandlung  jeder  Familie  in  Samentiiden 
vom  Centrum  nach  der  Peripherie  fortschreitet,  werden  Samcn- 
fädeiibündel  erzeugt,  die  in  der  nicht  verbrauchten  Eiweissinasse 
eingebettet  liegen,  an  deren  Fusse  man  ein  Gebilde  sieht,  welches 
die  gefaltete  Zellmembran  einer  Mutterzelle  sei.  Er  be-^tiv  it et 
also  überhaupt  die  Existenz  des  iS^t^r/o/^schen  ramificirten  Elemejits 
und  erklärt  die  Entstehung  eines  solchen  (rebildes,  wie  auch  die 
Menda^ächexk  Copulationsfäden  auf  einfach  mechanische  Weise. 

Ks  bleibt  noch  übrig  zu  erwähnen,  dass  unter  den  Autoren 
auch  noch  ein  unentschiedener  Streit  darüber  besteht,  in  wieweit 
sich  der  Kern  oder  die  Zelle  an  der  Bildung  der  Samenföden 
betheiligen,  v,  KSlUker  und  einige  neuere  Autoren,  wie  Biondi 
und  Bendüt  halten  die  Samenfaden  für  reine  Eernproducte,  indess 
giebt  nur  Biondi  in  seiner  neuesten  Arbeit  (Bresl.  ärztl.  Zeit- 
schrift 1887  Nr.  V))  eine  einigermassen  genaue  Beschreibung  der 
Kernmetamoipliose.  v.  Ebner  und  seine  Anhänger  lassen  den 
Samenfaden  nur  aus  dem  Zellprotoplasma  entstehen,  während 
Hen/c^  La  Valette  und  die  meisten  Uebrigen  den  Kopf  für  ein 
Kernproduct,  den  Faden  für  ein  Pro toplasmage bilde  erklären. 

Einige  Autoren  wie  La  Fo/e^e,  PlaUner  u.  A.  lassen  auch 
den  Kebenkern.  nach  ihnen  ein  Kernproduct,  an  der  Samenfaden- 
bildung theilnehmen. 

Ueber  den  Bau  der  r*»ifen  Samenffiden  weiss  man  bis  jetzt 
folojendes:  Der  Samenfaden  liesteht  aus  Kopf  und  Eaden :  beide 
kciiiKMi  bei  verschiedenen  Tliieren  ganz  verschieden  sein.  Hei 
den  Säugern  ist  der  Knpf  i)i<^ist  ein  einheitliches  homogenes 
Stück;  nach  ihm  folgt  der  i  aden,  welcher  dicht  hinter  dem  Kopfe 
auf  eine  ganz  kleine  Strecke  unbekleidet  scheint,  dann  aber  eine 
dickere  Hülle  hat,  dieses  Stück  heisst  das  Mittelstück,  auf  dieses 
folgt  das  Hauptstück  und  dann  ein  ganz  kleines  Fädchen,  der 
£ndfaden.  Der  Faden  setzt  sich,  wie  Ball ow Hz  nachgewiesen  hat, 
aus  einer  Anzahl  feinster  elastischer  Fibrillen  zusammen.  Die 
übrigen  Befände,  wie  feine  Spiralen  um  das  Mittelstück  etc. 
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gebören«  da  sie  nur  an  unreifen  Spermatozoiden  beobachtet  sind, 
zuT  Spermatogenese. 

Untersnchnngsmethoden. 
Bei  meinen  Untersuchungen  bediente  ich  mich  verschiedener 
Methoden  der  Fixirung  und  der  Färbung  der  Präparate,  welche 
ich  in  Folgendem  schildern  will.   Ich  versuchte  Jfti22er*sche 
Flüssigkeit,  concentrirte  PikrinsSurelösung,  absoluten  Alcohol, 
den  La  Vaieite  so  warm  empfiehlt,  Osmiumsäure  und  Osmium- 
säuredämpfe,  aasserdem  Chrompikrinschwefelsauremischungen  und 
Cbromosmiumessigsänreniischungen.   Von  Farben  wendete  ich 
Safranin,  Böhmers  Hämatoxylin  und   Heidpnhniri's  Hämatoxylin- 
Kalibiclirumatmethode,  Alaune  itnuiu  iinJ  l'ikioi  aniiiu  anrh  Jiendas 
und  Gnuns  Tinction  an.  So  hatte  ich  Gelegenheit  die  Güte  und 
Brauchbarkeit  nniiiier  Präparate  tax  vorpilfichen  niid  die  besten 
Methoden  leicht  zu  erki'imon.  Darnach  kann  ich  constatiren,  das-? 
nur  zwei  FixininGrsniittd  für  H"dcn  brauchbar  sind,  nämlich  die 
von  Flt}nunng  angegebene  Mischung::  \%  Chromsaure  75  Theile. 
2^  Osmiumsäure  20  Theile,  Eise^si^  4-  5  Theile,  oder  5  %  Chrom- 
F:äure  3  Theile»  1  %  Osmiumsäure  8  Theile,  Eisessig  1  Theil,  Wasser 
8  Theile,  welche  Mischung  dieselben  Proeente  enthält  wie  die 
vorige,  und  zweitens  Osmiumsäuredämpfe.  Daneben  ist  auch  die 

bekannte  A7^{))^N6er^' sehe  Flüssigkeit  +  ^^3  <l^s  volumens  1^  Chrom* 
saure  brauchbar.  In  der  F/emmttijr'schen  Mischung  kann  man  den 
Ostniumgehalt  auch  um  ein  paar  Permille  steigern.  Beider  Tinction 
haben  sich  folgende  Farben  namentlich  zum  Vergleich  als  prac- 
tisch  herausgestellt:  Safranin,  Böhmef's  Hämatoxylin,  die  Heideih 
i^am*sche  Färbung  und  Gram*B  Gentianavioletttinction.  In  Folgendem 
will  ich  eine  Methode,  welche  sichere  und  ganz  vorzügliche  Re- 
sultate ergiebt,  beschreiben;  es  wird  sich  zeigen,  dass  selbst  die 
feinsten  details  dadurch  vorzüglich  fixirt  wie  gefärbt  wurden. 

Man  schneidet  au.s  ganz  tVlschem  Hoden  Stückdien  von 
etwa  3 — 4  mm  Seitenlange  und  legt  sie  in  di»^  oben  angcTeb-ne 
Fh  hihi tn(/ sehe  Mischung,  worin  «ie  wenigstens  24  Stunden  ver- 
bleiben. iMraut'  wasche  man  die  Stücke  sehr  sorgfältig,  wo- 
möglich in  tliessendeni  '\\'asscr  24  Stunden  und  länger,  jedenfalls' 
dai  t  si,  1,  nach  einigen  Stunden  die  die  Stückchen  zunächst  um- 
gebende \Va««ermenge  nicht  mehr  gelb  färben.  Alsdann  kommen 
die  Präparate  in  schwachen  Alcohol  darnach  in  70  ^,  in 
90       und   in   absoluten  Alcohol  je   24  Stunden,  wodurch 
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noch  ein  grosser  Theil'der  Säuren  entfernt  wird.  Aus  dem  ab- 
soluten Alcohol  wandern  die  Stücke  auf  24  Stunden  in  eine 
Mis-ciiuug  von  etwa  1  Theil  abs.  Alcohol  und.  Ii  Theileii  Clüoroform 
und  daraus  ebensolange  in  reines  Cliloroform,  in  welchem  sie  bei 
gewühnliciier  Temperatur  nicht  untersinken.  Nun  komnien  die 
Praeparate  in  eine  nicht  sehr  eoncentrirte  Lösung  von  Parathn 
in  Chlorot'orni.  welche  Stunden  bei  eiii-'r  Temperatur  von 
30 — 35^  Celsius  zur  VerduMstun«^  des  ('hloroforms  stehen  bleibt, 
wobei  man  öfter  einmal  mit  einem  heissen  Eisenstabe  umrührt. 
Aus  dieser  dicklichen  Ma;;se  bringt  man  endlich  die  Stücke  in 
reines  geschmolzenes  Parathn,  das  einen  Schmelzpunkt  von  50® 
hat  und  lässt  sie  unter  öfterem  Umrühren  etwa  l'/2  Stunde  darin. 
Die  Temperatur  darf  dabei  nicht  52®  Celsius  übersteigen. 

Die  Schnittdicke  meiner  Präparate  schwankt  zwischen  5 — 10 
mikra,  dünner  2a  schneiden  ist  nicht  gerathen,  aber  auch  nicht 
dicker,  da  sich  sonst  die  Schnitte  nicht  fest  aufkleben  lassen. 
Die  gewonnenen  Schnitte  klebte  ich  mit  50  ^  Alcobol  auf  Deck- 
gläschen,  die  ich  in  einen  Brütofen  von  30 — 35®  C.  auf  24  Stun- 
den brachte.  Dadurch  wird  ein  ziemlich  festes  Anhaften  der 
Schnitte  erzielt,  die  man  nun  weiter  behandeln  kann.  Han  löst 
das  Paraffin  und  bringt  die  Präparate  je  5  Minuten  in  absoluten, 
So%,  50^^  Alcohol  und  daraus  in  die  Farbe.  Die  .schönsten  Tinc- 
tiont  n  giebt  ohne  Zweifel  Safranin.  Ich  verwendete  spritlösliches 
Safianiu  von  Dr.  Grübler  in  Leipzi«»;.  und  löste  davon  in  heisseni 
Alcohol  bis  zur  Sättigung,  diese  Lö.^uug  verdünnte  ich  mit  dem 
gleichen  Volninen  Wasser:  sie  muss  im  Probirsclas  dnr«  [i-n  ntig 
»ein.    In  diese  Farblösniig  legte  ich  die  Schnitte  aut  2\  Stumien 
bei  gewöiinlicher  Temperatur  und  verfuhr  dann  folgendermassen. 
Ich  stellte  4  Fhrsehälchen  auf.  je  eines  mit  schwachem  Alcohol, 
absolutem  Alcohol  dem  1  Tropfen  Salz.säure  bei  ziemlich  gefüllter 
Schale  zugefügt  war,  reinem  absolutem  Alcohol  und  Terpentin. 
Nun  spült  man  die  Schnitte  erst  ein  wenig  in  schwachem  Alcohol, 
bringt  dann  das  Präparat  in  angesäuerten  Alcohol,  in  web  liem 
Farbwolken  entweichen  und  muss  nun  unter  Bewegen  des  Deck« 
gläscbens  den  Moment  abpassen,  wo  der  Schnitt  ein  dunkles 
Rosa  zeigt;  es  ist  dies  schon  nach  kurzer  Zeit  etwa  5-rlO  See. 
der  Fall^  worauf  man  ihn  schnell  auf  >/2  Min.  in  absoluten  Alcohol 
und  dann  in  Terpentin  bringt.  Safranintinctionen  geben  brillante 
Effecte,  fast  alle  Zelltheile  färben  sich  in  unterscheidbaren 
Nuancen,  das  Chromatin  färbt  sich  tiefroth. 
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Mit  dieser  Präparationsmetliode  allein  kommt  man  jedoch 
nicht  ans,  ee  ist  unbedingt  nöthig  auch  die  Piäparate  dnrch 
Osmiamdämpfe  zn  fiziren.  Zn  dem  Zwecke  nahm  ich  2  Ubr- 
schäLchen,  kleidete  das  eine  mit  fliesspapter  ans,  legte  einen 
cnsammengebogenen  Platindraht  mit  dem  sehr  kleinen  frischen 
Hodenstückchea  darauf,  goss  ein  paar  Tropfen  einer  Osmiom» 
sfinrelSsnng  auf  das  Papier  und  deckte  das  zweite  UhrschSlchen, 
welches  genau  passen  musste,  darüber.  Nach  Vs  bis  1  Stunde 
spülte  ich  das  Stückchen  kurze  Zeit  in  Wasser  und  behandelte 
es  dann  weiter  mit  Alcohol. 

Auch  mit  Safranin  und  Hamatoxylin  koniint  man  nicht  aas, 
wie  man  sich  leicht  beim  Meerschweincheahoden  überzeugen 
kann.  Deshalb  habe  ich  noch  die  GVain'sche  Tinction  angewendet 
Man  bringt  die  Schnitte  auf  5  Min.  in  folgende  Lösung :  1,0  Gren- 
tianaviolett  gelöst  in  16,0  abs.  Alcohol -f  3,0Anilinöl,  dazu  100,0 
destilirten  Wassers.  Daraus  kommen  sie  eine  See.  in  abs.  Alkohol 
und  nun  in  eine  L5sung  von  1»0  Jod  -|-  2,0  Jodkalinm  in  öOO,0 
Wasser.  Nach  vollständiger  BrannfSrbnng  entförbt  man  die 
Schnitte  vorsichtig  in  absolutem  Alcohol,  was  noch  schneller  ge- 
schieht als  bei  Safranin. 

Ausser  diesen  Schnittpräparaten  habe  ich  eine  Unmenge 
frischer  Präparate  mit  0,5 /y  Kochsalzlusuiig  und  Augenflüssijrkeit 
angefertigt  uüd  untersucht,  wozu  ich  selbstverständlich  nur  das 
frischeste  Material  nahm. 

Die  Hiilfsmittel  bei  meiner  Untersuchung  bestandpn  in 
Zeiss^achen  Linsen,  nebst  einem  Abbe^aohen  Condensor.  Die  Zeich- 
nungen sind  alle  mit  Hülfe  des  verbesserten  J.ö6e' sehen  Zeichen- 
apparata  hergestellt,  und  zwar  wurden  die  topographischen  Ab- 
bildungen meist  mit  Zeisa^B  D,  die  Zeichnungen  frischer  Präpa- 
rate und  solcher  Schnittpraparate,  an  denen  feinere  Structuren 
bemerkbar  waren,  ausschliesslich  mit  Zess'a  Vis  (homogene  Im- 
mersion) ausgeführt  Alle  meine  Zeichnungen  sind  naturgetreue 
Copien,  jedes  Schematisiren  habe  ich  aufs  strengste  vermieden. 
Als  Untersuchnngsmaterial  dienten  mir:  Stier,  Kater,  Schweis, 
Kaninchen,  Mehrschweinchen  und  Ratte,  und  wo  es  nicht  speciell 
angegeben  ist,  beziehen  sich  meine  Beobachtungen  auf  alle  in 
gleicher  Weise. 
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II.  Eigene  Beobachtungen. 

Untersucht  man  den  Hoden  von  Embryonen  oder  von  jun« 
gen  Thieren,  so  findet  man  die  Samencanälclien  asiemlich  eng, 
ihre  Wand  ist  mit  einem  Epithel  bekleidet,  welches  indess  sn 
keiner  bestimmten  Epithelgattnng  zu  rechnen  ist,  denn  die  Zell* 

grenzen  sind  nicht  zu  erkennen.  Das  Protoplasma  dieser  Zellfen 
ist  sehr  labil,  es  füllt  den  gaiizen  iiniuiirauiii  des  Caniilcliens 
aus.  Oft  kann  man  in  der  Mitte  des  Canälcliens  eine,  mancliinal 
anch  zwei  Zellfii  wahrnehmen,  welche  sieli  gegen  das  Proto- 
plasma der  Epitlielzt'llen  abgrenzen .  und  deren  Kern  etwas 
grösser  ist,  wohl  auch  ein  Kernkörperehen  zeigt,  währen<l  die. 
Kerne  der  wandständigen  Zellen  nur  ein  paar  dunkle  Pünktchen 
erkennen  lassen.  Diese  grösseren  Zellen,  welche  man  mit  Wal- 
deifer^s  Primordialeiern  im  embryonalen  Eierstock  vergleichen 
kann,  zeigen  ausser  den  angegebenen  Eigen thümlichkeiten  keine 
prineipielle  Verschiedenheit  von  den  EpithelseUen,  sehen  ihnen 
sogar  sehr  ähnlich  (Fig.  81,  32),  so  dass  man  wohl  mit  Recht 
annehmen  kann,  dass  sie  nur  ein  Wachsthumqstadium  der  Epithel- 
zellen bedeuten,  vielleicht  fertig  gebildete  Stammzellen  sind, 
denen  sie  vollständig  gleichen.  Bitmdi  beschreibt  diese  Zellen 
gar  nicht,  er  hat  sie  wohl  von  vornherein  als  identisch  mit  den 
wandstSndigen  Zellen  angesehen,  aber  ich  habe  sie  an  jungen 
Tbieren,  wie  auch  an  sehr  jungen  Embryonen,  deren  G-eschlecht 
schon  erkennbar  war,  gesehen.  Allerdings  waren  sie  bei  den 
letzteren  nur  so  wenig  von  den  anderen  Zellen  unterschieden, 
ilass  man  sie  gerade  noch  bemerken  konnte.  Dagegen  habe  ich 
kein  Material  erlangen  können,  das  den  Uebergang  zur  Pubertät 
gezeigt  hätte. 

Aus  diesen  l^et'unden  schliesse  ich,  dass  es  in  den  Sanien- 
canälchen  des  embryonalen  Hoder.s  nur  eine  Zellart  gi»'ht.  aus 
der  später  alle  Zellen  des  reiten  iSamencanälclieus  hervorgehen. 

Die  Samencanälchen  des  fnnctionirenden  Hodens  zeigen  uns 
sehr  mannigfache  Bilder.  Es  begegnen  uns  darin  vier  typisch 
characterisirte  Zellformen.  Sie  sind  längst  und  oft  sehr  genau 
beschrieben,  es  sind  die  J?tofNfi*schen  Stammzellen,  Mutterzellen 
und  Tochterzellen,  und  zwischen  Stamm-  und  Mutterzellen  die 
Brotrn'schen  growing  cells,  welche  Biondi  einfach  zu  den  Mutter- 
zellen rechnet. 
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Die  Stammzellen  (Fig.  18,  19)  liegen  stets  an  der  CanSl- 
chenwand,  haben  meistens,  aber  nicht  immer,  ein  dentlich  abge- 
grenztes Protoplasma,  einen  ziemlich  homogenen  runden,  oft 
platten  Rem  nnd  ein  rundes,  sich  tief  färbendes  Kernkörperchen. 
Sie  liegen  gewöhnlich  niclit  in  zusammenhängender  Reihe,  son- 
dern einzeln  au  der  Wand.    Die  growing  cells,  wie  sie  Brown 
nennt,   „waelisende  Zellen",  liegen  neben  den  Stammzellen  oder 
centralwärts  \uii  ihnen  (Fig.  18),  sie  sind  etwa  von  derselhf*ii 
GrÖsüäe  wie  die  Stammzellen,   haben  ein  helles  Protoplasma  und 
einen  stark  granuiirten,  sich  tief  färbenden  Kern    der  sich  in 
einer  Theilungsphase  befindet.    Sie  bilden  meist  nur  eine  Lage. 
Die  Mutterzellen,  welche  centralwärts  von  letzteren  liegen,  sind 
viel  grösser  und  haben  einen  viel  grösseren  knäuel artig  granu' 
lirten  Kern,  welcher  sich  aber  nicht  ao  tief  färbt,  als  der  der 
growing  cells.   Auch  der  Kern  der  Muttersellen  steht  in  einer 
Theilnngsphase.    Die  Mutterzellen  bilden  meist  zwei  Schichten. 
Centralwärts  auf  sie  folgen  die  Tech  terzeilen,  gewöhnlich  in 
mehreren  Reihen  übereinander.   Ihre  Kerne  sind  nicht  auffSlHg 
granulirt  nnd  befinden  sich  in  Bnhe.  Oft  ist  ein  Kernkörperchen 
za  sehen/ beim  Kater  stets. 

Diese  vier  Zellformen  findet  man  oft  in  der  eben  beschrie- 
benen Weise  im  CanSlchen  gelagert,  so  dass  auf  Querschnitten 
concentrische  Zonen  einer  jeden  Form  zu  sehen  sind.  Da  in 
diesem  Zustande  alle  Individuen  die  Merkmale  einer  Zelle  haben, 
so  will  ich  diesen  Zustand,  in  welchem  noch  keine  Samenfäden 
proliferirt  werden,  als  den  Ausgangspunkt  der  Sperumtozoiden- 
bildung,  als  den  Ruhezustand  bezeichnen. 

Wenn  wir  nach  dem  genetischen  Zusammenhang  dieser  vit^r 
Zell  formen  fragen,  so  ergiebt  die  Untersuchung  folgendes.  l>ie 
Tochterzellen  sind  Theilungsproducte  der  Mutterzellen,  verdienen 
also  ihren  Namen  mit  Recht.  Man  kann  nämlich  nft  genti^ 
Theilungen  von  Mutterzellen  beobachten,  während  man  andrer- 
seits (Querschnitte  sieht,  in  welchen  auf  die  Zone  der  growing 
cells  centralwärts  gleich  Tochterzellen  folgen,  woraus  der  8chlusd 
zu  ziehen,  dass  die  Mntterzellen  sich  in  Tochterzellen  verwandelt 
haben.  Wie  die  growing  cells  zu  rangiren  sind,  ist  schwer  zu 
entscheiden.  Biondi  erklärt  sie  auch  für  Hutterzellen,  und  er 
hat  wahrscheinlich  Recht.  Diese  Zone  fehlt  n&mlich  nie  zwischen 
Stammzellen  nnd  Mntterzellen;  da  man  aber  auch  Querschnitte 
findet,  in  denen  hart  an  der  Wand  Mutterzellen  und  nach  dem 
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Centrnm  Tocbtemllen  liegen,  und  da  die  growing  celU  sich  in 
einem  Theilungsstadium  befinden,  welches  dem  der  Matterzellen 
vorangeht,  su  kann  man  sie  für  „wachsende  Mutterzellen**  ♦t- 
klären.  Sie  sind  den  Mut  terzeilen  un  Zalii  etwa  gleich.  Die 
growing  cella  sind  aber  sieher  Theilungsprodncte  der  Stanim- 
zellen,  denn  sie  hal)»Mi  ojar  keine  andere  Mös^Iiclikeit  ihrer  Ent- 
stehung und  au6üerdeni  übertreti'eu  sie  mit  den  ]^Iutterztillen  die 
Zahl  der  Stammzellen  bei  weitem.  Ein  solches  Verhältniss  kann 
nur  durch  Theilung  entstehen,  wie  denn  auch  in  der  That  genug 
Tbeilungen  von  Stamrazellen  beobachtet  sind. 

Ob  nun,  wie  Benäa  meint,  durch  die  Theilungen  der  Stamm- 
zellen  erst  wieder  Stammzellen  entstehen  und  diese  zu  growing 
cells  heranwachsen,  was  zwar  nicht  beobachtet  ist,  gleichwohl 
aber  ein  Postulat  iiir  dan  Bestand  der  Stammzellen  ist,  oder  ob 
ans  den  Theilnngen  der  Stammzellen  gleich  growing  cells  ent- 
stehen, oder  ob  beides  nebeneinander  vorkommt,  ist  im  Grnnde 
gleicbgiltig.  In  jedem  Falle  haben  wir  in  den  growing  cells 
und  den  Mntterzellen  eine  aus  den  Stammzellen  entstandene 
jüngere  G-eneration  vor  uns.  Demnach  stellt  sich  also  der  Zell- 
inhalt der  SamencanUlchen  brünstiger  Säugethiere  in  drei  Gene- 
rationen dar:  Stammzellen^  Mutterzellen  (mit  den  growing  cells) 
und  Tüchterzellen. 

Nach  Biondi'3  Untersuchungen  sind  die  einzelnen  Zellfami- 
licn,  wie  ich  die  Abkömmlinge  einer  Staunnzelle  nenueu  will,  in 
SänleTi  ancreordnet.  was  Benda  bestreitet,  indess  überführen  ihn 
deine  eigenen  A ;  l»]ldun<;eii  vollkommen.  Dass  nicht  imnier  die 
Säule  grarhj  antgtbaut  ist,  und  (hiss  man  oft  die  Familien  nicht 
von  einander  trennen  kann,  ist  durch  die  mechanischeu  Verhält' 
nisse  begründet  und  nur  natürlich. 

Noch  eines  Elements  habe  ich  zu  gedenken,  welches  ganz 
eigenartig  ist,  von  vielen  Forschern  kaum  bemerkt,  von  andern 
nicht  genügend  beachtet  worden  ist.  Und  wenn  Bemln  in  seiner 
neuesten  Abhandlung  (Archiv  für  mikr.  Anatomie  Bd.  XXX« 
p.  7d)  befürchtet,  ein  wichtiges  Stadium  in  der  Spermatogenese 
übersehen  zu  haben,  so  muss  ich  leider  constatiren,  dass  ihm 
allerdings  dieses  Unglück  passirt  ist,  was  um  so  yerhängniss- 
voller  wird,  als  er  vielleicht  sonst  Bedenken  bekommen  hätte, 
seine  Befunde  betreifs  der  Fusszellen  und  der  Copulationsföden 
so  rücksichtslos  zu  deuten  und  damit  einen  neuen  Streitpunkt 
heraufzubeschwSren.    Das  Element ^  was  ich  meine,  sind  die 
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mehrkernigen  resp.  vielkernigen  MutterzeUen.   Man  findet,  anf 
Schnitten  selten,  in  ganc  frischen  Präparaten  aber  sehr  häufig 
grosse  Zellen  mit  2—12  Kernen ,  vielleicht  auch  noch  mehr. 
Diese  vielkernigen  Zellen  sind  offenbar  Matterzellen,  deren  Eem 
Theilungen  innerhalb  der  Zelle  eingegangen  ist,  so  dass  der  alte 
MntterzelUeib  zwar  noch  besteht,  die  Kerne  aber  bereits  Tochter- 
kerne sind;  denn  sie  zeigen  genau  die  Grösse  und  die  sonstigen 
Oharactere  der  Tochterzellkerne.  Ja  sie  können  sogar  innerhalb 
des  Mutterzellleibes  spermatogenetische  Metamorpliosen  durch» 
machen,  was  man  sehr  oft  beohachten  kann  (Fig.  21,  41,  59.  62|. 
Wenn  ßcnda  meint,  diese  Zellon  entstünden  durch  püstniortale 
Confliienz,  so  muss  ich  das  entsdiieden  bestreiten  :  ich  habe  «ehr 
viel  frisches  !^[aterial  imtersncht.   welches  icli  dirert  ans  dem 
noch  warmen  Tiiierkörper  entnommen  habe  und  liabe  dazu  au«  Ii 
mügli(dist  inditlerente  Medien  benutzt,  wie  Angenriüssigkeit  dt-s- 
selben  Thieres  und  ^lo%.  Kochsalzlösung,  und  immer  habe  i»  h 
diese  vielkernigen  Zellen  gefunden,  welche  auch  stets  eine  Mem- 
bran mit  scharfer  Begrenzung  zeigten.    Benda  kann  darüber  gar 
kein  Urtheil  haben,  da  er  frisches  Material  gar  nicht  untersacht 
hat,  ihn  trifft  in  diesem  Falle  stets  der  Vorwurf  der  T^ngenauig^ 
keit,  und  wenn  er  auf  G-rund  dieser  Ungenauigkeit  Thatsa^^hen^ 
die  unzählige  Male  von  andern  Forschern  constatirt  sind,  leugnet, 
weil  sie  ihm  in  seiner  Hypothese  sehr  unbequem  werden,  so  ist 
das  gewiss  etwas  kühn. 

Ich  muss  noch  bemerken,  dass  meine  Riesenzellen  nicht  mit 
den  La  Fa2«((e*8chen  übereinzustimmen  scheinen.  Sie  waren  in 
meinen  Präpai-ateu  stets  rund  und  scharf  begrenzt,*  auch  beher- 
bergten sie  nie  eine  so  grosse  Zahl  von  Kernen,  wie  in  seinen 
Abbildungen,  so  dass  ich  glaube,  La  Valette  habe  allerdings  durch 
Maceration  entstandene  Confluenzproducte  vor  sich  gehabt. 

Nachdem  ich  so  den  zelligen  Inhalt  und  dessen  topo- 
grapliische  Veriiiiltnisse  der  Samencanälchen  im  Ruhezustande 
geschildert,  gehe  ich  zur  Beschreibung  der  Spermatogenese  über. 

Histiogenese  der  Samenfäden. 

Das  Samenfäden  bildende  Element  sind  die  Tochterzellent 
oder  richtiger  die  Tochterzellkerne,  insofern,  als  auch  aus  den 
Kernen  der  vielkernigen  Mutterzellen  Samenfäden  gebildet  wer- 
den. Diesen  Satz  wird  wohl  jetzt  kaum  noch  Jemand  bestreiten, 
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da  er  mit  absoluter  Sicherheit  nachweisbar  ist.  Auf  Schnitt- 
präparaten  kann  man  die  Tochterzellen  resp.  deren  Kern  in  allen 
Metamorphosen  bis  zum  fertigen  Samenfaden  so  genau  verfolgen 
und  stucÜren,  dass  es  überflöseig  wäre,  ausser  den  Abbildungen, 
welche  die  Verwandlungen  zeigen,  noch  ausführliche  Vemunfts- 
beweise  beibringen  zu  wollen.  Aber  auch  die  frischen  Präparate, 
in  denen  man  eine  Unzahl  wirklicher  Zellindi»  iduen,  die  man 
sofort  als  Toühterzellen  erkeiiut,  stets  oline  jegliche  Protoplasma- 
anhänG:sel,  mit  deutlicher  Membran  begrenzt,  in  allen  Verwand- 
liingstormun  beobachten  kann,  beweisen  so  klar,  wie  man  es  nur 
wünschen  kann,  den  obigen  Satz  und  man  muss  sich  wundern, 
dass  es  bei  unsern  heutigen  Präparationsmethoden  noch  genug 
Histologen  giebti  welche  an  der  v,  £6fier'schen  Theorie  fest- 
halten. 

Ich  muss  hier  einschalten,  dass  eine  einigerraassen  genaue 
Beschreibung  der  Tochterkernmetamorphose  nur  Biondi  in  seiner 
neuesten  Arbeit  (Bresl.  ärztl.  Zeitschrift  1887.  über  die  Ent- 
wicklung der  Samenfaden  des  Renschen)  gegeben  hat.  Was 
Benda  (L  c.  p.  80,  81,  82)  darüber  sagt,  ist  sehr  ungenau,  voller 
Yerwirrung  und  ohne  Beweise,  er  hat  offenbar  den  Vorgang 
nicht  in  allen  Details  verfolgen  können,  wozu  allerflings  die 
Untersuchung  frischen  Materials  gehört,  darauf  deutet  schon 
seine  Erklärung  (].  c.  p.  80),  dass  ihm  die  Beutung  der  Diffe* 
renzirungen  am  Schwanzpol  des  Kerns  sehr  dunkel  bleibe.  Da 
ich  gerade  diese  Vorgänge  an  frischem  Material  wie  an  Schnitt- 
präparaten sehr  eingehend  studirt  habe,  und  bei  beiden  gleiche 
Ergebnisse  p:»'funden  habe,  so  hotte  ich  zuversichtlich  eine  aus- 
reichende, iiintassentle  Schildernnc:  der  complicirten,  bot  hiiiter- 
fessanten  Kerninetaniorphosc  geben  zu  können.  Als  Beispiel  will 
ich  den  Stier  wählen  und  dann  die  etwa  bestehenden  Abweich- 
ungen bei  den  andern  untersuchten  Säugern  augeben. 

Stier. 

Das  erste  Kennzeichen  der  Metamorphose  der  Tochterzellen, 
bei  der  wir  ausschliesslich  die  Kerne  betheüigt  sehen  werden, 
ist  eine  Annäherung  des  Kerns  an  die  nach  der  Peripherie  des 
Canälchens  sehende  Zellwand,  wobei  sich  an  dem  die  Zellwand 
berührenden  Kempol  Chromatin  ansammelt  (Fig.  1),  darnach 
rückt  allmälig  der  Kern  aus  der  Zelle  hervor  und  zeigt  jetsst  in 
der  Mitte  der  Ghromatinkuppe  ein  kleines  Knopfchen>  was  ziem« 
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lieh  lange,  fast  bis  zur  vollständigen  Reife  des  Spermatozoons, 
bestehen  bleibt  (Fig.  2).  Der  Kern  wird  dabei  schmaler  und 
lünger  und  ragt  schliesslich  an  einem  kurzen  Stiel  ganz  aus  der 
Zelle  heraus  (Fig.  3,  4,  5),  wobei  die  Chromatinknppe  sich 
gleichmSssig  auf  den  vorderen,  später  zum  Kopf  werdenden  Theil 
ausbreitet,  welcher  auch  im  Ganzen  etwas  stärker  lichtbrechend 
erscheint.    Auf  gefärbten  Schnitten  kann  man  nun  erkennen,  in 
welcher  Weise   die   Cbroniatinansaniralung    im  wandstiindigen 
Kernpol,  welchen  ich  lieber  den  vorderen  nennen  will,  stattfindet. 
Das  Clironiatin   sammelt  sieli  fast  ganz  in  der  vorderen  Kern- 
hälfte an,  und  ist  dort  ziemHc}?  ^leichmässig  vertlieilt  (Fig.  6,  7). 
Eine  fjehr  dichte  Chromatin.seheilje  trennt  die  beiden  Kernhalh- 
kugeln  von  einander.    Die  hintere  Kernhalbkugel  entbehrt  des 
Chromatins,  sie  färbt  sich  fast  gar  nicht  und  ist  ziemlich  hell 
und  durchsichtig,  allein  es  wächst  schon  sehr  frühe  von  der 
Mitte  der  äquatorialen  Chromatinscheibe  ein  feiner  Zapfen  in 
die  hintere  Kernhälfte,  welcher  sich  nach  hinten  in  ein  feinstes 
Fädchen  zuspitzt,  aber  die  Kemwand  noch  nicht  durchbrochen 
hat  (Fig.  6).   Schon  jetzt  hat  sich  der  Kern  in  die  Theile  des 
späteren  Spermatozoons  gegliedert.  Aus  der  vorderen  Kemhalfte 
wird  der  Kopf,  ans  dem  Chromatinzapfen  wird  der  Schwanz  und 
aus  dem  chromatinlosen  Theil  des  Kerns  wird  die  Bekleidung 
des  Schwanz-Mittelstficks.    Verfolgen  wir  die  Verwandlungen 
weiter,  so  zeigt  sich  jetzt,  dass  der  Chromatinzapfen  allmälig 
dicker  wird  fFig.  7)  und  dass  die  feine  Fadenspitze  die  hintere 
Kernmembran  durchwächst  (Fig.  8).    Darnach  schnürt  sich  der 
Kern  im  Ae<|uator  ein.  das  vordere  Kopfstück  niunnt  ein  homo- 
genes Aussehen  an  und  ist  vorn  mit  einer  sehr  feinen  iSijitze 
versehen  fFig.  9).  welche  dem  Knopfehen  an  frischen  i'räparaten 
entspricht.     Der  Chromatinzapten  und  Faden  wird  dicker  und 
länger,   elj»  nso  das  ihn  bekleidende  chromatiulo^»'  hintere  Kern- 
stück (Fig.  10).    Nun  ist  der  Kern  schon  vollständig  aus  der 
Zelle  herausgewachsen,  so  dass  sie  der  Form  nach  einer  kugligen 
Flas(die  mit  engem  Halse  gleicht  (Fig.  11),  in  welchem,  wie  der 
Pfropf  der  Flasche,  der  verwandelte  Kern  sitzt.   In  diesem  Zu- 
stande lösst  sich  die  Zelle  meistens  vom  Kern  los  und  wir  er- 
halten einen  unreifen  Samenfaden  (Fig.  14).    Er  hat  einen 
homogenen  platten  Kopf,  daran  sitzend  das  röhrenförmig  gewor- 
dene chromatinlose  Stück  (die  spätere  Bekleidung  des  Mittel- 
stücks), in  welches  vom  Kopf  aus  ein  platter  Zapfen  hineinragt, 
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der  das  Mittelstiick  liefert;  von  der  Spitze  des  letzteren  geht 
dann  der  noch  ziemlich  dünne  Samenfaden  aus.  Von  jetzt  an 
versehwindet  die  Spitze  am  Kopf,  sie  wird  vielleicht  zar  Reifung 
verbraucht,  die  chromatinloae  Röhre  verlängert  sich  immer  mebr 
und  legt  sich  enger  an  den  Faden  an,  sie  bleibt  indessen  auf 
dem  Qnoracbnitte  noch  rand,  während  der  Kopf  platt  geworden 
ist.  Wenn  diese  Böhre  eine  gewisse  Länge  erreicht  hat^  so  lost 
sie  sich  in  eine  Art  Spirale  auf«  welche  das  spätere  Mittelstiick 
bekleidet  (Fig.  13).  Dies  geschieht  aber  nicht  auf  einmal,  und 
man  sieht  anch  hier  Uebergänge  von  der  Andeatnng  (Fig.  12) 
bis  znr  Ansbildang  der  Spirale  (Fig.  13).  So  verharrt  gewiss 
der  Samenfaden  einige  Zeit,  bis  er  auch  die  letzten  Zeichen  der 
Reite,  die  innige  Verscliinelzung  dieser  Spirale  mit  dem  Mittel- 
stück des  Fadens  zeigt  (Fig.  15^. 

Ratte. 

Von  der  Hatte  habe  ich  mehrere  Figuren  gezeichnet,  welche 
die  gröberen  Ver!iältni?»8e  darstellen  (Fig.  33,  35,  Auf  den 

ersten  Blick  iiber.siebt  njaii  dir  Verwandlung  der  Tochterzellen, 
deren  Kern  wie  beim  Stier  sich  allraälig  bis  zu  einem  spitzen 
Zapfen  (Fig.  36)  verlängert  and  aus  der  Zelle  nach  der  Peri* 
pherie  des  Oanälchens  herauswächst.  Dagegen  war  es  hier 
schwer,  die  Bitteren zirnngen  am  hinteren  Kernpol  zu  verfolgen, 
die  beiden  Figuren  38  und  89  zeigen  aber,  dass  auch  bei  der 
Ratte  genau  derselbe  Vorgang  wie  beim  Stier  stattfindet,  denn 
man  sieht  in  den  beiden  Kernen  wieder  eine  Scheidung  in  einen 
chromatiDhaltigen  vorderen  Theil  und  einen  chromatinlosen  hin- 
teren Theil,  welcher  den  sehr  feinen  Faden  birgt.  Die  Form 
des  Kopfes  bedingt  es,  dass  die  Verhältnisse  bei  der  Batte 
schwer  erkennbar  sind,  indessen  habe  ich  sie  nirgends  von  der 
Beschreibung  beim  Stier  abweichend  gefunden. 

Schwein. 

Vom  Schwein  stellen  eine  Reihe  Abbildungen  aus  frischen 
Präparaten  etwa  dieselben  Veränderungen  wie  beim  Stier  dar. 
Hier  i.>^t  die  prinuire  Kernwandverdickung  recht  schön  ausge- 
prägt (Fi^.  21).  Auch  beim  Schwein  wä(  list  der  Kern  in  so 
characteristischer  Weise  aus  der  Zelle  heraus  (Fig.  "12.  23). 
Darnach  löst  er  .sich  von  der  Zelle  ali  ( Fip^.  24.  25)  und  man 
erkennt  nun  wieder  die  schon  geschilderten  Kerndifierenzirungeu. 
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Die  Figuren  24 — 30  siod  in  jeder  Beziehung  genaue  Copien  der 
Katar  und  durchaus  Typen.  Zwischen  den  gezeichneten  Stadien  | 
waren  alle  Uebergänge  leicht  in  frischen  Präparaten  zn  finden, 
so  dass  über  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Figuren  kern 
Zweifel  sein  kann.  Es  lässt  sich  hier  nun  die  Verwandlung  des 
cbromatinlosen  Cylinders  recht  schön  nachweisen,  wie  es  erst  ein 
ISnglichmndes  Stuck  des  Kerns  allmäbllcli  dünner  nnd  länger 
wird,  bis  es  die  Länge  des  sjNlteren  Mittelstttckes  ziemlich  erreicht 
hat  (Fig.  27,  38).  Bei  Figur  28  hat  sich  der  chromatinlose  Cy- 
linder  abgelöst  and  abgestreift,  so  dass  der  Kopf  mit  dem  knizea 
Zapfen  und  dem  feinen  Faden  schön  sichtbar  ist.  Schliesslich 
folgt  die  spiralige  Auflösung  (Fig.  29)  und  die  endliche  CotisoK- 
dation  des  Cylinders  als  Bekleidung  des  Mittelstüeks,  als  letzte 
Keifuugserseheiiiung.  Mehrmals  habe  ich  iin  Kopf  ein  Körperchen 
gesehen  (Fig.  25,2^))  welches  ich  nicht  recht  zu  deuten  weiss,  es 
kiinnte  ein  be.stehen  gebliebenes  Kernköipeiclieu  sein,  was  ich 
anoli  sonst  beobachten  konnte,  es  ist  nur  merkwürdig,  dass  es 
hier  nicht  immer  sichtbar  ist. 

Kaninchen. 

Die  Präparate  vom  Kaninchen  bestätigen  meine  Befunde 
beim  Stier,  indessen  waren  sie  nicht  so  characteristisch,  das« 
es  sich  verlohnt  hätte,  eine  £eihe  von  Abbildungen  davon  sn 
geben. 

Kater. 

Auch  für  die  Metamorphose  der  Samenfäden  des  Katers  gilt 
der  beim  Stier  aufgestellte  Typus.  Die  Figuren  48,  47,  49 
zeigen  wieder,  wie  der  Kern  ans  der  Zelle  herauswächst  nnd 
eich  verlängert,  wobei  die  Zelle  die  characteiistische  Flaschen« 
form  annimmt  (Fig.  47),  die  man  beim  Kater  oft  recht  schon 
beobachten  kann.  Doch  besteht  beim  Kater  di«  Eigenthümlich« 
keit,  dass  der  Kern  der  Tochterzellen  ein  Kernkürperchen  be- 
sitzt nnd  'dies  bis  heinahe  zur  vollständigen  Reifung  beibehält. 
Auf  SchnittpWiparaten  ist  dies  immer  sichtbar  und  es  zeigt  sich 
daliHi.  dass  der  vordere  Theil  des  späteren  Kopfes  ziemlieh  weni? 
getärht  wird,  so  dass  das  Kernkörperchen  deutlirdi  hervortrirt. 
Der  unreife  Ko])f  hat  dabei  die  Gestalt  eines  ]  tuppelkegels.  der 
vordere  Kegel  ist  hell,  der  hintere  dunkel  gefärbt.  Es  hat  di*"? 
wahrscheinlich  seinen  Grund  in  einer  eigenthnmlichen  Struktsr 
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des  Kopfes,  und  in  der  That  erscheinen  bei  vorsiclitiger  Eosio'» 
förbung  der  reifen  Samenfäden  im  Kopfe  drei  verschieden  stark 
gefärbte  Abthei langen  wie  Fig.  46  sie  wiedergiebt  die  mittlere 
dürfte  nach  ihrer  Lage  dem  ehemaligen  KernkÖrperchen  ent* 
sprechen.  Die  Untersuchung  frischer  F^parate  .ergiebt  die  typi- 
schen Befundei  weshalb  ich  nur  ein  paar  Abbildungen  gezeichnet 
habe. 

Pig.  41  ist  eine  mehrkemige  Zelle,  deren  Kerne  eben  die 
Verwandlung  beginnen.  Fig.  42  zeigt  ein  voigesohrittenes  Sta* 
dium  und  Fig.  44  beweist,  dass  die  weiteren  Reifungserschein- 

ungen  genau  nach  dem  aufgestellten  Typus  verlaufen.  Bei 
Fig.  45  hat  sich  der  ehromatiulose  Cylindtji  vom  Koi)f  abgelöst 
und  sich  eine  Strecke  verschoben.  Dass  indessen  die  Samenfäden 
sich  nicht  nothwendig  von  dem  Zellleibe  vor  der  Helfe  trennen 
müssen,  geht  aus  Fig.  43  hervor,  wo  sich  in  einer  zweikernigen 
Zelle  zwei  Samenfäden  fast  bis  zur  Keife  fortgebildet  haben. 

Jtfeersehweinchen. 
Beim  Meerschweinchen  nehmen  die  Verhältnisse  durch  die 
Koptkappe  des  Spermatozoids  (Fig.  58)  eine  eigene  Complication 
an,  so  dass  ich  sie  besonders  beschreiben  muss.  Die  Tochter- 
zellen zeigen  von  vornherein  fast  ausnahmslos  neben  dem  Kern 
ein  rundes  mit  Osmium  sich  bräunendes  Körperchen.  Dieses 
Körperchen  scheint  sich  beim  Beginn  der  Metamorphose  an  den 
Kern  kappenförmig  anzulegen,  während  unter  der  Kappe  eine 
Ghromatinansammlnng  in  Gestalt*  eines  kleinen  halbkugeligen 
Körperchens  stattfindet  (Fig.  66,  69,  62).  £s  ist  dies  nicht  der 
Spitzenkopf  anderer  Thiere,  sondern  ein  Körper,  welcher  von  der 
Kemkappe  ganz  eingeschlossen  wird.  Der  Kern,  der  sich  hier 
noch  nicht  an  dem  hinteren  Pole  differenzirt  hat,  wächst  nun 
ans  der  Zelle  hervor,  wobei  die  Kernkappe  mit  dem  Körperchen, 
welches  ich  Ivopfkörperclien  nennen  will,  da  es  den  späteren 
Kopt'  liefert,  zwei  dem  Kern  anfsitzende  concentrische  Halb- 
ktts^eln  darstellt.  Der  hintere  Kerntbeil,  welcher  den  Zapt in  plns 
ein  ii]iati]ilo>»'n  Theil  des  Stiers  r'  pr;isentirt.  verlängert  sich  nun 
allmählich  und  ähnelt  in  der  ganxt  ij  b^orm  dem  gleichen  Staiimm 
beim  Stier,  dabei  ist  das  Kopfkörperclien  nicht  mehr  an  frischen 
Präparaten  sichtbar.  Der  Kern  wird  immer  dünner  und  länger, 
so  dass  er  bald  wie  ein  Strang  aus  der  Zelle  herausragt.  Dock 
moss  ich  bemerken,  dass  dieser  Strang  hier  hauptsächlich  aus 
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dem  starken  Chrouiatiiizapfen  besteht  und  erst  am  Ende  dieses 
Stranp^e«  differenzirt  sich   noch  innerhalb  des  Kernes  der  Faden 
und  der  chromatinlose  Theil  des  Kf- nu  >,    Melir  ist  an  frischen 
Präparaten  nicht  bemerkbar.    Dagegen  zeigen  SJrhnittpräparate, 
die  mit  Osmium  behandelt  sind  und  mit  Hämatoxyiin  oder  Grcun^B 
Gentianaviolett  gefärbt  sind,  beim  Vergleich  folgendes.  Häma- 
toxyiin färbt  das  Kopf  kör  perehen  nicht  (welches  raitsammt  der 
Kernkappe  von  Osmium  gleichmässig  gebräunt  ist),  doch  kanii 
nini;   manchmal  bemerken,  dass  sich  die  Kopfkappe  etwas  von 
dem  Kern  lostrennt,  wobei  dann  das  Kopfkörperchen  sichtbar 
wird  (Fig.  61).  Gentianaviolet  färbt  fast  nur  das  KopfkSrpereben 
und  zwar  sehr  intensiv  (Fig.  62).  Verfolgt  man  nun  die  Ver- 
wandlung weiter«  indem,  man  auch  die  frischen  Präparate  ver* 
gleicht,  so  stellt  sich  heraus«  dass  aus  dem  Kopfkörperchen  der 
Kopf  und  aus  der  Eernkappe  die  Kopfkappe  wird.   Da  sich  die 
einzelnen  Kerntheile  gegen  Hämatoxyiin  constant  verhalten,  so 
kann  man  leicht  erkennen,  dass  aus  dem  hinteren  Kerntheil  zu- 
nächst das  Mittelstück  des  Fadens  gebildet  wird.    An  etwas 
vorgeschrittenen  Stadien  tritt  die  Ditt'erenzirung  ein.  indem  sich 
der  hintere  Tlieil  des  Kerns  in  einen  Chromatinzapfeu  und  eine 
chromatinlose   Kappe  trennt    (Fig.  57).    namit    wäre  also  im 
vorderen  Kerntlieil  der  Kopf  mit  der  Ka])pe.  im  mittler»^n  <ia< 
Mittelstüek.   im   hintersten  kleinsten  der  Faden   mit  seiner  Be- 
kleidung angelegt.    Auch  hier  ist  beim  unreifen  Samenfaden  *:lie 
Spirale  am  Mittelstuck  l)emerkbar  (Fig.  58),  woraus  sie  aber  l»piui 
Meerschweinchen  entsteht,  konnte  ich  nicht  verfolgen.    Ob  die 
Kernkappe,  die  nachher  zur  Kopfkappe  wird,  aus  Cbromatin  be- 
steht, kann  ich  nieht  entscheiden,  sie  bräunt  sich  durch  Osmium, 
was  für  einen  Grebalt  an  Fett  spricht,  andrerseits  löst  sie  sieb 
aber  merkwürdigerweise  in  1^  Fssigsäure  auf. 

Ich  wäre  geneigt  die  Kopfkappe  für  das  Froduct  eines 
Nelonkems  zu  halten,  wenn  das  runde  Körperchen  in  den  Tochter- 
zellen nachweisbar  ein  Kernproduct  wäre.  Wir  finden  nämlich 
schon  in  den  Mutterzellen  einen  ähnlichen  nur  etwas  grösseren 
Körper,  welcher  sich  gleichfalls  mit  Osmium  bräunt  (Fig.  53); 
nehmen  wir  nun  an,  dass  dieser  Körper  bei  der  Theil ung  im  Kern 
aufgeht,  und-  sich  mit  dem  Kern  in  zwei  gb^iche  Theile  theilt, 
so  würden  allerdings  die  Mutter-  und  Tochterzellen  beim  Meer- 
schweinchen Nebenkerne  enthalten  und  aus  dem  Nebenkern  würde 
sich  die  Kopikappe  bilden.    Der  fragliche  Xebenkeru  müsste  also 
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nach  der  Flattner'scUeji  Definition  bei  der  Mutterzelltlieüung 
verschwinden.  Ich  habe  nun  allerdings  bei  vielen  Theilungen 
der  Mntterzellen  diesen  Körper  nicht  gesehen,  bei  andern  wenigen 
dagegen  war  er  da.  Ob  diese  letzteren  nicht  die  richtigen  Stadien 
waren,  bei  denen  der  Nebenkem  im  Kern  aufgeht,  oder  ob  ea 
kein  Xebenkern  ist?  Die  Entscheidung  ist  schwierig  nnd  unsicher. 
Dass  das  Koptkürperchen  nicht  gleichfalls  dem  fraglichen  Neben* 
kern  entstammt,  ist  aus  seiner  intensiven  Färbung  mit  Sicher* 
heit  zu  entscheiden. 

Am  reifen  Spermatozoen  findet  man  zwar  die  Kopfkappe 
gewöhnlich  stärker  gefärbt,  indess  röhrt  dies  gewiss  von  der 
grösseren  Dicke  der  Kopfkappe  und  also  der  dickeren  Farb- 
sehicht  her. 

Fassen  wir  die  bisher  gewonnenen  Re.«nltate  j'.nHamincn,  so 
ergiebt  sich  mit  vollständiger  Sielierheit,  dass  dit'  S;imt*iifadeu 
der  untcrsncliteii  Thiere  (mit  deT-  B»'srlir:iiikung  beim  Merrscliwein- 
chen)  nur  aus  dem  Keiu  und  zwar  aus  dem  ganzen  Kern  her- 
vorgehen. Jedesfalls  kann  der  Beweis  für  die  Entstehung  des 
Fadens  aus  dem  Kern  gar  nicht  schöner  erbradit  werden,  als 
durch  die  Thatsache,  dass  der  Faden  innerhalb  deü  Kerns  selbst 
angelegt  wird. 

Ich  will  hier  nocli  annigen.  dass  ich  oft  im  Zellprotoplasma 
der  sich  verwandelnden  Tochterzeilen  runde  blass  gefärbte  Kör- 
perchen gefunden  habe  (Fig.  d4) ;  was  sie  zu  bedeuten  haben,  kann 
man  wohl  nur  vermuthungsweise  sagen,  es  könnten  Polkörper- 
chen sein,  die  sich  vor  der  Samenfadenbildung  vom  Kern  ab* 
scheiden;  etwas  Sicheres  wird  man  nicht  Uber  sie  aussagen 
können,  da  sie  zu  wenig  auffallende  Kigenschaften  haben. 

Bau  der  Samenkörper. 

Bei  iler  Beantwurtung  der  Frage  über  den  feineren  Bau  der 
Saiaeiikürper,  darf  man  nur  den  Inhalt  des  Nelu  nliodens  berück- 
sichtigen, denn  nur  er  enthält  reife  Sperni.itozoiden.  welche  in 
ilii'Pn  einzelnen  Tlieilt  n  t'iri  dtirchaus  Ijornogeues  Ausstdim  haben 
und  keinerlei  Strukturen  erkennen  la?^sen.  Ali«  feineren  Struk- 
turen.  die  an  Spermatozoiden  der  Säuger  beschrieben  sind,  sind 
Keifuni^st  rscheinungen  und  gehören  also  in  die  Histiogenese  <ler 
Samenfäden,  wo  ich  sie  ja  auch  besprochen  habe.  Die  reifen 
Samenfäden  bestehen  aus  den  schon  erwähnten  Theilen,  Kopf, 

Veriwndl.  der  pliyii.  ioed.  UoMHsitiAft.       F.  XXII.  B4.  (4)  2 
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nakter  Faden,  MittelstUck.  Hauptstück,  Endfaden  (Fig.  15),  an 
denen  weiter  keine  DifFerenzirungen  nachwHi^;b:ll•  sind.  Allein 
ich  habe  noch  einer  Struktnreigenthümlichkeit  derselben  zu  ge- 
denken,  welche  Ballmita  in  so  schöner  Weise  allenthalben  nach- 
gewiesen hat,  nämlich  dass  sich  der  Faden  in  eine  Anzahl  fein* 
ster  Fibrillen  zerspalten  lässt.  Schwei  ff ger-Seidd  hatte  schon  dies- 
bezügliche Experimente  angestellt,  war  aber  nicht  sehr  weit  ge- 
kommen.  Ich  habe  nun  ohne  BaüowiU^B  Methode  zu  kennen  1/i 
Essigsäure  zur  Maceration  verwendet.   Dabei  zeigte  sich,  dass 
die  reifen  Spermatozoiden  sehr  resistent  gegen  dieselbe  waren 
fich  Hess  sie  viele  Wochen  einwirken),  während  die  Wirkung 
auf  die;   unreifen   ungleich   enerpjisclier  war.    Die  eclatan testen 
liesnltate  lieferten  die  Spt  i matozoiden  der  Ratte;   nach  2  bis 
3täi;iL:;(  r  Macei'ation  In  1%  Essigsäure  zeigte  sich  das  MittHh^t  ii-  k 
in  eine  Anzahl    —  ich  habe  einmal  8  gezählt  —  feinst»  r  st  iir 
elastischer  Fibiillen  «i^cspalten.    welche   in  reizenden  Schliugeu 
und    Bnt^cn   Kopf  und    Hanptstück   vi'rl)aiidcn    iFig.   40).  Bei 
manchen  fand  sich  nur  ein  Stückchen  des  Axenfadens  blosgelegt. 
wie  dies  auch  schon  v.  Brunn  gesehen  hatte.    Den  ganzen  Faden 
aufzulösen,  wie  es  Ballonitz  gethan  hat,  gelang  mir  nicht.  Auch 
beim  Stier  löste  sich  das  Mittelstück,  allein  da  of;  sehr  karz  ist. 
lange  nicht  so  eclatant  wie  bei  der  Ratte  (Fig.  16).    Bei  den 
andern  untersuchten  Thieren  glückte  mir  die  Auflösung  mit  Essig- 
säure trotz  mehrfacher  Versuche  nicht. 

Secretlonsscbttbe. 

Nunmehr  komme  ich  zu  einem  schwierigen  Punkte  der  Dar- 
stellung, über  den  sehr  viele  Hypothesen  existiren,  es  ist  die 
Frage,  in  welcher  Weise  Ersatz  geschafft  wird  für  die  verbrauch- 
ten Tochterzellen.  Die  einfachste  und  klarste  Ansicht  hat  Biondi 
darüber  aufgestellt,  welcher  ich  mich  auf  Grund  meiner  Unter- 
suchungen iui  Allgemeinen  anschliessen  kann,  obwohl  ich  ihm  iu 
einzelnen  Punkten  nicht  recht  pjeben  darf. 

Meine  UntersuchuiiLcn  halten,  wie  ich  ?»chon  oben  zeigte, 
ergeben,  da.^^s  das  satuenbildendc  Klemeut  die  Toclitei-zellkem*' 
sind,  das  heissf  dass  die  Samenfadenbildung  not h wendig  nur 
dur<  h  Tochterküi  ne  geschehen  kann,  denn  nie  ist  eine  directe  Vor- 
wandlung der  Kerne  von  Stammzellen,  growing  cells  oder  Mutten 
zelien  (als  solcher)  gesehen  worden.  Aus  meinen  Präparaten  und 
denen  mehrerer  anderer  Autoren,  worunter  namentlich  v.  KölUkttt 
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geht  hervor,  dass  ni*  ht  immer  nothwendig  Tochterzellen  gebildet 
werden  niüssen,  so m lern  dass  oft  der  Mutterzellkern  sich  inner- 
halb des  Mutterzellleibes  in  Tochterkerne  theilen  kann  und  dass 
diese  innerhalb  der  Matterzelle  die  vollständige  Metamorphose 
zum  Samenfaden  durchmachen,  oder  dass  sie  früher  oder  später 
nnter  Berstnng  der  Matterzelle  ausgestossen  werden. 

Die  Spermatogenese  kann  also  folgendermasseii  vor  si<'li 
gelten.  Nachdem  alle  Zellt'amilien  zur  Samenbildung  vorbereitet 
sind,  also  der  von  mir  detiuirte Ruhezustand  hergestellt  ist,  findet  die 
Verwandlung  der  Tochterzellen  meistens  in  allen  Familien  gleich- 
mässig  statt;  dies  ist  der  erste  ^ Schub",  wie  ihn  Benda  nennt. 
So  lange  die  Verwandlnng  dauert,  geschieht  kaum  eine  Verände- 
rnng  in  den  übrigen  Zonen  (Fig.  33,  35,  3t5,  47,  48.  49):  sobald 
sie  sich  aber  dem  Ende  nähert,  sind  Kerntheilangen  in  der  Zone 
der  Matterzellen,  oft  auch  an  der  Canälchenwand  za  beobachten, 
damit  beginnt  der  zweite  Schub.  Der  zweite  Schub  wird  nicht 
von  allen  Familien  gleichzeitig  geliefert,  da  einzelne  Familien 
abwechselnd  schneller  oder  langsamer  proliferiren,  weshalb  die 
folgende  Darstellung  immer  nur  auf  eine  bestimmte  Familie  be- 
zogen werden  darf.  Die  Mutterzelle  der  einen  Familie  kann  sich 
nämlich  in  Tochterzellen  verwandeln,  während  sich  die  Mutter- 
zelle  einer  benachbarten  Familie  in  eine  mehrkernige  Mutterzelle 
umbildet.  Es  können  auch  dazwischen li*\u:ende  Familien  durch 
die  Kxpansion  ihrer  Nachbarn  an  »1er  Tochterzellbilduag  vor- 
iäutig  verhindert  werden. 

Wenn  nun  dieser  zweite  Secretionsschub  die  Verwandlung 
in  Samenfaden  eingeht,  sieht  man  oft  auf  die  growing  cells 
Tochterzellen  folgen.  Allein  dieser  Zustand  scheint  nicht  lange 
zu  dauern,  denn  mit  der  Metamorphose  der  Tochterzellen  geht 
aueh  die  Umbildung  der  growing  cells  in  Mutterzellen  einher. 
So  kommt  es,  dass  wir  sehr  oft  Mutterzellen  an  der  Canälchen- 
wand finden  und  centralwärts  von  ihnen  verwandelte  Tochter- 
zellen (Fig.  U), 

Ist  auch  dieser  zweite  Secretionsschub  fertig,  so  folgt  jetzt 
dnr  dritte  Schub :  Die  Samenbildung  aus  den  Mutterzellen,  welche 
antangs  growing  cells  waren;  und  wenn  unterdessen  nicht  eine 
Vermehrung  der  Stammzellen  stattgefunden  hat,  welche  die 
Mutterzellen  verdrängen,  so  können  die  gebildeten  Samenfäden 
direct  an  der  Canälclienwand  liegen. 

(4*) 
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l>a  nach  meinen  üntersuflnuifren  Samentadeu  nur  von  Toch- 
terzellen oder  niehrkernigen  Mutterzellen  gebildet  werden  köunen 
80  kann  ich  Biottdi  nicht  zustimmen,  welcher  anch  noch  die 
Stammzellen  als  solche  sieh  in  Sanienfaden  verwandeln  lääst 
Wenn  Spermatozoiden  an  der  Canälchenwand  liegen,  so  beweist 
dies  eben«  dass  dort  vorher  eine  Mntterzelle  gelegen  hat,  was 
ja  sehr  oft  der  Fall  ist. 

Diese  Darstellung,  welche  im  allgemeinen  die  BimtdCBche 
Hypothese  wiedergiebt,  entspricht  am  schönsten  allen  Präparaten, 
wie  ich  durch  eingehende  Untersuchungen  bestätigen  mnss;  sie 
leidet  an  keinen  Widersprachen»  nnd  ist  weil  die  einfachste  auch 
die  überzeugendste. 

Das  Resultat  lautet  also    bis  jet/t  kurz  lulgendermassen. 
Es   bt;tiii(l(»n  sich  im  Samencanjili  li*;u  der  Säuger  Stammzelleii. 
growing  cells.  Mutterzellen  und  Tochterzellen.  Der  erste  sperma- 
togenetisch**  S<'lnib  wird  von  «len  Tochterzellen  geliefert,  ijegrii 
das  EtkI«*  (IpssoII)cii  bfj^iuuen  die  Mutterzelien  liert'its  di»'  TIi^m'I- 
ung.    Darnach  folgt  der  zweite  Schub,  der  von  den  ^Muttt'rzelh  n 
geliefert   wird,   während  sich  die  growing  cells  in  Mutterzf  1  l'-n 
verwandeln.    Wenn   der  zweite  Schub  fertig  gestellt  ist.  wird 
der  dritte  Schub  gebildet  und  zwar  von  den  Mutterzellen,  welche 
aus  den  growing  cells  entstanden  sind.    Diese  Schübe  liefern  die 
einzelnen  Zelifaroilien  für  sich  nnbekümmert  um  ihre  Xacbbam 
die  *^ine  schneller,  die  andere  langsamer.    Während  der  Bildung 
des  dritten  Schubes  wird  bereits  durch  Theilungen  der  Stamm- 
Zellen  nenes  Material  in  Bereitschaft  gelegt  znr  Wiederherstell- 
ung des  ersten  Znstandes.   Diese  Zeit  der  RegeneratioD  der 
Zellfamilien  bedeutet  offenbar  einen  Ruhezustand  in  der  Samen- 
bildnng. 

Die  Mechanik  der  AusBtossung  der  Samenfäden. 

Ks  bleil}en  nur  nodi  die  cigenthünili-  luMi  Bildungen  zu  Iie- 
sprci'bt  ii,  welche  iJenda  jhmm  rdinirs  zur  Aufstellung  einer  ganz 
III*  1 iirdigen  Hypothese  bt  initzt  hat.  Xafdi  dem  Ersrheinen 
Voll  lli,i(ln<  Arbeit  habe  ich  all*-  stln»'  A  iijLrai)*')!  noch  einmal  be- 
sonders ilurch  nieine  Präparate  «-ontroliit.  namentlich  die.  welclie 

auf  dif  folgende  Darstellung  beziehen,  allein  was  für  Be- 
weise er  auch  anführt,  sif*  haben  mich  nicht  im  geringsten  von 
der  üechtmäsäigkeit  seiner  Behauptung  überzeugen  k&nnen.  £s 
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handnlt  sii  ii  um  die  Mechanik  der  Austreibung  der  Samenfäden, 
welche  sehr  eiiitacli  vor  sieh  geht  und  leicht  zw  verstehen  ist. 

Die  ^[edianik  wird  nntiirlirh  bei  den  versciüedeiien  Schüben 
verscliieden  sein  müssen  und  wir  können  uns  von  vornherein  klar 
maoheD»  wie  sie  stattfinden  muss.  Wenn  dif  Tochtei*zellen  einer 
Familie  in  Samenfaden  übergehen,  so  werden  diese  zunächst  am 
Lumen  des  Canälchnns  liegen,  von  etwas  Eiweissmasse  und  Zell» 
detritns  umgeben  und  brauchen  im  Canäkhen  nur  fortbewegt  zu 
werden.  Dass  dies  wirklich  so  ist,  beweisen  eine  Menge  Bilder 
in  den  Präparaten,  man  sieht  dann  an  der  Wand  des  Canäicbens 
growing  cells,  nach  innen  Mntterzellen  und  am  Lumen  Samen- 
fäden (Fig.  47). 

Die  Ausstossung  der  durch  den  zweiten  Schub  gelieferten 
Samenfäden  erfolgt  auf  dieselbe  Weise;  man  sieht  dann  an  der 
Canälchenwand  oft  growing  cells,  oft  auch  schon  Mutterzellen 
liegen,  während  eentralwärts  von  ihnen  die  gebildeten  Samen- 
fäden  in  einer  Eiweissmasse  eingebettet  sind  (Fig.  37).  Sind  die 
Samenfäden  des  zweiten  Schubes  aus  einer  nu  hrkt  rnigen  Mutter- 
zelle entstanden,  dann  wird  man  in  der  Eiw<'issma.«se  vielleidjt 
noch  die  gefaltet«'  iMuttrrzollmembran  finden  küinien.  was  in  d*n' 
That  oft  nachzuweisen  ist  (Fig.  52}.  Wenn  di^se  Samenfaden 
durch  die  Expansion  der  Naeh})arfanulien  nach  dem  Lumen  ge- 
drängt werden,  so  können  manchmal  Schlieren  im  Protoplasma 
ent -stehen  (Fig.  '67),  wie  ich  sie  gleich  beim  dritten  Schübe  schil- 
dern werde. 

Beim  dritten  Schuhe  compliciren  sich  die  Verhältnisse  etwas. 
£8  kann  die  samenbildende  Mutterzelle  an  der  Canälchenwand 
liegen,  wenn  diese  berstet  und  ihren  Inhalt  nach  dem  Lumen 
dem  locus  minus  resistens  ergiesst,  so  müssen  wir  erwarten  eine 
Eiweissmasse  zu  finden,  die  von  der  Wand  de«  Canälchens  bis 
zum  Lumen  reicht,  in  der  möglicherweise  die  Mutterzellmembran 
gefaltet  liegt  und  nach  dem  Lumen  zu  die  Samenfüien  (Fig.  20, 
63).  Wenn  dabei  eine  energische  Expansion  der  Nachbarn  statt- 
indet,  so  kann  es  vorkommen,  dass  die  Samenfäden,  in  dem 
durchaus  nicht  homogenen  Protoplasma  der  ehemaligen  Mutter- 
zelle Schlieren  hinterlassen,  indem  sie  namentlich  die  dieht»  ren 
und  klebrigen  Protopladmatheile  fadenartig  nach  sich  ziehen. 
Diese  ^^chlieren  können  sich  eventuell  auch  färben,  wie  ein  ausser- 
ordentlich schönes  Präparat  von  mir  zeit^t.  CFig.  37)  welches  die 
Ausstossung  des  zweiten  iSchubea  darstellt;  die  Fäden  sind 
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schwarz  gefärbt.  Alle  diese  Phasen  sind  bei  guten  Präparations- 
metlioden  leicht  nachweisbar. 

Wenn  dap^egen  MälUi'sche  Flüssigkeit  als  Fixationsraittel 
ht'imtzt  wird  wie  in  den  Unterjiuchuii^en  von  J^fnicra,  s?o  zieht 
si'.ii  jene  Kiwcissiiiasse  allseitig  zn.sanimeii.  so  dass  ein  Zwischen- 
raum zwischen  ihr  und  den  Na(dil)arzelleii  entsteht,  und  man 
glaubt  dann  eine  verästelte  Zelle  vor  sich  zu  haben.  Figur  53 
würde  also  nach  v.  Kbner  ein  8permatoblast,  nach  Benda  eine 
Fusszelle  sein,  während  sie  doch  nur  ein  Samenfödenbündel  des 
dritten  Schubes  mit  der  leeren  Mutterzellmembran  vorstellt. 

Benda  hat  trotz  guter  Metboden  diese  Mechanik  nicht  .er- 
standen, denn  er  wirft  alle  die  eben  geschilderten  Bilder  einfach 
in  einander  und  sagt  sehr  bestimmt:  alle  „Samenbiidner'' (so  nennt 
Benda  die  verwandelten  Tochterzellen)  treten  durch  feine  «Co- 
pnlationsfaden*'  mit  den  Kernen  der  Fasszellen  in  Verbindnng. 
{Bmda  nennt  die  Eiweissmasse  mit  der  darin  liegenden  zerrisse* 
nen  und  gefalteten  Zellmembran  eine  Fusszelle).  Zunächst  ist 
bei  der  Fertigstellung  des  ersten  Schubes  nie  etwas  youBendtC^ 
Füssen  zu  bemerken,  was  der  Augenschein  sofort  ergiebt  (Fig.  1^3, 
35,  36,  47,  48,  49).  Beim  zweiten  Schub  können  sich  solche 
Fäden  zeigen,  wie  ich  vorhin  auseinantlergesetzt  habe,  allein  an  der 
Wand  des  Canälehens  liegt  in  diesem  Falle  kein  i/'t/iJ/f's-her 
Fusskern  sondern  eine  wirkliche  wachsende  oder  fertige  Mntler- 
zelle  (Fig.  37),  die  mit  einer  sich  von  der  Eiweissmasse  wohl 
abgrenzenden  Membran  umgeben  ist.  Da  ist  kein  Jicn(la>cheT 
Fuss  vorhanden,  —  seine  Fäden  sind  da!  Beim  dritten  Schübe 
ist  wohl  ein  Bcndd^scher  Fuss  da.  oft  auch  seine  Fäden,  doch 
ist  dies  kein  ZellindiTiduuro,  denn  solche  Bildungen  wie  Fig.  20. 
50,  51.  53  kann  man  unmöglich  für  Kerne  halten,  sie  färben  sieb 
fast  gar  nitdit.  oft  findet  man  sie  erst  nach  sorgföltigem  Suchen, 
sie  haben  kein  Kerngerüst,  und  sehen  ausserdem  gefaltet  and 
maltraitirt  aus,  obwohl  sie  doch  Platz  genug  haben  und  durch- 
aus nicht  gedrückt  werden,  und  obwohl  alle  andern  Zellen  so 
yortrefflich  fizirt  sind,  dass  die  Fräparationsmethode  für  diese 
Falten  und  Bisse  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kaiiD. 
Man  braucht  sich  nur  ein  solches  Ding  anzusehen  um  sofort  8be^ 
zeugt  zu  sein,  dass  dies  kein  Kern  ist  (Fig.  50,  51,  53).  Bend» 
suclit  sich  in  dieser  Verlegenheit  zu  helfen,  er  sagt  dies  wäre 
ein  -exquisit  bläschenförmiger*'  Kern.  Aber  ein  Kern,  der  «ich 
so  maltiütiren  liesse,  könnte  als  solcher  unmöglich  functioniren. 
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In  meinen  trisclien  Präparaten  habe  ich  überdies  die  verwandel- 
ten Tochterzellen  überall  rundlich  nbgf  nirenzt  gefunden,  aber  nie 
fiurn  Faden  am  vorderen  Kernpol,  trotzdem  ich  unzählige  Zellen 
daraufhin  untersucht  liabe.  Andrerseits  habe  ich  in  frischen  Prä- 
paraten Elemente  gefunden,  wehdio  offenbar  identiseh  mit  J?(?»rfa's 
Fusakernen  sind  (Fig.  60),  sie  waren  giasliell  durchsichtig  und 
ausser  einigen  Falten  und  Bissen  in  ihrer  Membran  und  ein  bis 
zwei  Körperchen  im  Innern  war  keine  Structur  vorhanden,  auch 
war  keine  Andeutung  von  Fäden  zu  sehen,  die  von  ihnen  aus* 
gingen.   Solche  Elemente  wird  niemand  für  Kerne  halten. 

Aber  ich  habe  auch  Bilder  gefunden,  die  einen  dritten 
Schub  vorstellen  (Fig.  17),  da  ist  wohl  die  Eiweissmasse  vor- 
handen, die  zwischen  zwei  Stamrozellen  liegt  und  die  Samen- 
föden  einschlieest,  aber  weder  ein  „Fusskem^  noch  Fäden. 

Wie  wollte  nun  Benäa  gar  solche  Bilder  erklären,  bei  denen 
die  Protoplasmaschlieren  (also  Benäa*s  Fäden),  welche  durch  die 
Ausstossung  erzengt  werden,  weit  über  den  Kern  rückwärts 
hinauso;ehen  (Fig.  54)?  Das  stellt  ja  mit  seiner  Hypothese  im 
directen  W'iib'rspruch !  Indessen  ich  kann  aui;h  directe  Beweise 
für  meiiie  Auffassung  beibringen,  so  zeigt  Fig.  62  halb  verwan- 
delte Toebterzellkerne  in  einer  Mnttcrzelle  mit  deutlif  liHr  ^feni- 
braii  eiiiges(dib)ssen.  wo  von  Copulations^fädeii  odf^r  eui^ai  Fuss 
gar  nicht  die  liede  st-in  kann  und  natürlich  auch  niehts  davon 
zu  Sf'hen  ist.  In  einem  andern  Präparat  (Fig.  52)  sind  aber  gar 
einige  Samenfäden  —  davon  kann  man  sich  durch  verschiedene 
Einstellung  der  Linse  mit  Sicherheit  überzeugen  —  noch  mit 
den  Köpfen  in  der  Mutterzellmembran  drin,  ans  der  die  übrigen 
Spermatozoiden  schon  ausgeschlüpft  sindy  wodurch  in  so  schöner 
Weise  die  Biondi^sche  Behauptung  bewiesen  wird. 

Nach  diesen  Thatsachen  kann  die  j^^iufa^sche  Hypothese 
keine  grosse  Existenzberechtigung  haben,  zumal  er  selbst  gar 
nicht  sein  auf  pag«  79  (1.  c.)  oben  gegebenes  Versprechen  halten 
kann,  da  er  nicht  die  geringste  Angabe  über  die  Herkunft  seiner 
Fusszellen  zu  machen  im  Stande  ist.  Von  einer  Kerntheilung 
der  Benda^aohen  Fnsszelle  ist  nie  etwas  zu  entdecken! 

Ich  habe  eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen  angeföhrt,  die 
mit  seiner  Hypothese  im  directen  Widerspruch  stehen,  ich  will 
aber  noch  eine  erwähnen ,  welche  ganz  allein  seine  Ansiolit 
schlagend  widerlegt,  es  ist  der  Fund  von  Spermatozoiden kiipten 
hart  an  der  Canäichenwand,  wo  von  einer  Verbindung  mit  einem 
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Fusszellkei'iie  gar  keine  Rede  sein  kann.  Indessen  wäre  es  2:ar 
nicht  zu  vei  wuinlern,  wenn  trotzdem  andere  Autoren  Bunin  s, 
Befunde  bestätigen  und  seine  Fusszellen  vielleieht  für  Ganglien- 
zellen, und  seine  Copulationsfäden  für  Nerveniasem  erklären 
würden,  welche  Deutung  sich  Benda  selbst  vorzubehalten  isicheiut 
(1.  c.  pag.  106). 

Wenn  ich  meine  Beobachtungen  über  diesen  Punkt  zusam- 
menfasse, so  kann  ich  sagen,  dass  der  Benda'&c)i^  Fuss  keine 
eigene  Organisation  bedeutet,  sondern  ein  mechanisches  Product 
der  Austreibung  der  Samenfäden  ist,  welche  in  der  übrigblei- 
benden Eiweissmasae  die  Mutterzellmembran  gefaltet  und  zer- 
rissen zurücklassen.  Die  Samenfaden  bleiben  zunächst  an  ihrer 
Bildungsstätte  liegen,  werden  dann  aber  dnrch  die  Expansion 
der  Nachbarfamilien  ansgestossen.  Oft  erscheint  anch  am  Fasse 
der  Eiweissmasse  eine  neue  Stammzelle,  die  durch  Theilnng  einer 
Nachbar-Stammzelle  entstanden  ist,  und  dann  hat  es  den  An- 
schein, als  ob  die  Eiweissmasse  organisch  mit  dieser  neuen 
Stammzelle  verbunden  wäre  (Fig.  19).  Erwähnen  mnss  ich  noch^ 
dass  das  Protoplasma  der  Stammzellen  manchmal  nicht  abge- 
grenzt erscheint  (Fig.  33,  35),  was  auf  einen  sehr  labilen  Zustand 
schliessen  lässt  und  vielleicht  zu  Verwech.seliiiigeu  zwiseben 
Stammzelle  und  Benda'a  Fusszelle  Anlass  geben  kann. 

Gesetz  der  Spermatogenese  der  Säugethiere 

als  Gesammt-Resultat  meiner  Untersuchungen. 

1.  Die  SamencanälcheTi  gcschlechtsreif er  Säugethiere  (Hatte. 
Stier,  Kaninchen,  Kater,  Schwein,  Meerschweinchen^  enthalten 
nur  eine  Art  von  Zellen,  und  diese  liefern  die  Samenfäden. 

2.  Die  Zellen  stellen  sich  in  Familien  dar,  die  im  Knhe* 
zustande  aus  drei  Grenerationen  bestehen  und  säulenartig  ange- 
ordnet sind. 

3.  Das  älteste  G-lied  einer  Familie  ist  die  Stammzelle,  auf 
sie  folgen  centralwärts  die  MutterzeDen  und  die  Tochterzellen. 

4.  Wenn  der  Hoden  in  den  tbätigen  Zustand  übeigeht 
findet  zunächst  eine  G-estaltveränderang  der  Tochterzellen  statt. 
Ihr  Kern  rfickt  an  die  periphere  Zellwand.  Im  Kern  sammelt 
sich  alsbald  alles  Chromatin  in  der  vorderen  Hälfte  an,  doch 
so,  dass  es  in  der  beide  Hälften  trennenden  Aequatorialehene 
am  dichtesten  ist.    Aus  der  Mitte  der  Aequatorialebene  wächst 
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nun  in  den  hinteren  rlironiatinlosen  Theil  ein  Chroniatinzapfen 
hinein,  der  sich  in  ein  feines  Fädclien  zuspitzt.  Darnach  l>"!]!:innt 
der  Kern  sich  hinter  der  Aeqiiatorialebene  euizusclmUren,  indem 
der  vordere  Theil  allmälig  die  Gestalt  des  Spermatozoidenkopt'es 
annimmt,  während  der  chromatinlose  Theil  cylindrisch  wird  und 
in  seinem  Innern  den  Faden  zeigt,  der  die  Keramembran  durch- 
wächst and  immer  länger  wird. 

5.  Der  vorwandelte  Kern  trennt  sich  in  dieser  Crestalt 
meistens  vom  Zellleib;  der  chromatinlose  Cylinder  verengert  sich 
immer  mehr  am  das  spätere  Mittelstack  and  liefert  den  kars 
vor  der  Reifang  aaftretenden  Spiralfaden  des  Mittelstüokes.  Der 
Schwanz,  welcher  sich  durch  geeignete  Heagentien  im  vorderen 
Theil  in  eine  Anzahl  feinster  Fibrillen  zerlegen  ISsst,  entsteht 
also  nur  ans  dem  Kern. 

6.  Das  ganze  Spermatozoid  wird  demnach  nor  aas  dem 
Kern  nnd  zwar  aas  dem  ganzen  Kern  gebildet. 

7.  Nach  der  Verwandlung  der  Tochterzellen  findet  die 
Sameut'adenbildung  von  Seiten  der  Mutterzellen  und  darnaeli  der 
growing  cells,  der  wachsenden  Mutterzellen,  statt.  JJie  Sperma- 
togenese verläuft  also  in  3  Schüben,  wobei  sich  die  Stammzellen 
als  solche  nicht  betheiligen. 

8.  Die  Samenfäden  des  zweiten  und  dritten  Schubes  Iben 
als  Bündel  in  der  aus  den  verwandelten  Zellen  hervorquellenden 
Protoplasmamasse  zwischen  den  Nachbarfamilien  liegen  und 
steilen  mit  der  leeren  gefalteten  Mutterzellmembran  einen 
V,  Eimer'sichen  Spermatoblasten  dar. 

9.  Die  Samenfaden  werden  durch  die  Ausdehnang  der 
Nachbarzellen  ausgestossen,  wobei  die  Köpfe  in  der  Kiweissmasse 
Schlieren  hinterlassen  können.  BeiMsche  Fasszellen  mit  Copa- 
lationsfaden  giebt  es  nicht. 

10.  Nach  der  Fertigstellung  des  dritten  Schubes  regeneriren 
sich  die  Zellfamilien  von  den  Stammzellen  aus. 
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Erklärung  der  Tafeln. 

stier. 

TnM  I. 

Fig.  1— ö,  Frisches  Präparat,  isolirti-  Tochferzelleu  iu  Verwandlung. 

Fig.  6—10,  Sohnittpräparat,  Yerwandluuiä;  der  Tochterkerne,  inaa  erkannt  im  vor- 
deren Keintlieil  det  Cbronintin,  die  dnnkle  Chromntinsclieibe  and  d«i 
Zapfen»  der  in  den  hinteren  chromatinlosen  Theil  hineinragt. 

Fig.  11,  frisch,  Flasohenform  der  Toehtemelle. 

Fig.  12,  frisch,  anreifer  Samenfaden,  Beginn  der  Spiralenbildnng. 

Fig.  13,  frisch,  fertige  Spiral"  riiü  nnreifen  Samenfaden. 

Fig.  14,  Irisch,  trüberes  ätadium,  Kopf,  Zapfen  and  Gelinder  erkennbar. 

Fig.  15,  ft'iAch,  reifer  Samenfaden. 

Fig.  16,  frisch,  Samenfaden  mit  gespaltenem  .Mittelstück, 

Fig.  17,  frisch,  Samenllden  in  der  Eiweiasmasee  zwiachen  zwei  StamaueUaii* 

Fig.  18.  Schnittpripant,  Stammsellen,  groving  eella,  Ifattaraellen. 

19,  Stammzelie  ans  einem  ScbnittpiSparat,  daran  Biwaiaamaaae. 
Fig.  80,  Samenfflden  des  dritten  Schnbes  in  Anstreibung,  an  der  Canalchenwand 

zerrissene  MntterzeUmembranan,  zn  beiden  Seiten  der  £iweissmasse  Hot* 

terzcilen. 

Scbwein. 

Fig.  21—30,  frisclie  Präparate. 

Fig.  21,  zweikerni^e  >tutterzelle.  Kerne  in  Verwandlaug« 
Fig.  22—23,  vorgeschrittene  i>tadieu  der  Verwandlang. 

Fig.  14    15,  Kern.-;  Koj.f,  Zapfen.  Pylinder. 
Fig.  16,  Küpf  und  Zapfen,  Cvliuiler  abgerissen. 

Fig.  17,  Kern,  Kopf,  Zapfen  nnd  Cylioder,  die  letzten  beiden  verlängert 
Fig.  18,  anreifer  Samenfaden,  CyUnd«r  noch  mehr  verlingert,  aber  no«h  anreif. 
Fig.  19,  nnreifer  Samenfhden,  CyUnder  noch  Ungar  nnd  in  eine  Spirale  aaligeltot. 
Fig.  20,  reifer  Samenfaden. 

Kalb. 

Fig.  31,  Schnitt  aas  einem  Kalbahoden. 

Fig.  38,  Schnitt  ana  einem  embryonalen  Rindshoden. 

Riütv. 

Fig.  33,  Schnitt,  erster  Schub,  Beginn  der  Verwandlung. 

Fig.  34,  ZweittT  Schub,  Bcgiim  der  Verwandlung. 
Tifel  II. 

Fig.  35,  Schnitt,  erster  Schnb,  vorgeschrittene  Verwandlung. 

Fig.  30,  Sehnitt    erster  Schub,  der  ZelUeib  noch  ror  der  Abldsung  vom  narvifea 

Sauieotadeu. 
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Fig.  37,  Öchaitt.  Aastreibuag  des  zwuitcu  Schubes,  an  den  Kopien  schwarz  gefärbte 

Schlieren,  an  der  Basis  eine  wachsende  Mntterzelle. 
Fig.  38 — 99,  tns  einem  Schnitt.  Kerne,  Kopf,  Zapfen,  Cylinder. 
Fig.  40,  mitEMigfinre  raacerirtes  Mittelatflek  einet  Samenlkdetts. 

Kater. 

Fip.  41,  frisch  Mntterzelle  mit  3  Kernen  in  Verwandlnnp. 

Fig.  42,  frixcb,  Tochterzelle.  vorgeschrittenes  Stadium  der  Verwaadloug. 

Fig.  43,  frisch,  Zi  He  mit  zw  ei  nnrelf»*n  Samenfäden  im  Innern. 

Fig.  44,  frisch,  uoreifer  i^auioufadeu,  Kopl,  Zapfen,  Cylinder. 

Fig.  46,  wie  Fig.  44,  nber  der  Cylinder  i«t  abgeriaeen  nnd  Teraeboban. 

Fig.  4d,  reifer  Samenfaden,  drei  Abtheilnngen  im  Kopf. 

Fig.  47,  Schnitt,  eraterScbnb,  Beginn  der  Verwandlnng. 

Fig.  48,  Sclinitt,  erster  Scbnb,  vorgeschrittene  Terwandlnng.  FInschenfonn  der 

Zellen. 

Fig.  4y,  cr.sttr  Schub,  im  vorderen  hrüercn  Theil  des  Kopfes  des  Kerukörperolien. 
Fig.  50,  aus  eiu«?m  Schnitte,  gefaltete  uiul  /.errisseuo  MiitterxeUmdittbranea. 
Fig.  51,  eine  Mattcrzelluiviubrau  au.s  Fig.  50  vergrössert. 

Fig  52,  Schnitt,  erster  Schab,  Unttenelimembran,  in  welcher  noch  Köpfe  von 
Samenfftden  stecken. 

Sig.  63,  Schnitt,  dritter  Schnb,  Eiweissmaaae  mit  der  Mnttenellmembran  nnd 

Samenfäden,  ein  v.  Kbner'si  hw  Spermatoblast. 
Fig.  54,  MntterzeUmembran  mit  Schlieren  nnd  Falten. 

ÄleerschweiiKheii. 

Fig.  55,  Schnitt,  growing  cells,  Mutterzelleu,  Tochterzellen,  in  den  letzten  beiden 

die  ftngliehen  Kebenkeme. 
Fig.  66,  Tochtwselle  friach  in  Verwandlung,  Kern  mit  dem  Kopfkörperchen  nnd 

der  Kopfkappe. 

Fig.  67,  MS  einem  Schitt,  vorgesrlnittt  nes  Stadinm,  Kopf,  Mittelatflek  mit  dem 

Zapfen  und  rhromatinlosem  Tbeil. 
Fig.  58,  frisch,  unreifer  Samenfaden  mit  Kopfkappc  nnd  Spirale. 
Fig.  59,  frisch,  vielkcrnigc  Mntterzelle,  Kerne  in  \  crwandlnng. 
Fig.  BO,  frisch,  gefaltete  und  zerrissene  MutterztiUuitrm brauen. 
Fig.  ül,  aas  einem  Schnitt,  Tochterselle  wie  Fig.  66. 

Fig.  68,  ant  einem  Schnitt,  vielkernige  Mnttersell«,  daa  Kopfkörperrhen  tief  blan 
gefflrbt. 


Die  Fig.  1—17,  19—30,  37"4<'>,  öl,  50—02  sind  mit  Zern  i/is  geseichnet, 
die  übrigen  mit  Zeiwt  D,  aber  mit  Vis  «'ontrolirt. 
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Besebreibuug  der  iBtelltgeuzstiiruttgeo 
in  Folge  einer  Hirnverletzuug; 

nebst  einem  Entwurf  zu  einer  allgeniein  anwendbaren 

Methode  der  Intelligeuzprütuug. 

von 

Dr.  C  RIEGER. 

Professor  der  Psychiatrie  in  Wolzburg. 

Einleitung. 

Im  Nachstehenden  beabsiclitige  ich  über  .  in«  ü  m-  rk- 

würdiger  Störung  der  Spradie.  des  Gedächtnisses  nnd  damit  /u- 
saininenhängonder  Geistesthätigkeiten  einen  ausfülirlirlien  Bericht 
zu  geben.  Es  handelt  sicli  um  ein  Opfer  des  Eispiibaluiniitalls 
am  Fanb  iiherg  bei  Würzl)urg  vom  1.  Jub'  l^^St).  auf  dessen 
Untersuchung  ich  eine  dem  au.sserordentli*  iien  Interesse  des 
Falles  entsprechend  lange  Zeit  verwendet  habe.  Die  Beschreibung 
des  ganzen  auch  in  sonstiger  Hinsicht  diagnostisch  höchst  inte- 
ressanten KrankheitsfalleB  soll  nicht  hier  sondern  bei  anderer 
(relegenheit  erfolgen,  wenn  ich  die  sämmtliohen  übrigen  Fälle 
von  Verletzungen  und  Erschütterungen  des  Nervensystems  zu- 
sammen beschreiben  werde,  welche  durch  das  Eisenbahnunglück 
bedingt  in  nicht  unerheblicher  Zahl  in  meine  Beobachtung  ge- 
kommen sind. 

Hier  sei  über  den  uns  jetzt  beschäftigenden  Patienten  im 
Allgemeinen  nur  so  viel  bemerkt,  dass  derselbe,  Georg  Sey- 
bold,  32  Jahre  alt,  verheiratketer  Bildhauer  aus  Karlstadt, 
Vater  mehrerer  Kinder,  früher  gesund  und  normal  war  und 
bei  dem  Zusammenstoss  Frakturen  der  inneren  Schädelwand  er- 
litt, die  ausser  einer  Reihe  anderer,  uns  hier  nichts  angehender 
Hirnverletzungen  auch  wahrscheinlich  eine  solche  der  linken 
Inselgegend  mit  sich  brachten.  Ich  lasse  jedoch  diese  Frage  der 
topisL'hen  Diagnostik  liier  unerörtert,  da  sie  nur  im  Zusammen- 
hang mit  allen  übrigen  Erscheinungen  bei  der  Mittheilung  des 
ganzen  Falles  endgiltig  zur  Sju-ache  kommen  kann,  nnd  bemerke 
hier  nur.  dass  der  Annahme  der  Lokalisatinn  einer  Verletzung 
in  denjenigen  Hirntheilen  niciits  im  Wt.-ge  steht,  die  man  auf 
Grund  zahlreieher  Ertahrnngen  als  überwiegend  häufig  erkrankt 
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betrachten  darf  in  Fällen  von  cerebraler  Sprachstörung,  d.  Ii. 
also  der  (legend  der  linken  in:>el  mit  dfMi  anstossenden  Partiten 
des  Stirn-  und  Schlätenlappens.  Indem  ich  diese  Lokal isationsfras:'* 
liiemit  endgiltig  bei  Seite  lasse,  sollen  im  Nachsteliciulen  aiiv 
schliesslidi  die  an  dem  noch  lel)tMid<'n  Patienten  beobiichtetpn 
Störuni^en  ge:jchiidert  werden,  als  deren  anatonuHch  nachweisbare 
Ursache  eine  eventuelle  Autopsie  wahrscheinlich  die  Verletzung 
der  betreffenden  Hirngegend  aufzeigen  dürfte. 

Bei  der  Betrachtung  des  verletzten  Mannes  wt  von  vorn- 
herein Reebenschaft  zu  geben  über  den  Stand  seiner  früheren 
Bildung,  über  den  Umfang  seiner  Kenntnisse,  etwaige  Talente 
u.  dergl.  lu  diesen  Beziehungen  ist  nun  der  Fall  besondei's 
wertbvoll  desswegen,  weil  die  Hirnverletzung  einen  ziemlicb  viel- 
seitig gebildeten  Mann  betroffen  bat.  Wenn  derselbe  auch  keine 
gelehrte  Bildung  genossen,  auch  keine  fremden  Sprachen  ge- 
lernt bat,  so  war  er  doch  im  Besitz  einer  sehr  guten  Schul- 
bildung, ausser  seinem  Beruf  als  Bildhauer  noch  Zeichenlehrer 
an  der  Ortsschule;  und  endlich  besass  er  noch  als  erwünschte 
Zugabe  ein  ausgeprägtes  musikalisches  Talent,  saug  im  Chor, 
konnte  auch  allein  gut  nach  Noten  singen  und  spielte  die  Orgel. 
Er  war  eifriger  Kartenspicler,  Schachspieler  und  überhaupt  in 
allen  geselligen  Künsten  erfahren.  In  seinem  Geschäfte  hatte 
er  es  hauptsächlicli  mit  Anfertigung  von  Grabsteinen  zu  thun. 
Durch  die  darauf  gemeisselten  Inschriften  waren  ihm  alle  Arten 
von  Buchstabenljüdern,  ZitlV  rn  (besonders  au«  h  römische),  selbst 
hebräische  Schrift  für  seine  jüdische  Kundschaft,  geläufig. 

Die  schweren  Defecte  seiner  Intelligenz,  welche  sieh  jetzt. 
Herbst  1887,  und  zwar  schon  seit  Anfang  dieses  Jahres  ganz 
übereinstimmend  bei  ihm  feststellen  lassen,  sind  Anfangs  nicht 
dagewesen,  sondern  haben  sich  allmählieh  entwickelt.  Nach  der 
Schilderung  der  Fvmi  ist  in  den  letzten  Wochen  des  Jahres  1880 
das  spontane  Sprechen  immer  schlechter  geworden.  Ich  selbst 
habe  den  Kranken  zuerst  flüchtig  am  23.  Dezember  1886  gesehen, 
wo  ich  zwar  nur  wenige  Notizen  machen  konnte,  aus  denen  aber 
doch  hervorgeht,  dass  der  Umfang  seiner  Kenntnisse  damals  ui 
verschiedenen  Funkten  ein  grosserer  als  später  war.  So  konnte 
er  damals  z.  B.  noch,  wenn  auch  mit  grosser  Anstrengung,  bis 
zwölf,  vielleicht  auch  weiter  zählen.  Ebenso  das  Wort  ,,MädcheB* 
lesen,  obgleich  es  mit  einem  grossen  „M^,  „Fremde^,  obgleich  es 
mit  einem  grossen  ^F*  gedruckt  war,  (Buchstaben,  die  wie  ntcli- 
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h'i  ersichtlich,  ihm  jetzt  völlii^  unverständlich  siu(Lj  Er  konnte 
noch  folgende  Multi])likations- Beispiele  lösen:  6  X  6t  B  X 
2  X  l>agegen  ist  notirt,  dass  er  z.  B.  nicht  im  Stamle  war. 
anzugei»^].  was  4X4  ist.  Ich  sah  den  Kranken  wieder  am 
13.  Januar  1887.  Uie  Frau  gah  an,  dass  besonders  in  der  letzten 
Zeit  Sprache  und  Gredächtniss  viel  schlechter  geworden  waren. 
Auch  diese  Untersuchang  war  nur  eine  üücbtige.  Hervorzuheben 
ist,  dass  anch  damals  constatirt  wurde,  dass  er  &och  im  Stande 
war,  wenn  auch  nach  sehr  langer  Zeit,  die  vorgeschriebenen  Ziffern 
7,  6,  6  in  Worten  abzulesen,  ja  das?  er  sogar  fähig  war,  wenn 
anch  mit  sehr  grossem  Zeitaafwand,  die  Zahlen  57,  21,  52  zu 
lesen.  Dass  er  besonders  grosse  Schwierigkeiten  hatte,  grosse 
Bnchstaben  za  erkennen,  fiel  schon  damals  anf^  jedoch  wurde 
Kaheres  darüber  noch  nicht  genau  festgestellt.  In  den  folgenden 
Tagen,  vom  20.  Januar  an,  begann  dann  eine  ganz  methodische 
bis  Ende  Februar  täglich  fortgesetzte  mehrstündige  Untersuch- 
ung des  Kranken.  Ich  habe  damals  mindestens  hundert  Stunden  mit 
ihm  zusammen  gesessen.  Dieser  grosse  Zeitaufwand  war  n5thig, 
weil  erstens,  wie  sich  später  zeigen  wird,  jeder  aut  eine  sprach- , 
liehe  Reaktion  sich  richtende  einzelne  Versuch  für  sich  eine 
grosse  Zeit  in  Aiis]iruch  nimmt  und  diese  Versuche  sehr  liaufig 
wiederliolt  werden  müssen:  zweitens,  weil  der  Kranke  sehr  rapch 
ermüdet  und  desshalb  innner  wieder  Pausen  in  der  T^'^ntersueliiiiig 
zu  machen  sind.  Vor  Beginn  dieses  andaueriid«'n  T'ntersueliungs- 
AhRchnittes  war,  wie  sieh  aus  dem  Vergleich  der  wenigt-n.  vor- 
hin gemachten  Angaben  mit  den  entsprechenden  l^rgebnissen 
nachher  zeigen  wird,  noch  eine  weitere  Verschlechterung  einge- 
treten, besonders  war  in  Bezug  auf  die  Zahlen  der  Kreis  «1er 
Kenntnisse  noch  beträchtlich  auf  das  nachher  mitzutheilende 
Minimum  eingeengt  worden.  Von  Februar  an  aber  blieb  Alles 
nunmehr  neun  Monate  lang  genau  im  gleichen  Zustand.  Ich  lasse 
dahin  gestellt,  ob  die  Untersuchung  selbst  einer  weiteren  intel- 
lectuellen  Verarmung  Einhalt  gethan  hat,  ob  also  die  Verschlech- 
ierung  ohne  jene  noch  mehr  Fortschritte  gemacht  hätte,  was 
sich  natürlich  nicht  entscheiden  lässt.  Sicher  ist  nur  einerseits, 
■dass  es  trotz  der  unzähligen  Uebungsversuche  bis  heute  nicht 
gelungen  ist,  dem  Kranken  eine  Kenntniss,  die  ihm  am  20.  Januar 
fehlte,  wieder  beizubringen,  dass  aber  auch  andererseits  in  diesem 
Zeitraum  nichts  mehr  verloren  gegangen  ist,  so  dass  die  Prcto- 
kolle  von  heute  noch  genau  übereinstimmen  mit  denen  vor  neun 
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Monateu,  einige  ganz  minimale  später  au  ihrem  Orte  zu  er- 
wähnende Verschiedenheiten  abgerechnet. 

Um  die  Untersnchnngen  sf)  ausführen  zu  können^  dass  mög- 
lichst allp  früheren  intellectueiien  Fähigkeiten  auf  ihren  Verlust 
oder  ihr  Erlialten.sein  geprüft  wurden,  habe  ich  mich  des  Sehema's 
für  ein  „Inventar  der  menschlichen  Intelligenz"  be- 
dient,  das  ich  schon  vor  drei  Jahren  aasgearbeitet  habe.  Ich 
habe  von  demselben  schon  gesprochen  in  meiner  Abhandlung 
^Znr  Kenntniss  der  progressiven  Paralyse"  in  der  ich  äber 
eine  an  einem  Paralytiker  dnrchgeführte  methodische  InteUigexis> 
prUfnng  berichtete  und  an  deren  Schluss  ich  eine  baldige  Ver- 
Bftentlicbnng  des  dabei  sa  Grande  gelegten  Schernaus  in  Aat- 
sicht  stellte. 

Ich  will  jenes  Versprechen  bei  dieser  Gelegenheit  hier  sa* 
gleich  erfüllen. 

Ich  will  jedoch  die  Rabriken  dieses  Inyentar-Schema*8  gleich 
mit  dem  Inhalt  des  vorliegenden  Krankheitsfalles  ausfüllen,  dt* 
bei  die  Berechtigung  meiner  Eintheilungen  fortdauernd  erörtern 
»  und  erst  am  Schlüsse  das  blosse  Gerippe  der  Eintbeilung  noch 
besonders  abdrucken.  Zuvor  aber  einige  allgemeine  Bemerkungen 
bezüglich  jeglichen  Versuchs,  die  grosse  Fülle  intellectueller 
Fähigkeiten  eines  gesunden  und  kranken  Menschen  behufs  metho- 
discher Durchprüfung  gleichsam  in  einem  Fachwerk  unterzu- 
bringen. Natürlich  kaua  es  sich  dabei  nicht  um  Untersuchui^g 
feinnrer  Geistesthätigkeiten  handeln.  Originelle  oder  gar  geniale 
Gedanken,  feine  oder  witzige  Urtheihi  haben  bekanntlich  etwas 
so  Spontanes,  kommen  so  ungerufen,  dass  sie  sich  nicht  dem  Zwan^ 
»•iner  T'ntt-rsuchung  unterwerfen.  In  Bezug  auf  all  (lif'se?  i-l 
man  eben  auf  die  gevvühnliche  unmethodisehe  Beobachtung  aii^'e- 
wiesen,  wobei  wohl  zu  beachten  ist,  dass  gerade  der  V^erlust 
solcher  feinerer  Geistesthätigkeiten  bei  manchen  Hirnkrankheiten 
ein  sehr  wichtiges  Symptom  ist.  Bei  diesen  rein  individueller 
Begabung  angehörigen  Geistesäusserungen  fehlt  dem  Arzt  aber 
in  der  Regel  auch  dem  Kranken  gegenüber  der  Vergleich  mit  der 
gesunden  Norm.  Wenn  er  ihn  in  gesunden  Tagen  nicht  gekannt 
hat,  so  kann  er  aus  eigenem  Urtheil  nicht  entscheiden,  was  die 
Hiinkrankheit  weggenommen.  Denn  in  Bezug  auf  Originalität» 
Genialität,  Wits,  Takt,  Geschmack,  Feinfdhligkeit  gibt  es  eben 
keinen  Durchschnittsmenschen. 

t)  Sitzungüberfchte  d4»r  Fhyg.-iiied.  GevellwbafI  u  WAnbarg.  188$. 
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(xanz  anders  ist  es.  wenn  wir  uns  auf  das  rein  Elementare, 
allen  Mensehen  unserer  Cultur^«tnfe  Gemeinsame  beschränkeu. 
Hier  kann  allerdings  der  Bildungsgrad,  der  Umfang  des  der 
UntersuciLUXig  Zagänglichen  sich  erweitern  oder  verengern.  Aber 
ein  gemeinsamer  Kern  bleibt  für  Alle.  Da  wir  gerade  bei  dem 
uns  hier  beschäftigenden  Kranken  den  günstigen  Fall  vorliegen 
haben,  dass  er  in  gesunden  Tagen  so  ziemlich  Alles  konnte,  was 
noch  in  den  Kreis  dieser  Elementarprofnngen  fallt  (Musik  und 
Zeichnen  ist  ja  bei  ihm  eingeschlossen),  so  gibt  sich  in  Nach* 
stehendem  Gelegenheit  den  ganzen  Umfang  des  überhaupt  metho- 
discher Untersuchung  Zugänglichen ,  nur  die  fremden  Sprachen 
ausgenommen,  an  ihm  zu  prüfen. 

Die  Grundvoraussetzung  aller  intellectuellen  Leistungen  ist 
natürlich  die  Fähigkeit,  Eindrücke  aufzunehmen  und  Eindrücke 
zu  behalten.  Wir  beginnen  desshalb  mit  der  Frage  nach  der 
Pe  rc  e  p  t  i  o  n  der  verschiedenen  Sinneseitidrüt  ke  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  dazu  erforderlichen  Zeit  (P  e  r  c  e  p  t  i  o  n  s- 
zeit)  und  gehen  dann  dazu  über  zu  untersuchen,  ob  und  wie 
lange  solche  frisch  percipirten  Eindrücke  noch  im  Gedächtniss 
behalten  werden  können  (P  e r  e  e  p  t  i  o  n  s  g e  d ä ch t  n i  s s K 

Dieser  Untersu(  Inmg  auf  das  (iedächtniss  für  irische  Ein- 
drücke schliesst  sich  dann  an  die  auf  das  gesammte  Gedüchtniss- 
material  aus  früherer  Zeit,  welches  eben  den  Bestand  der  Kennt- 
nisse eines  Individuums  darstellt,  und  in  Bezug  auf  welches  die 
Untersuchung  in  sehr  viele  Einzelheiten  spezialisirt  werden  muss. 

A.  FercepUon. 

Constatirung,  dass  überhaupt  wahrgenommen  wird*  Per* 
ceptionszeit. 

L  Optische.  Hiebe!  ist  zuerst  zu  bemerken,  dass  Patient 
zwar  in  Folge  einer  hier  nicht  weiter  zu  besprechenden  Ver- 
letzung auf  dem  linken  Auge  eine  bedeutende  Sehstörung 
hat,  dass  er  aber  auf  dem  rechten  Auge  vollständig  normal 
sieht.  Er  ist  also  in  Bezug  auf  die  peripheren  Verbältnisse 
der  Au  fall me  und  Leitung  von  Gesichtseindrücken  wenig- 
stens für  dieses  eine  Auge  als  normal  zu  betrachten,  und  mau 
kann  desshalb  untersuidien,  in  wie  weit  dabei  der  Zu.-i,uid 
seines  Gehirns  eine  normale  Autt'assung  optischer  Eindrücke 
gestattet.  Um  das  in  vieler  Bezit-hung  fehlerhafte  linkt-  Auge, 
dessen  Störung  eine  peripher   durch  Sehnervenverletzung  be- 
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dinc^te  ist.  anjizu^chlieiasen.  wurde  dass»*ll)e  bei  diefspn  Untfisurb- 
UDgeii  imiiier  verdeckt  gelullten.  MitteUt  de:^  reeliteii  Auge»  ist 
nun  der  iVitieiit  im  Stande.  (_Te??i(dit.«eindi'iirke  so  rni?ch  und 
augenblicklich  aut'zuuehmen.  wie  ein  normaler  Mensch.  i>a  sich 
nachher  die  aasaerordentliche  Verlangsamung  seiner  sprachlichen 
Keaktionen  zeigen  wird,  so  müssen  diese  Versuche  so  angestellt 
werden,  dass  er  aaf  andere  Weise  als  durch  die  Sprache  von 
der  Perception  Rechenschaft  gibt.  £s  ist  diess  auch  auf  ver- 
schiedene Weise  leicht  zu  erreichen.  Ein  wichtiges  Resultat  in 
dieser  Richtung  ergibt  sich  schon  bei  einer  genauen  perimetri- 
schen Aufnahme  des  Gesichtsfelds.  Dieselbe  wurde  zu  wieder* 
holten  Malen  ausgeführt  und  ergab  stets  übereinstimmend  f&r 
das  normale  rechte  Auge  Gesichtsfeldgrenzen«  die  völlig  der 
Durchschnittsnorm  entsprecben.  Herr  Professor  Michel  hatte  die 
Güte,  für  diese  Untersuchnngen  ein  Perimeter  mit  Selbstregistri^ 
nng  zur  Verfügung  zu  stellen,  mit  dem  die  Arbeit  besonders 
leicht  auszuführen  ist.  Die  Aufnahmen  wurden  dabei ,  gerade 
um  die  llasehheit  der  Perception  zu  prüfen,  immer  so  gfjnjii  ht. 
dass  die  zu  erblickende  weisse  Papiermarke  in  vieh'n  (^uadiautou 
immer  möglichst  ra.>rh  von  der  Peripherie  zum  Centrum  bewegt 
wurdf,  wobei  mau  den  Patienten  fortwährend  dringend  ätimulirte, 
(wariuii  (Hess  nöthip^,  wird  später  er.siclitlieh  sein),  sofort  durch 
Klopfen  auf  den  Tisch  den  ersten  Moment  der  Wahrnehmuns:  zu 
markiren,  und  wobei  dann  die  zur  Controle  oft  wiederholten 
Aufnahmen  immer  übereinstimmendes  Resultat  ergaben.  Wenn 
also  diese  Untersuchungsmethode  ein  durchaus  normales  Gesichts- 
feld ergibt,  so  beweist  dieses  Resultati  abgesehen  von  seiner  rein 
ophthalmologischen  Bedeutung,  auch  noch  in  Bezug  auf  die  vom 
Hirnzustand  abhängige  Perceptionsthätigkeit,  dass  er  im  Stande 
ist,  einen  derartigen  einfachen  optischen  Eindruck  augenblicklich 
wahrzunehmen.  Denn  andernfalls  würde  sich  beider  angegebenenArt 
der  Untersuchung  ein  abnorm  kleines  Gesichtsfeld  herausstelleOf 
da  er  im  Falle  einer  Yerlangsamung  seiner  optischen  Perception 
bei  der  raschen  Bewegung  der  zu  erblickenden  Marke  nicht 
rechtzeitig  das  Signal  gebon  könnte.  Das  auf  diese  Weise  Ge- 
fundene steht  auch  im  Einklang  mit  Allem,  was  in  dieser  Richt- 
ung sonst  an  dem  Patienten  zu  beobachten  ist. 

Legt  man  ihm  z.  B.  eine  Anzahl  von  optischen  Bildern, 
seien  es  wirkliche  Gegenstände  oder  am  besten  die  Bilder  einer 
Bilderbuchseite,  vor  und  spricht  nun,  während  sein  Blick  darauf 
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gerichtet  ist  (diese  Bedingung  ist.  w'w  sich  nachher  zeigen  wird, 
west-ntlichl,  das  eines  die??er  Bilder  bt^zeirdinende  Wort  aus,  so 
deutet  er  augenblicklich  aut  das  richtige  Bild,  so  rasch  als  es 
überhaapt  ein  Mensch  vermag.  Dieser  Versuch  beweist,  dass 
neben  der  nacbher  noch  besonder^^  zu  erwähnenden  unmittelbaren 
Auffassung  des  gesprochenen  Wortes  auch  eine  ebensolche  des 
iresichtseindracks  stattfindet,  da  eine  Verlangsamnng  dieser 
letzteren  ja  nothwendig  auch  eine  solche  der  Gesammtreaktion 
zur  Folge  haben  müsste. 

Die  Raschheit  der  Perception  auf  dem  optischen  und  auf 
den  nachher  zu  besprechenden  anderen  Sinnesgebieten  noch  durch 
genauere  zeitmessende  Versuche  festzustellen,  hätte  keinen  Werth 
gehabt,  da  sich  dabei  grobe  Versuchsfehler  hätten  ergeben  müs- 
sen in  Folge  des  später  ausführlich  zu  schildernden  Zustandes, 
dass  er  während  der  Versuche  nie  dauernd  im  Gedächtniss  hätte 
behalten  können,  was  er  thun  soll.  Ein  Beobachter  muss  ihn 
bei  solchen  Versuchen  inmier  durch  Zurufen  stiiiiulireii :  wenn 
Sie  das  sehen,  thun  Sie  dies  und  das!  Unterlii.sst  man  dies,  so 
reaü;irt  überhaupt  nicht  mehr.  Man  kann  desshalb  sehr  zu- 
frieden sein,  wenn  man  nur  ein  Resulat  erzielte  wie  das  vorliin 
l)ciin  Perimeterversuch  gcsrhililfrte.  Slcli  auf  feine  Zeitnicssutigen, 
bei  denen  es  sich  um  iSekninlrn  und  Bruchtheile  von  Sekunden 
handelt,  einzulassen,  liatte  in  Anbetracht  der  besonderen  Um- 
stände dieses  Falles  keinen  Sinn. 

Neben  der  jedenfalls  nicht  merklich  abnormen  optischen 
Perceptionszeit  ist  noch  wichtig  ausdrücklich  festzustellen,  dass 
der  Umfang  der  Wahrnehmungsfähigkeit  des  Patienten  fiir  alle 
ihm  durch  sein  rechtes  Auge  zageleiteten  Eindrücke  ni(  ht  ein* 
geschränkt  ist,  abgesehen  von  dem  nachher  zu  schildernden  Verlust 
der  Erkenntniss  der  symholischen  Bedeutung  vieler  Gesichts- 
bilder, Schriftzeichen,  Zahlenzeicheni  Spielkarten  etc.  So  erkennt 
er  alle  Farben  richtig,  orientirt  sich  überall  im  Raum  ohne 
Schwierigkeit  und  hat  überhaupt  die  Fähigkeit,  vollständig  kor- 
rekt zu  sehen.  Bei  Versuchen,  die  angestellt  wurden,  um  zu 
prüfen,  ob  sein  Augenmaass  gut  erhalten  ist,  stellte  sich  dasselbe 
als  ein  entsprechend  seinem  früheren  Berufe  sehr  feines  heraus. 
Es  ist  ferner  hier  schon  darauf  liinzuweisen,  dass  er  in  Bezug 
auf  die  autialU'uden  Defekte  im  Erkennen  der  Buchstaben,  deren 
genaue  BeschreibunR;  unten  folcrpn  wird ,  dnrclians  nicht  etwa 
eine  als  Sehstörung  zu  bezeichnende  Abnormität  aufweist.  Wenn 
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wir  nämlich  üelien  werden ,  dass  ihm  z.  H.  unter  anderem  eine 
ganze  Reihe  von  Druckbuchstaben  völlig  unverständliche  Zeit  lien 
geworden  sind,  so  ist  er  dabei  im  Stande,  das  ihm  iinverotäiid- 
liehe  Buchstalienbild  in  allen  Kinzelheiten  bis  auf  die  feinsten 
Züge  genau  als  Idosse  Arabeske  nachzuzeichnen. 

Genaueres  Uber  diese  sehr  wichtigen  Versuche  kann  natür- 
lich erst  später  luitgetheiit  werden.  Wir  können,  alles  Hielier- 
gehörige  zusammenfassend,  bestimmt  sagen,  das?  die  Auffassung 
der  Eindrücke  der  Aussenwelt  durch  das  rechte  Auge  und  den 
unverletzten  rechten  Sehnerven  eine  ungestörte  ist,  soweit  nicht 
mit  der  Sprache  in  Beziehung  stehende  und  einige  andere  Bilder 
von  conventioneller  Bedeutung  in  Betracht  kommen.  Ein  Ver- 
such mag  hier  noch  erwähnt  werden :  Patient  ist  auch  im  Stande 
die  Bewegungen  der  Eiguren  eines  Stroboskops  wie  ein  gesonder 
Mensch  wahrzunehmen;  er  sieht  die  tanzenden  Männchen  ihre 
Bewegungen  ausführen,  wenn  der  Cylinder  in  Bewegung  geaetst 
ist,  und  hat  seine  Freude  daran.  Auch  dies  darf  wohl  als  ein 
Beweis  dafür  betrachtet  werden,  dass  die  optischen  Eindrucke 
in  normal  schneller  Reihenfolge  von  ihm  aufgenommen  werden. 
Stereoskopische  Versuche  waren  wegen  der  einseitigen  Sehstor 
uug  nicht  auszuführen. 

11.  Akustische.  Schon  üben  wurde  mitgetheilt,  dass 
Patient  augenblicklieli  auf  ein  vorgesprochenes  Wort  reagirte. 
So  Hess  sich  überhau])t  auch  auf  ileni  Gebiete  der  (ieliöi*s- 
eindriicke  auf  dem  rechten  (Jhre  weder  eine  Einschränkung 
des  Uratanp^s  der  Wahrnehmung  noch  eine  Vergrösserung  «1er 
Perceptionszeit  feststellen.  Auf  dem  linken  ist  er  aus  au  der 
Peripherie  G:»  b'c;enen  Gründen,  die  uns  hier  nichts  angehen,  voll- 
kommen taub.  Dass  der  Patient  für  verschiedene  mit  der  Sprache 
in  Zusammenhange  stehende  (Tehörseindrücke  den  Sinn  verloren 
hat,  gehört  noch  nicht  hierher,  sondern  wird  erst  später  mit- 
getheilt werden. 

IIL  Auch  Tdr  Eindrücke  des  Tastsinns  ergibt  es  sich, 
dass  Patient  an  den  Stellen,  die  nicht  durch  grobe  Leitung^- 
Unterbrechungen  in  Folge  von  Verletzungen  an  der  Schädeibsäb 
unempfindlich  sind,  in  ganz  normaler  Weise  und  mit  normaler 
Geschwindigkeit  Eindrücke  aufnimmt.  Er  kann  jede  berfihrte 
Stelle  sofort  mit  dem  Finger  zeigen  u.  s.  w. 

IV.  und  V.  Das  Gleiche  ist  auch  auf  dem  Gebiete  dw 
Geruchs-  und  Geschmackssinns  der  Fall.  Wir  können 
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VI.  dieser  Betrachtung  der  ffmf  Sinne  noch  die  Berück- 
sichtigung des  sog.  (t  emeiiige  f  ü  h  1 aiischlicsseii,  die  Seiisatiujn  n 
aus  dem  Iiiiierii  des  Körpers,  woi  iilx  r  ebeiiialls  nidits  Abnormes 
anzugeben  ist;  und  endlich  können  wir  noch  fragen,  ob  Patient 
die  Eindrücke,  die  ihm  aus  den  eigenen  Bewegungen  zuliiessen. 
iu  normaler  Weise  wahrnimmt,  was  ebenfalls  zu  1)ejahen  ist  und 
wobei  nocli  zurückgewiesen  werden  kann  auf  die  oben  schon  an-  • 
geführte  Thatsacbe,  dass  er  noch  ein  sehr  gutes  Angenraass  be- 
sitzt, denn  dazu  gehört  ein  wohlerhaltenes  Gefühl  für  die  von 
den  Angenmnskeln,  resp.  auch  den  Muskeln  des  Kopfes  voll* 
föhrten  Bewegungen. 

Fassen  wir  das  über  die  Perception  und  Perceptionszeit  an 
nnd  für  sich  Gefundene  susammen^  so  hat  sich  ergeben,  dass 
auf  allen  Sinnesgebieteui  soweit  nicht  grobe  peripherische  Stör- 
ungen es  verhindern,  normale  Perception  in  normaler  Zeit  er- 
folgt. £s  steht  dieses  Besuitat  in  einem  starken,  zum  Theü 
aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  nothwendigen  Gegen- 
satz zu  den  schweren  Störungen,  die  wir  nachher  finden  werden 
in  dem  Perceptionsg  e  dä  c  h  t  n  iss. 

Ehe  wir  jedoch  dazu  übergehen,  müssen  wir  in  unmittel- 
barem Auöchlusä  an  die  Frage  nach  der  Perceptitjn,  tlie  äich  nur 
damit  befasste,  ob  überhaupt  ein  Sinneseindruck  anfgenommeu 
wird,  noch  die  Versuche  besprechen,  die  darauf  gerichtet  sind, 
zu  erfahren,  ob  der  percipirte  Eindruck  auch  durch  riehrige 
Ideenassociatioueu  in  gehöriger  Weise  in  das  Bewuastseiu  einge- 
reiht wird. 

B.  Apperception. 

Unter  diesem  hergebrachten  Ausdruck  können  wir  kurz  die 
Fähigkeit  begreifen,  pericipirte  Eindrüike  in  die  richtige  Ge- 
dankenverknüpfung zu  bringen,  sie  also,  bildlich  ausgedrückt,  in 
dem  Magazin  der  Erfahrungen  gleichsam  an  die  richtige  Stelle 
zu  setzen.  Die  Präposition  ad  deutet  in  diesem  Worte  passen- 
der Weise  an,  dass  es  sich  bei  diesem  psychischen  Vorgang  um 
ein  Uinzuthun,  um  ein  Aneignen  handelt,  fliebei  ist  es  jedoch 
ausserodentlich  schwer,  von  der  Sprache  zu  abstrahiren;  denn 
in  der  Regel  wird  sich  eben  gerade  darin  der  Akt  der  Apper- 
ception abs(  liliessen,  dass  ein  Eindruck  unter  einen  sprachlichen 
Begriff  gebracht  wird.  Jedoch  lässt  sich  einiges  darüber,  ob 
diese  Apperception  erhalten  ist,  auch  schon  ohne  Intervention. 
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der  Sprache  feststellen.  Nur  müssen  wir  uns  klar  machen,  dass, 
wenn  wir  hier  gleich  Eingangs  unserer  Untersuchung  dieses 
ApperceptioiipvermJigen  bprnlir(Mi  nn<l  ilalx'i  vorläufig  von  Sprarh- 
begrilfen  aliseheu,  rs  sidi  daljei  nur  um  eine  ganz  beschriiiikte 
vorläufige  Constatirung  handein  kann,  und  dass  die  Fra^^e  ii.i  -h 
der  Appere-eptionsfähic^kpit  spfitor  noch  überall  wit'di'rketnt  So 
wenn  wir  z.  B.  später  zu  prüfen  haben,  ob  der  Patient  im 
Stande  ist,  Vorgesprochenes  nachzusprechen.  Zeigt  er  sich 
dazu  fällig,  so  ist  zwar  damit  einerseits  die  Fähigkeit  der 
akustis(dien  Perception »  andererseits  die  der  sprachlichen 
Reproduktion  bewiesen;  es  mns?  sich  dann  aber  immer 
noch  fragen,  ob  er  dabei  anch  den  Sinn  des  Nachgesprochenen 
erfasst  hat,  oder  ob  er  sich  nicht  vielleicht  den  Worten  seiner 
eigenen  Mattersprache  gegenüber  wie  zu  denen  einer  fremden 
Sprache  verhält,  die  ja  wohl  auch  ohne  Schwierigkeit  nachge- 
sprochen werden  können  trotz  volligen  Mangels  an  Verständniss. 
Wir  werden  desshalb  später  noch  häufig  auf  diese  Frage  der 
Apperception  znrückznkommen  haben,  die  überall  eine  notb« 
wendige  Rolle  spielen  mnss. 

Weiter  hängt  aber  auch  die  Mr>glichkeit  der  Apperception 
aufs  Innigste  zusammen  mit  dem  iMh.iltensein  eines  genügenden 
Gedäclitnissxjhatzes.  Wenn  alle  Lebenserfahrungen  eines  Kranken 
ausgel«>sr]it  wären,  so  könnte  auch  bei  ungestörter  Perceptions- 
föbigktdt  kf'iiit'  Ap[)»nv  t'|)tii)ii  mehr  stattfinden.  Derartig**!^  scheint 
sich  bei  schwtM»'ii  Hiriikraiikheiten  auch  (ihn»*  alle  iiiick- 
siciit  auf  sprachliche  Vemiittluuii;  zuweilen  iteohachten  zu  la.sseu. 
Es  band»  Ir  sirli  um  die  Kranken,  die  einem  auf  sie  gezückten  Messer 
oder  einer  gegen  sie  geschwungenen  Axt  wohl  mit  den  Augen 
folgen«  ja  sogar  mit  einem  gewissen  Interesse  der  lebhaften  Be- 
wegung zu  folgen  scheinen,  jedoch  dabei  deutlich  verrathen.  das« 
sie  die  Erinnerung  für  die  Gefährlichkeit  eines  solchen  Instru- 
mentes verloren  haben. 

Wenn  wir  nun  im  nächsten  Abschnitte  sehen  werden,  da» 
unser  Fatient>  abgesehen  von  seinen  mit  der  Sprache  zusammen- 
hängenden Defekten,  keine  bemerkenswerthen  Lücken  in  seinen 
Erfahrungen  ans  früherer  Zeit  aufweist,  und  wenn  wir  andrer* 
seits  gesehen  haben,  dass  sein  blosses  PerceptionsvermSgen  gans 
intakt  ist,  so  wären  also  diese  beiden  wesentlichen  Voraussetz- 
ungen einer  Apperceptionsthätigkeit  gegeben.  Eine  solche  findet 
auch  in  vielen  Fällen  zweifellos  und  regelmässig  bei  ihm  statt 
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Patient  dokumentirt  iiüulig,  dass  er  einen  .Siiuieseindruck  durch 
richtige  Ideenassociatiouen  appercipirt,  selbst  wenn  er  noch  lange 
das  zugehörige  Wort  nicht  gefunden  hat. 

£inige  Beispiele  werden  dies  sofort  überzeugend  klar 
machen  : 

Seine  A.ufmerksamkeit  wird  z.  B.  gelenkt  auf  die  von  einer 
Mensur  herrührende  Gesiohts-Narbe  eines  anwesenden  Arztes. 
Dieser  Eindruck  interessirt  ihn  sofort  sehr  lebhaft,  und  sogleich 
macht  er  die  Bewegungen  des  Schlageus,  ohne  ein  Wort  dabei  aus- 
zusprechen. Erst  später  kommt  ihm  das  Wort  ^^Schmiss"  auf  die 
Lippen;  von  dieser  regelmässigen  Verspätung  der  Wortänsser- 
ungen  wird  unten  noch  ausführlich  die  Rede  sein.  Oder  es  wird 
ihm  ein  anatomisches  Hirnpräpaiat  gezeigt,  und  sofort  deutet 
er  an  seinen  eigenen  Kopf  und  gibt  zu  verstehen,  dass  es  ihm 
da  fohle.  Dem  gegenüber  ist  jedoch  zu  betonen,  dass  es  trotz- 
dem manchmal  entschieden  an  der  raschen  Apperceptiou  fehlt, 
dass  er  vieles,  was  er  percipirt,  entschieden  zuerst  kalt  und  fremd 
ansieht,  und  ihm  die  Bedeutung  davon  manclnnal  gar  nicht,  mancli- 
iiKil  erst  selir  spät  aufgeht.  Wichtige  Thatsa(dieii  dariilHT  wcrth'n 
später  speziell  noch  dann  zur  Sprache  kommen,  wenn  von  seinem 
Verhalten  die  Rede  sein  wird  zu  dem,  was  man  ihm  vorspriclit 

Wenn  vorhin  ein  erhaltener  Gedächtnissschatz  von  uns  als 
wesentliche  Bedingung  der  Apperceptionsthätigkeit  erkannt 
wurde,  so  ist  nun  andrerseits  auch  klar,  dass,  wenn  wir  uns  zur 
Untersuchung  seines  Gedächtnisses  wenden,  bei  allem,  was  sich 
dabei  als  erhalten  manifestiren  wird,  ein  Akt  der  Apperception 
erst  eine  solche  Aeussernng  ermöglicht. 

Ein  blosses  latentes  Gedächtniss  können  wir  nicht  direkt 
pr&fen.  Wir  können  nur  sehen,  ob  Patient  einen  neuen  Eindruck, 
auf  den  wir  ihn  reagiren  lassen,  appercipirt,  und  damit  auch 
beweist,  dass  die  zugehörigen  Erinnerungen  aus  früherer  Zeit 
erhalten  sind.  Jedoch  ist  daran  festzuhalten,  dass  sich  Gedächtniss 
nnd  Apperception  theoretisch  wohl  trennen  lassen,  und  dass  ebenso 
auch  ihr  einseitiger  Verlust  bei  Hirnkrankheit  wohl  denkbar  ist, 
was  man  sich  nocli  dundi  folgende  zweierlei  Beispiele  klar  machen 
möge,  die  in  der  Wirklichkeit  vorkouimen  könnten:  einerseits 
lebhafte  Apperceptionsthätigkeit  bei  völliger  Unfähigkeit  an  etwas 
Bekanntes  anzuknüpfen,  wenn  man  z.  B.  einem  es  lebhaft  zu  be- 
greifen Wünschenden  ein  absolut  fremdes,  absondfrliehes  und  nie 
dagewesenes  Ding  zeigte.   Anderseits  vorhandene  Erinnerungen, 
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s,n  die  angeknüpft  werden  könnte,  bei  blossem  Verlust  eben  dieser 
Anknüpfiingstaliigkeit,  so  wenn  z.  B.  ein  Kranker  zwar  spontan 
bei  manchen  Gelegenheiten  sich  correki  in  alten  Ennnernngen 
bewegen  würde,  aber  der  oder  jener  ihm  neuerding.-?  begegnenden 
Erschpinung  gegenüber  ganz  unfähig  wäre,  sie  mit  solchen  alten 
Erinnerungen  in  richtige  Verbindung  zu  bringen,  von  deren  Er- 
halten sein  er  doch  bei  anderer  Gelegenheit  deutlich  Zeugniss 
ablegt 

C.  Gedäohtniss. 

I.  Für  frühere  Reminiscenzeii  im  Allgemeinen. 

Wie  schon  wiederholt  angedeutet,  ist  ein  erhaltenes  Gedächte 
niss  die  selbstverständliche  GrundvoraussetEung  für  alle  intel* 
lectuellen  Leistungen.  Ohne  Festhaltnng  der  durch  Erfahrung 
und  Bildung  erworbenen  Errungenschaften  im  Gedichtniss  ist 
der  Mensch  eben  einfach  wieder  auf  einen  primitiven  Anfangs- 
;sustand  zurück  versetzt  Nun  ist  aber  des  sogenannte  Gedacht^ 
niss  eine  Anhäufung  von  unendlich  vielen  Theilgedächtnissen,  und 
die  nachher  mitzutheilenden  Beobachtungen  an  unserem  Patienten 
werden  vielfach  zeigen,  wie  merkwürdig  isolirte  (Te(lä(  htniss- 
lücken  in  verschiedenen  Riclitungen  gerade  er  aufweist.  Diese 
Frage  nach  dem  erhaltenen  Gedächtniss  für  früher  erworbene  und 
angeeignete  Eindrücke  wird  dessliall;  hei  den  spä't^r  zu  machenden 
Specialisirungen  immer  wiederkehren.  Ilinen  gt^genüber  soll  In»'!' 
nur  im  Allcr^Miieinen  das  Verhalten  des  l'atienten  zu  dem  üt*- 
aammtschatz  seiner  Erinnerungen  summarisch  betrachtet  wer'^en. 
Es  ist  bekannt,  dass  viele  Hirnkrankheiten  das  Gedächtniss  im 
Allgemeinen  bedeutend  schwachen,  dass  die  Erinnerung  an  das 
ganze  frühere  Leben  durch  sie  oft  mehr  oder  weniger  stark 
weggewischt  wird,  während  dabei  häufig  in  keinem  einseloen  • 
Punkte  gerade  besonders  ausgeprägte  isolirte  Defekte  nachsn* 
weisen  sind.  Das  Gedächtniss  solcher  Kranker  bekommt  nur  im 
Allgemeinen  etwas  Verschwommenes,  alle  Bestandtheile  desselben  * 
werden  in  annähernd  gleichem  Maase,  keiner  gerade  besonderi 
stark  getroffen.  Nur  eine  bekannte  häufige  Wahrnehmung  ist 
die,  dass  die  unzählige  Male  reprodnzirten  Erinnerungen  ans 
früherer  Zeit  noch  fest  haften,  dagegen  die  noch  weniger  befestigten 
der  jüngeren  Vergangenheit  in  auffallender  Weise  fehlen. 
Jedoch  ist  auf  diesem  Gebiete  alles  sehr  vielen  Schwankungen 
unterworfen,   und  es   lüsst  sich  wenig  allgemein  Gültiges  auf» 
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stt^llen.  Bei  un.sereiii  PntifMiten  ist  nun  in  auffallendem  Ixtgen- 
satze  zu  seinen  verschiedenen  isalirten  absoluten  Eriiinerungs- 
defecten  von  einer  solchen  allgemeinen  Gedächtnissstöning 
(für  die  früheren  Erlahrungen  überhaupt)  verhältnissmässig  wenig 
zxk  bemerken.  Wofern  ee  nur  möglich  ist,  ihn  durch  ein  der- 
artiges Ausfrageni  da<?s  seine  Sprachatöning  möglichst  wenig 
hinderlich  ist,  zu  examiniren,  zeigt  es  sich  bald,  dass  er  seiner 
Vergangenheit  sich  vollständig  bewusst  und  anch  über  die  aus- 
ihr  in  die  Gegewart  hereinreichenden  Beziehnngen  klar  ist.  Sa 
bei  verscliiedenen  geschäftlichen  Abwicklungen,  einem  nSthig 
gewordenen  Hansverkanf  s.  B.,  bei  dem  er,  wenn  anch  aller  da- 
KU  nöthigen  Zahlbegriffe  ermangelnd  und  dadurch  im  Einzelnen 
freilich  gewaltig  gehindert,  doch  im  Allgemeinen  ein  ganz  energi- 
sches und  gesundes  Ürtheil  an  den  Tag  legte.  £r  befindet  sich 
bei  solchen  AnlSssen  einfach  in  der  Situation  eines  gescheidten 
Mannes,  der  genöthigt  ist  mit  fremdsprachigen  Menschen  zu  ver- 
kehren, der  dabei  die  ^ache  besser  versteht  als  die  Umgebung, 
aber  in  Folge  seiner  Schwierigkeit,  Bich  auszudrücken  und  zu 
verstehen,  doch  einen  reeht  hiltiosen  Eindruck  macht.  Diese 
Situation,  die  ja  prewiss  bei  vielen  Fällen  von  sogenannter  motori- 
scher Aphasie  gegeben  ist.  ist  in  vieler  Hinsieht  auch  die  unseres 
Patienten,  obgleich  seine  Spraehstörun^j:.  wie  sich  nachher  zeigen 
wird,  eine  ganz  andere  ist.  Erklärt  dürlte  dadurch  zu  einem 
grossen  Theile  werden  auch  die,  wie  bei  vielen  anderen  so  bei 
unserem  Kranken  vorhandene,  grosse  Reizbarkeit,  die  sehr  häufig 
in  Zomausbrüchen  sich  zeigt.  Es  kommt  hier  entschieden  der 
Aerger  mit  ins  Spiel  über  die  Unfähigkeit  sich  rasch  auszu- 
drücken und  da  mitzureden,  wo  noch  das  Bewusstsein  dafür 
besteht,  dass  man  es  früher  gekonnt  hat  und  eigentlich  noch 
kdnnen  sollte.  So  können  wir  schon  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich 
um  die  Feststellung  handelt,  wie  weit  noch  sein  Gedächtniss  er- 
halten ist  für  den  Gesammtschatz  seiner  früheren  Erlebnisse, 
Erfahrungen  und  Kenntnisse  —  wir  können  hier  bestimmt  an- 
geben, dass  er  in  dieser  allgemeinen  Weise  betrachtet  durchaus 
nicht  das  geworden  ist,  was  man  als  blödsinnig  oder  kindisch  zu 
bezeichnen  hätte,  womit  eben  in  der  Regel  eine  hochgradige 
Verarmung  des  Gedächtnisses  für  das  Vergangene,  verbunden 
Tiüt  Urtheilsschwäehe  und  mangelnder  Ideenverknüpfung  bezeich- 
net zu  werden  pflegt.  Eine  derartige  allgemeine  Veriindciung 
ist  mit  dem  früher  sehr  intelligenten  und  geistig  geweckten 
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Manne  siclier  nicht  vorgefallenen;  er  verräth  vielinehr  heute  noch 
dentlich  «jeine  natürliclien  guten  Anlagen,  soweit  seine  Geistes- 
tli;itigkeit  nicht  gehemmt  ist  durch  die  eingreifenden,  nachher 
zu  beschreibenden  Einzelstörungeu. 

Ii.  Gedächtniss  für  frische  Eindrücke. 

Hiebe!  lässt  mau  den  Patienten  reagiren  auf  Sinnesreize 
in  der  Weise,  dass  man  feststellt,  wie  lange  er  den  betivf^nden 
Aeiz  im  Gedächtniss  behalten  hat.  Die  betreffenden  Untersuch- 
ungen sind  nach  den  einzelnen  Sinneegebieten  einzntheilen: 

Wir  betrachten  zuerst: 

1.  Das  Gedächtniss  für  friscbe  Eindrücke  aus  optischen 
Perceptionen.  Bei  diesen  Versuchen  lassen  wir  yorderhand  alles 
aus  dem  Spiel,  wobei  die  Umsetzung  in  sprachliche  Begriffe  in 
Betracht  kommt.  Wir  wollen  nur  einfach  wissen^  ob  und  wie 
weit  der  Patient  im  Stande  ist,  zu  beweisen,  dass  er  einen  be* 
lieb  igen  Gresichtseindruck,  den  der  Versuch  auf  ihn  einwiricen 
lässt,  als  schon  einmal  dagewesen  nachher  wieder  erkennt.  Ansäet* 
dem  gehört  noch  dazu  die  Untersuchung  darauf,  ob  er  im  Stande 
ist  aus  optischen  KindrUek'en.  die  zeitlieh  nicht  genau  zusammen- 
fallen, sich  ein  zu^animenhänf!;en<les  Bild  zu  construiren,  wobei 
allerdings  die  Intervention  von  Spraelibegritl'en  kaiunzu  vermt  i^itn 
ist.  Au(  h  (lies  netzt  voraus,  dass  die  vorhergehenden  iiindrücke 
bis  zuletzt  im  Ged.'irhtniias  behalten  werden. 

Stellt  man  dem  Tatienteu  solche  Buchstaben,  die  er  kennt 
und  die  er  auch,  wenn  sie  nahe  beisammen  stehen,  als  eine  zu- 
sammenhängende Silbe  leaen  kann,  durch  weite  Abstände  getrennt 
vor,  also  z.  B.  weit  auseinander  gestellte  Buchstabentäfelchen,  so 
zeigt  sich  vollkommen  deutlich,  dass  er  immer  nur  einen  Buch- 
staben für  sich  erkennen  kann  und  dass  er,  sobald  er  die  Bilder 
nicht  zur  gleichen  Zeit  fiziren  kann,  sondern,  weil  die  £ntfe^ 
nnng  zu  gross  ist,  immer  den  Blick  vom  einen  zum  andern 
schweifen  lassen  muss  —  dass  er  dann  immer  den  vorbeigehen« 
den  vergessen  hat,  folglich  ausser  Stande  ist,  unter  dieser  Be- 
dingung des  Weitauseinanderstehens,  die  getrennten  Buchstabes 
zu  lesen.  Cranz  das  gleiche  zeigt  sich,  wenn  drei  Holzchen,  die 
er  nahe  zusammenliegend  als  drei  erkennen  kann,  weit  auseinander 
gelegt  werden :  es  ist  ihm  dann  ganz  unmöglich  ihren  Zusammen* 
hang  festzulmlten.  Ganz  dasselbe  augenblickliche  Vergessen 
optischer  Eindrücke  werden  wir  auch  später  zu  constatiren  haben, 
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wenn  wir  die  i'ahigkeit  prUtVii.  den  sprachliph"!!  Ausdruck  tür 
fciu  optijüehes  Bild  zu  tlii(UMi.  Audi  dabei  werden  wir  finden, 
dass  p^?  unter  anderem  eine  Gruiidbedin<];ung  für  dieses  Finden 
ist,  das»  er  den  Gegenstand  dauernd  lixiren  kann;  sobald  ihm 
derselbe  entzogen  ist,  hat  er  ihn  augenblicklich  ver<j:es?!eTi.  und 
die  zugehörige  Wortassociation  kann  sich  dann  absolut  nicht  mehr 
einstellen. 

Es  ist  jedoch  sehr  da  rauf  hinzuweisen,  dass  sein  Zustand  durch- 
aus nicht  so  aufzufassen  ist,  als  ob  jede  Möglichkeit  einer  f  ixirung 
frischer  optischer  Eindrücke  im  Gedächtnisse  ausgeschlossen  wäre. 
Wenn  auch  hei  den  gloichgiltige  Dinge  betrefPenden  Versuchen 
alles  sofort  immer  wieder  vergessen  wurde,  so  stehen  dem  doch 
gegenüber  Beobachtungen  aus  dem  gewöhnlichen  Verkehr  mit 
ihm,  von  denen  ich  unter  vielen  anderen  nur  die  eine  als  Beispiel 
hervorheben  will,  dass  er  einen  Herrn,  der  ihm  mehrere  Wochen 
zuvor  eine  gute  Cigarre  verehrt  hatte,  als  er  ihn  nach  dieser 
Zeit  zum  ersten  Male  wieder  sah,  sofort  an  die  Cigarre  erinnerte. 
So  konnte  auch  eine  merkliche  Erinnerungslosigkeit  für 
Personen,  die  er  er^t  in  seinem  kranken  Zustande  kennen  gelernt 
hatte,  wenn  er  sie  einige  Zeit  darauf  wieder  sah,  nicht coiistatirt 
werden.  Wogegen  dann  andrerseits  die  für  mich  direkt  nicht 
controlirbare  Angabe  der  Frau  hervorzuheben  ist,  dass  er  auf- 
fallende Mühe  lial)e.  wenigstens  solche  Personen  wieder  zu  er- 
kennen, die  er  in  gesunden  Tagen  nur  oberdiichlich  gekannt  hatte. 

Ich  will  hier  noch  eine  Probe  erwähnen,  die  zuerst  von 
Professor  (irashe^  in  die  Untersuchung  solcher  Zustände  ein- 
geführt und  in  seiner  Mittheilung:  üeber  Aphasie  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  Wahrnehmung  (Archiv  für  Psychiatrie  Band  XVI 
S.  654  tf.)  veröffentlicht  wurde.  Sie  besteht  darin,  dass  ein  ge- 
maltes Bild  80  mit  einem  Blatt  Papier  bedeckt  wird,  dass  immer 
nur  ein  kleiner  Theil  desselben  durch  eine  Spalte  des  Papiers 
sichtbar  ist.  Führt  man  nun  diese  Spalte  successive  über  das 
Bild  weg,  80  kann  dasselbe  nur  in  zeitlich  aufeinanderfolgenden 
TheileindrÜcken  wahrgenommen  werden.  Durch  diese  Probe  kann 
man  also  die  Beantwortung  der  Präge  anstreben,  ob  die  Ver* 
Suchsperson  im  Stande  ist,  auch  zeitlich  nacheinander  folgende 
Eindrucke  zu  einem  Oesammtbild  zu  vereinigen.  Es  ist  jedoch 
zu  betonen,  dass  diese  Probe  nur  für  eine  sehr  beschränkte  Zaid 
von  Objekten  den  gewünschten  Anfschluss  geben  kann,  nämlich 
nur  für  solche,  bei  denen  nirgends  durch  die  Spalte  hindurch. 
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ein  charakteristisches  Merkmal  hinreic^liend  deutlich  wird,  das  an 
und  für  sich  schon  genügt,  um  das  Bild  zu  erkenrieji.  Die  Spalte 
muss  also  im  Verliältniss  zur  Grösse  des  Bildes  immer  sehr  klein 
sein.  In  vielen  Fällen  erkannte  der  Patient,  von  <lem  ja  woltl 
nach  allen  übrigen  Versuchen  in  dieser  Richtung  anzunehmen  ist, 
dass  er  das  momentan  Bedeckte,  was  er  eben  vorher  durch  die 
Spalte  gesehen  hatte,  schon  wieder  total  vergessen  hat,  trotzdem 
die  Bilder  gana  richtig,  weil  z.  B.  das  £ater  einer  Knh  sofort 
durch  die  Ideonaesociation  den  Gesammtbegritf  in  ihm  erweckte, 
£s  lieesen  eich  nur  ganz  wenige  Bilder  finden,  die  für  diesen 
Versuch  passend  waren  z.  B.  das  eines  Fasses,  dem  er  wie 
Control  versuche  mit  Gesunden  ergaben,  allerdings  in  abnormer 
Weise,  übereinstimmend  mit  seiner  sonst  constatirten  Vergesslish* 
keit,  ausser  Stande  war  ans  den  succesive  durch  die  Spalte  sicht- 
baren, gleichmSssigen  und  nirgends  besonders  charakteristischen 
Theilbildem  das  Gresammtbild  innerlich  zu  construiren. 

Sein  ganz  enormer  Mangel  an  optischem  GedSchtniss  geht 
übrigens  am  allerschlagendsten  ans  Versuchen  hervor,  von  denen 
später  noch  die  Rede  sein  wird:  dass  er  nämlich  nicht  im  Eut- 
f er n testen  mehr  im  Stande  ist  etwas  zu  zei'^hnen,  wenn  er  sich 
nicht  Strich  für  Stricli  an  eine  Vorlage  hnlt-  ii  kann. 

2.  Auch  mit  dem  (TedäcUtnisis  für  Iri.-^ehe  akustische 
Eindrii*  ke  int  es  gleich  schlecht  bestellt.  Kin  vorgespnn. ie-iu-? 
Wort,  aueli  ein  solches,  das  er  ganz  gut  versteht,  vergisst  er 
augenblicklich.  Auf  die  In  dieser  Hinsicht  beweisenden  Proben 
werde  ich  später  zurückkommen,  wenn  von  der  Sprache  noch 
speciell  die  Rede  ist.  Als  Beispiel  mag  vorläufig  genügen,  d&as 
hier  dasGleiclie,  nur  Umgekehrte  gilt  von  dem,  was  vorhin  tod 
seiner  Vergesslichkeit  für  optische  Eindrücke  gesagt  wnnle. 
Wenn  man  ihm  vorher  ein  Wort  sagt  und  ihm  nicht  sofort  das 
zugehörige  Bild  zeigt,  so  hat  er  nach  einigen  Sekunden  schon 
das  Wort  vergessen,  und  er  ist  nicht  mehr  im  Stande  zu  erkenneD, 
dass  das  Bild,  auch  wenn  man  ihm  förmlich  die  Nase  darauf  stSsst, 
identisch  ist  mit  dem  eben  ausgesprochenen  Wort. 

Sehr  wichtig  ist  dagegen,  dass  sein  Urtheil  Über  die  Richtig- 
keit musikalischer  Intervalle  erhalten  ist.  Wir  werden  spater 
sehen,  dass  er,  der  früher  sehr  musikalisch  begabte  Sänger  und 
ICusiker,  absolut  die  Fähigkeit  verloren  hat,  auch  nur  das  cm- 
faehste  Intervall  richtig  zu  singen,  zu  pfeifen,  zu  «pielen.  anch 
wenn  man  es  ihm  unmittelbar  vorher  oder  geradezu  -j^leiciizeitig 
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vorsingt  oder  vorpfeift.  Wohl  aber  hat  er  für  die  blosse  Beur- 
tliöiluiig  der  Richtigkeit  eines  von  Andern  prüdiu  irten  Intprvalls 
noch  ein  genügend  scharfes  (jehor.  Diese  Versuch**  gehören 
allerdings  zum  Theil  zu  lit  n  Proben  auf  das  Erhaltensein  frülierer 
ReminiHcenzen,  da  ja  die  Kenntniss  eine^  musikalischen  Intervalls 
auch  einen  Theil  der  früheren  Erfahrung  und  Bildung  darstellt. 
Aber  diese  Versuche  gehören  auch  hierher,  weil  die  Erkennmig 
eines  Intervalls  doch  auch  nothwendig  voraussetzt,  dass  im  Mo- 
mente der  Perception  des  zweiten  Tones  der  Eindruck  des  ersten 
noch  nicht  ausgelöscht  ist,  und  es  ist  desshalb  wichtig  zu  be- 
merken, dass  bei  diesen  Venraoben  es  nicht  einmal  nöthig  war, 
gerade  besonders  rasch  die  beiden  Töne  auf  einander  folgen  211 
lassen.  Weil  er  aber  das  Wort,  das  man  ihm  dazu  vorspricht, 
allerdings  immer  augenblicklich  vergisst,  so  mnss  der  Versuch 
in  der  Weise  angestellt  werden,  dass  eine  Person  ihm  fortwährend 
ins  Ohr  ruft:  Terze  oder  Qninte  oder  Oktave?  nnd  die  andere  ihm 
gleichseitig  ein  Intervall  vorsingt  oder  vorpfeift  oder  vorspielt. 

Stimmt  nun  das  Intervall  des  Einen  mit  dem  Worte  des 
Andern  überein,  so  nickt  er  beistimmend.  Pfeift  dagegen  der 
Eine  eine  Terz,  während  der  Andere  ihm  (^uint  vorsagt,  so 
lehnt  er  es  deutlich  und  entschieden  ab.  (In  der  gleichen  Weise 
und  mit  dem  gleichen  Resultate  liess  sicli  auch  die  Frage  ent- 
scheiden, ob  er  noch  von  früher  her  bekannte  Melodien  kennt.  J>er 
eine  Beobachter  musste  ihm  fortwährend  die  Anfangsworte  des 
Textes  oder  den  Namen  des  Stückes  ins  Ohr  rufen  und  der  Andere 
eine  Melodie  vorsingen  oder  pfeifen.  Stimmten  beide  richtig 
überein,  so  bejahte  er  es  deutlich,  stimmte  Text  und  Melodie 
nicht  überein,  so  lehnte  er  entschieden  ab.) 

3.  Der  grosse  Mangel  an  Gedächtniss  für  frische  Eindrücke 
liess  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Tastsinns  leicht  fest- 
stellen, und  zwar  am  besten  durch  die  einfache  Probe,  dass  Haut- 
stellen berührt  wurden  und  der  Patient  sie  erst  nach  einiger  Zeit 
mit  dem  Finger  anzuzeigen  hatte.  Wenn  wir  oben  sahen,  dass 
der  Patient  im  Stande  ist,  solche  berührte  Hautstellen  augen< 
hlicklich  ganz  richtig  anzuzeigen,  so  gut  wie  der  normalste 
Mensch,  so  macht  er  dagegen  die  gröbsten  Fehler,  w«nn  man 
auch  nur  wenige  Secnnden  zwischen  der  ersten  Berfihrung  und 
dem  Moment  verstreichen  lässt,  in  dem  sein  Finger  die  Stelle 
anzeigt,  ihm  also  z.  B.  so  lange  die  Hand  festhält.  Es  steht 
diese  Störung  in  starkem  Gegensatz  zu  dem,  was  man  bei  normalen 
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Menseben  findet,  die  nicht  selten  noch  nach  Minaten  eine  solche 

Stelle  ganz  richtig  in  ihrem  ^Tastsinnsgedächtniss"  bewaliren. 
und  es  zeigt  sich  also  hier  auf  dem  Gebiete  dieses  Sinnes  ganz 
das  Cjieiclu'.  wie  beim  Gesichtssinn;  auch  auf  letzterem  kann  num 
den  Parallelversuch  mit  dem  gleichen  Resultate  raachen:  man 
deutet  auf  einen  Punkt,  den  er  momentan  völlig  richtig  mit  dt  iu 
Finger  bezeichnet,  wahrend  er  ihn  schon  nach  wenigen  Sekunden 
vergessen  hat  und  desshalb  gml)  daneben  fährt. 

4.  Ein  ganz  staunen?«wertlic.s  Kxperinient  mit  dem  gleichen 
Resultat,  wie  ))ei  den  vorbezcichneten  bisher  besprochenen  Sinnen, 
kann  man  bei  ihm  auch  auf  dem  Gebiet  des  Geruchssinns 
machen.  Es  wurde  oben  gesagt,  dass  er  Gerüche  normal  ra^ch 
percipirt.  £r  hat  auch  eine  sehr  lebhafte  Empfindung  bewahrt 
für  angenehme  und  nnangenehrae  Gerüche  und  von  dem  ekel- 
haften Geruch  der  Assa  iotida  wird  er  jedesmal  sehr  lebhaft 
affizirt.  Desto  ataunenswerther  ist  nun  das  immer  wiederkehrende 
Besoltat,  dass,  wenn  man  ihm  das  Fläschchen  mit  diesem  fiblen 
Gernch  eben  vorgehalten  nnd  wieder  entfernt  hat  and  es  nan, 
ohne  den  Versnch  durch  irgend  etwas  anderes  zu  imterbrecheD, 
sofort  seiner  Nase  wieder  nähert^  er  jedesmal  den  eben  gehabten 
widerwärtigen  Eindruck  schon  wieder  ganz  vergessen  hat  und 
seine  Nase  immer  wieder  mit  naiver  Neugierde  hineinsteckt.  Ja 
man  kann  ihn  sogar  warnen,  man  kann  ihm  sagen:  pfni,  hässlicher 
Gernch!  nicht  riechen!  und  er  fragt  mit  einem  unglaublich  ko- 
misch wirkenden:  warum  nickt?,  riecht  wieder  daran,  legt  sofort 
den  grössten  Abscheu  und  Ekel  an  den  Tag,  und  sobald  der 
Duft  aus  seiner  Nase  verflogen  ist,  kann  sofort  das  Spiel  tob 
Neuem  beginnen. 

Aui  h  bt'i  Aiiiylnitrit  ist  es  so,  das  ihn  ganz  besonders  wider- 
wärtig aftizirt.  ihm  Husten  und  Kupf»chuierzen  macht  und  offen- 
bar auch  für  seine  Geliirnzustände  rcclit  hndenkliidie  Wirkung 
hat.  we.<aishalb  [vh  auch  nur  sehr  st-it.Mi  damit  Versuche  m.n  he. 
Hier  n(a<dit  es  einen  wahrhaft  erharniung.swürdigen  Eindruck,  wie 
derPatii  iit,  den  das  Kiechen  an  d'-m  Fliis(  liehen  soeben  noch  in 
die  unangenehmsten  Zustände  versetzt  hatte,  sobald  Au'  augen- 
blicklichen Wirkungen  verflogen  sind,  gleich  wieder  in  der 
grössten  Unschuld  das  fatAie  Fläschchen  selbst  an  die  Nase 
nimmt. 

Man  kann  sich  keine  eklatantere  Störung  der  so  überaus 
lebenswichtigen  Eigenschaft  denken,  die  in  dem  Sprichwort  ihre 
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Bezeichnung  findet,  dass  ojebrannte  Kinder  das  Feuer  fürchten. 
Dafiir  ero^ibt  sich  nun  auch  noch  eine  weitere  fast  wörtliche 
JBestätiguHg,  wenn  wir  botrachten: 

5.  das  Ergebniss  eines  Ver^iicheij,  (ier  uns  im  Gegensatz  zu 
der  Vergessliehkeit  für  blosse  Tasteindrücke  die  für  schmerzhafte 
Eingriffe,  für  solche  des  Gemeingefühls  beweisen  kann.  Man 
klemmt  den  Patienten  mit  einer  Pincette  an  einer  empfindlichen 
Hantstelley  er  schreit  und  wehrt  sich  energisch.  Man  nähert  ihm 
nach  einigen  Sekunden  das  gleiche  Inetrumentt  and  er  hat  auch 
hier  schon  wieder  den  Schmerz  vergessen,  muss  immer  wieder 
erst  von  Neuem  belehrt  werden,  ohne  je  durch  Schaden  klag  zu 
werden. 

Auf  weitere  üntersnchnng  auch  des  Gedächtnisses  für  G-e* 
schmacksempfindong  in  der  gleichen  Weise  habe  ich  verzichtet, 
einmal  weil  ich  den  Kranken  nicht  za  sehr  qnalen  wollte,  nnd 
dann,  weil  hier  voraussichtlich  der  sogenannte  Nachgeschmack 
keine  reinen  Versuchsbedingungen  gestattet  hätte. 

Nach  allem  eben  Berichteten  darf  wiederum  der  Gegensatz 
nicht  verschwiegen  werden,  der  sich  dazu  aus  manchen  anderen 
Beobachtungen  an  dem  Patienten  ergibt.  Wie  wir  oben  schon 
bei  seiner  Vergessliehkeit  für  Gesichtseindrticke  hervorheben 
mussten.  dass  im  (Tegeusatz  zu  den  zahlreichen  Ergebnissen  der 
inetho(lis(dien  mit  ihm  anT;estellteu  Untersuchungen  doch  wieder 
inanelie  P^indrücke  des  gewöhnlichen  Lebens  überraschend  fest 
Lattcteu,  so  ergaben  sich  auch  besonders  auf  akustischem  Ge- 
biet aurt'allende  Widersprüche.  vSo  konnte  man  sieh  häufig  täu- 
schen, wenn  man  voraussetzte,  der  sonst  so  unglanhiich  vergess- 
liehe  Patient  sei  überhaupt  durchwegansser  Stande  einen  längeren, 
Tor  seinen  Ohren  gesprochenen  »Satz  zu  erfassen  und  zu  behalten. 
Vielmehr  zeigte  es  sich  auch  hier,  dass  der  Inhalt  mancher  Rede, 
die  ihn  lebhaft  zu  interessiren  nnd  mit  den  ihn  hauptsächlich 
beschäftigenden  Gedankengängen  in  unmittelbare  Verknüpfung 
zu  treten  geeignet  war,  von  ihm  in  überraschender  Weise  fest* 
gehalten  wurde.  Und  zwar  erfasste  er  etwas  Derartiges  in  einer 
Weise,  die  man  vielleicht  am  Besten  als  ^^intuitiv*'  bezeichnen 
konnte,  wobei  Missverständnisse  nicht  ausgeschlossen  waren,  ein 
annähernd  richtiges  Erfassen  des  Wesentlichen  der  ßede  aber 
nie  fehlte.  Am  Eindringlichsten  konnte  man  sich  davon  bei 
folgender  Erfahrung  Uberzeugen.  Nachdem  er  eben  wieder  bei 
verschiedenen  Proben  die  deutlichsten  Beweise  gegeben  hatte, 
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dass  er  alle  gleiohgiiltigen ,  nur  des  Versuchs  wegen  auf  ihn 
wirkenden  Eindrüi  ke  augenblicklich  vergisst,  glaubte  ich.  unter 
dem  frischen  Eiudruck  dieser  Ertaliningen  ohne  jede  Verletzuni: 
des  Zartgefühls  mit  meinem  Assistenten  vor  seinen  Ohren  (iavun 
sprechen  zu  dürfen  (und  zwar  mit  diesen  Worten),  dass  es  in 
Anbetracht  .seiii*  s  jammervollen  Zustandes  ilini  zu  trönneTi  wäre, 
wenn  er  bald  zur  Autopsie  käme.  Ich  glaubte,  die.'^er  vollends 
mit  dem  Fremdwort  verhüllte  Satz  werde  für  ihn  so  vollständig 
verloren  sein,  wie  wenn  er  in  einer  ganz  fremden  Sprache  ge- 
sprochen wäre.  Um  so  grosser  war  meine  Ueberraschung,  als 
er  sich  über  meine  Rede  äussmt  entrüstet  zeigte  und  dagegen 
protestirte.  £s  stellte  sich  zwar  sofort  heraas,  dass  er  dieselbe 
stark  missverstanden  hatte,  indem  er  in  seiner  nnbehülf liehen 
Weise  Worte  hervorstiessi  die  erkennen  Hessen»  dass  er  glaabte, 
ich  iiätte  gesagt,  man  könnte  ihm  jetzt  wohl  etwas  GKft  geben, 
nm  ihn  aas  der  Welt  zu  schaffen.  Allein  dass  es  sich  um  die 
Eventualität  seines  Todes  handelte,  das  hatte  er  doch  gast 
richtig  herausgehört  oder  wir  können  vielleicht  besser  sagen  he^ 
ansge  fühlt.  Und  noch  längere  Zeit  nachher  war  er  darüber 
aufgeregt,  Hess  es  sich  nicht  ausreden  und  trag  es  mir  nach. 

Es  ist  dies  dorchaus  nicht  die  einsige  Erfahrung  dieser 
Art,  sondern  manche  andere  derartige  Beispiele  Hessen  sich  noch 
anführen,  die  das  Gleiche  beweisen  könnten.  Und  es  erÖ£bei 
ans  dies  wohl  auch  einen  recht  wichtigen  Einblick  in  einen  de^ 
artigen  Geisteszustand:  bei  dem  zwar  für  eine  Menge  von  Ein- 
drücken keine  Aufbewahrung  im  Gedächtuiss  mehr  möglich  ist 
weil  die  Thätigkeit,  die  ihnen  gewissermassen  entgegenzu- 
kommen hätte,  tief  unter  die  Norm  gesunken  ist.  bei  denen  aber 
hinwiederum  anderes  doch  noch  eine  bleibende  Statte  findet. 

Nach  der  Besprechung  der  drei  grossen,  vielfach  unter  ein- 
ander zusammenhängenden  und  sich  gegenseitig  bedingenden 
intelleetuellen  Grundfunktionen  der  Perception,  der  Apperception 
und  des  Gedächtnisses,  denen  allen  zusammen  dann  wieder  als 
allgemeinste  Bedingung  jedes  intelleetuellen  Vorgangs  die  Fnhig- 
keit  zu  Grande  Hegen  mnss,  die  dazu  nöthlgen  Ideenassociationen 
zu  bilden  —  von  diesem  im  bisherigen  anter  A,  B  und  C  sum- 
marisch Abgehandelten  gehen  wir  nun  über  zu  der  Betrachtung 
speziellerer  Thätigkeiten,  bei  denen  sich  die  mit  der  Sprache  im 
Zasammenliang  stehenden  stets  als  ganz  besonders  wichtig  er- 
weisen werden. 
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Wir  betrachten  zuerst 

D.  Die  Thfttigkeit  der  unmittelbaren  Nachahmimg. 

Zu  ihr  sind  in  j^Mlem  Fall  ertorderlicli : 

a)  erhaltene  Peiieptioii, 

b)  erhaltene  Reproduktionsföhigkeit. 

Zeigt  sich  iigend  eine  nachahmende  Thätigkeit  erhalten,  so 
fragt  sich  dann  immer  noch  in  jedem  Fall,  ob  dieselbe  mit 
Apperception  verbunden  oder  eine  bloss  unverstandene  iat,  wie 
also  z.  ß.  auf  dem  Gebiete  des  gesunden  Lebens  bei  demjenigen, 
der  in  ihre  Bedeutung  eingeweiht  ist,  irgend  ein  Zeichen,  eine 
Bewegung  u.  dergl.  Ideenverknäpfungeu  erweckt  und  ihn  dieselbe 
dadurch  mit  Verständniss  apperzipiren  ISsst,  w&hrend  sie  ein 
nicht  Eingeweihter  auch  ohne  Verständniss  richtig  nachahmen 
kann;  oder  wie  es  in  der  Begel  keine  Schwierigkeiten  hat,  auch 
die  Laute  einer  ganz  unbekannten  Sprache  richtig  nachahmend 
zu  artikuliren.  Und  um  ein  Beispiel  aus  der  Pathologie  hinzu- 
znffigen:  Es  gibt  Himkranke»  die  zwar  das  Sprachverstandniss 
yerloren  haben  t  aber  wie  ein  Echo  die  Worte  nachsprechen, 
die  man  ihnen  vorsagt. 

Diese  Frage  der  Apperceptionsfähigkeit  wird  also  bei  der 
Untersuchung  der  Nachahmungsthätigkeit  in  jedem  Fall  beson- 
ders zu  berücksichtigen  sein. 

Wir  beginnen  uiit  der  Nachahmung  durch  die  Sprachorgane, 
wobei  also  eine  akustische  Perception  und  eine,  kurz  gesagt, 
linguale  Reproduktion  stattzufinden  hat,  und  betrachten: 

I.  Das  Nachsprechen. 

1)  Das  von  einfachen  Lauten, Buchstaben  und  zwar 

a)  von  bekannten  und  geläufigen,  in  unst»reni  Al})liabet 
vorkommenden.  Dabei  prüfen  wir,  ob  die  Artikulationsthätigkeit 
in  Ordnung  ist.  Unser  Patient  spricht  alle  Buchstabenlaute 
onsere«;  Alphabets  tadellos  nach.  Damit  constatiren  wir  zugleich, 
dass  die  Executiv- Apparate  der  Artikulation  normal  funktioniren. 
Bass  es  dabei  nöthig  ist»  ihn  augenblicklich  auf  den  vorge- 
sprochenen Laut  reagiren  zu  lassen,  weil  er  sonst  alles  sofort 
▼exgessen  hat»  versteht  sich  nach  dem  vorhin  unter  C  G-esagten 
von  selbst. 

Weiter  fragen  wir 

b)  ob  er  auch  fremde  Laute,  die  ihm  bisher  noch  nicht  vor* 
kamen,  ohne  Schwierigkeit  artikuliren  kann;  auch  dies  ist  der 
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Fall.    Kr  bildet  mit  Zunge  und  Zähnen  ein   liim  voro;eraachtes 
englisches  th  sofort  gewandt  nach,  ebenso  ein   französisches  g. 
Wir  betrachten 

2)  das  NaehsprtM'ht'n  von  Buchstaben  <•  o  ni  l»  i  n  a  t  i  o  n  e  n ; 
Silijeii  und  Worten.  Hier  muss  sich  bei  längeren  Combina- 
tionen  die  Gtr-däehtnissgrenze  z^^ifron. 

Es  ist   dies    bei   vielen   Hirnkranken   eine   selir  \vii;hti«je 
Probe,  worauf  ich  schon  in  meiner  Abhandlung  „zur  Kenntniss 
der  progressiven  Paralyse**  (Sitzungsberichte  der  Phys.-med.  Ge- 
sellsch.  zu  Würzburg,  1885,  S.  1  ff.j  hingewiesen  habe.  I«  h  habe 
dort  die  Verfluche  beschrieben ,  die  ich  mit  einem  paralytischen 
Kranken  angestellt  habe  und  die  ergaben,  dass  derselbe  n]hs 
tadellos  nachsprach,  wenn  man  ihm  nicht  zu  viel  auf  einmal 
vorsagte,  also  z.  B.  die  Worte  sechstausend  sechshundert  nod 
Sechsundsechzig  ganz  richtig  nnd  fehlerlos  artiknlirte;  das» 
derselbe  aber  jedesmal  schon  nach  wenigen  Silben  zn  Falle  kam, 
wenn  er  sechshundert  Sechsundsechzigtausend  sechshundert  Sechs- 
undsechzig sagen  sollte.   Diese  Probe  hatte  natürlich  auch  bei 
unserem  Patienten  grosses  Interesse.   Ich  habe  damals  daranf 
aufmerksam  gemacht,  dass  bei  ihr  ein  solches  mangelhaft« 
Resultat  durchaus  nicht  eine  eigentliche  ArtikulationsstSruog 
beweist,  sondern  vor  Allem  die  Unfähigkeit,  eine  solche  lange 
Reihe  richtig  im  Gedächtniss  zu  behalten .  welche  Unfähigkeit 
ihrerseits  entschieden  auch  wieder  damit  zusammeii]i;iiiu:»'U  ranss, 
dass  in  Folge  von   mangelhafter  Gehirnthiitigkeit   das  Gedächt- 
ni.s.s  aueh  der  Stützen  entbehrt,   über  die  es  im  Normalzustand 
verfügt  ,  und  wolur  gerade  unöcr  soeben  gewähltes  l^'ispiel  ein 
ganz  passfiules  ist,  wt^il  hier  die  Aufgab»'  einfach  darin  besteht, 
durch  die  l>etretfende  Anzahl  von  Stelleu  hindurch  immer  Sechser 
auszn«preclien. 

Selbstverständlich  wäre  eine  entsprechende  Anzahl  von  ver- 
schiedenen beliebigen  Zahlen  nachzusprechen,  für  den  normalen 
Menschen  schon  eine  etwas  schwierigere  Aufgabe  und  eine  ent- 
schieden viel  schwierigere  die,  eine  entsprechend  lange  Reihe  ganz 
sinnloser  Silben.  Es  ist  aber  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  bei 
dem  Blödsinn  und  der  Denkschwäche  gerade  der  paralytisches 
Kranken,  bei  denen  solche  Defekte  häufig  zu  constatiren  sind, 
zu  vermuthen  ist,  dass  ihnen  die  geistige  Gewandtheit  abhanden 
gekommen,  die  den  normalen  Menschen  befähigt,  mit  Hilfe  zweck* 
massig  festgehaltener  Ideenassociationen  auch  sehr  schwierige 
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Sin)enrt'ili*'n  zn  bewältigen,  solange  a'w.  uocl)  unter  irgend  einem 
Gf-sii'ht.spimKi  zu  verknüpfen  sind,  nnd  dass  <>l)en  gerade  deps- 
wegen  für  d^n  Hiniknuikeu  auch  tiülehe  Öilbeucombinationen, 
deren  Sinn  tlfni  (TtMladitniss  d«^^<  Gesnnden  zn  Hilfe  kommt,  sinn- 
los and  darum  schwerer  zu  bewältigende  werden.  Der  Gesunde  ist 
ja  oliue  besondere  Schwierigkeit  im  Stande ,  selbst  mit  solchen 
monströsen  Wortbildungen  fertig  zu  werden,  wie  „Vierwaldstütter* 
^  e  e  s  a  1  o  n  s  c  h  ra  übe  ndam  p  f e  ra  c  t  ie  n  1<  o  n  Iv  u  r  r  enzgesel  1  sc  h  a  f t  sbareauas  • 
sisteut,  "wahrend  es  jedenfalls  die  aiieräusserste  Anstrengung  er* 
forderte,  statt  dieses  vierundzwanzigsilbigen  Wortmonstrums  die 
gleiche  Anzahl  sinnloser  Silben  zn  behalten.  Wenn  nun  die  An- 
nahme nahe  liegt^  dass  für  den  paralytischen  Hirnkranken  häufig 
die  Worte  auch  sinnlose  Silbenreihen  geworden  sind,  so  ist  es 
schliesslich  in  letzter  Analyse  nicht  einmal  so  sehr  das  Oedächt* 
niss  als  solches»  woran  es  mangelt,  sondern  mehr  die  von  jedem 
genügend  intelligenten  Kopfe  jedesmal,  eventuell  ganz  nnbewusst 
und  unwillkürlich,  geübte  Fertigkeit  dem  Gsdächtniss  zu  helfen, 
die  man  als  eine  mnemotechnische  im  weitesten  Sinne  bezeichnen 
kann.  Wie  es  sich  nun  aber  auch  mit  diesen  vielfach  ver- 
schlungenen Vorgängen  auf  einem  der  Untersuchung  noch  einen 
reichen  Ertrag  verheissenden  Felde  verhalten  mag,  so  war  jeden- 
falls bei  unserem  Patienten  festzustellen,  dass  er  auch  den  ge- 
ringsten A!iluiiierni)o;pn  in  dieser  Richtung  nicht  gerecht  zu 
Werden  vermag.  Sagt  man  iliin  ein  etwas  längeres  Wort  vor, 
selbst  ein  so  leichtes  wie  sechslinndert  seehsundsechzig.  so  kann 
er  es  zwar  sehr  leicht  m  i  tsprcclien,  und  zeigt  sich  auch  sehr  be- 
gierig, es  gleichzeitig  auszuspredien.  Hält  man  ihm  aber  den 
Mund  mit  Gewalt  zu.  bis  das  Wort  fertig  vor2;esprochen  ist,  so 
ist  es  ihm  schon  unmöglich,  es  noch  einmal  zu  finden. 

II.  Nachsingen.  —  Hiezu  ist  Patient,  worauf  schon  oben 
gelegentlieh  hingewiesen,  insofern  unfähig,  als  er  immer  ganz 
falsch  singt  Während  wir  oben  gesehen  haben,  dass  er  no*  Ii  ganz 
gut  im  Stande  ist,  ein  richtiges  Urtheil  über  ein  musikalischeä  Inter- 
vall abzugeben,  triö't  er  bei  eigenen  Singversuchen,  auch  wenn  man 
gleichzeitig  mit  ihm  singt,  nie  den  richtigen  Ton.  eine  Störung, 
die  im  Gregensatze  zu  dem  Üebrigen  etwas  sehr  Ueberraschendes 
hat,  denn  für  den  normalen  Henscben,  speziell  für  den  unmusi- 
kalischen, ist  es  immer  noch  viel  leichter  solche  Intervalle  nachzu* 
singen,  als  ein  Urtheil  über  sie  abzugeben,  wahrendes  sich  bei  dem 
Kranken  gerade  umgekehrt  verhält.  Man  könnte  also,  wollte 
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man  den  klinischen  Jargon  bereichern,  hier  von  einer  ^rein  motori- 
schen Anadie-  reden  (von  aitu  singen). 

III.  Na  oh  pfeifen.  —  Auch  biebei  erj^iht  sicli  das  gleiche 
Kesultat  wie  beim  Singen:  gut  erhaltene  Fähigkeit  pfeifend« 
Lunte  üluM  liaiipt  hervorbringen  25U  können,  richtige  Erkf^nntiiiss 
des  Vorgeptittenen,  sei  es  ein  finfaehes  Intervall  oder  eine  Me- 
lodie, bei  völliger  Unfähigkeit  etwas  selbst  richtig  zu  pfeifen. 
Auch  hieftir  Hesse  sich  mit  Hilfe  eines  griechischen  Wörterbuchs 
ein  entsprechender  Ausdnick  leicht  constmiren,  mit  dem  ich 
aber  das  doch  gewiss  bei  vielen  Lesern  vorhandene  Geföhl  für 
die  Wurde  der  Sprache  verschonen  wilL 

IV.  Nachahmen  anderer  Lingnallaute,  —  Wiewir 
oben  schon  gesehen,  dass  Patient  ein  englisches  th,  ein  franzosi- 
sches g  und  andere  ihm  noch  nie  vorgekommene  Laute  hüdetf 
die  ja  ebenfalls  für  ihn  keine  bestimmten  Buchstabenlaute  sind»  so 
kann  er  auch  alle  möglichen  anderen  Zisch-  Schnalz-  Gruna- Quack* 
und  dergleichen  Laute  ganz  korrekt  nachbilden.  Er  findet  hier 
immer  ganz  das  richtige  Timbre,  was  im  Grunde  reckt  auffallend 
ist  gegenfiber  von  dem,  was  wir  vorhin  beim  Singen  und  Pfeifen 
zu  constatiren  hatten. 

Von  den  im  Bisherigen  unter  I — IV  betrachteten  Nach* 
ahmungen  durch  die  Sprachorgane  gehen  wir  nun  über  zu  andern 
Kachaiiiiiungen. 

V.  Mienen.  Geberden.  —  Tatieut  ist  im  Stande  Alle.«, 
was  man  ihm  vormacht,  korrekt  nachzuahmen,  z.  B.  Zunge  vor- 
zeigen. scliiiiiÜV  ln.  die  Geberden  des  Lachens,  des  Weinens.  Kopf- 
sehütteliis  und  all  das  unzählige  Andere,  was  sich  hier  aus* 
sinnen  lässt. 

VI.  N  a  e  h  s  c  Ii  r  e  i  b  e  n  und 

VII.  Na  c  1]  z e  i  (•  h  u  e n.  —  Wir  müssen  diese  beiden  Kate- 
gorieen  zusammen  besprechen,  weil,  wie  sich  sogleich  zeigen  winl 
bei  unserem  Patienten  das  Nach-  oder  Abschreiben  von  vielen 
Buchstaben  auch  nur  ein  blosses  Nach-  oder  Abzeichnen  ist. 
üm  zu  verstehen,  um  was  es  sich  handelt,  ist  hier  schon  darauf 
hinzuweisen,  dass  sieh  in  einem  spätem  Capitel  herausstellen 
wird,  wie  der  Patient  für  eine  Anzahl  von  ßiichstal>en,  vorzugs- 
weise aus  der  Reihe  der  grossen,  in  jeder  Weise  das  Verstand- 
niss  völlig  verloren  hat  Diese  verloren  gegangenen  werden 
später  genau  aufgeführt  werden.  Hier  soll  nur  davon  die  Rede 
sein,  welche  Folge  diese  Lücken  auf  seine  Fähigkeit  haben,  vo^ 
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geleg:te  Bu  li^taben  zu  kopiren.  Diese  ist  die  im  ersten  Augen- 
blii  k  äu-sser-t  na[)pante.  bei  näherer  Üeberlegung  aber  leicht  be- 
greifliche:  dass  er  zwar  diejenigen,  die  er  noch  kennt,  vvenu  sie  ihm 
vorgeschrieben  werden,  in  ?eiuer  Haudächrift  kopirt  und  zwar 
so.  dass  er  dabei  sagen  kann,  das  ist  ein  a,  ein  b  i\.  s.  f.  —  (iSchreibt 
man  einen  solchen  Buchstaben,  den  er  noch  kennt .  möglichst 
schlecht)  versieht  ihn  mit  allen  möglichen  Schnörkeln  ,  so  dass 
er  eben  noch  gerade  kenntlich  ist,  so  stört  dies  den  Patienten  gar 
nicht.  Er  schreibt  ihn  trotzdem  in  seiner  schönen  deutlichen 
Handschrift  ganz  anentstellt  nieder:)  —  dass  er  aber,  schreibt  man 
i)ini  einen  Bachstaben  aus  der  Reihe  derjenigen  vor,  für  die  er  das 
Verständniss  verloren  hat,  sieh  sklavisch  an  die  Striche  der 
Vorlage  halten  mnss.  Von  einer  eigenen  Handschrift  ist  hier 
nicht  mehr  die  Rede ;  er  mnss  auch  die  sinnlosesten  Entstellungen 
abzeichnen.  Davon  dass  dieses  verschiedene  Verhalten  xn  den 
verschiedenen  Buchstaben  auch  die  nothwendige  Folge  hat^  dass 
er,  wenn  man  ihm  Druckbuchstaben  vorlegt,  auch  nur  diejenigen 
wirklich  abschreiben  kann,  tur  die  sein  Verständniss  er- 
halten ist,  wird  erst  in  einem  späteren  Capitel  die  Bede  sein. 

Dass  zu  allem,  was  er  kopirend  nachschreiben  und  nach- 
zeiclnien  soll,  das  beständige  Wiederansehen  der  Vorlage  nöthig 
ist,  dura  II  t  niusste  schon  oben  unter  C  II  1  (S.  16)  hinge- 
wiesen werden,  wo  von  seiner  augenblicklichen  Vergessliehkeit 
für  optische  Eindrücke  die  Rede  war.  Jedoch  muss  sein  Ver- 
halten in  dieser  Richtung  hier  noch  genauer  betrachtet  werden. 
Es  be.?teiit  eine  absolute  Unfähigkeit  auch  dif  »  iutacliste  Zeich' 
nung  t'ortzuzetzen,  sobald  die  Vorlage  weggenommen  oder  ver- 
deckt wird.  Es  ist  dies  eine  der  überraschendsten  Erschei- 
nungen, die  man  bei  dem  früheren  Zeichenlehrer  wahrnehmen 
kann.  Wenn  er  einen  einfachen  G-egenstand:  ein  Messer,  einen 
Löffel,  einen  Fisch  n.  dergl.  in  enger  Anlehnung  an  die  Vorlage 
schon  beinahe  fertig  copirt  hatte,  und  man  nahm  ihm  dann  noch 
die  Vorlage  weg  so  war  er  in  einer  ganz  unbegreiflich  scheinen- 
den Weise  nie  mehr  im  Stande,  die  Zeichnungen  zu  vollenden, 
auch  wenn  es  nur  noch  weniger  Striche  bedurft  hätte,  und  wenn 
über  das,  was  noch  fehlte,  für  einen  normalen  Menschen,  selbst 
wenn  er  gar  kein  Zeichentalent  besitzt,  gar  kein  Zweifel  sein 
konnte.  Der  Kranke  legte  dann  'Zeichnung  und  Bleistift  mit 
einer  halb  ärgerlichen,halb  wehmfithigen  Qeberde,  die  sein  ün« 
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vermögen  ausdrückte,  weg,  oder  suchte  er  sich  mit  aller  Gewalt 
wieder  der  Vorlage  zu  bemiii'liti;L;eu. 

In  einem  späteren  Capitel  wird  noch  die  Rede  davon  sein, 
dass  er  aueli  durchaus  nicht  mehr  im   Stande  ist,   einen  Wort- 
begrirt'  in  einer  Zeichnung  au.szudriii-ken,  auch  weuu  die  Aufgabe 
die  denkl)ar  <'int'a<  l>'^tp  ist,  z.  B.  nur  verlangt  ^^i^d,  er  solle  tin 
Kreuz,  einen  Kreils,  ein  Dreieck  n.  s.  w.  zeichnen.    Da  wir  dann 
ferner  finden  werden,  dass  er  im  Gegensatz  dazu  nuch  ganz  wohl 
im  Stande  ist  zn  jeder  vorgelegten  Zeichnung  den  zugeluiri^'  ii 
Wortbegritf  zu  linden,  oder  den  ihm  vorgesagten  Wortbegriti  mit 
dem  zugehörigen  Bild  durch  Bejahen  oder  Verneinen  richtig  zu 
identifiziren,    so   stellt   sich  alao   auch  hier  wie  beim  Singen 
nnd    Pfeifen    der    gleiche   merkwürdige     einseitige  Defekt 
heraus,  der  sehr  bemerkenswerther  Weise  beim  Erkennen  vod 
Buchstaben  nieht  in  gleicher  Weise  vorhanden  ist,  wovon  bald 
näher  die  Rede  sein  wird.   Hier  Wollen  wir  nur  noch  in  Bezug 
auf  das  Schreiben  das  constatiren,  dass  dabei  die  Vergesslichkeit 
für  die  unbekannten  Buchstaben  ganz  die  gleiche  Rolle  spielt» 
wie  in  Bezug  auf  jede  beliebige  Zeichenvorlage,  weil  eben  diese 
Buchstaben  ihm  auch  nichts  anders  sind  als  sinnlose  Arabesken« 
Auch  hier  kann  er  also  nur  Strich  für  Strich  copiren.  Dagegen 
ist  nun  zweifellos  in  Bezug  auf  die  ihm  bekannten  Buchstaben 
ein  Unterschied  von  dem  bisher  Geschilderten  insofern  festza* 
stellen,  als  hier  auch  eine  Apperception  des  Gesehenen  statt 
findet,    die    mit    Unterstützung    des    rein    inneren   oder  des 
lauten  Sprechens  ennüglicht,  die  betreffenden  Buchstaben  amh 
ohne  beständig  wiederholtes  Daraufsehen  festzuhalten.    Es  wird 
in  einem  späteren  Kapitel   noch    wesentlich   daiauf  zuriickzu- 
kojnnien  sein;  hier  sei  nur  ^chon  lebhaft  der  Gegensatz  lierv-»r- 
geli'ilten.  dass  der  Patient  zwar  völlig  die  Fähigkeit  verlor'^n  liat, 
in  Anlelmuiig  an  Wortbegriffe  zu  zeichnen,  (woraus  eben  die 
Nothwendigkeit  des  ganz  sklavischen  Copirens  folgt),  dass  er  da- 
gegen beim  Ab  schreiben,  sofern  die  Vorluge  nur  ihm  bekannte 
Buchstaben  enthält^  sich  einigermassen  von  der  Vorlage  emanzi- 
piren  kann,  dass,  wie  schon  die  Wahrung  des  Charakters  der 
Handschrift  zeigt,  es  sich  hiebei  schon  -mehr  um  ein  spontanes 
Neubilden  mit  blosser  Anlehnung  an  die  Vorlage  handelt.  Bei 
seinem  Zeichnen  ist  gerade  dies  das  so  ausserordentlich  Mangel« 
hafte,  dass  seine  Strichführung  jeden  eigenen  Charakter  ver* 
loren  hat,  wie  es  auch  bemerkenswerth  ist,  dass  er  die  Vor- 
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lagen  immer  genau  in  der  c^leichen  Grosse  copirt,  dass  er  sich 
an  schon  gezeichnete  Vorlagen  halten  muss,  nnd  dass  er  das 
Vermögen,  in  beliebiger  Verkleinerung  nach  der  Natur  zu  zeichnen, 
ganz  verloren  hat. 

Am  S(;hhisf2e  dieses  die  Nachahmung  betretenden  Ab- 
schnittes ist  noch  darauf  zurückzukommen,  wovon  schon  Eingangs 
desselben  die  Rede  war:  ob  bei  dem,  was  er  sprechend,  schreibend 
Q.  8*  w.  nachahmt,  zugleich  eine  Apperceptionsthätigkeit  vorban* 
den  ist.  Hierüber  ist  zti  sagen,  dass  selbstverständlich  zuf^rst 
von  diesen  Proben  alles  das  ausznschliessen  ist,  wofür  er  ein  für 
allemal  das  Verständniss  verloren  hat,  al.«o  z.  B.  alle  Buchstaben 
und  Zahlen,  die  ihm  vollständig  fehlen.  Wenn  er  solche,  wie 
schon  berichtet,  einfach  als  sinnlose  Schnörkel  abzeichnet  oder 
wenn  er  Zahlworte  nachspricht,  mit  denen  er,  wie  wir  später 
sehen  werden,  gar  keinen  Begriff  mehr  verbmdett  so  kann  dabei 
überhaupt  durchaus  nicht  mehr  von  einer  Apperception  die  Bede 
sein.  Die  Untersnchnng  kann  sich  also  nur  auf  dasjenige  richten, 
was  er  in  günstigen  Momenten  noch  versteht,  alsoz,B.  anf  Wort- 
verbindungen, die  er  versteht,  wenn  man  sie  ihm  langsam  vor* 
sagt  oder  wenn  man  ihm  Zeit  lässt,  sie  langsam  zu  lesen.  Die 
hieher  gehörige  Frage  ist  also  genauer  so  zu  formuliren:  Kann 
der  Patient  gleichzeitig  etwas  ihm  Bekanntes  einfach  nach- 
ahmen und  dabei  verstehen.  Um  was  es  sich  handelt,  wird  am 
Raschesten  klar  durch  die  bekannte  als  p.sychologi.-jches  Bei.>*piel 
unentbehrliche  Anekdote  von  dem  G-erichtschreiber.  der  von  .seinem 
Vorgesetzten  auf  die>»e  Probe  gestellt  mit  grösster  Seelenruhe 
und  Correktheit  .-^ein  eigene.s  Todesnrtlo'll  abschritdj.  Diei^e.«'  Bei- 
spiel enthält  das  we:5entli<he  Moment,  das  zu  dieser  Probe 
nöthig  ist:  nämlich  einen  Inhalt  der  Vorlage,  der,  weil  er  für  die 
betreffende  Person  sehr  von  Interesse  ist,  die  Apperceptions- 
thätigkeit förmlich  herausfordert.  Aehnlich  müssen  wir  dess- 
halb  auch  derartige  Proben  bei  Kranken  einrichten,  um  zu  er- 
fahren, ob  das  Resultat,  das  bei  jenem  Schreiber  aus  der  ab- 
stumpfenden Gewohnheit  rein  mechanischer  Beschäftigung  her- 
vorgieng,  durch  eine  Himkrankheit  in  der  Art  bedingt  sein  kann, 
dass  der  Kranke  zu  schwach  ist,  um  gleichzeitig  die  zum 
Copiren  und  die  zum  Begreifen  nöthige  Anstrengung  aufzu- 
wenden. 

Von  den  im  vorstehenden  Kapitel  aufgeführten  Proben  kom- 
men dabei  im  Wesentlichen  nur  in  Betracht:  das  Nachsprechen 
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und  das  Nachschreiben  von  Sätzen.  Denn  vom  Nachsingen  und 
Nachpt'eifen  haben  wir  ja  gehurt,  dass  hier  die  Naehmungstaliig- 
keit  ganz  aufgelioben  ist.  bei  den  unter  IV  und  V  behandelten 
Narhaliiuuiigsbeweguugen  kann  von  einer  Appereeption  überhaupt 
weniger  die  Kede  sein,  und  beim  Nachzeichnen  lat  die  gleich- 
zeitige Apperceptinn  desahalb  eigentlich  selbstverständlich,  weil, 
wie  wir  später  sthcn  werden,  der  Kranke  jede  ihm  vorgelegte 
Fignr  erkeiirst  und  benennt,  also  jedenfalls  dazu  an*"h  reichlich 
Zeit  hat  bei  deni  langsamen  stückweiseu  Copiren  einer  »olcbeni 
wobei  er  immer  wieder  hinsieht. 

Dagegen  nuiss  nun  noch  durch  besondere  UntersuchungeQ 
festgestellt  werden»  ob  der  Kranke  im  Stande  ist.  einen  kurzen 
Satz  (von  langen  kann  wegen  der  Gredächtnissschwäche  überhaupt 
nicht  die  Rede  sein)  zugleich  nach-  oder  wie  wir  oben  gesehen 
haben  eher  mitzusprechen  und  zu  verstehen,  oder  nachzuschreiben 
und  zu  verstehen,  was  ja  jeder  Gesunde  ausnahmslos  und  nu* 
mittelbar  kann.  Und  am  in  dieser  Eichtnng  zn  einem  bestimmten 
Besultate  zn  kommen,  ist  es  nSthig,  solche  Proben  zn  wählen 
wie  in  dem  obigen  Beispiel  vom  TodesnrtheiL  Man  spricht  ihm 
z*  B.  vor  mit  der  energischen  AnflV>rderang  es  sofort  nachza- 
aprechen :  Seybold  ist  ein  Esel,  hat  gestohlen,  kommt  ins  Zucht- 
haus, ist  Schuster,  ist  ledig  u.  dergl. ;  so  spricht  er  es,  wie  wir 
schon  wissen,  wofern  der  Satz  so  kurz  ist,  sofort  correkt  nacb. 
Jeder  gesunde  Mensch  würde  nun  jedesmal  ausnahmslos  gegen 
seinen  Inhalt  protcstireii;  der  PatitMit  thut  es  zuweilen  auch,  und 
dann  mit  solcher  Entrüstung,  dass  sein  lebhaftes  Afficirtsein 
zweitVllos  ist.  liäutig  lässt  er  es  sich  aber  auch  ruhig  gefallfii. 
und  dann  sicher  niclit  aus  Gleichgültigkeit  gegen  tlen  Inhalt, 
sondern  weil  er  ihn  überhaupt  nicht  appercipirt  hat.  Das  Mo- 
ment der  Vergr.-isliclikeit  spielt  liier  ^;»'\viss  eine  gross«^  Rolle: 
ein  Ge.«tunder  könnte  eben  auch  nacli  dem  Aussprechen  noch  üli^-r 
den  Inhalt  nachdenken:  unser  Kranker  kann  dies  bekanntlich  im 
Aiigemeinen  nicht.  Jedoch  ist  wohl  zweifellos, dass  derGesunde 
wohl  auch  schon  absolut  gleichzeitig  mit  dem  Nachsprechen  ap- 
percipirt, und  wenn  also  unser  Kranker  häufig  nicht  appercipirt, 
80  kommt  dabei  nicht  bloss  die  Vergesslichkeit  in  Betracht,  was 
ausserdem  auch  daraus  zu  scbliessen  ist,  dass  er  ja  zuweilen, 
trotz  der  immer  gleichen  Vergesslichkeit,  doch  deutlich  beweist, 
dass  er  appercipirt  hat.  Es  ist  also  auf  Grund  dieser  Versuche 
die  Thatsache  zu  konstatiren,  dass  die  intellectuelle  Schwache 
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des  Kranken  sich  auch  darin  zeigt.  <lass  er  hüutip:  nicht  zu 
gleicher  Zeit  nachsprechen  und  ap})ercipireii  kann,  (xrössere 
VprsTiphsreihen  hierüber  anzu.stelleu,  um  zahlenmäs^sige  Anhalts- 
punkte über  positive  und  negative  Fälle  zubekommen,  wardesa- 
halb  nicht  möglich,  weil  diese  Versuche  den  Patienten  immer 
»ehr  ärgerten  und  aufregten.  Wählte  man  ein  Sätzchen  mit 
ganz  indifferentem  Inhalt:  z.  B.  Kaiser  heisst  Wilhelm  oder 
Kaiser  heisst  Ludwig  so  appcrcipirte  er  eben  hier  in  df  r  Regel 
aicht,  kam  es  aber  doch  einmal  vor,  so  ärgerte  ihn  schon  diess, 
dass  man  ihn  entweder  etwas  ganz  Selbstverständliches  oder 
etwas  Falsches  nachsprechen  Hess.  Bezog  sich  aber  der  Inhalt 
anf  seine  Person,  so  war  im  Fall  einer  Apperception  sein  Aerger 
noch  viel  grösser.  Es  ist  wohl  zn  bemerken,  dass  der  Fall  hier 
ein  anderer  war  als  bei  den  im  nächsten  Capitel  aufzuführenden 
Versuchen,  wo  fiber  ähnliche  Dinge  häufig  wiederholte  Fragen 
an  ihn  gerichtet  wurden,  also  z,  B. :  Heisst  der  Kaiser  Wilhelm  ? 
Sind  Sie  Bildhauer?  u.  dergl.  Dabei  gewährte  es  ihm  eine 
gewisse  Befriedigung,  wenn  er,  wie  wir  später  sehen  werden, 
nach  einer  bestimmten  Anzahl  von  Sekunden ,  immer  die 
richtige  Antwort :  Ja  oder  nein  fand.  Bei  den  uns  hier 
beschäftigenden  Versuchen  mit  dem  Nachsprechen  dagegen, 
die  ihm  ja.  wofern  sie  nur  kurze  Zuaammenstellungen  von  Worten 
betrafen,  an  und  für  sich  keine  Mühe  machten,  ärgerte  er  sich, 
dass  er  wie  ein  Papagei  nachplappern  sollte. 

Die  gleichzeitige  Apperception  mit  dem  Nach  schreiben  steht 
natürlich  unter  anderen  Bedingungen,  da  es  sich  hier  nicht  um 
den  fluchtigen  Wortschwall  sondern  um  bleibende  optische  Bilder 
handelt.  Gewählt  kennen  nur  solche  Proben  werden,  die  keinen 
ihm  fremd  gewordenen  Buchstaben  enthalten.  Das  Resultat  ist» 
dass  er  die  mit  grosser  Mühe  copirten  Worte,  die  er  Buchstabe 
für  Buchstabe  zusammensetzen  muss.  nie  gleichzeitig  appercipirt. 
Bass  er  sie  bei  energischer  Stiniulirung,  sie  wiederholt  zu  über- 
lesen, schlies.<jlich,  wofern  sie  nur  einen  kurzen  Satz  enthalten^ 
verstehen  kann,  gehört  nicht  hieher,  sondern  in  das  nächste 
Capitel  F.  Kr  würde  also  sein  Todesurtheil  absclueiben.  ohne  zu 
rpi>elliren.  seligst  wenn  es  nur  aus  s(dchen  Buchstaben  zusammen- 
gesetzt wäre,  die  ilnn  gp^tattett  ii.  es  nachträglich  zu  verstehen» 
Wt'nn  er  es  mit  .E^est^'igeittM'  Aul'nierksamkfit  durchläse;  wobei 
jedoch  die  Sentenz  in  sehr  kurzen  Worten  gefasst  sein  müsste^ 
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da  er  audenit'ulls  es  desshalb  nicht  verstehen  konnte,  weil  er 
ans  Vergesslichkeit  da.s  Ende  nicht  mehr  mit  dem  Anfang  zu- 
sammenbrächte. 

£.  AuMerung  intelloctneller  Vorgänge,  die  durch  rein 
Innere  Associationen  ablaufen.^; 

\.  Sprachliche  Aeusserungen. 

a.  Hervorgerufen  aut  Anregung  von  Aussen,  durch  Frage, 
Aufforderung,  Commando. 

1.  Hersagen  geläufiger  Eeihen  von  Worten,  Zahlen,  Buch- 
staben etc. 

Die  Proben,  die  liier  anzuwenden  sind,  sind  das  Alphabet, 
geläufige  Gebete  und  Gedichte,  die  Wochentage,  die  Jahreszeiten, 
die  Monate,  Zahlenreihen  u.  s.  w.  Unser  Patient  kann  von  alle- 
dem durobaus  nichts  mehr,  eine  Erscheinung,  die  wohl  so  auf- 
anfassen  ist,  dass  er  eine  solche  Beihe  desshalb  nicht  fest- 
halten kann,  weil  er  durch  seine  Vergesslichkeit  gehindert  ist 
das  unmittelbar  Vorhergebende  festzuhalten. 

Dass  er  keine  Zahlenreibe  hersagen  kann,  dürfte  sich  au89e^ 
dem  auch  desswegen  von  selbst  verstehen,  weil,  wie  wir  nachher 
erfahren  werden,  sein  ganzes  Zahlensystem  Uberbaupt  nur  his 
S  geht.  Jedoch  deutet  verschiedenes  darauf  hin,  dass  übeibaupt 
auch  da,  wo  die  Vergesslichkeit  jedenfalls  keine  wesentliche 
Rolle  spif'lt,  eine  völlige  Aufhebung  am  ii  der  einfachsten  Wort- 
asisociationen  besteht.  Viele  Versuche  an  anderen  Individuen 
haben  gezeigt,  dass  man  die  Aeusserung  gewisser  Wortassocia- 
tionen,  wenn  man  die  Probe  macht,  mit  iz-rosser  .Siclierheit  er- 
warten darf,  wobei  natürlich  immer  dem  Bildungsgrade,  .-owie 
den  örtlichen  und  zeitlielien  Verhältnissen  llecbnuug  zu  tragen  i-t. 
Hier  in  Würzburg  ist  eine  der  sicliersten  Proben  in  «lieser  Hin- 
sieht zu  sagen:  Pontius,  worauf  sicher  die  Reaktion:  Pi- 
latus erfolgt,  ebenso  Sodom  und  Gomorrha.  Klassisch  Gebildeten 
könnte  man  mit:  Orestes  und  Pylades,  Horatier  und  Curiatier, 
Bomuius  und  ßemus,  Castor  und  Pollnx  und  unzähligen  an- 
deren derartigen  Combinationen  kommen.  Bei  allen  solchen  Proben« 
auch  solchen,  die  zweifellos  innerlialb  seines  Horizonts  aus  ge- 
sunden Tagen  lagen,  versagte  Patient   £s  bilden  diese  That- 

<)  Vwgl*  xa  di«sM  und  den  folgenden  UebtncbrifttB  der  Abscbnitte:  F,  G  vad  H 
die  SoUBssbemerkaDgen  bei  der  Inlieltsttbeniclit. 
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sacben  einen  .^ehi-  bemerkenswertlien  (Tegeiisatz  zu    dem jeiiigen, 
was  man  häufig  gerade   auch   an  Individuen  beobaeliten  kann, 
deren  Hirnfunktionen  durch  Krankheit  stark  gescliwächt  sind. 
In  clor  Regel  ist  mit  dem  griissten  Blödsinn  das  Ableiern  solcher 
g.^läririi^'  r  Reihen  gut  verträglich,  häufig  sogar  mit  dem  paralyti- 
schen Blödsinn.    Noch   ist  hinzuzufügen,   dass   auch  Zustände 
denkbar  wären,   bei  denen    zwar   das  Hersagen  solcher  Reihen 
unmöglich  wäre,  wohl  aber  erhalten  die  Fähigkeit  sie  zu  schreiben. 
Nach  allem,  waa  wir  in  dieser  Richtung  schon  über  den  Patienten 
gehört  haben,  wird  es  fast  selbstverständlich  erscheinen,  dass  er 
iu  dieser  Richtung  beim  Schreiben  absolut  nicht  mehr  leistet  als 
beim  Hersagen.  Will  man  ihn  z.  B.  dazu  bringen,  das  Alphabet 
niederzuschreiben,  so  ist  er  gänzlich  unfähig,  ans  diesem  Begriff 
des  Alphabets  heraus  die  conkrete  Aufgabe  auszuführen,  und 
wenn  man  ihm,  ganz  abgesehen  von  seinen  Lücken  in  der  Buch« 
etabenkenntniss »  die  ja,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  kleinen 
Bachstaben  nicht  besonders  hinderlich  wären  —  wenn  man  ihm 
einfach  a,  b,  c  vordiktirt,  um  die  Maschine  gewissermassen  in 
Gang  zu  bringen,  so  hilft  auch  das  nichts.   Er  sieht  einen  nur 
hilflos  fragend  an  und  kann  keinen  Schritt  weiter  aus  eigener 
Initiative  thun.   Es  zeigt  sich  also  hiebei  ganz  die  gleiche  Un* 
fUhigkeit,  wie  wenn  man  den  Versuch  macht,  ihn  diese  denkbar 
einfachsten  Associationen  durch  das  Sprechen  äussern  zu  lassen. 

Den  unter  1  besprochenen  Ver.suchen,  die  da.s  Hersagen  ge- 
läufiger Reihen  betrafen,  schlie^^st  sich  nun  naturgemä.ss  unmittelbar 
au  die  Betrachtung,  wie  weit  er  im  Stande  i.st.  die  A.s.süciationen 
zu  finden,  die  nöthig  sind,  um  .solche  einfachen  Fragen  zu  beant- 
worten, bei  denen  die  Antwort  kein  weiteres  Nachdenken  er- 
fordert, sondern  gleich.sam  .'^chon  ganz  parat  liegt,  wo  sie 
desshalb  beim  gesunden  Menschen  auch  ausnahmslos  augen- 
blicklich erfolgt. 

Wir  ])etrachten  also 

2.  Unmittelbares  Antworten  auf  Fragen :  z.  B. :  Wie  heissen 
Sie?  wie  heisse  ich?  wie  heisst  der  Kaiser?  der  Pabst?  Hiebei 
konimt  zum  er.sten  Mal  der  Umstand  in  Betracht,  der  bei  vielen 
nachher  zu  beschreibenden  Versu(  hen  eine  überaus  wichtige  Rolle 
spielt,  nämlich  das  zeitliche  Moment.  £s  stellt  sich  schon 
hier  herau.s,  dass  eine  beträchtliche  Verlangsamung  der  sprach- 
liehen  Beaktion  vorliegt.  Ich  besitze  darüber  verschiedene  Ver- 
suchsreihen in  meinen  tJntersuobungsprotokoUen,  von  denen  ich 
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hier  einige  mittheilen  will.  Bei  dieser  Gelegenheit,  wo  zum 
ersten  Male  von  diesen  Zeitmessungen  die  Rede  ist,  habe  ich  zu 
bemerken,  dass  dieselben  stet«  und  überall  in  folgender  Weise 
angestellt  wurden.  Ein  Beobachter  setzte  sich  neben  den  Pa- 
tienten ,  der  andere  in  die  Nähe ,  die  Uhr  vor  sich .  Papier  und 
i'eder  bei  der  Hand,  um  nach  Beendigung  eines  jeden  Versuchs 
die  bf'tiertViule  ►Sekuiuienzalil  sofort  aufzuschreiben.  i>erjenige. 
der  mit  m  Patienten  direkt  zu  thun  hat,  muss,  sobald  ihmüer 
andere  Beobachter  das  Commando  ..jetzt"  gegeben  hat,  die  Auf- 
merksamkeit des  Patienten  durch  starkes  Anrufen  tixiren,  indem 
er  ihm  die  Frage  laut  ins  Ohr  ruft,  womit  gleichzeitig  der  an- 
dere Beobachter  die  Sekunden  zvl  JEählen  anfängt  Weil  non 
aber  der  Patient,  wie  wir  schon  wissen,  die  einmal  ins  Ohr  ge- 
rufene Frage,  wenn  sie  nicht  gleich  wieder  erneuert  wird,  so- 
fort vergisst,  so  ist  es  nöthig,  dass  die  Frage  in  kurzen  Zwischen- 
räumen  so  lange  immer  wieder  erneuert  wird,  bis  der  Patisst 
die  Antwort  ausgesprochen  hat.  Ist  diese  erfolgt,  so  h5rt  der 
andere  Beobachter  zu  zählen  auf  und  notirt  die  Seknndenzahl. 
£s  sei  gleich  hier  ein  für  allemal  bemerkt»  dans  bei  allen  diesen 
Versuchen  sich  niemals  die  mindeste  Abkürzung  der  Reaktioa» 
zeit  bei  häufiger  Wiederholung  gezeigt  hat,  dass  also  yon  einem 
Einfluss  der  Uebung  nie  die  Bede  sein  kann.  Es  ist  dies  nach 
allem,  was  wir  schon  von  der  Vergesslichkeit  des  Patienten  mit^ 
getheilt  haben,  ganz  selbstverständlich.  Ein  früherer  Eindruck 
ist  für  ihn  ja  immer  sogleich  verloren,  die  Fähigkeit  etwas  zu 
lernen  ist  völlig  aufgehoiien. 

Jedoch  darf  das  eben  Gesagte  nicht  etwa  dahin  niissver- 
standen  werden,  dass  daraus  der  Schluss  gezogen  würd»- ,  auch 
die  Wicdcrliolnngen  der  Fragen  seien  überhaupt  nur  insofern 
von  Bedeutung,  als  sie  dem  Patienten  gewissermassen  mebr 
Chancen  böten,  einmal  die  richtige  Antwort  s  o  f  o  r  t  zu  tiiKb  n, 
woljei  also  die  vorhergehenden  Fragen  für  (Wc  Findung  der  Ant- 
wort ganz  verloren  wären  und  nur  ganz  zufällig  einmal  eine 
Wiederholung  der  Frage  eine  Reaktion  hervorbrächte.  Dagegen 
sprechen  aufs  Entschiedenste  zwei  Umstände.  Einmal  die  innerhalb 
der  einseinen  sogleich  aufzuführenden  Versuchsreihen  doch  sehr  be- 
merkenswerthe  Constanz  der  Reaktionszeiten.  Denn  wenn  es  ganz 
zufällig  wäve,  auf  die  wievielte  Frage  die  Reaktion  erfolgt,  und 
wenn  die  vorhergehenden  Fragen  ganz  spurlos  vorübergegangen 
wären,  so  wäre  nicht  abzusehen,  warum  nicht  z.  B.  auch  eimnal 
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gleich  auf  eine  erste  Frage  eine  Reaktion  erlolgeii  sollte. 
Zweitens  ist  es  aber  aucli  demjenigen,  der  Gelegenheit  hat 
den  Patienten  bei  diesen  Versnehen  unmittelbar  persönlich 
zu  bt'obachten.  ganz  evident,  dass  ein  dauernder  Prozpss  vom 
Beginn  der  ersten  Frage  an  bis  zur  endlichen  Wortrindung  im 
Hirn  des  Kranken  vor  sich  geht.  Die  angespannteste  Aufmerk- 
samkeit zeigt  sich  in  seinen  Mienen ,  and  man  kann  die  ganse 
Seknndenreihe  hindurch  es  gewiesennassen  an  den  Lippen  ab- 
lesen, wie  die  Innervation  immer  mehr  sich  der  richtigen  Be- 
wegnog  für  die  Aussprache  des  ersten  Buchstabens  des  verlangten 
Wortes  nähert,  mit  welchem  dann  auch  das  ganze  Wort  gleich 
heransapringt.  Man  hat  sich  also  die  Sache  wohl  so  vorznstellen, 
dass  allerdings  immer  schon  von  Anfang  an  eine  Bewegung  zum 
richtigen  Ziele  im  Hirn  stattfindet;  dass  dieselbe  aber  so  schwach 
ist  oder  eventuell  auch  auf  solche  Hindemisse  stosst,  dass,  wenn 
ihr  nicht  durch  bestandige  Stimulirung  nachgeholfen  wird,  sie  ohne 
ans  Ziel  zu  gelangen  wirkungslos  und  spurlos  verläuft.  Bei  den 
Versuchen  zeigten  sich  zwischen  den  einzelnen  Reihen  Verschieden* 
heiten,  die  offenbar  von  der  verschiedenen  Disposition  an  ver- 
schiedenen Tagen  abhängen  und  denen  zufolge  das  zwei  Mal, 
und  zwar  nur  an  einem  und  demselben  Tage,  erreichte  Minimum 
der  Reaktionszeit  vier  Sekunden  betrug,  das  Maximum  dagegen 
fünfzehn,  das  cl»«'ii falls  zwei  Mal  erreicht  wurde  und  zwar  eben- 
falls an  einem  und  demsellj»^ii  Tage,  aber  an  einnm  anderen  als 
das  Minimum,  im  einzelnen  vei'theilten  sich  die  Reaktionszeiten 
folgendermassen : 

Frage:  Wie  heissen  8ie?    Antwort:  ShvIhjUI. 

7.  Februar  zwölf  Versuche.     Reaktionszeiten  : 

12,  lU,  8,  15,  13,  13,  10,  15,  12,  10,  11,  12  Sekunden. 

1;*).  Februar  sieben  Versuche: 
6,  5,  6,  4,  4,  5,  5  Sekunden. 

16.  Februar  acht  Versuche,  die  alle  durchweg  eine  Reak- 
tionszeit von  6  Sekunden  ergaben. 

23.  Februar  sechzehn  Versuche : 

8,  8,  a  8,  8,  7,  7,  7,  7,  7,  8,  7,  8,  7,  8,  8  Sekunden. 

Noch  sei  hier  erwähnt»  dass  ebensowenig  als  je  von  einem 
verkürzenden  Einfluss  der  Uebung  je  von  einem  verlängernden 
durch  £rmiidung  die  Rede  sein  konnte,  weil  Patient,  sobald  es 
ihm  nicht  mehr  behagte,  immer  von  selbst  aufhörte,  deutliche 
Zeichen  von  Unlust  gab  und  erst  nach  einiger  Zeit  wieder  zu, 
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einem  Versuch  zu  bringen  war,  ein  Umstand,  der  alle  diese 
Untersuchungen  äusserst  zeitraubend  machte. 

Ganz  in  dieselbe  Breite  der  Keaktions;;eit  fallen  andere 
Versuche,  mit  der  Frage:  j,wie  heiast  Ihre  Jfrau?^ 

Antwort:  „Lenchen." 

Am  23.  Februar  worden  zwölf  solche  angestellt,  wobei 
sieb  folgende  Reaktionszeiten  ergaben: 

7,  7,  8,  8,  8,  9,  7,  8,  9.  9,  9,  7  Sekunden. 
Ebenfalls  am  23.  Februar  wurden  dreizelm  Versuche  mit 
der  Frage  angestellt:  Wie  heisät  der  Kaiser?  Antwort:  Wilhehn, 
die  im  Vergleich  zu  den  an  demselben  Tage  angestellten  und 
eben  angeführten  durchschnittlich  längere  ^aktionszeiten  gaben, 
nämlich : 

13,  11»  8,  10,  9,  11,  12,  13,  15,  12,  11,  9,  9  Sekunden. 

Hieran  scbliessen  sieb  nun  gleich  die  Versnebe,  in  denen 
nur  die  Antwort  j^ja"  oder  ;,nein*  verlangt  wird.  Zuerst  acht* 
zebn  Versuche  mit  der  Frage:  „heissen  Sie  Seybold?' 

Antwort:  „Ja*'. 

Die  Reaktionszeiten  waren: 

5,  4,  5,  4,  4,  5,  5,  6,  7,  6,  6,  6,  6,  5,  ö,  5,  5,  4  Sekunden. 

Dann  achtzehn  Versuche  mit  der  Frage:  «Heissen  Sie  Müller?* 
Antwort:  j^Nein.^ 

Die  Beaktionszeiten  waren  hier  durchweg  längere: 

9,  9,  9,  9,  8,  11,  9,  10,  10,  9,  7,  8,  8,  7,  7,  7  Sekunden. 

Bei  ähnlichen  Versuchen  mit  anderen  Fragen  ergab  sieh 
immer  das  gleiche  Resultat:  dass  durchschnittlich  die  Fragen,  zn 
welchen  die  Antwort  „nein"  gehörte,  eine  um  2  bis  4  Sekunden 
längere  Reaktionszeit  beanspruchten,  dass  aber  die  Antwort  aus- 
nahmslos richtig  ausfiel. 

Und  zwar  fallen  nicht  nur  die  Antworten  Ja"  oder  „Nein^" 
stets  richtig  aus,  sondern  Patient  findet  auch  alle  Wortbcgriff«- 
die  ihm  aus  früherer  Zeit  zu  Gebot  stehen,  innerhalb  der  für 
ihn  erforderlichen  Zeit  ganz  richtig ,  so  geographische  Daten, 
Hauptstädte  u.  dergl.  Es  bildet  dies  einen  merkwürdigen  Gregen- 
satz  sowohl  dazu,  dass  er  alle  geläufigen  Reihen,  Gebete  u.  dergl 
yÖllig  verloren  hat.  als  besonders  auch  dazu,  dass  er  die  oben 
erwähnten,  gesunden  Menschen  so  geläufigen,  Associationen  wie 
s.  B.  Pontius  und  Pilatus  u.  dgl.  nicht  mehr  zur  Verf&gung  bat 
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b)  Den  bisher  betrachteten  Aeusseningeii  durch  rein  innere 
A:^soriation  ablaufejider  cerebraler  Vorgänge  schliesst  sich  nun 
im  Gegensatz  zu  der  dabei  experimentell  hervorgerufenen 
Keaktion  die  blosse  Beobachtung  dessen  an,  wa.-i  der  Patient 
spontan  spricht.    Dabei  wird  al«sn  von  der  dialoü^i^sthen  Form 
eine«    Gesprächs    ganz    abgesehen    und    mir   darauf  geachtet, 
was   der  Patient  in  mehr  monologisirender  Weise  spontan  vor- 
bringt.   Ein  erheblicher   Unterschied  g^gen  das    vorhin  Be- 
trachtete bleibt  von  vornherein,  dass  er  hiebei  in  der  günstigen 
Lage  ist,  das  Gespräch  mehr  nach  seiner  Fähigkeit  zu  lenken, 
seine  Blossen  mögliclist  zu  verdecken.    Wie  er  im  Allgemeinen 
mit  dem  grössten  Eifer,  seine  Mängel  zu  dissimuliren  bestrebt 
ist  und  sobald  sich  längere  Zeit  hindnrch  bei  methodischen  Unter- 
snohnngen  sprachliche  Defecte  heraasstellen  sehr  widerwärtig 
wird,  80  zeigt  er  sich  auch  bei  seinen  Monologen  sorgfältig  he- 
streht,  durch  Umschreibangen  und  Vermeidung  von  Klippen 
möglichst  den  Schein  ungestörter  SprachfShigkcit  an  erhalten. 
So  geht  es  denn  auch  hSnfig  ganz  geläufig,  und  man  konnte 
glauben,  es  fehle  an  gar  nichts,  bis  ihn  plötzlich  der  Redefluss 
an  eine  Klippe  wirft,  die  er  nicht  umschiffen  kann,  wenn  er 
einen  Satz  vollenden  will,  und  au  der  er  dann  scheitert  Dieses 
Scheitern  beruht  aber  immer  nur  darauf,  dass  er  sehr  lange 
Zeit  braucht,  um  das  betreffende  Wort  zu  finden,  ui«  in  einem 
völligen  Verlust  desselben.    Und  die  Worte,  an  denen  er  schei- 
tert, sind  ganz  überwiegend  Substantive.   Er  geräth  dann  in  der 
Regel  in  heftigen  Aerger,  sucht  da»  Wort  von  der  ümgebung 
zu  erhaschen,   lässt  es  aber  häufig  auch  ganz  fallen,   wenn  man 
ihm  nicht  darauf  hilft.    So  kann  es  allordinfi^><  \(iikunimeu.  dass 
einmal  ihm  ein  Wort  auch  ganz  anszubleiljen  scheint.  Sobald  man 
aher  etwas  stimulirt,  wird  man  stets  finden,  dass  ein  v(3l liger  Ausfall 
nie  vorhanden  ist.  Unvergesslich  bleibt  mir  immer  in  dieser  Hin- 
sicht eine  Scene,  die  ich  als  Beispiel  vieler  ähnlicher  hier  an- 
fahren will.    Durch  lange  fortgesetzte  Untersuchungen,  bei  denen 
sich  viele  Defecte  anderer  Art  gezeigt  hatten,  war  er  schliess- 
lich sehr  erregt  worden  und  brach  in  den  Satz  aus:  .,Ich  bin 
doch  kein"",  „ich  bin  doch  kein^,  den  er  leidenschaftlich  öfters 
wiederholte.    Es  war  nur  zu  deutlieh,  was  er  sagen  wollte,  und 
das  Mitleid  gebot,  um  ihm  zur  Ruhe  zu  verhelfen,  das  Wort 
jyNarr*  zu  ergänzen,  das  er  sofort  nachsprach.  £r  hätte  es  auch 
sweifellos  selbst  gefunden,  wenn  man  noch  die  nöthige  Sekunden- 
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zahl  abgewartet  liätto  Aber  gerade,  wenn  er  in  erregter  Stim- 
mung war,  dauerte  es  immer  besoTiders  lange,  worüber  er  selbst 
oft  mit  den  Worten  klagte:  „Manciimal  kann  ich  so  gut  jspreehen, 
ganz  wie  friiiier,  wenn  ich  aber  autgeregt  bin,  dann  gehts  gar 
liicht^.  Hervorzuheben  ist  aber  nochmals,  dass  diese  Erschwerung 
ganz  vorzugsweise  Substantive  betraf,  resp.  auch  Adjective. 
durch  die  etwas  pridicirt  werden  eoll,  z.  B.  also:  „ich,  bin  jetzt" 
ganz  rasch  gesprochen,  und  dann  nach  längerer  Pause  ;,m&de^ 
Es  wurde  noch  besonders  darauf  geachtet^  ob  etwa  EigennameD 
mehr  Schwierigkeit  als  andere  Worte  machen.  Es  war  dies  ent- 
schieden nicht  der  Fall.  In  den  Abschnitten  F:  Identificirendei 
Erkennen  und  G:  Umsetzung  wird  das  Verhalten  des  Kranken 
zur  Sprache  noch  aufs  Eingehendste  geschildert  werden,  im 
ersteren  in  Bezug  auf  das  Sprach ▼erständniss,  im  letztem 
auf  die  Umsetzung  von  Sinneseindnicken  in  sprachliche  Be- 
griffe, die  er  selbst  auszusprechen  hat>  während  er  im  Ab- 
schnitt F:  Identificirendes  Erkennen  bloss  durch  Ja  oder  Nein 
zu  beweisen  hat,  dass  er  richtig  identificirt.  Es  kann  nun  schon 
hier  ein  fBr  allemal  bemerkt  werden,  dass  er  Ja  immer  sofort 
zur  Verfügung  hat,  dass  er  z.  B.  nie  gezwungen  ist,  als  Ersatz 
für  Ja  etwa  iin  Sinne  des  sogleich  unter  II:  (Die  Sprache  er- 
setzende odpr  err^änzende  Geberden ^  zu  Besprechenden  sich  des 
Kopfriirkens  zu  l»edienen.  Die  Antwort:  Nein  steht  ihm  eben- 
falls iinnier  üur  Verfügung,  doi  Ii  ist  hiebei  zu  b^^nierken.  da«s. 
wie  schun  vorhin  (S.  34)  bei  den  dort  geschilderten  Vers!i«  hen 
eoTiJätatirt.  die  Antwort  Nein,  die  ausiialinislof?  riehtig  erfolgt, 
immer  etwas  längere  Zeit  in  Anspruch  ninunt,  was  bei  den 
unter  F  beschriebenen  Versuchen  nochmals  zur  Sprache  kom- 
men wird. 

In  der  spontanen  Aensserung  von  Interjectionen,  Ausmfan- 
gen,  (eventuell  Flüchen)  durfte  Patient,  wie  schon  aus  dem  bis- 
her Geschilderten  zu  entnehmen  ist,  kaum  Schwierigkeiten  haben. 
Methodischer  Untersuchung  ist  diess  natürlich  nicht  zugängiioL 
Zuweilen  behauptete  der  Kranke,  wenn  er  recht  in  Aerger  komme» 
zanke  und  schelte,  dann  könne  er  besonders  geläufig  sprechen, 
womit  aber  das  vorhin  Berichtete  im  Widerspruch  steht: 
i,Wenn  ich  aufgeregt  bin,  dann  geht*8  gar  nicht.  ^  Man  wird 
aber  vernünftiger  Weise  in  diesem  Funkt  überhaupt  keine  Ueber- 
einstimmung  erwarten  können,  wenn  man  bedenkt,  dass  aneh 
lißim  normalen  Menschen  Affecte  (Zorn  und  andere)  das  eine  Msl 
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eine  aussergewöhiiliche  Beredsamkeit  bewirken,  das  andere  Mal 
aprachloa  machen. 

II.  Die  8  p  r  a  {•  ii  e  ersetzende  n  n  d  ergänzende 
Geberden.  Hierin  zeigt  sieh  nun  Patient  in  demselben  Masse 
stark  und  gewandt,  als  er  in  den  sprachlichen  Aeusserungen  mit 
Schwachen  and  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Die  Fähigkeit, 
sieh  durch  Zeichen  zu  verständigen,  ist  ihm  durchaus  nicht  ab* 
handen  gekommen,  und  er  weiss  durch  manche  energische  Be« 
wegung  und  G-eberde  der  stockenden  Bede  mit  Erfolg  nachtu- 
helfen.  Gerade  damit  schätzt  er  sich  auch  am  Besten  davor, 
dass  seine  Rede  den  Eindruck  geistiger  Schwäche  macht,  und 
er  kann  so  oberflächlichen  Beobachtern  in  günstigen  Standen 
ganz  normal  erscheinen. 

III.  Spontane  Aensserang  durch  Schreiben. 
Die  Fähigkeit  dazu  ist  vollständig  aufgekoben,  Patient  kann 
durchaus  keine  eigene  Hittheilung  mehr  durch  Schreiben 
machen.  Es  kommt  deshalb  auch  niemals  vor,  dass  er  wie 
mancher  andere  derartige  Kranke  der  mangfelhaften  Sprache 
durch  die  Schrift  nachzuhelfen  suchte.  Er  macht  dazu  niemals 
auch  nur  den  inimle.sten  Versuch.  Diess  gilt  ganz  im  Allge- 
meinen, abgesehen  davon,  da.s.-,  ihm  /.um  Schreiben  die  nachher 
aufzuführenden  Buchstaben  fehlen  würden. 

JV.  Dass  es  endlich  mit  dem  spontanen  Singen  iiml  Pfeifen 
ebenfalls  aus  ist,  verstellt  sich  nacli  dem,  was  wir  schon  ol>en 
von  diesen  Fähigkeiten  unter  D  bei  der  Nachahmung  mitzu- 
theilen  luttt^n,  eigentlicli  von  selbst.  Audi  die  spontanen 
Aeusserungen  in  dieser  Richtung  sind  dem  Obigen  entsprechend 
vollständig  unmöglich  geworden:  Patient  singt  nicht  mehr  und 
pfeift  nicht  mehr. 

V.  Dagegen  sind  andere  Bewegungsassociationen,  Thätig- 
keiten,  die  nichts  mit  dem  Sprechen  and  Schreiben  zu  thun 
haben,  wohl  erhalten.  So  kann  Patient  z.  B.  einfache  Mechanis- 
men zusammensetssen,  Uhr  aufziehen,  Brief  couvertiren  u.  dergl. 
so  gut  wie  ein  normaler  Mensch. 

VL  Dass  er  dagegen  zum  spontanen  Zeichnen  absolut  un- 
filhig  ist,  versteht  sich  nach  dem  schon  oben  Mitgetheilten  von 
selbst.  Wenn  wir  dort  sahen,  dass  er  der  Aufforderung,  etwas 
nachzuneichnen,  nur  entsprechen  kann,  wenn  er  sich  sklavisch 
an  die  Vorlage  hält,  so  kann  er  natürlich  auch  nichts  aus  dem 
Kopfe  zeichnen,  weil  ihm  die  dazu  nSthigen  optischen  Erinner- 
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ungeD  fehlen.  So  kann  er  auch  nichts  mehr  in  Wachs  oder 
Thon  modelliren,  obgleich  diess  in  gesunden  Tagen  eine  ihm  sehr 
geläufige  Beschäftigung  im  Beruf  gewesen  war.  Er  legt  nach 
frachtlosen  Versiu  hen  den  Klumpen  weg,  etwa  mit  der  Erklä- 
rung,  es  greife  ihn  im  Kopfe  zu  sehr  an  und  ähnlichen  Ausreden. 
Bei  all'  diesem  mit  seinem  früheren  Beruf  in  Verbindung  Stehen» 
den  zeigt  sich  Patient  im  deprtmirenden  Gefühl  seiner  Uni&big> 
keit  immer  besonders  trostlos  nnd  verzweifelt  und  bricht  in 
Lamentationen  ans:  j^Das  ist  doch  eine  Schande,  dass  ich  das 
nicht  mehr  zusammenbringe,  ich,  der  ich  Zeichenlehrer  war' 
u.  dergl. 

F.  Identificirendea  Erkennen. 

L  Unter  Ausschluss  der  Sprache* 

1)  Von  optischen  Eindrücken.  Man  ISsst  ihn  Gleiches  zu 
Gleichem  legen,  z.  B.  gleichfarbige  Wollbändel  (wie  bei  der 
lfo{ttt^at*8chen  Methode)  oder  TSfelcben  mit  gleichen  Buchstaben 
nnd  Zablbildern,  Spielkarten  u.  dergl.  Auch  ISsst  man  ihn  ge* 
malte  Gegenstände  mit  wirklichen  vjrgleichen.  Man  kann  diese 
Versuche  überall  so  variiren,  dass  man  bald  die  riclitigen,  bald 
die  falschen  Objecte  /iuü  Vergleieh  vorlegt  und  Bejahung  oder 
Verneinung  von  ihm  verlangt.  Ausnahmslos  zeigt  sich,  dass 
er  allen  diesen  Aufgaben  vollstiindig  gerecht  wird,  und  speciell 
ist  liervorzulieben,  dass  er  auch  solche  Buchstaben-  und  Zahl- 
bii(l*'i'.  'IcitMi  stymbyolische  Bedeutung  für  die  Sprache  er  voll- 
ständig  verg:f'-^^en  hat,  ganz  eorreet  identificirt  oder  unters(  hei<l»^t. 
ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  seine  optische  Perception  al- 
solche  tadellos  von  Statten  geht.  Zum  Theil  war  diess  ja  schon 
oben  unter  A  bei  der  Perception  festgestellt  worden.  Was  die 
soeben  mitgetheilten  Versuche  noch  Neues  hinzufügen,  ist  nur 
das,  dass  nicht  bloss  überhaupt  eine  eventuell  ja  bloss  verschwom- 
mene optische  Perception  stattfindet,  sondern  dass  er  auch  gant 
deutlich  selbst  feine  Züge  an  den  optischen  Bildern  herausfindet 
Und  höchst  interessant  ist  dann  noch  eben  die  häufig  constatirte 
Thatsache,  dass  er  auch  an  den  Bildern,  die  f&r  ihn  jede  Be- 
deutung verloren  haben,  die  ihm  nur  noch  sinnlose  Arabesken 
sind,  ebenso  rasch,  wie  bei  denen,  die  er  noch  in  ihrer  Bedentang 
versteht)  Gleichheit  und  Verschiedenheit  herausfindet 

2)  Von  akustischen  £indrficken.  Ebenso  gelingt  es  auch, 
sich  deutlich  zu  vergewissem,  dass  er  fnr  Gleichheit  und  TTs* 
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gleichheit  ir  usikaliacber  Töne,  ebenso  fiir  Klänge  und  Geränsnhe 
das  rii'btige  Urtheil  bewahrt  hat.  was  übereinstimmt  mit  dem 
oben  (besagten  über  seine  Fäli!o:kpit.  Intervalle  zu  erkennen. 
Der  Beweis.  das3  er  auch  gut  im  St  i mir  ist,  optische  und  aku- 
stische Eindrücke  mit  einander  richtig  zu  as.sociiren,  lässt  sich 
leicht  dadurch  iiihren,  dass  man  ihm  Bilder  von  Thieren  zeigt 
und  die  zugehörigen  Thierstimmen  nachahmt.  £r  ist  dann  immer 
rasch  im  Stande,  auf  das  entsprechende  Thier  sn  zeigen,  resp. 
die  Zasammenstellüng  als  falsch  abzuweisen. 

Sehr  hemerkenswerth  ist  bei  allen  diesen  Versachen,  daas 
die  Reactionen  immer  sofort  erfolgen,  so  dass  hier  nicht  die 
Bede  von  einer  solchen  Zeitmessung  sein  kann,  wie  wir  sie  oben 
nnter  E  schon  dnrchführen  konnten  und  wie  sie  bei  den  spater 
unter  G  mitzntheilenden  Untersuchungen  noch  eine  viel  grössere 
Bolle  spielen  wird. 

3)  Die  Versuche,  dieses  identificirende  Erkennen  unter 
Ausschluss  der  Sprache  auch  b*  i  (U'n  andern  Sinnen  durchzu- 
führen, habp  i"})  unterlassen.  Beim  (i-eruch-  und  Geschmacksinn 
wären  sie  unuuiglich  gewesen,  weil  zu  lange  Zeit  zwischen  den 
einzf'lnen  Eindrücken  hätte  verfliessen  müssen  und  Patient  den 
zu  vergleichenden  ersten  sicher  vergessen  hätte.  Und  auch  beim 
Tastsinn,  wo  man  also  etwa,  unter  Ansschlass  der  Augen,  ver* 
schiedene  Gegenstände  rasch  hinter  einander  hätte  befühlen 
lassen  müssen,  hätte  die  Schwerfälligkeit  und  Vergesslichkeit 
des  Patienten  es  zn  keinem  brauchbaren  Resultat  kommen  lassen. 
£3  ist  jedoch  nach  allem  Uebrigen  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass,  wären  diese  Schwierigkeiten  zu  umgehen,  auch  auf  dem 
Gebiete  dieser  Sinne  die  Fähigkeit.  Gleiches  zu  identifieiren, 
Verschiedenes  zu  unterscheiden,  wohl  erhalten  ist,  wie  wir  später 
noch  sehen  werden,  dass  Patient  ausnahmslos  im  Stande  ist, 
auch  aus  Geruchs-,  Geschmacks-  und  TasteindrUcken  die  rieh« 
tigen  sprachlichen  Bezeichnungen  selbst  zu  finden  und  die  ihm 
dazu  vorgesprochenen  als  richtig  oder  falsch  zu  erkennen. 

Wir  betrachten  nun 

II.  Identifikation  eines  Sin  nes  ein  druck  s  mit 
einem  Sprac h  begri  f f.  (Frage:  Wo  ist  das?  Ist  das  so  und 
so?  ist  das  diess  und  das?) 

Wir  unterscheiden: 

a)  Identifikation  mit  Vorgesprochenem 
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b)  Tdentitikation  mit  Vorgeschriebenem  (resp.  ge- 
druckt Vorgelegtem), 

a;  Identifikation  eines  Sinneseindrurk?  mit  einem  vorge- 
sprochenen Wort.  Frage:  Wo  ist  das?  ist  das  so  und  so?  Ist 
das  diess  und  das? 

Die  letzteren  Fragen  sind  mit  Ja  oder  Nein  zu  beantworten. 
Dass  dpr  Kranke  die  Worte:  Ja  und  Nein  an  und  für  sich  im- 
mer linden  kann,  wurde  sehen  oben  (S.  36)  unter  £  I.  festge- 
stellt,  ebenso  dass  er  zu  Nein  längere  Zeit  braucht  als  sn  Ja. 
Bei  den  S.  34  beschriebenen  Versuchen,  wo  die  Frage  z.  B. 
lautete:    „Heissen  Sie  Seybold?   Antw.:  Ja  —  brauchte  auch 
dieses  Ja  immer  eine  Reihe  von  Sekunden;  das  Nein  allerdings 
durchschnittlich  eine  längere,  aber  die  kUraesten  Zeiten  für  Nein 
konnten  doch  mit  den  längsten  fftr  Ja  susammenfallen.  Dies 
ist  nun  in  allen  Versuchen  dieses  Abschnitts  F  II  a:  Identifi- 
kation eines  Sinneseindrncks  mit  einem  vorgesprochenen  Wort  , 
(Frage:  Ist  das  so  und  so?  Ist  das  dies  und  das?)  durchweg 
anders.   Sehen  wir  ab  von  den  Objekten,  für  welche  dem  Eian* 
ken  überhaupt  das  Verständniss  und  damit  auch  die  Möglichkeit 
der  Identifikation  völlig  \'erloren  gegangen  ist  und  die  desshalb 
hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen  können,  so  producirt  er  fnr 
alle  anderen,  wenn  die  Frage  das  Richtige  nannte  und  de.-^.-ihalb 
die  Antwort:  .Ta  erfordert,  dieses  Ja  m  rasch.  da.s.s  man  es  ab 
eine  augenblickliche  Antwort  bezeichnen  kann,  bei  der  eine  ^ 
Sekundonzäblung  nicht  möglich  i.st.    Dagegen  erfolgt   auch  hier 
das  Nein  nach  einer  mit  der  Sekundenuhr  mesisbareu  Zeit.  Zei^ 
man  ihm  alsi»  ■/..  B.   ein  Pferd  im  Bilderbuch  mit  den  Worten: 
Ist  da^i  ein  Plerd?.  so  erfolgt  die  Antwort:   Ja  augenblicklieb: 
zeigt  man  e.s  ibm  aber  mit  den  Worten:  „Ist  das  ein  Hund?  ?o 
erfolgt  das  ebenfalls  nie  ausbleibende  Nein  immer  erst  nach 
durchschnittlich  5  Sekunden.    Naturlich  kann  unter  gewissen 
Umständen  der  Satz,  dass  das  Ja  augenblicklich  erfolgt,  Aus- 
nahmen erleiden;  so  wenn  wir  a.  B.  nachher  sehen  werden,  dass 
der  Kranke  zur  Identifikation  gewisser  Münaen  überhaupt  nur 
auf  zeitraubenden  Umwegen  gelangen  kann.    Aber  wenn  die 
Versuchsanordnung  eine  derartige  ist,   dass  der  Kranke  deo 
Sinneseindruck,  den  er  identifiziren  soll,  momentan  percipires 
kann,  so  ist  auch  die  Bejahung  eine  momentane;  dagegen  braucht 
die  Verneinung  in  allen  Fällen  eine  messbare  Zeit.   Dies  mnas 
natürlich  ebenfalls  als  eine  Abnormität  bezeichnet  werden.  Be&n 
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ein  normaler  Mensch  producirt  auch  dad  Nein  in  solchem  J^'all 
ebenso  momentan  wie  das  Ja,  während  bei  unserem  Kranken 
nur  dann  eine  numu  Titane  Reaktion  eintritt,  wenn  bei  der  Ueber- 
einstimmung  von  iSiuneseindruck  und  vorgesprochenem  Wort 
letzteres  offenbar  rascher  appercipirt  wird.  Ohne  diese  anmit» 
telbare  similiclie  Stütze  dauert  die  Apperception  länger,  gerade 
80  wie  wir  diess  bei  den  rein  inneren  Associationen  auch  für 
den  Fall  der  Bejahnng  gefunden  haben,  weil  eben  dabei  gleich- 
falls die  nn mittelbare  sinnliche  Auknüpfnug  fehlt.  (Also  z.  B. 
Frage:  Ist  die  Wiese  grün?  Die  Antwort  Ja  brancbi  mehrere 
Sekunden*  Frage:  j^Ist  die  Wiese  blau?'  Die  Antwort  Nein 
biaucbt  durcbscbnittlich  noeb  mebr  Sekunden.  Ein  grünes  Bild 
gezeigt,  Frage:  Ist  das  grün?  Die  Antwort  Ja  erfolgt 
momentan.  Frage:  Ist  das  blau?  Die  Antwort  Nein  erfolgt 
nacb  dnrcbscbnittlicb  5  Sekunden). 

In  diesem  Abschnitt  F  TI  a  wird  von  den  zeitlichen  Ver- 
hältnissen mit  einer  einzigen  Ausnahme  niclit  mehr  im  Eiiizeln. n 
die  Rede  .sein,  da  sich,  abgesehen  von  di>'ser  einen  unten  näher 
zu  bezeichnenden  Ausnahme,  nirgends  etwas  speciell  Bemerkens- 
werthes  darüber  sagen  Hesse,  vielmehr  das  eben  Mitgetheilte 
allgemeine  Gültigkeit  besitzt  für  alles  in  diesem  Abschnitt  F 
II  a  Uber  die  Identifikation  eines  Sinneseindrucks  mit  einem  vor- 
gesprocbenen  Wort  Mitzutheilende.  Eine  um  so  grossere  Be- 
deutung wird  dann  die  Zeitmessung  der  Antworten  in  Um- 
setzung gewinnen. 

1 )  Identifikation  eines  optischen  Eindrucks. 

Hier  ist  immer  zum  erfolgreichen  Versuch  uotliwendig.  die 
Bedingung  zu  erfüllen,  dass  im  M( m»  nt,  wo  die  Frage  mi^ire- 
aprochen  wird,  sich  der  Gegenstand  in  der  Mitte  des  (t  >i  uts- 
feldes  befindet.  Man  inuss  immer  entvN>  In  ,  will  man  nur 
einmal  die  Frage  stellen,  im  Moment  der  Frage  dafür  sorgen, 
dass  der  Blick  des  Patienten  auf  das  betreffende  Objekt  fällt ; 
oder  will  man  ihn  surhen  lassen,  die  Frage  so  lange  wiederholen, 
bis  er  das  Objekt  gefunden  hat.  Diese  Bedingung  ist  wegen  der 
scbon  vielmals  berührten  Veigesslichkeit  selbstverständlich. 

Die  Identifikation  eines  optischen  Eindrucks  mit  einem  aus- 
gesprochenen Wort  muss  nun  in  Bezug  auf  verschiedene  Objekte 

getrennt  geprüft  werden. 
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aa)  in  Bezug  auf  Personen. 

Diese  IdeDtitikation  gelit.  wofern  der  Patient  überhaupt  die 
fragliche  Person  kennt,  ausnahin.slus  richtig  von  Statten. 

hh)  in  Bezug  auf  beliebige  Gegenstände,  die  ihm  m 
natura  vorgewiesen  werden. 

Hier  ergiebt  sich  das  gleiche  Resultat,  dass  alles  normal 
ist,  solange  e.s  sich  um  Wahrnehmungen  gewöhnlicher  Ob* 
jekte  durch  den  Gesichtssinn  handelt. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Objekte  von  rein  conventloneller 
Bedeutung  vorgezeigt  werden,  and  der  Kranke  diese  mit  einem 
vorgesprochenen  Wort  identifiziren  soll.  So  hat  er  für  die  Be* 
deutnng  der  Spielkartenbilder  den  Sinn  verloren.  Man  mag  ihm 
irgend  ein  solches  vorweisen  und  dazn  sagen:  Ist  das  Dame, 
Bube,  Ober,  Unter,  Goenr,  Caro  oder  £ichel,  Gras?  oder  irgend 
welche  Beseichnung,  so  bleibt  er  ohne  jedes  Verstfindniss  da£iir. 
Er  kennt  eben  einfach  die  Karten  nicht  mehr.  Im  nächsten 
Capitel:  G  werden  wir  sehen,  dass  er  die  optischen  Bilder  der 
Spielkarten  in  einer  Weise  in  Worte  umsetzt,  die  bei  einem 
früheren  Kartenspieler  im  höchsten  Grade  verwundern  mnss,  bei 
unserem  Kranken  jedoch  nach  näherer  Erwägung  eigentlich  selbst^ 
verständlich  ist. 

Auch  bei  der  Identifikation  von  Münzen  und  Papier- 
scheinen  zeigen  sich  sehr  charakteristi.sehe  Abiiunnitäten. 

Weil  er,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  keine  Zahl  der 
Münzen  oder  Scheine  identifiziren  kaiui  mit  Au.snahme  von  denen 
auf  den  1  und  2  Pfennig-,  1  und  2  Markstücken,  .so  kann  er 
alle  übrigen  Geidsorten  nur  nach  anderen  Merkmalen  ideutiii- 
ziren.  Legt  man  ihm  einen  Fünfzigmark  s  c  h  e  i  n  vor  und  sagt: 
Ist  das  ein  Fünfzigmarkschein?  so  b^'jaht  er  dieses.  Zeigt  man 
ihm  das  gleiche  Papier  mit  der  Frage:  Ist  das  ein  Hundert- 
markschein ?  so  bejaht  er  auch  dieses.  Weist  man  ihm  aber  den 
gleichen  Schein  vor  und  sucht  ihm  zu  imputiren,  es  sei  ein 
Fünfmarkschein,  so  lehnt  er  dies.s  entschieden  ab.  Es  ist  ganz 
klar,  da.'^-  er  die  Scheine  nach  der  Grös.sse  unterscheidet.  So  kann 
er  z.  B.  leicht  zur  irrthümliehen  Identifikation  eines  Zwanzig- 
markscheins mit  dem  vorgesprochenen  Wort:  Fünfmarkschein 
gebracht  werden  und  umgekehrt,  wenn  man  ihm  jeden  nor  ein- 
zeln  zeigt.  Sobald  man  aber  beide  zusammen  zeigt,  wobei  der 
Grössenunterschied  evident  ist,  so  kommt  ein  solcher  Irrthum 
nie  vor.  Ebenso  identifizirt  er  in  der  Regel  auch  die  Mübivb 
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richtig,  deren  Zalilen  er  nicht  lesen  kann,  mit  Hilfe  bestimmter 
anderer  Merkmale  (Gold.  Sill)er.  Grösj>e  etc.),  so  z.  B.  hält  er 
die  Zehnpt'enuig-  und  Füntzigptennigstücke  immer  richtig  aus- 
einander, wenn  er  ihren  Rand  genau  betrachten  oder  befühlen 
kann.  Aus  dem  Eindruck  des  glatten  Zehnpfensigstückraudes 
folgt  stets  die  richtige  Identifikation  mit  dem  vorgesprocbenen 
"Wort:  Nickel  oder  ZehnpfeuDigstück,  aus  dem  des  gerifften 
Randes  der  Silberstücke  ebenso  die  mit  dem:  Fünfsigpfennig- 
Stück  oder  halbe  Mark*  Hat  er  rntn  eben  aus  diesem  Eindruck 
Fftnfzigpfennig  richtig  identifisirt  und  man  hält  ihm  zur  Oontrole 
bloss  die  Fläche  mit  der  Ziffer  vor  und  sagt:  ist  das  ein  Fünf- 
sigpfennigstfick?  so  schüttelt  er  dabei  den  Eopf  oder  sacht  sich 
des  8tüekes  tu  bemächtigen,  um  seines  Randes  habhaft  an  werden. 

Bei  den  Briefmarken  ist  es  gans  dasselbe.  Da  sein 
Zahlensystem  gerade  bis  Brei  geht,  so  identifiairt  er  die  Brei* 
pfenntgmarke  noch  mittest  Abiesens  der  Zahl,  wobei  die  grüne 
Farbe  nnterstOzend  mitwirken  mag.  Jedenfalls  verhält  er  sich 
der  Breipfennigmarke  gegenüber  wie  ein  normaler  Mensch.  Biess 
ist  aber  auch  die  einzige  unseres  Markensystems,  auf  der  er  die 
Zahl  identifiziren  kann,  und  wenn  er  luu  auf  das  Lesen  der 
Zahl  angewiesen  wäre,  so  würde  also  seine  Kenntniss  damit 
ein  Ende  haben.  So  ist  er  auch  in  der  That  niemals  zu  einer 
Identifikation  der  Funfpfennigmarke  zu  bringen  ,  wenn  man 
ihm  auch  noch  so  eindringlich  vorredet:  »das  ist  doch  eine  Fiinf- 
pfeuüigraarke".  Zur  Erklärunc^  dieses  Faktums  giebt  die  Frau 
an.  dass  solche  Marken  bei  ihnen  nie  im  Geltraiudi  gewesen  seien, 
und  dass  Fünfpfennig-Postkarten  bei  ihnen  nie  als  solche,  son- 
dern eben  kurzweg  als  Postkarten  bezeichnet  werden. 

Ganz  anders  verhält  er  sich  gegenüber  der  Zehnpfennig« 
marke.  Obgleich  auch  hier  völlig  unfühig  die  Ziffer:  10, zu  identi- 
fiziren,  so  identifizirt  er  die  Marke  doch  immer,  selbstverständlich 
nur  nach  ihrer  rothen  Farbe,  als  Zehnpfennigmarke.  Ba  die  Farben 
der  Reichsmarken,  der  bayerischen  und  württembergischen  nach 
einheitlichem  System  durchgeführt  sind,  so  besteht  diesen  gegen* 
über  bei  dem  Kranken  kein  Unterschied.  Ausländischen  Marken 
gegenüber  ist  er  natürlich  gänxlioh  unfähig  zu  einer  richtigen 
Identifikation,  da  er  kein  Philatelist  ist  nnd  die  anfgedrackten 
Ziffern  und  Worte  nicht  identifiziren  kann.  Ebenso  ist  es  anch 
schon  mit  unseren  blauen  Zwanzigpfennigmarken,  und  mit  noch 
nngewühnlicheren  um  so  mehr.  Bei  keiner  derselben  ist  die 


Digitized  by  Google 


44 


RIEÜKK:  Bes<-hreibuug  der  Inteiligenzstöraagan 


(108> 


Ideenarjsociatiou  zwischen  der  Farbe,  dem  lür  ihn  allein  erkenn- 
baren 3Ierkraal,  und  dem  Zalilbegriff  eine  genügend  feste,  um  ihn 
zu  befähigen,  den  optischen  Eindruck  der  Farbe  mit  dem  ihm 
vorgesprochenen  Ziihlwiirt  zu  i<lentifiziren. 

Das  sehr  ^rerkwiii-dige  aber  in  seinem  Verhalten  zu  Münzen 
und  Marken  bleibt  innner  (und  dasselbe  werden  wir  aueli  wieder 
im  nächsten  Abschnitt  G:  Umsetzung  zu  eonstatireu  haben): 
dass  er  bei  gewissen  Münzen  und  Marken,  also  z.  B.  bei  den 
Zehnpfennigstücken  und  Zehnpfennigmarken  im  Stande  ist,  die 
durch  das  Zahlwort  Zehn  bestimmte  Charakteristik  zu  ideutifisi- 
ren  und  selbst  zu  finden,  aber  eben  nur  mit  Hilfe  von  Meik- 
malen,  die  dem  Zahlbf\2:riff  an  und  für  sich  fremd  sind;  dass  er 
aber  dabei  doch  den  Zalilbegriff  selbst  durchaus  nicht  erfassi 

Solche  Begriffe  wie  Zehnpfennigstück  und  dergl.  sind  ihm 
also  nur  in  der  Weise  eines  reinen  Objektnamens  erbalten,  so 
wie  er  etwa  als  Tbierkundiger  auch  noeb  einen  NeuntSdter,  eines 
Tausendffissler,  als  Fflanzenkenner  ein  Tausendgüldenkraut  u.  s  £, 
als  Kenner  Frankens  den  Namen  des  Klosters  Vienebnbeiligen 
selbstverstSndlicb  nocb  erfassen  könnte. 

Scbacbfiguren  identifiziert  er  richtig.  Dass  er,  der 
früber  ein  geübter  Scbacbspieler  war,  die  Figuren  auf  dem 
Schachbrett  jetzt  in  der  allerverkebrtesten  Weise  aufstellt,  ge- 
hört nicht  hierher,  sondern  unter  Abschnitt  H. 

ce)  Da  es  denkbar  wäre,  dass  ein  Kranker  zwar  die  Fähig« 
keit,  einen  in  natura  vorgestellten  (Gegenstand  mit  einem  vorge- 
sprochenen Wort  zu  identitiziren.  erhalten  zeigte,  aber  dass  er 
dazu  nicht  mehr  im  Stande  wäre  gegenüber  von  der  A  bb  i  hl  ti  ng 
eines Gegenstancls.  so  muss  prinzipiell  auch  di«  *»'!-  l'aiikr  sondert 
betrachtet  werden.  H<  'i  mis-  reni  Kranken  hat  jedocii  ili-'-^n  S'-n- 
derung  keine  Bedeutung,  da  ersicli  auch  den  A  bb  i  1  d  u  n  'j:^-  n  v^n 
Gegenständen  gegenüber  in  Bezug  auf  ihre  Identitizirung  mit  einem 
vorgesprochenen  Wort  vollständig  normal  zeigt.  Ebenso  ist  es 
mit  den  Bildern  von  Personen:  er  identifizirt  auch  die  Photo» 
grapbien  aller  ihm  bekannten  Persönlichkeiten  völlig  richtig. 

dd)  Was  von  Gegenständen  oder  ihren  Abbildungen,  aho 
von  dem  gilt,  was  mit  einem  Substantivum  zu  bezeichnen  iatr 
das  gilt  bei  unserem  Kranken  auch  von  seinem  Verhalten  gegen- 
über von  Thätigkeiten  und  dazu  vorgesprochenen  Verbalbe* 
griffen:  er  ist  im  Stande  auch  immer  alles  richtig  zu  identifiziren. 
wenn  man  ihm  z.  B.  vorsagt:  reitet  der  und  der?  pfeift  er?  u.  s.  £ 
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ee)  Ganz  das  gleiche  gilt  für  derartiges  Vorgezeigtes,  wozu 
ein  Adjectivnm  vorzusprechen  ist.  Alle  diese  fJntersclieidungen 
zwischen  den  Bestandtheilen  der  Rede,  dif»  h^i  anderen  Hirn- 
kranken mit  Sprachstörungen  ziuveil'^ii  eine  grosse  Rolle  sjiii'ltMi, 
sind  bei  ihns  lit  deutungslos,  soweit  es  sirh  um  das  identiüzirende 
Erkennen  handelt,  während  wir  allerdings  oben  (S.  iiäi  constatirt 
liaben,  dass  im  Flnss  der  spontanen  Kede  die  Hauptstockuugeu 
vor  Substantiven  eintreten. 

ff)  Einselne  vorgeschriebene  und  gedruckt  vorgelegte 
Buchstaben. 

Hier  treten  wir  zum  ersten  Mal  den  merkwürdigen  Stör- 
ungen näher,  auf  die  im  Bisherigen  schon  verschiedenemale 
vorausverwiesen  werden  musste.  Ein  für  allemal  sei  hier  gleich 
bemerkt,  dass  alle  im  Folgenden  und  im  nächsten  Abschnitt  G: 
UmsetEung  verzeichneten  Lflcken  in  Bezug  auf  Buchstaben, 
Zahlen  u.  s.  f.  immer  in  genau  übereinstimmender  Weise  sich  con- 
statiren  Hessen  bei  unzähligen  seit  Januar  1887  angestellten 
Untersuchungen.  Niemals  zeigte  sich  ein  Schwanken,  so  das» 
etwa  an  einem  Tage  diese,  an  einem  andern  jene  Buchstaben 
fehlten.  Sondern  die  nach  der  ersten  Untersuchung  festgestell- 
ten und  aufgezeichneten  Ltteken  waren  immer  die  gleichen,  so  dasa 
an  dem  ersten  Untersuchungsprotokoll  über  sie  nie  mehr  etwas 
zu  ändern  war. 

ot.  Kleine  Buchstaben. 

Von  den  in  deutscher  Schritt  vorge  s  oh  rieben  en  ^) 
kleinen  Buchstaben  identifizirt  er  alle  mit  Ausnahme  von  p, 
l  und 

Von  den  lu  lateinischer  Schrift  vorgeschriebenen 
kleinen  Buchstaben  identifizirt  er  nicht: 

ebenfalls  p,  x  und  y,  ausserdem:  d.  Ii,  k.  v. 

Auf  den  Tät'elchen  mit  kleinen  deiitsclien  Druck- 
buchstaben identifizirt  er  i  wie  bei  den  entsprechenden  geschrie- 
benen) alle  mit  Ausnahme  von:  p,  |;  und  Q. 

Auf  den  Täfelehen  mit  kleinen  lateinischen  Druck- 
buchstaben identifizirt  er  nicht  (wie  bei  den  entsprechenden  ge* 
6chriebenen):  d,  b,  k,  p,  v,  x,  y. 


>)  Mao  bedient  sich  für  die  Proben  mit  geschrieb«ii«tt  BmeUtaben 
an  Besten  einer  Kinderflbel.  Fflr  die  O  r  a k  bachstaben  sind  die  einselnen 
Bnchstabentttfelclien  der  Legspiele  fflr  Kinder  am  Empfeklenswarfcbeitsn. 
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Diese  Uebereinstimmung  ist  ziemlich  selbstverständlich,  da 
die  gedruckten  und  geschriebenen  kleineu  lateinischen  Buchstaben 
kaum  Unterschiede  zeigen. 

ß.  Grosse  Buchstaben. 

Hier  zeigen  sich  durdiweg  viel  bedeutendere  Lücken.  Da 
Unterschiede  für  dMut8p}i  und  lateinisch,  geschriel»en  und  gedruckt 
hier  bei  ihm  nicht  bestellen,  so  können  die  Lücken  al«  für  diese  vier 
Kategorieen  gemeinsam  behandelt  werden.  £&  tehleu  und  können 
absolut  nicht  identitizirt  werden : 

B,  E,  F,  H,  K,  M,  N,  P,  R,  T,  V,  W,  X,  Y, 
erhalten  sind  also  nur: 

A,  C,  I,  L,  0,  U,  Z,  tolgUch  11  Bachstoben, 

während  14  fehlen. 

Diese  fehlenden  grossen  und  die  vorhin  verzeichneten  fehlen- 
den kleinen  Buobstaben  sind  ihm  auf  keinerlei  Weise  mebr  direkt 
zum  Bewnsstsein  zq  bringen.  Während  er  die  erhaltenen  anft 
Lebhafteste  mit  Ja  identifizirt,  mit  Nein  ablehnt,  wenn  man  ihm 
z*  B.  vorspricht:  ist  das  ein  A?,  so  verhalt  er  sieh  einem  der 
fehlenden  gegenflber  wie  zn  einem  absolnt  fremden  Ding,  wenn 
man  ihm  auch  noch  so  energisch  vorredet :  j,das  kennen  Sie  dochl 
das  ist  doch  ein  £1^  Er  schflttelt  dann  den  Kopf  and  sagt:  «Ich 
weiss  nicht'',  gerade  wie  wenn  man  ihm  ein  chinesisches  Schrift* 
zeichen  vorhielte. 

Bemerkenswerth  ist  schliesslich  noch,  dass  der  Kranke  ancli 
die  Zeiclien  für  Dipiithongen  ä,  <>,  ii,  wie  sie  in  der  deutschen 
Srhritt  gebräuc'lilicli  .sind,  nicht  melir  identifizirt.  ijonderu  dabei  nar 
zur  Identifikation  mit  a,  o,  und  u  zu  bringen  ist. 

Wir  werden  im  nächsten  Capitel  G:  Umsetzung  auf  diese 
merkwürdigen  ijiicken  wieder  zurindigeführt.  wenn  wir  zu  be- 
richten hal)en,  da.ss  er  auch  völlig  ausser  Stande  ist,  die  Hucb- 
stabenbilder.  die  er  nicht  identifiziren  kann,  in  einen  gesprochenen 
Laut  oder  ein  selbstprodnzirtes  Schrittzeichen  umzusetzen.  Wir 
betrachten  jetzt  hier  weiter: 

gg)  die  Fähigkeit^  Buc hs t abencombinationen,  Sil* 
ben  und  Worte  zu  identifiziren. 

Wir  brauchen  zwischen  geschrieben  und  gedruckt,  deutsch 
und  lateinisch  in  unserem  Fall  keinen  Unterschied  zu  machen, 
da  allen  vier  Kategorirn  gegenüber  (was  iu  anderen  Krankheits- 
fällen auch  ganz  anders  sein  könnte)  das  Verhalten  ganz  das 
gleiche  ist. 
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Natürlich  miisäen  wir  aber  bei  unserem  Kranken  von  vorn- 
herein unterscheiden  zwischen  seinem  Verhalten  gegenüber  von 
solchen  Buchstabencombinationen,  die  ihm  fehlende  und  solchen 
die  keine  ihm  fehlende  Buchstaben  enthalten.  Letzteren  gegen- 
über kann  sich  nur  die  Jb'rage  erheben,  ob  d-T  Kranke  im  Stande 
ist,  die  Zn:3Rmmenstellung  von  ihm  einzeln  bekannten  Buchstaben 
zu  Silben  uud  Worten  ebenfalls  zu  identifiziren ?  bei  ersteren 
dagegen  fragt  es  sich,  ob  er  durch  das  Vorkommen  ihm  unbe- 
kannter Buchstaben  in  einer  Silbe  und  einem  Wort,  das  er  sonst 
erkennen  könnte,  in  Folge  dieser  Lücken  an  der  Erkenntniss  des 
Ganzen  gehindert  ist  oder  nicht?  Hierüber  ist  nun  zaerst  zu 
eonstatiren :  dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  auch  längere  Zu- 
sammensteUnngen,  die  nur  bekannte  Buchstaben  enthalten,  in 
völlig  normaler  W«ise  identifizirt  werden.  Za  viele  Silben  darf 
allerdings  ein  solches  Wort  nicht  haben,  weil  sonst  wieder  die 
Gedächtnissg^renze  des  Kranken  überschritten  ist»  Aber  zwei  and 
dreisilbige  Worte,  die  ihm  vorgezeigt  werden,  identifizirt  er  mit 
dem  vorgesprochenen  Wort  so  gut  wie  ein  normaler  Mensch.  Und 
es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  er  cazu  dann  ebenso  momentan 
imStande  ist  als  znr  Identifikation  bloss  eines  einzelnen  Buchstabens; 
dass  er  auch  die  ganze  Silbe  und  das  ganze  Wort  augenblicklich 
auffassen  kann  sogut  wie  irgend  einen  anderen  Sinneseindruck. 

Enthält  dagegen  das  Wort  Buchstaben,  die  er  nicht  iden- 
tifiziren kann,  so  hat  er  grosse  Schwierigkeiten.  In  Betracht 
kommen  bej?onder.s  nach  dem  oben  Mitgetheilten  solche  Worte, 
die  mit  einem  ihm  unbekannten  grossen  Buchstaben  beginnen. 
Einem  solchen  Wort  gegenüber  ist  er  in  der  Regel  nicht  zu  einer 
Identifikation  zubringen.  Er  bleil)t  an  dem  unbekannten  Buchstaben 
hängen  und  will  dann  in  der  Regel  nichts  mehr  vom  Worte  wissen. 
Doch  zeigt  er  solchen  Worten  gegenüber,  wenn  er  aufgefordert 
wird,  sie  laut  zu  lesen,  ein  viel  interessanteres  Verhalten,  das 
im  nächsten  Abschnitt  (t:  Umsetzung  zu  besehreiben  ist. 

Bei  der  Identitikation  von  Zusammenstellungen  mehrerer 
Worte  zu  Sätzen,  die  ihm  geschrieben  oder  gedruckt  vorgelegt 
werden,  mit  den  entsprechenden  vorgesprochenen  Worten  kommt 
die  Vergesslichkeit  des  Kranken  sehr  wesentlich  in  Betracht.  Es 
gelingt  zwar  manchmal  ihn  zur  Identifikation  eines  kurzen  Sätz- 
chens gerade  so  gut  zu  bringen,  wie  zu  der  eines  langen  Wortes* 
Aber  es  kostet  ihn  dieses  schon  viele  Mühe,  und  daraus  folgt 
von  selbst,  dass  er  auch  Texte,  die  gar  keine  ihm  fremde  Buch- 
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Stäben  enthielten,  trotzdem  nicht  ,]esen"  kf>nnte  nnd  «war 
auch  nicht  still  für  sich.  Wenn  man  in  der  Art  des  französi- 
schen Schriftstellern,  der  einiiiHi  die  Marotte  zur  Ausfüliiung 
brachte,  ein  iiueh  zu  schreiben,  in  dem  kein  a  vorkam,  einen 
Text  für  ihn  componirte.  der  keine  ihm  fremde  Bueh-^tabt-n  ent- 
hielte, so  würde  ihm  trotzdem  anch  dies^--  ktine  Lektüre  ge- 
währen. I>enn  wenn  er  am  Ende  des  Satzes  wäre,  so  hätt**  er 
den  Anfang  vergessen.  Von  einer  Apperception  des  Gelesenen 
kann  also  schon  deyshalh  keine  Rede  sein. 

hh)  Einzelne  Ziffern  und  mehrstellige  Zahlen. 

Das  Zahlensystem  des  Kranken  beschränkt  sich  auf  0,  1,  2 
und  3.  Diese  Zahlseicken  identifizirt  er  wie  ein  normaler  Mensch, 
aber  nnr  einzeln;  schon  ihre  Zusammenstellung  zn  sweistelligen 
Zahlen  10  etc.  kann  er  absolut  nicht  identifizirt  n  Das  gleiche 
gilt  für  die  römischen  ZahJ/eic  hen.  I,  II  und  III  identifizirt  er, 
von  IV  an  nichts  mehr.  Die  Probe  darauf,  ob  er  zwar  einzelne 
Ziffern  identificiren  kann,  gegenfiber  von  mehrstelligen  Zahlen 
dazu  aber  nicht  im  Stande  ist,  eine  Probe  die  bei  anderen  Hin- 
kranken  häufig  sehr  wichtig  ist,  iSUlt  also  bei  ihm  von  selbst  wegi 

Aber  nicht  nur  die  Zahl  seichen  werden  nicht  identifizirt, 
sondern  Patient  kann  überhaupt  auch  mit  den  Zahl  werten 
über  Drei  hinaus  keinen  Sinn  mehr  verbinden.  So  hatten  wir 
schon  oben  unter  £  beim  Hersagen  geläufiger  Reihen  gefunden, 
dass  das  Hersagen  der  Zahlenreihe  über  Drei  hinaus  absolut  nn* 
möglich  ist.  Und  so  ist  auch  jede  Identifikation  von  höheren 
vorgesprochenen  Zahlworten  mit  der  zu^^ehürigen  Anzahl  von 
Objekten  unmöglich.  Patient  i.st  also  z.  1^  zwar  ganz  p;ut  im 
Stand»',  ein.  zwei,  drei  vorgelegte  Hölzchen  mit  den  zugehörigen 
Zahlwoiten  zu  identitiziren  (das^  «-8  wegen  der  (iedächtniss- 
schwäche  für  frische  Kindrnr»ke  nöthig  ist,  die  Hidzchen  nahe 
zusammenzulegen,  war  oben  S.  14  zu  erwähnen);  ulier  von  vier 
«'ili  li'"«i"t  diese  Fähigkeit  völlig  auf.  Er  sieht  den  Spreeher  dann 
nur  kopfschüttelnd  an.  versteht  das  vorgesprochene  Zahlwort  so 
wenig  als  das  vorgeschriebene  Zahlzeichen. 

Schreibt  man  ein  ihm  fremdgewordenes  Zahlwort  mit  Biub- 
Stäben  vor.  so  kann  eres  nn(  h  dem  unter  gg  Mitgetheilten  natür- 
lich ohne  Schwierigkeit  als  blosses  Wort  identifiziren,  sofern  es 
keinen  ihm  fremdgewordenen  Buchstaben  enthält»  Allein  dieses 
identifizirte  Wort  ist  völlig  bedeutunp  l<  geradeso  wie  ein  ihm 
völlig  unbekanntes  Fremdwort  oder  eine  überhaupt  sinnlose  Back- 
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stabeneomln'nation.  Denn  er  ist  gänzlich  ausser  Stande  sowohl 
zur  Iduntiäkation  dieser  geschriebenen  oder  gedruckten  Zahl- 
worte mit  einer  entsprechenden  Zahl  von  vorgelegten  Objekten, 
als  auch  mit  den  zugehörigen  vorgesprochenen,  vorgeschriebenen 
oder  gedmckt  vorgelegten  Zahlseichen. 

Dagegen  identifizirt  er  noch  ganz  richtig  Brüche,  in  denen 
nur  die  Zahlen  1,  2  und  3  vorkommen.  Es  ist  überaus  merk- 
würdig, dass  der  Kranke,  der  absolut  nicht  im  Stande  ist,  die 
einfache  Ziffer  4,  6  u.  s.  t  zu  identifiziren,  ganz  rasch  V^*  ^  a* 
Vs  identifizirt.  Zar  Identifikation  von  Dezimalbrüchen  innerhalb 
seiner  Zahlgrenzen  war  er  nicht  zu  bringen,  also  z.  B.  von  1,2 
mit  dem  Vorgesprochenen :  Eins  Komma  zwei.  Jedenfalls  aber 
könnte  er  jetzt  unmöglich  iiielir  einen  Begritf  davon  liaben,  dass 
ein  Deziiiialbnicli  Zebntel  bedeutet,  weil  eben  der  BegriÜ'  Zehn 
vollständig  seinem  Fassungsvermögen  entrückt  ist. 

Dass  er  die  Null  an  und  für  sich  identifizirt,  wurde  schon 
coDstatirt.  In  einer  Verbindung  hat  sie  für  ihn  keinen  Sinn  und 
diese  erhaltene  Kenntniss  ist  desshalb  für  ihn  ganz  werthlos. 
£r  identiAzirt  beim  vorgeschriebenem:  10  ^  Eins  und  Null  — 
niemals  Zehn. 

Bei  den  Versuchen  über  Identifikation  von  vorgesprocheneu 
Zahlworten  mit  vorgelegten  geschriebenen  Ziffern  (innerhalb  von 
1,  2,  3)  stellte  sich  noch  ein  merkwürdiges  Besultat  heraus  in 
Bezug  auf  zeitliche  Verhältnisse,  welches  hier  noch  speziell  erwähnt 
werden  soll,  während  wir  sonst  in  diesem  Abschnitt  F  Überall, 
wie  Eingangs  gesagt,  die  bejahende  Identifikation  als  eine  mo- 
mentane voraussetzen,  die  eine  Zeitmessung  ausschliesst. 

Merkwürdigerweise  braucht  nämlich  die  Identifikation  der 
geschrieben  vor  ihm  liegenden  Zahlzeichen  1,  2  und  3  mit  den 
zugehörigen  vorgesprochenen  Zahlworten  nicht,  wie  man  a 
priori  doch  als  selbstverständlich  voraussetzen  sollte,  für  j«de 
dieser  Zahlen  dieselbe  Zeit.  Kinem  normalen  Menschen  wäre 
doch  natürlich  die  Antwort  Ja  ganz  gleichermassen  momentan 
bereit  bei  8,  bei  2  und  bei  1.  Anders  bei  unserm  Kranken,  Er 
braucht  ganz  unzweifelhaft  länger  zu  seinem  Ja,  wenn  die  Ziffer 
3  vor  ihm  liegt  und  ihm  dazu  vorgesprochen  wird:  „Ist  das 
Drei?^  als  entsprechend  bei  Zwei  und  bei  diesem  wieder  länger 
als  bei  Eins,  wo  das  Ja  immer  momentan,  in  nicht  messbarer 
Zeit  erfolgt.   Die  Versuche  wurden  absichtlich,  um  miSglichst 

VerlMDdl.  dar  pJiyi.->m«d.  OcMllacb.  K.  F.  XXtl.  Bd.  (8)  4 
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gleiche  Bedinguugt  ii  zu  schaffen,  immer  durcheinander  angestellt, 
wie  z.  B.  folgende  Versuchsreihe  zeigt,  wobei  die  sofort  erfol- 
genden Keactiüueu  als  in  der  ersten  Sekunde  eintretend  stets  mit 
1  See.  bezeichnet  sind. 


Der  Unterschied  zwischen  1  und  den  übrigen  Zahlen  ist 
hier  durchgängig  vorhanden  und  sehr  erheblich,  der  zwisclu^n  2 
und  3  verschwindet  in  dieser  Versachsreihe,  zeigte  sich  aber  in 
andern  beträchtlicher.  Eine  weitere  Best&tignng  wird  dieser 
Unterschied  erhalten  in  Abschnitt  G,  wenn  die  analogen  Ve^ 
Sache  mit  Umsetzung  der  optischen  Eindrücke  der  Zahlseicit9& 
in  gesprochene  Worte  mitgetheilt  werden. 


Frage:  Ist  das? 


Antwort:  Ja  in  Sekunden 


1 
1 

2 
2 
1 
3 
1 
3 
1 
2 
1 
1 
2 
3 
2 
i 
3 
1 
2 
3 
1 
3 
l 
2 
3 
1 
3 


1 
1 
3 
3 
4 
1 
3 
1 
4 
1 
4 
1 
1 
3 
4 
3 
1 
4 
1 
4 
4 
1 
5 
1 
4 
5 
1 
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li)  Interpunktionszeichen.  Patient  ideutifizirt  aoöulut 
nicht  mehr  Fragezeichen  und  Ausrufungszeichen,  Komma  zu- 
weilen, aber  nicht  immer.  dageg»^n  immer  Punkt  und  Strichpunkt. 

kk)  Musikalische  Noten  —  kannte  Patient,  wie  schon 
mitgetlieilt.  früher  gut.  Jetzt  identifizirt  er  keinf^  iufdir,  wenn 
ihm  solche  vorgezeigt  und  die  zugehörigen  Bezeiclinungen :  c  eis 
b  etc.  vorgesproclien  werden,  weder  im  Violinsclilüssel  noch  im 
Bassschlüsse).  Diess  hat  insoferne  nichts  Ueberraschendes  bei 
nnsrem  Kranken,  als  ja  die  Bedeutung  eines  Notenkopfs  nicht 
wie  bei  Buchstaben  und  einfachen  Ziffern  unmittelbar  aus  einer 
charakteristischen  Form  folgt,  sondern  abliiingt  von  seiner  Stell- 
ung auf  den  Linien  des  Systems.  Um  sich  darin  carechtzufinden, 
dazu  ist  jedenfalls  eine  saccessive  Festhaltung  von  Eindrücken 
nothwendig,  wie  sie  unserm  Kranken  nach  allem,  was  oben  von 
aeiner  G-edächtnisssebwScbe  för  frische  Eindrücke  berichtet  wurde, 
nnmöglicb  mehr  zu  Gebote  stehen  kann.  Jedoch  identifizirt  er 
auch  die  Begriffe:  halbe,  ganze  Xote  u.  s.  f.  nicht  mehr  und  er 
ist  somit  ftberhaupt  den  Noten  gegenüber  vollständig  auf  die 
Stufe  eines  musikalisch  absolut  Ungebildeten  zurükversetzt  Dass 
er,  selbst  wenn  er  die  Noten  sprachlich  identifiziren  k$nnte,  doch 
keinesfalls  mehr  im  Stande  wäre,  nach  Noten  richtig  zu  singen, 
was  er  in  gesunden  Tagen  konnte,  das  dürfen  wir  mit  Sicherheit 
schliessen  aus  der  in  Abschnitt:  D  mitgetheilten  Thatsache, 
dass  er  trotz  besten  Willens  nicht  mehr  im  Stande  ist,  auch  nur 
ein  einfaches  lnter\'uli  richtig  mitzusingen  oder  mitzupfeifen  ; 
ebenso  dass  er  absolut  nichts  mehr  spontan  singt  oder  pfeift. 
Jedoch  gehört  diess  erst  in  den  Abschnitt  G;  Umsetzung. 

Endlich  ist  hier  noch  anzufügen,  dass  iliui  auch  die  Identi- 
fikation der  Glaviertasten  und  überhaupt  jede  Fähigkeit  mit  dem 
•  Ciavier  etwas  zu  machen,  verloren  gegangen  ist,  was  ebenfalls 
in  einem  merkwürdigen  GeG^ensatz  steht  zu  der  sofort  aufzu- 
führenden wohl  erhaltenen  Ji'ähigkeit  der  Identiükatiou  von  In- 
tervallen und  Melodien. 

2)  Identifikation  eines  akustischen  Eindrucks  mit  einem 
vorgesprochenen  Wort  in  Bezug  auf: 

aa)  Singen,  Pfeifen  und  alle  möglichen  Laute  überhaupt. 

Man  macht  ihm  den  betreffenden  Laut  vor  und  spricht 
gleichzeitig  das  zugehörige  Wort  aus.  Ein  Beobachter  pfeift 
z.  B.,  der  andere  frägt:  Ist  das  Pfeifen?  Diese  Identifikation 
geht  momentan  ohne  jede  Schwierigkeit  von  Statten«  Man  kann 

(8»J  4» 


Digitized  by  Google 


52 


RI£Q£R:  Bescbreibong  der  IntellifenzstöroAgea 


ihm  auch,  ohne  dass  er  das  Instrument  sieht  ,  verschiedene  In- 
stnimentallaute  zu  liören  geben,  z.  B.  die  einer  Violine,  Flöte 
etc;  so  identifizirt  er  auoh  diese  richtig,  soweit  überhaupt  seine 
Bildung  in  dieser  Hinsicht  reicht.  Es  darf  also  wohl  im  Einklaii£^ 
mit  allen  übrigen  Thatsachen  dieses  Abschnitts  angenommen 
werden,  dass  in  dieser  Richtung  noch  alles  ebeuso  ist  wie  iu 
gesunden  Tagen. 

Dass  er  vorgemachte  Thierstimmen  ohne  Intervention  eines 
Sprachbegritfs  mit  dem  dazugehörigen  Bild  eines  Thiers  richtig 
identifizirte,  wurde  schon  oben  nnter  F  I  auf  S.  39  mitgetheilt 
Hier  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  er  auch  ganz  richtig  mit  dem 
vorgesprochenen  Wort  identifizirt.  wenn  man  z,  B.  vorsagt: 
KatJse  — Miau?  —  Hund  —  Wau  Wau?  und  deutlich  ablehnt  bei 
Katze  —  Wau  Wau?  —  Hund  —  Miau?  Niemals  kommt  hier  ein« 
Verwechslung  vor- 

bb)  Bestimmte  musikalische  Töne,  Intervalle, 
Melodien. 

Von  der  Identifizirnng  der  Intervalle  war  schon  oben  (S.  16 
und  17)  die  Rede,  wo  das  Gedächtniss  ftlr  frische  Eindrucke  be- 
handelt wurde,  in  welches  Kapitel  diese  Versuche  desshalb  gehdrteo, 
weil  zur  richtigen  Identifizirnng  musikalischer  Intervalle  auch 
einigermassen  das  Erhaltensein  des  Gedächtnisses  für  frische 
akustische  Eindrücke  gehört.  Sonst  w8re  ja  der  erste  Ton  bei 
der  Perception  des  zweiten  schon  wieder  vergessen.  Wir  haben 
oben  festgestellt,  dass  der  Kranke  überraschend  j^ut  noch  Inter^ 
valle  und  Melodien  id»*ntitizirt,  worüber  das  Em/elne  auf  8.  l7 
nardiznlesen  ist.  Das  Gleiche  würde  wohl  auch  einfachen  Tönen 
gHgHuüher  der  Fall  sein,  wi-nn  er  überhaupt  in  gesunden  Tagen 
nuisika lisch  genuf^  gewesen  wiirc,  um  z.  B.  einen  auf  dem  Ciavier 
vorgcsj»ielten  Ton  sofort  als  a  zu  t/i  kennen,  was  bekanntlich  viel 
schwerer  ist,  als  bloss  ein  Intervall  i-ichtig  zu  erkennen.  Je<iot'h 
musjste  er  dazu  dann  wieder  die  ^'otenkenntuiss  erhalten  haben, 
die  er  ja  nach  kk  offenbar  verloren  bat. 

3)  Die  Identification  der  übrigen  Sinneseindrücke,  dessen 
was  in  A:  Perception  unter  III,  IV,  V  und  VI.  (S.  8  und  9) 
abgehandelt  ist.  mit  vorgesprochenen  Worten  geht  ebenfalls  ohne 
irgendwelche  Störung  von  Statten.  £r  identifizirt  sofort  Gerüche 
mit  vorgesprochenen  Worten;  giebt  man  ihm  unter  Ausschluss 
der  (iesichtssinnes  etwas  zu  tasten,  ein  Messer,  einen  Schlüssel 
und  dergl.,  so  identifizirt  er  auch  diesen  Eindruck  sofort  mit  dem 


Digitized  by  Google 


(J17) 


i&  Folge  elfter  Hlrnrerletmig. 


53 


vorgesprochenen  Wort.  Ebenso  die  Eindrücke  von  warm,  kalt, 
süss,  sauer,  Zucker,  Essig  und  dergl.,  kurzum  alles,  was  man  auf 
seine  Sinne  einwirken  lassen  kann. 

Eine  specielle  Erörterung  verdient  hier  noch  das  oben  aut 
S.  9  bei  der  Peneption  unter  VI  kurz  Berichtete:  die  Identifi- 
kation der  aus  den  eigenen  Bewegungen  znfliessenden  Eindrücke 
mit  vorgesprochenen  Worten.  Hieber  gehört  z.  B.  die  Frage,  ob 
er  rechts  und  links  richtig  identifizirt,  was  durchaus  der  Fall 
ist:  ebenso  alle  anderen  räumlichen  Begriffe:  oben,  unten,  aussen, 
innen  u.  s.  f.  Besonderes  Interesse  hat  aber  noch  die  Frage,  ob 
der  Kranke  etwa  im  Stande  ist,  aus  passiven  Schreibbewegungen, 
die  bei  geschlossenen  Augen  mit  einer  Hand  vorgenommen  wer- 
den, besonders  leicht  Buchstaben  zu  identifiziren,  und  ob  er  viel- 
leicht auf  diesem  Wege  auch' Buchstaben  identifizirt,  die  er  aus 
ihren  Eindrücken  auf  das  Ange  nicht  identifiziren  kann.  Einen 
derartigen  höchst  merkwürdigen  Krankheitsfall  hat  Gharcot  \)  be- 
schrieben. Jener  Kranke  las  nur,  indem  er  schrieb,  wobei  der 
Verschluss  der  Augen  uatürlieli  gar  nicht  beeinträchtigend 
wirkte.  Bei  unsrem  Kranken  ist  al)er  Iiievun  ciuitliau.s  nichts  zu 
beobachten.  Er  kann  nicht  nur  nicht  im  Mindesten  auf  diesem 
Umwege  die  ihm  fremdgewordeneu  Buchstaben  identifiziren.  son- 
dern es  gelingt  nicht  einmal  ein  ordentlicher  Versuch  dieser  Art 
mit  den  ilmi  bekannt  gebliebenen.  Verbindet  man  ihm  nämlich 
diH  Augen  und  führt  mit  seiner  Hand,  in  der  er  eine  Kreide 
hält,  an  der  Wandtafel  einen  ihm  bekannten  kleinen  Buch- 
staben aus,  so  identifizirt  er  ihn  auf  diesem  Wege  nicht,  will 
überhaupt  nichts  von  dem  Versuch  wissen,  sondern  stellt  sich 
sehr  unlustig  dabei  an,  was  immer  ein  sicheres  Zeichen  davon 
ist,  dass  er  Schwierigkeiten  hat,  zu  einem  Resultat  zu  gelangen. 
Denn  zu  dem,  was  leicht  geht,  ist  er  immer  aufgelegt.  Er  be- 
kommt jedenfalls  auf  diesem  Wege  keinen  Eindruck,  den  er  fest 
halten  kann,  wobei  zweifellos  die  Yergesslichkeit  wieder  eine 
grosse  B4>lle  spielt. 

Hiemit  ist  der  Abschnitt:  F  II  a:  Identifikation  eines 
Sinneseindrucks  mit  einem  vorgesprochenen  Wort  (Frage: 
Wo  ist  das?  oder:  Ist  das  so  und  so?  oder:  Ist  das  diess  und 
das?)  erledigt.  Unter  F  II  b  wäre  nun  zu  betrachten,  (ganz 
parallel  mit  F  II  a):  die  Identifikation  eines  Sinneseindruoks 

I)  Nene  Vorlesnnsea  aber  die  Kraukliuitiiii  den  Nervensystems.  Deutsche 
Ausgabe  vou  Freund.  Leipzig  and  Wien.  1886.  S.  124  ff. 
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mit  einem  vorgeschriebenen  oiler  gedruckt  vorgelegt 
tem  Worte.  Zum  Theü  musste  aber  schon  nnter  F  II  a  hie  von 
die  Rede  sein,  wenn  wir  z.  B.  constatirten,  dass  der  Kranke 
anf'h  nidit  mehr  im  Stande  iat,  die  fremdgewordenen  Druck- 
buchstaben mit  den  entsprechenden  voigeachriebenen  Buchstaben 
zu  identißziren,  ebenso  die  Zahlzeichen  mit  den  vorgeschriebeneD 
oder  gedruckt  vorgelegten  Zahiworten.  Es  lasst  sich  aber  fiber> 
haupt  konstatiren,  worauf  auch  noch  im  nächsten  Abschnitt  G: 
Umsetzung  zurückzukommen  ist,  dass  in  keinerlei  Weise  der 
XJebergang  vom  geschriebenem  Wort  zum  Sinneseindruck 
(oder  umgekehrt)  leichter  von  Statten  geht  als  der  vom  ge- 
sprochenen. £s  sind  ja  gewiss  Krankheitsfalle  denkbar,  bei 
denen  die  Identifikation  eines  Sinneseindrncks  mit  einem  vorge- 
sprochenen  Wort  unmöglich  oder  wenigstens  erheblich  gestSrt 
wäre,  dagegen  wohl  erhalten  seine  Identifikation  mit  einem  vor- 
geschriebenen  oder  gedruckt  vorgelegten.  Thatriächlich  ist 
dieser  Zustand  jii  aucli  selbütverstiindlich  vorbanden  bei  Leuten, 
die  einfacli  taub  üind.  sei  es  bei  unterrichteten  Taubstummeu. 
sei  es  bei  Taubgewordenen.  Diese  bedienen  sich  bekanntli(  h  der 
Identitikation  mittelst  (b-r  Sebriftspraohe  in  ausgedelmtcni  Masse. 
Um  bei  ihnen  die  Identifikation  eines  niclit  aku.^^tisclien  Sinnes- 
eindrucks  mit  einem  Wortljegriff  zu  prüfen,  wäre  ja  der  ein« 
zigeWeg  der.  (bis.s  man  ihnen  (abgesehen  von  der  Specialität  des 
Abiesens  an  den  Lippen)  das  Wort  aufschriebe.  Und  da  unser 
Kranker  ja  auch  auf  dem  linken  Ohre  völlig  taub  iat,  so  liegt 
allerdings  die  Sache  bei  verstopftem  rechtem  Ohr  bei  ihm  eben- 
falls so.  Allein  eine  solche  absolute  Taubheit  interessirt  uns 
natürlich  beim  Studium  der  Intelligenzstörungen  nicht,  sondern 
nur  danim  würde  es  sich  handeln,  dass  ein  üimkranker,  der  im 
Uebrigen  sich  unzweifelhaft  als  hörend  dokumentirtOi  einen  be* 
liebigen  Sinneseindruck  z.  B.  das  Bild  eines  Pferdes  nicht  idea- 
tifiziren  kSnnte  mit  dem  gesprochenen  Wort:  Pferd,  (das er 
dagegen  etwa  ohne  VerstSndniss  nachsprechen  könnte),  wohl 
aber  mit  dem  geschriebenen  oder  gedruckt  vorgelegten 
Wort:  Pferd.  Ob  dieser  Zustand  schon  beobachtet  wurde,  weiss 
ich  nicht.  Aus  den  mir  bekannten  Veröffentlichungen  über  Krank* 
heitafÜlle  kann  ich  nichts  darüber  mittheilen,  da  nach  diesen  Be- 
schreibungen die  Kranken,  die  das  Symptom  der  sogenannten 
„Worttaubheit"  zeigten,  stets  auch  wortblind"  gewesen  zu  sein 
scheinen.    Auch  bei  unsrem  Kranken  lasst  sich  nichts  davon 
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feststellen,  dass  er  einen  SinneseiiidruL'k  zwar  mit  einem  vor- 
geschriebenen  oder  gedruckt  vorgelegtem,  nicht  aber  mit 
einem  vorgesprochenem  Wort  za  identifiziren  vermöchte. 
Sondern  wenn  man  ihm  z.  B.  ein  Messer  vorlegt  und  daneben 
das  (KB!  mit  einem  kleinen  m)  geschriebene  Wort:  messer,  das 
er  also  gut  identifiziren  hann;  and  wenn  man  dann,  lebhaft  auf 
das  Objekt  und  das  geschriebene  Wort  deatend,  sagt:  j^Ist  das 
diess?''  so  identifizirt  er  nie  direkt,  sondern  spricht  immer  zuerst 
das  Wort:  Messer  aus,  und  sagt  erst  dann:  Ja.  Und  da  es  so 
immer  ist,  so  ist  es  auch  unnStbig,  diese  Kategorie  F  II  b :  Iden- 
tifikation eines  Sinneseindrucks  mit  einem  vorgeschriebenen 
oder  gedruckt  vorgelegten  Wort  nochmals  mit.  den  gleichen 
Unterabtheilungen  wie  in  F  II  a  gesondert  durchzunehmen. 

Wir  können  desshalb  in^i  den  Altschnitt  F  schliessen  und 
übergehen  zum  Abschnitt  G,  der  die  Umsetzung  von  Sinuesein- 
drücken  in  sprachliche  Aensseningen  behandelt,  welche  die  Ver- 
snchöperson.  im  Gegensatz  zu  dem  unter  F  II  Behandelten, 
seihst  zu  prodtn  iren  liat.  JDie  Eintheihing  ilieses  Abschnitts  G  ist 
genau  die  Gleiche  wie  die  von  F  II.  nur  dass  jetzt  immer  statt 
der  Frage:  Wo  ist  das?  Ist  das  so  und  so?  Ist  das  diess  und  das? 
die  Frage  gestellt  wird:  Wer,  wie,  was  ist  das?  Wie  heisst  das? 
Und  auch  hier  ist  vor  allem  principiell  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Umsetzung  in  Gesprochenes  und  der  in  G-eschriebenes. 

O.  Umsetoung  von  SinneBeindrücken  in  spraoliliche 

Begriffe. 

a)  In  Gesprocheues. 

Hier  tritt  nun  bei  unserem  Kranken  die  Berücksichtigung 
der  zeitlichen  Verhältnisse  einer  sprachlichen  Reaktion  und 
ihre  Messung  in  allererste  Linie.  Wir  werden  auf  sie  hier  viel 
genauer  einzugehen  haben  als  im  Bisherigen.  In  Bezug  auf  diese 
zeitliche  Messung  im  Allgemeinen  verweise  ich  zurück  auf  das 
oben  S.  32  darüber  Gesagte.  Speciell  hebe  ich  nochmals  hervor, 
dass  es  auch  bei  den  Untersuchungen  dieses  Abschnitts  G-  noth* 
wendig  ist,  wegen  der  Vergesslichkeit  des  Patienten  die  Frage 
immerfort  zu  wiederholen.  Denn  selbst  wenn  er  hier,  wie  also 
hei  den  optischen  Eindrücken,  das  zu  Bezeichnende  dauernd  vor 
nch  hat>  so  hat  er  doch,  ohne  die  beständige  stimulirende  Er* 
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neuem ng  der  Frage,  sofort  vergessen,  dass  er  sicU  überhaupt 
bemühen  soll,  das  zugehörige  Wort  zu  ländea. 

1)  Eines  optischen  Eindrucks 
aa)  in  Bezug  auf  Personen« 

Stellt  man  dem  Kranken  eine  ihm  bekannte  Person  vor, 
die  er,  wie  wir  unter  F  II  a  1  aa  festsellten,  ausnahmslos  sofort 
identifiziren  kann,  mit  der  Aufforderung,  selbst  ihren  Namen  zu 
nennen,  so  findet  er  das  betreffende  nomen  proprium  ansnahmslos 
richtig,  aber  nie  momentan,  sondern  immer  erst  naeh 
einer  mit  der  Seknndennhr  messbaren  Zelt  Wir 
haben  oben  (S.  34)  unter  £  I  a  2:  Unmittelbares  Antworten  auf 
Fragen  —  die  ^Versuche  beschrieben,  in  denen  z.  B.  zu  antworten 
war  auf  die  Frage:  Wie  heisst  Ihre  Frau:  Antw:  Lenchen.  Wir 
fanden  hiefur  durchschnittliche  Sekundenzahlen  von  8  bis  10, 
manchmal  auch  höhere.  In  jenem  Fall  hatte  es  sich  gehandelt 
um  die  rein  innere  Association  zwischen  dem  Wort:  Frau  und 
dem  Wort:  Lenchen,  welche  durch  die  Frage  nur  den  nothwen- 
wendigen  Anstoss  erhielt,  wessliulb  diese  Versuche  auch  unter 
E  zu  behandeln  waren.  In  diesem  Al>.si  hnitt  G  handelt  es  sich 
dagegen  darum,  «lass  der  Kranke  aus  dem  blossen  optischen  Kiri- 
druck  (hier  unter  aa  einer  in  Wirklichkeit  anwesenden  ihm  be- 
kannten l'erson)  ohne  Vermittlung  von  Wortassociationen  auf  d^-n 
Kamen  kunimen  soll.  Für  jene  Versuche  in  E  war  e-?  glei*  h- 
giltig.  ob  die  betretende  Person  anwesend  war  oiier  nicht.  Auf 
S.  34  sind  zwar  Versuchsreihen  mitgetheilt,  nach  denen  es  scheinen 
könnte,  als  ob  die  Fragen  nach  einem  Abwesenden,  z.  B»  wie  heisst 
der  Kaiser'?  längere  Reaktionszeiten  ergäben  als  die  nach  dem 
Namen  der  anwesenden  Frau.  Allein  es  ist  dort  auch  an  ver- 
schiedenen Beispielen  erläutert,  dass  auch  für  dieselben  Fragen 
bei  diesen  Versuchen  über  innere  Association  verschiedenemale 
recht  verschiedene  Zeiten  herauskamen,  und  so  Hess  sich  auch 
speciell  constatiren,  dass  es  für  die  Frage:  »Wie  heisst  Ihre 
Frau?^  gleichgiltig  war,  ob  dieselbe  zugegen  war  oder  nicht  Da 
wir  nachher  finden  werden,  dass  die  Wortfindung  aus  optisches 
Eindiicken  allein  ohne  Vermittlung  eines  Wortbegriffs  längere 
—  nicht  kürzere  —  Zeit  braucht  als  die  Wortfindung,  bei  der 
dem  Kranken  ein  Wort  zur  Anknüpfung  vorgesprochen  wird: 
also:  „Wie  heisst  diese  hier?*  durchweg  länger,  -  Wie  heisst 
Ihre  Frau?  durchweg  kurzer  —  so  erhellt  auch  daraus,  dass  im 
letzteren  Fall  dann  keine  wesentlich  günstigeren  Bedingungea 
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gegelieii  sein  köiinon.  wenn  die  Frau  anwesend  ist.  loh  kann  das 
Kesiiltat  aller  Iii»  iir  ruehörigen  Versuche,  das  nachher  noch  durch 
einzelne  Beispiele  näher  erläutert  werden  soll,  gleich  hier  dahin 
zusammenfassen,  dass,  während  wir  oben  in  E  für  die  Versuche 
mit  Wortassociationen  Sekundenzahlen  gefunden  haben,  deren 
Spielraum  in  der  ßegel  um  8  herum  lag,  selten  sich  bis  12,  13, 
15  erhob  —  hier  in  G-  für  die  Wortfindung  aus  blossen  Sinnes- 
eindrücken  ohne  vorgesprochenen  Begriff,  an  den  angeknüpft 
werden  könnte,  die  Spielräume  um  13  herum  liegen  und  nur 
selten  zu  niedereren  Zahlen  sich  herab  erstrecken. 

Von  dem  in  diesem  Abschnitt  G  a  1:  Umsetzung  eines 
optischen  Eindrucks  in  Gesprochenes  —  Hitzutheilenden  Ifisst 
sich  aa)  in  Bezug  auf  Personen  bb)  in  Bezug  auf  gewöhnliche 
Gegenstände  und  cc)  in  Bezug  auf  Abbildungen  gleich  gemeinsam 
behandeln.  £s  bleibt  dann  von  bb)  nur  besonderer  Betrachtung 
vorbehalten  das  in  Bezug  auf  Objekte  von  specieller  und  con* 
ventioneller  Bedeutung  (Münzen,  Maiiten,  Spielkarten  und 
dergl.)  Mitzntheilende,  was  wir  auch  in  F  II  bb  gesondert  zu 
betrachten  hatten.  Hievon  also  vorläufig  abgesehen,  ist  festzu- 
stellen, dasö  iu  Bezug  auf  aa)  in  Wirklichkeit  anwesende  Per- 
sonen, in  Bezug  auf  bb)  gewöhnliche  Gegenstände  und  in  Bezug 
aut  <  (■)  Abbildungen  von  Personen  und  Gegenständen  sich  bei 
den  Versuchen  über  ihre  Umsetzung  in  gesprochene  Worte  ganz 
die  gleichen  llesultate  ergaben,  sowohl  mit  Riick.-»iclit  auf  das 
Finden  des  richtigen  Worts  an  und  für  sich,  das  stets  fehlerlos 
ohne  Lücke  und  Verwechslung  erfolgt,  als  in  Rücksicht  auf  die 
zeitlichen  Verhältnisse  der  Reaktion,  die  nie  eine  momentane 
ist,  sondern  stets  nach  einer  Sekundenzahl  erfolgt,  welche  befrie- 
digende Uebereinstimmung  zeigt.  Wenn  es  sich  also  bei  zahlreichen 
Versuchen  als  ganz  gleichgiltig  erwiesen  hat,  ob  mau  dem  Krauken 
die  Aufgabe  stellt,  den  Namen  einer  anwesenden  Person  oder  Sache, 
oder  den  Namen  der  Abbildung  einer  Person  oder  einer  Sache 
auszusprechen  —  so  werden  wir  nun  für  die  nähere  Betrachtung 
dieser  Verhältnisse  die  viel  bequemeren  Abbildungen  wählen, 
die  stets  leicht  zur  Hand,  eventuell  in  einem  Bilderbuch  ver* 
einigt  sind. 

Wir  hatten  unter  F  II  gesehen,  dass  der  Kranke  in  einem 
vorgelegten  Bilderbuch  alle  Bilder  sofort  identifizirt,  sei  es  durch 
Bejahung,  wenn  man  fragt:  Ist  dass  diess  und  das?  sei  es  durch 
sofortiges  Deuten  mit  den  Fingern,  wenn  man,  während  sein 
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Blick  auf  das  betreifende  Bild  fallt,  fragt:  Wo  ist  das  und  das? 
Sowohl  die  Auffassung  des  optischen  Eindrucks,  als  die  des  dazu 
vorgesprochenen  Worts,  als  auch  die  T?eaktion  dun^h  Bejahung 
oder  Deuten  sind  also  nioinentane  Vorgange,  die  keine  Me^sun«^ 
nach  Sekunden  gestatten.  Wenn  wir  nun  linden,  dass  gegenüber 
von  den  gleichen  Objekten  stets  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Sekunden  nöthig  ist,  bis  der  Kranke  selbst  das  zugehörige  Wort 
gefunden  nnd  ausgesprochen  hat,  so  wissen  wir  also,  dass  diese 
Verlangsam ung  ausschliesslich  eben  auf  diesen  Process  der  Wort- 
findung fallt.  Wenn  wir  aber  ferner  vorhin  feststellen  konnten, 
dass  dieser  Process  der  Wortfindung  hier  in  G,  wo  er  zu  geschehen 
hat  lediglich  auf  Grund  eines  optischen  Eindrucks  ohne  Ver* 
mittlung  von  Worten,  durchschnittlich  längere  Zeit  braucht  als 
er  brauchte  bei  den  unter  £  mitgetheilten  Versuchen,  wo  eben* 
falls  vom  Patienten  selbst  ein  Wort  zu  finden  war,  aber  nicht 
aus  einem  Sinneseindruck  ohne  Worte  heraus,  sondern  in  Asso* 
ciation  an  ein  ihm  vorgesprochenes  und  momentan  in  sein  In* 
neres  aufgenommenes  Wort;  ~  so  dürfen  wir  daraus  schliessen, 
dass  der  Wortflndungsprocess  unter  den  Bedingungen  von  E  und 
unter  denen  von  Gr  für  den  Patienten  nicht  ganz  der  gleiche, 
sondern  dass  der  unter  (t  ceteris  paribus  der  schwerere  ist.  So 
kaiii  beispielsweise  auf  die  Frage:  Wie  heisst  der  Prinzregent? 
die  Antwort:  Luitpold  sehen  nach  einer  Secundenzahl,  deren  Mi- 
nimum bei  4,  deren  selten  erreichte  Maxinia  bei  12  hh  14  liegen, 
während  das  durchschnittliche  Mittel  zwisclien  8  niul  10  liegt; 
dagegen  auf  die  Frage:  Wie  heisst  der?  (eine  Abliildung  des 
Prin/.rpgfMiten  gezeigt)  nach  einer  Anzahl  vo?i  Sekunden,  (b  reti 
Schwankungen  ans  folgender  Reihe  von  30  V«'rsuchen  erhellen: 
14,  15,  12,  13  10,  14,  13,  13,  17,  14,  1«],  16,  12,  15,  13,  13,  13,13, 

11,  13, 13, 13, 14, 13, 12,  13, 13, 12, 12, 13.  Hier  liegt  also  der  Spiel- 
räum  deutlich  höher  als  bei  den  unter  £  mitgetheilten  Versuchen. 
Und  so  war  es  immer  bei  zahlreichen  mit  den  verschiedensten 
optischen  Eindrücken  angestellten  Versuchen,  z.  B,  ein  wirkliches 
Messer  gezeigt,  Frage,  Was  ist  das?  Antw:  Messer  nach:  14,13, 

12,  16,  18  Sekunden  u.  s.  f.,  nie  wie  bei  den  Versuchen  mit 
Wortassociationen  niederere  Zahlen. 

Da  auch  in  Beziehung  auf  Eigenschaftswörter  die  gleichen 
Zeiten  fUr  die  Wortfindung  sich  heraustellen,  ebenso  fttrVerbal- 
begrifTe,  so  können  wir  auch  diese  Kategorieen  dd)  und  ee)  gleich 
cur  Vergleichung  heranziehen.   Fragen  wir  unter  £:  Wie  siebt 
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der  8f'!inee  aus?  so  erfolgt  die  Antwort:  Weiss  nach  dnroli- 
selinittlieh  8  Sekunden.  Zeigt  man  dem  Kranken  dagegf^ii  wirk- 
lichen oder  gemalten  Schnee  mit  der  Trage:  Wie  sieht  dies» 
aus?  so  braucht  die  Antwort:  weiss  durchschnittlich  13  Sekunden- 
Fragt  man  einerseits:  Was  thut  man  mit  dem  Gewehr?  anderer- 
seits vor  einem  wirklichen  oder  gemalten  Gewehr:  Was  thut 
man  damit?  so  zeigt  sich  auch  hier  für  die  Antwort:  Schiessen 
der  gleiche  Unterschied»  während  dagegen,  wie  nachher  noch 
speciell  erläutert  werden  wird,  bemerkenswerther  Weise  kein 
Unterschied  besteht  in  den  Seknndenzahlen,  die  nöthig  sind  für 
die  Fragen:  Was  ist  das?  Antwort:  Gewehr  und:  was  thut  man 
damit?  Antw:  schiessen;  und  ebensowenig  zwischen  demUeber» 
gang  zu  Schnee  und  zwischen  dem  zu  weiss  u.  s.  f. 

Das  Resultat  bezüglich  des  Unterschieds  für  die  Zeiten  der 
Wortfindung,  je  nachdem  sie  durch  Wortassociation  oder  ans 
blossem  Sinneseindruck  erfolget,  halte  ich  für  eines  der  wichtig- 
sten der  an  unserm  Krankheitsfall  gewonnenen,  indem  es  uns 
einen  Einblick  gewiihrt  in  Verschiedenheiten  intellectueller  Vor- 
gänge die  uns  beim  normalen  Menschen  entgehen  müssen  wegen 
der  Rasehheit,  mit  tler  fie  sieh  hier  abspielen.  Nicht  als  ob  ich 
glaubte,  es  luiisste  nun  immer  der  Gegensatz  im  gleichen  Sinne 
in  allen  Fällen  bestellen.  Vielmehr  zweiüe  ich  gar  nicht  daran, 
dass  die  UntersuchuHg  anderer  Kranker  auch  das  (Ttgcntheil 
ergeben  kann:  leichteres  Vonstattengehen  der  WurtHndung  aus 
Sinneseindrückeu,  schwereres  der  aus  Wortassociationen. 

IJ^nd  bei  der  Identiäkation  haben  wir  ja  diesen  umgekehrten 
Gegensatz  aucli  für  unsern  Fall  festgestellt:  Ist  das  weiss?  mo- 
mentane Bejahung  —  ist  der  Schnee  weiss?  (ohne  optisdien  Ein- 
druck) Bejahung  erst  nach  durchschnittlich  4  bis  5  Sekunden^ 
worüber  schon  oben  (S.  41)  das  Nähere  bemerkt  ist. 

Ich  will  nun  für  diesen  Gegensatz  noch  einige  wichtige 
erläntemde  Beispiele  anfuhren. 

Wortassociation :  Wer  heisst  Seybold?  Antwort:  Ich  nach 
8,  4,  5,  6^  6,  5,  &,  5)  i  Sekunden.  (Oben  S.  38  hatten  wir  fest- 
gestellt« dass  bei  der  umgekehrten  Frage:  Wie  heissen  Sie? 
Antw:  Seybold  in  der  Regel  auch  keine  beträchtlich  längeren 
Sekundenzahlen  sich  herausstellten,  wie  es  überhaupt  immer 
gleichgültig  war,  ob  ein  langes  oder  kurzes,  ein  nomen  proprium ^ 
«in  Pjronomen,  ein  nomen  apellativum,  ein  Adjektivum  oder 
Verbum  auszusprechen  war.) 
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Dagegen  Wortfindung  aus  Sinneseindruck  allein  :  iSeine  eigene 
Photographie  gezeigt,  Frage:  Wer  ist  das?  Ich  nacli  12.  14.  15, 
11.  13.  14.  13  Sekujiilen,  während  auch  dieser  eigenen  Photographie 
gegenüber  die  Identiükation  (Frage:  Sind  Sie  da»?  Autw:  Ja) 
atets  momentan  erfolgt. 

Ich  will  nun  gleich  von  allen  folgenden  Rubriken  bis  kk, 
wie  sie  in  F  II  bei  der  Identifikation  gesondert  behandelt  wurden, 
dasjenige  hier  mitbehandeln,  was  der  Kranke  überhaupt  in  Worte 
umsetzen  kann,  nnd  da.sjenige,  was  er  nicht  mehr  kann,  wie  also 
E.  B.  die  unbekannten  Buchstaben  nnd  Zahlen,  nachher  ebenfalls 
znsammen  behandeln.  Nur  bei  dem,  was  er  noch  kennt,  ist  ja 
eine  Zeitmessung  möglich,  bei  dem  was  er  überhaupt  nicht  mehr 
kennt,  nattirlich  nicht.  Der  Unterschied  fSr  das,  was  er  noch 
kennt,  ist  nun,  um  diess  nochmals  scharf  hervorauheben,  zwischen 
der  Identifikation  mit  vorgesprochenem  Wort  (also  T  II  a)  und 
der  Umsetzung  in  ein  selbstproducirtes  Wort  (also  Q  a)  der: 
dass  in  F  die  Bejahung  momentan  erfolgt,  also  darin  Überhaupt 
keine  Abnormität  besteht;  dass  dagegen  in  G-  ausnahmslos  auch 
für  die  noch  bekannten  Objekte  der  Process  der  Wortfindung  eine 
beträchtliche  Seknndenzahl  in  Anspruch  nimmt,  also  hier  nicht 
nur  für  das  iibei  haiipt  Fremdgewordene,  sondern  auch  für  das 
Bekann tgeblie})ei)»'  .^ich  Abuorniitäten  zeigen. 

Ich  stelle  nun  Beispiele  zum  Vergleich  zusammen  über  die 
8ekundenzahl  für  die  Wortrindung  bei  verscliindenen  durch  den 
Gesichtssinn  walirzunehnienden  Objekten  der  einzelnen  Kategorieen. 
wobei  sieh  (Telegeiiheit  giebt.  den  innerhalb  der  gefundenen  Sf- 
kundenzahlen  vorsichgehenden  intellectueilen  Process  noch  näher 
zu  analysiren. 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  dass  auch  für  Verbalbegrifi'e 
sich  der  gleiche  Unterschied  zwischen  Wortassociation  (E)  einer- 
geits.  Umsetzung  aus  Sinneseindruck  {Gr)  andererseits  heraus- 
stellt, wie  bei  allem  Uebrigen;  dagegen  gleich  constatirt,  dass 
innerhalb  von  Gr  ein  Unterschied  nicht  besteht  zwischen  dem 
Uebergang  von  dem  Bild  eines  Objekts  zum  zugehörigen  Nomi* 
nal-  oder  zum  zugehörigen  Verbalbegriff.  Daflir  will  ich  nun 
eine  Versuchsreihe  als  Beispiel  mittheilen. 

Bild  Wagen  gezeigt«  Frage:  Was  ist  das?  Antw:  Wagen 
nach:  14,  12,  13,  13,  12,  15,  12,  14  Sekunden.  Bild  Wagen  ge- 
zeigt. Frage:  Was  thnt  man  damit?  Antw:  Fahren  nach  12,  14, 
11,  14,  14,  12,  13,  14,  12,  13,  13,  12  Sekunden.   Es  besteht  also 
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kein  merklicher  Unterschied;  der  Ueberprang  zum  Nominalbegriff^ 
und  zum  Verbulljcgritf'  findet  in  derselben  Zeit  statt. 

Ich  theile  ferner  eine  Versuchsreihe  mit  für  Farben  bezeich- 
nende Adjektiva.  (Es  stellten  sich  keine  in  Betracht  kommenden 
Unterschiede  heraus  zwischen  der  Sekundenzahl  für  die  ver- 
schiedenen Farben.  In  der  nachfolgenden  Reihe  wurden  ab- 
wechselnd verschiedene  Farben  vorgelegt,  deren  Zahlen  völlig 
durcheinander  liefen,  BO  dass  eine  Scheidung  in  dieser  Hineicht 
werthlos  wäre.) 

Farbentäfelchen  vorgehalten.  Frage:  Was  ist  das?  Antw: 
Grün,  weiss  etc.  nach:  12,  13,  13,  13,  13,  9,  13,  8,  9,  11,  11,  14, 
iO,  10,  14,  15,  12,  12,  10  Sekunden.  Also  im  Wesentlichen  der» 
selbe  Spielraum  wie  bei  Nominal-  und  Verbalbegriffen. 

Hieran  schliesse  ich  nun  gleich  die  Versuche,  bei  denen  mit 
den  gleichen  Worten  zu  reagiren  war,  aber  nicht  auf  vorgezeigte 
Farben,  sondern  auf  die  entsprechenden  vorgeschriebenen  Farben 
bezeichnenden  Worte:  Frage:  Wieheisst  das?  Antw:  Grün,  weis» 
etc.  nach  8,  8,  8,  7,  6,  8,  7,  9,  5,  6,  8,  7,  7,  Sekunden.  Hier 
liegt  also  der  Spielraum  deutlich  niederer  und  zwar  so,  dass  er 
dem  in  E  für  die  Wortfindung  durch  Association  mit  vorge- 
sprochenem Wort  entspricht.  Der  hier  in  Betracht  kommende 
Process,  aus  dem  vorgeschriebenen  Wort  das  ges]»rochene  Wort 
zu  finden,  ist  also  in  gleichem  !Masse  wie  bei  der  Association  mit 
dem  geliitrten  Wort  unsrem  Kranken  leicliter  als  der  der  Wort- 
findung aus  dem  Objekt  selbst  ohne  Wortveriuittlung.  Hiefür  will 
ich  noch  eine  Versuchsreiiie  mit  einem  nomen  ajiellativum  an- 
tühren:  Die  vorhin  mitgetheilte  Versucbsreihe :  Bild  eines  Wa- 
gens gezeigt.  J^  rage:  Was  ist  das?  ergab:  14,  12,  13,  1  12, 
1".  12,  14  Secunden.  Vorgeschriebenes  Wort  Waj^en  *)  gezeigt, 
Frage:  Wie  heisst  das?  ergiebt:  9,  7,  10,  7,  8.  8,  7,  6,  B,  8,  Ö,  9, 
9,  8,  10.  10,  10,  9,  9  Sekunden.  Der  Spielraum  liegt  also  auch 
hier  entschieden  niederer.  Auch  das  gedruckt  vorgelegte  Wort: 
Wagen  giebt  im  Wesentlichen  das  gleiche  Resultat:  6,  10,  10, 
8.  11,  11,  11,  10,  9,  11,  9,  9,  10,  9  Sekunden.  Dagegen  sei  gleich 
hier  bemerkt,  dass,  wenn  wir  oben  die  gleiche  Sekundenzahl 
fanden,  gleicbgiltig  ob  der  üebeigang  vom  Bild  des  Wagens  zum 
Nomen  «Wagen**  oder  zum  Verbum  „fahren^  gefordert  wurde, 


1)  Da  nach  F  II  W  nnter  deo  attbekaiiateii  grossen  Buchstaben  steht,  so- 
nuste  das  Wort  immer  mit  kleinem  w  vorgeschrieben  werden. 
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diess  gegenüber  von  dem  geschriebenen  oder  gedruckten  Wort: 
"Wagen  anders  ist.  Die  Umsetzung  des  geschriebenen  Worts 
Wagen  in  das  ge.sproeliene  Wort:  \\'agen  vollzieht  sich,  wie  wir 
aoehtu  sahen,  in  erheblich  weniger  Seivundeii;  dagegen:  geschrie- 
benes oder  gedrucktes  Wort:  Wagen  gezeigt;  Frage:  was  thut 
man  damit  ?  Antw:  Fahren  in:  14.  13.  18,  13,  13,  13,  13.  15,  14. 
13  Sekunden,  also  in  wesentlich  dfinselben  Spielraum  wie  die 
Umsetzung  des  ßilds  Wagen  in  das  gespii  >  heue  Wort:  Wageü. 

Nach  allem,  was  wir  bis  jetzt  sehon  ^et'un'lpr  liahen,  dürfen 
^vir  hieraus  schliessen.  dass  hiebei  die  Woi-tii miIu n<i;  nicht  durch 
den  kürzeren  Associationsprocess  erl'oigt.  Hierüber  will  ich  auch 
noch  Versuchsreihen  anfuhren,  die  eigentlich  in  F  II  hätten  be- 
handelt werden  sollen,  die  aber  dort  verwirrt  hätten.  Wir  wissen 
■aus  F  II  bereits,  wie  die  Reaktion  erfolgt  vor  dem  Bild  eints 
Wagens  auf  die  Frage:  Ist  das  ein  Wagen?  Der  Leser,  welcher 
der  bisherigen  DarstelluDg:  aufmerksam  gefolgt  ist,  weiss,  dass 
liiel)ei  die  Bejahung  momentan  ezfolgt.  Er  weiss  ebenso,  dass 
die  Bejahung  momentan  erfolgt  vor  dem  geschriebenen  oder  ge- 
druckt vorgelegten  Wort:  wagen  (sofern  es  nur  mit  einem  kleinen 
w  geschrieben  ist).  Zeige  ich  nun  das  Bild:  Wagen  mit  der 
Frage:  Thut  man  damit  fahren?  so  erfolgt  die  Bejahung 
ebenfalls  momentan.  Zeige  ich  aber  das  geschriebene  Wort: 
Wagen,  nicht  mit  der  Frage :  heisst  das  Wagen?  sondern  mit  der: 
Thut  man  damit  fahren?,  so  erfolgt  die  Bejahung  nicht 
momentan,  sondern  nach:  10,  8,  9,  6,  9,  10.  9.  10,  10.  10 
■Sekunden.  Hiezu  ist  also  mindestens  die  Zeit  n^thig,  die  wir  bei 
dem  Kranken  durchschnittlR  Ii  als  erforderlich  gefunden  haben 
dazu,  dass  er  selbst  ein  Wort  findet  in  Association  zu  einem  vo^ 
gesprochenen  W  ort. 

Suchen  wir  nun  etwas  näher  einzudringen  in  die  Vurgange. 
die  sich  während  der  gefundenen  Sekundenzablen  abspielen, 
lehrt  uns  der  im  Bisherigen  schon  vielmals  hervorgehobene  Ue- 
gensatz  zwischen  dem  momentanen  Identifiziren  eines  Bild?  mit 
vorgesprochenem  Wort  und  der  langen  Zeit,  die  ausnahmslos 
verstreicht,  bis  der  Kranke  selbst  das  betreffende  Wort  findet: 
dass  die  Schwierigkeiten  eben  in  diesem  Selbstfinden  des  Worts 
liegen  müssen.  Wir  haben  aber  ferner  gesehen,  dass  dieses 
Selbstfinden  des  Worts  unter  erleichterten  Bedingungen  steht, 
wenn  es  in  Association  an  ein  vorgesprochenes  Wort,  unter  er- 
schwerten, wenn  es  nur  in  Anknüpfung  an  einen  optischen  £io- 
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druck  ohne  Wortvermittlung  geschieht.  Wir  legen  nun  dem 
Kranken  Bilder  vor.  die  nicht  so  eintrieb  sind  wie  die  im  Bis- 
herigen angeführten  einfacher  eoncreter  Objekte,  .>uiidern  die  zu- 
sammengesetzte durch  eine  mehr  abstracte  oder  generalisirende 
Benennung  zu  bezeichnende  Darstellungen  enthalten,  z.  B.  Hand- 
werkstätten, für  die  ein  Helt  des  „ Auschauunc^snntprrichts"  von 
Schreiber-Esslingen  sehr  brauchbare  Darstellungen  enthält.  Diese 
Untersuchung  gehört  zum  TIhmI  erst  in  den  spiiteren  Abschnitt: 
Combination.  wo  wir  noch  einmal  auf  sie  zuriiekkomnien  werden. 

Hier  kann  uns  ihre  Berücksichtigung  aber  aueli  schon  lehr- 
reiche Beispiele  liefern  für  die  uns  jetzt  beschäftigenden  Fragen. 
Neben  den  Darstellungen  von  Handwerken  wurden  hiebei  Repro- 
ductionen  von  Gemälden  benützt,  die  dem  Kranken  von  früher  her 
bekannt  waren:  das  Abendmahl  von  L.  da  Vinci,  die  büssende 
Magdalena  der  Dresdener  Galene,  die  Krensabnahme  von  KubenSj 
Madonna  von  £afael  nnd  einige  andere  sehr  bekannte  Bilder. 
Hier  konnte  nnn  im  Gegensatz  zu  den  Versnchen  mit  den  ganz  ein- 
fachen Abbildungen  alltäglicher  Objekte  auch  die  Zeit  für  die 
Identifikation  gemessen  werden,  da  diese  hiebei  nie  momentan 
erfolgte.  Zwischen  den  verschiedenen  eben  aufgeführten  Ab- 
bildnngen  zeigten  sich  dabei  keine  in  Betracht  kommende  Unter^ 
schiede,  so  dass  abwechselnd  bald  eines  der  Bilder  des  Anschan-. 
uugäunterrichts  bald  eine  der  erwähnten Reprodnctionenbeiriihmter 
Eunstw^erke  be nützt  werden  konnte.  Frage:  Ist  das  eine  Schmiede? 
Kreuzabnahme  etc.?  Antwort  Ja  nach:  7,  6,  4,  9,  5,  6,  5,  9,  3 
Sekunden.  ( Dass  wenn  das  Falsche  genannt  wurde,  die  Zeiten 
für  die  Antwort  ,.Nein'*  durchweg  3—5  Secundcu  langer  war, 
versteht  sich  nach  dem  schon  früher  Mitgetheilten  von  selbst). 

Diesen  Zahlen  für  die  Identifikation  stelle  ich  nun  gleich 
gegenüber  die  für  die  Wortfindung:  13,  15,  12,  16,  14,  17,  15. 
13,  14,  18,  17.  15.  14,  19.  14.  15  Sekunden.  Veri^leiehen  wir  diese 
Zahlen  mit  den  früher  für  die  Wortfindung  bei  einfachen  Objekten 
gefundenen,  so  zeigt  sieh,  dass  ihr  Spielraum  ein  kleinwenig  höher 
zu  liegen  scheint,  was  in  Zusammenhang  damit  stehen  dürfte,  dass 
eben  hier  auch  die  Identifikation  erst  in  einer  messbaren  Zeit 
erfolgt,  deren  Spielraum  wir  vorhin  zwischen  3  und  9  Sekunden 
gefunden  haben.  Diess  lässt  sich  nun  auch  unmittelbar  in  dem 
Verhalten  des  Kranken  beobachten.  Legt  man  ihm  eine  solche 
complicirte  Darstellung  vor  mit  der  Frage :  Was  ist  das  ?  so  be* 
trachtet  er  sie  zuerst  aufmerksam,  aber  erst  nach  einer  Keihe  von 
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Sekunden  leuchtet  auf  seinen  Mienen  das  Verständniss  des  Bildes 
auf.  Damit  kann  er  jedoch  das  Wort  nocli  durchaus  nicht  aus- 
sprechen, sondern  dieses  wird  erst  nach  einer  weiteren  Reihe  von 
Sekunden  prodiicirt.  Ein  selir  instructives  Beispiel  war  folgendes: 
Man  zeigt  ihm  die  büssende  Magdalene.  Nach  6  Sekunden  sieht 
er  mit  einer  Geberde  des  Verständnisses  seine  Frau  an.  die 
Magdnlene  heisst,  aber  erst  nach  weiteren  9,  also  im  (janzen  nach 
14  Sekuiiileu  bringt  er  das  Wort  heraus,  und  zwar  nicht:  Mag- 
dalena, sondern:  Bnsserin.  Der  Moment,  in  dem  das  Verständniss 
aufblitzte,  war  immer  so  deutlich  zu  bestimmen,  dass  er  auf- 
geschrieben werden  konnte,  und  so  wurde  folgende  doppelte 
Zahlenreihe  gewonnen,  in  der  die  untere  die  Zahl  der  Sekunden 
bis  zu  jenem  Moment,  die  obere  die  ganze  Zahl  der  Sekunden 
vom  Anfang  des  Versuchs  bis  zum  Aussprechen  des  Worts 
ergiebt     ....      15,  13.  14.  18,  17,  15.  14,  19.  14 

y,   6,   8,   8,   9,   6,    6,  11,  5^ 

die  Differenzen  der 
zusammengehörenden  Glieder:  8|   8,   6,  10,  8,   9,   6,   8,  9. 

Diese  Reihe  der  Differenzen  zeigt  also  einen  geringen  Spiel- 
raum folglich  gute  Uebereinstimmung,  und  bemerkenswerther 
Weise  liegt  der  Spielraum  in  der  niederen  Breite  der  für  die 
,  Wortfindung  durch  Association  gefundenen  Sekundenzahlen,  nicht 
in  der  höheren  für  die  Wortfindung  ohne  Anknüpfung  an  ein 
vorgesprochenes  Wort. 

Wenn  die  untere  Zahlenreihe  (7,  5,  8,  8  u.  s.  w.)  genügende 
Uebereinstimmung  zeigt  mit  den  vorhin  für  die  Identifiks- 
ti  o  n  einer  .solchen  coraplicirteu  Abbildung  gefundenen  Sekunden- 
zahlen (7.  6.  4,  9,  5.  6,  5,  9,  3),  so  hätte  man  erwarten  können, 
dass  von  da  ab,  wo  das  Bild  identifizirt  wird,  noch  eine  ebenso 
grosse  Zahl  von  Sekunden  verfio.«se,  wie  bei  der  Wort,findung 
aus  einem  einfa«  lieii  Hild,  z.  B.  Wniren,  wo  die  Identifikation 
momentan  t-rful^t,  \v<'il  liitT  eben  bi.s  zum  Moment  der  Identin- 
kation  U  Sekunden,  im  andern  Fall  dagegen  5  bis  11  SeknnJtn 
verstrichen.  Allein  vergleichen  wir  z.  B.  die  oben  gefundene 
Keibe  für:  Bild  des  Wa,L'-^'Ti<  gezeic^t.  Frage:  Was  ist  da.s? 
Antw:  Wagenau,  12,  13,  13,  12,  15,  12,  14;,  so  liegt  diese  doch 
zweifellos  höher  als  die  eben  mitgetheilte  Reihe  der  Differenzen: 
(8,  8,  i'h  10,  8.  9,  H,  8,  9).  Und  die  obere  Reihe  für  die  compH- 
cirten  Bilder  il5,  13,  14,  18,  17,  15,  14,  19,  14),  welche  die  Zeit 
für  den  ganzen  Process  der  Wortfindung  in  sich  begreift,  liegt 


üigiiizeti  by  Google 


ia  Folge  eiaer  Hirnverietzong. 


65 


dem  entspreclieiul  mir  sehr  wenig  höher  als  die  correspondirende 
für  einfache  Bilder.  Wir  haben  also  das  an  und  für  sich  schon 
interessante  Resultat,  dass  nur  sehr  wenig  längere  Z»nt  nüthig 
ist  für  die  Wortfindung  gegenüber  von  eomplioirten  Bildern, 
deren  Verständniss  schon  Schwierigkeiten  macht,  im  Vergleich  zu 
der  Worttindung  gegenüber  von  ganz  einfachen  Bildern,  deren  Ver- 
atändnifis  ohne  jedes  Besinnen  möglich  ist  Und  ferner  dUrfen  wir 
daraus  wohl  schliessen,  dass  es  auch  in  Bezug  auf  die  Erkennung 
einfacher  Objekte  nicht  das  gleiche  ist,  ob  das  zugehörige  Wort 
dem  Kranken  vorgesprochen  wird  f  der  nicht.  Wird  es  vorge- 
sproclien,  so  erfolgt  allerdings  die  Identifikation  bei  einfachen 
Objekten  momentan;  wird  es  aber  nicht  vorgesprochen,  so  dürfen 
wir  Folgendes  annehmen:  Es  vergeht  ebenfalls  eine  Reihe  von 
Sekunden,  bis  das  Wort  innerlich  gefunden  ist»  mit  welchem  dann 
das  Objekt  innerlich  identifizirt  werden  kann.  Kar  ist  bei  ein* 
fachen  Bildern  dieser  Moment  nicht  so  deutlich  au  markiren,  wie 
bei  complicirten.  Diess  hfingt  wohl  damit  zusammen,  dass  die 
geistige  Thätigkeit  im  einen  und  andern  Fall  eine  andere  ist. 

Bie  Bilder  der  gewShnlichen  alltäglichen  Objecte  erfordern 
SU  ihrer  Erkennung  kein  Besinnen,  sondern  sind  unmittelbar  mit 
den  zugehörigen  W^orten  associirt.  Auch  der  Kranke  braucht 
also  hier  lediglich  das  Wort  zu  suchen,  das  Verständniss  ist  un- 
mittelbar gegeben.  Bei  complicirteren  oder  fremderen  Bildern 
i^<t  dagegen  zuerst  überhaupt  das  Verständniss  zu  erringen. 
Und  wenn  der  Kranke  diesen  Moment  des  Verständnisses  erreicht 
tat,  äü  zeigt  er  diess  deutlieh  durch  sein  Verhalten  an,  das  eine 
gewisse  Genugthuung  ausdrückt,  die  bei  einfachen  alltäglichen 
Bild  ern  natürlich  fehlen  mnss.  Nun  dauert  es  aber  von  diesem 
Moment  an  nicht  mehr  so  lange  zum  Aussprechen  des  Worts  wie 
von  dem  Moment  an,  in  dem  er  ein  einfaches  Bild  überhaupt 
zu  betrachten  anfangt.  Und  diess  hängt  wohl  damit  zusammen, 
dass  der  Augenblick  des  Verständnisses  des  complicirten  Bilds 
eben  derjenige  ist,  in  dem  ihm  der  innere  WortbegrifF  aufgeht, 
wie  diess  am  deutlichsten  das  oben  mitgetheilte  Beispiel  beweist, 
liei  dem  er  vor  der  »Hagdalene^  nach  5  Sekunden  auf  die  Frau 
zeigte,  dann  aber  noch  weitere  9  brauchte,  um  selbst  ein  zuge- 
höriges Wort  aussprechen  zu  können.  Hat  er  also  den  Wort- 
^griff  nach  beiläufig  6  Sekunden  innerlich  erfasst,  so  leuchtet 
auch  unmittelbar  ein,  dass  er  dann  dem  auszusprechenden  Wort 
ist  als  ganz  zu  Anfang  eines  Versuchs.  Und  daraus  dfirfen 
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wir  dann  auch  für  den  intellektuellen  Vorgang  bei  der  Wort- 
findung für  ein  ganz  einfaches  Bild  schliessen,  dass  hier  rlienfails 
zwei  nur  äusserlich  nicht  so  leicht  zu  markirende  Absrlmitte 
unterachieden  werden  müssen:  ein  erster  etwas  kürzerer  bi« 
zur  inneren  Wortfindung,  ttn  zweiter  etwas  längerer  bis  zum 
Aussprechen.  Bis ,  zu.  einem  gewissen  Grad  läast  sich  diess  häufig 
anch  bei  diesen  Versur  hon  unmittelbar  beobachten,  insofern  als 
vor  einem  einfachen  Bild  der  Kranke  znerst  ohne  stärkere  Be- 
wegung in  den  Spraoboxganen  bleibt,  dann  unbestimmte  Sprech* 
anstrengnngen  macht,  bis  endlich  das  Wort  auf  einmal  heraus- 
springt.  Ich  dachte  daran,  den  Einblick  in  diese  Vorgänge  ncch 
durch  den  Versuch  au  erleichtem,  dass  ich  Euerst  den  Kranken 
vor  dem  Bild:  Wagen  dasselbe  mit  dem  vorgesprochenen  Wort: 
Wagen  identifiziren  Uesse  und  dann  unmittelbar  darauf  fragte: 
Was  ist  das?  Dabei  hStte  man  ja  denken  kennen,  dass  das  eben 
gehörte  und  identifizirte  Wort  den  zweiten  Versuch  erleichterte 
und  abkürzte,  indem  gewissermassen  die  Findung  des  inneres 
Wortbegriffs  erspart  sei.  Allein  die  Versuche  zeigen,  dass  diese 
Voraussetzung  ganz  falsch  ist.  Wir  müssen  uns  die  absolute 
Vergesslichkeit  des  Kranken  im  strengsten  Sinne  immer  gegen- 
wärtig halten,  vermöge  der^n  er  für  alle  diese  Versuche  genau 
so  zu  betrachten  ist  wie  ein  physikalischer  Apparat,  der  auch 
nichts  behält.  Wäre  dem  nicht  so,  so  mnssten  sich  ja  bei  Wie. 
dprliolungen  von  Versuchen  Abkürzungen  zeigen,  was,  wie  wir 
ubf'ii  ein  für  allemal  constatirten,  nie  der  Fall  ist.  Wenn  der 
Kranke  eben  auf  das  vorgesprochene:  Ist  das  ein  Wagen?  Ja 
gesagt  hat,  und  es  wird  sofort  die  Frage  umgekehrt:  Was  ist 
das?  so  kürzt  diess  die  Reaktionsseit  durchaus  nicht  ab:  das 
gehörte  Wort  ist  augenblicklich  vergessen  und  muss  erst  innerlich 
wieder  neugebildet  werden,  gerade  so  wie  es  den  Kranken  gtr 
nichts  nntst,  wenn  er  auch  eben  yorher  das  betreffende  Wort 
selbst  ausgesprochen  hat»  Es  ist  dabei  noch  besonders  au  be- 
merken, dass  das  Wort  von  ihm  gewissermassen  exploslT  hermr* 
gestossen  wird,  dass  ihm  diess  grosse  Anstrengung  macht,  wese» 
halb  er  immer  nach  einigen  Versuchen  klagt,  es  greife  ihn  in 
Kopf  so  an,  und  dass  die  Anstrengung  immer  wieder  ydUig  ▼<» 
Neuem  beginnen  muss. 

Ferner  ist  noch  folgende  Beobachtung  wichtig:  Es  kan 
manchmal  vor,  dass  er  den  inneren  Wortbegriff  offenbar  gefunden 
katte,  aber  auf  dem  Weg  zum  Aussprechen  daraus  kam  und  nicht 
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zum  Ziel  p^^liingte.  Man  kuimte  diess  sicher  erreichen,  wenn 
man  Antinigs  lebliat't  stinmlirt>'.  «lann  mit  dem  Stimuliren  uacU- 
liess.  Dann  wurden  die  ersten  A  n  ^trtnigungeu  in  den  Sprach- 
organen  sichtbar,  die  aber  autbörten,  sobald  man  mit  den  Zii- 
rulen:  Herr  Seybold,  was  ist  das V  nacldiess.  Zuweilen  trat  aber 
dieses  negative  Resultat  auch  trotz  fortgesetzten  Stimulirens 
'  ein,  wenn  der  Kranke  nämlich  durch  etwas  unterwegs  zerstreut 
wnrddi  wesshalb  mit  grosser  Sorgfalt  immer  alles  abgehalten 
werden  musste,  was  die  Aufmerksamkeit  ablenken  konnte.  War 
eine  solche  Zerstreuung  einmal  eingetreten,  so  zeigte  sich  das 
sehr  bemerkenswerthe  Verhalten,  dass  der  Kranke,  sobald  eine 
gewisse  Seknndenzahl  überschritten  war,  das  Wort  nie  mehr 
finden  konnte,  sondern  von  vorn  anfangen  musste.  Er  hatte 
also  z.  B.  unter  fortwahrendem  Stimuliren  angefangen,  deutliche 
Bewegungen  zum  Ziel  zu  machen,  die  in  Polge  der  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  aufhörten.  In  Folge  dessen  war  der  ge- 
wöhnliche Spielraum  bis  höchstens  hinauf  zu  18—19  Sekunden 
überschritten,  ohne  dass  das  Wort  herauskam.  Dann  kam  es 
aber  fiberhaupt  nie  mehr;  alles  Vorhergegangene  war  dann 
verloren,  und  es  musste  von  voru  angefang«'n  werden.  In  Folge 
dessen  ist  es  nie  vorgekommen;  dass  eine  solche  Reaktion  nach 
mehr  aia  20  Sekunden  noch  eingetreten  wäre. 

Ich  gehe  nun  über  zu  einer  speoielleren  gemeinsamen  Be* 
trachtung  von  ff  und  gg:  Umsetzung  der  optischen  Eindrücke 
ans  Buchstaben  und  Buchstabencombinationen  in  Gesprochenes, 
also  desjenigen,  was  man  als  lautes  Lesen  bezeichnet.  Vorderhand 
betrachten  wir  hier  nur  die  zeitlichen  Verhältnisse,  also  natürlich 
uur  für  die  erhaltenen  dem  Kranken  noch  bekannten  Buchstaben. 
Folgende  Zahlen  wurden  notirt  bei  den  kleinen  deutscheu 
Schriftbuchstaben:  fZwischen  den  einzelnen  noch  bekannten  — 
und  hier  fehlt  ja  nach  S.  45  nur  p,  x  und  y  —  zeigten  sich  keine 
in  Betracht  kommenden  Unterschiede,  wesshalb  sie  durcheinander 
genommen  werden  können.)  Vorgelegt  kleine  geschriebene 
deutsche  Buchstaben:  Frage:  Was  iät  das?  Antw:  a  b  u.  s.  f. 
iiach:  4,  5.  5,  5,  G,  6,  5,  5,  4.  3,  4,  7,  5.  5,  5,  8.  5,  4,  6,  4,  .5,  5, 
4,  5,  7.  8.  8  Sekunden.  Folgende  bei  den  entsprechenden  Druck- 
buchstaben :  G.  a,  5.  7,  5,  6,  6,  5,  5.  6,  7.  5,  7,  5,  5,  5,  5,  8,  7,  8, 
^)  7,  8,  8,  5,  6,  5,  5,  6,  7,  5,  5,  5,  G  Sekunden.  Ein  in  Betracht 
kommender  Unterschied  zwischen  den  vorgeschriebenen  und  ge- 
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tlnu  kt  vorgelt'gton  klt^iiien  BiielistHben  wird  sich  demnach  uieht 
behaupten  lassen. 

Für  die  bekanntgebliebenen  grossen  Schri  t'tbuchstaben: 
5,  7,  9.  5,  7,  6,  G,  6,  9,  7,  5,  10,  10.  0.  R.  8,  8,  8,  9,  7,  8,  8,  9, 
11,  9,  ().  9,  9.  8.  7,  9,  8,  7,  10,  9  Srkim.len.  Und  für  die  bekannt 
gebliebenen  gru;ssen  D  r  ii  c  kbuelisl  alu  n  :  8,  9,  7,  8,  9,  9.  11.  11, 
8,  13,  13,  12,  10,  14,  15,  8,  9,  10,  Ö,  9,  8,  7,  10,  Ü,  7,  U,  8, 
10,  8,  12. 

Nach  diesen  Reihen  läge  der  Spielraum  für  die  bekrinnt 
gebliebenen  geschriebenen  gros  sen  Buchstaben  ein  wenig  höher 
als  der  für  die  geschriebenen  kleinen;  und  der  füi*  die  ge- 
druckten grossen  wieder  höher  als  der  für  die  g  c  s  eh  r  i  ^ '  n  e  n 
grossen.  Doch  verfüge  ich  auch  tther  Keihen  fiir  kleine  Buch- 
staben, in  denen  der  Unterschied  gegen&ber  von  den  grossen  ve^ 
schwindet,  z.  B.  eine,  bei  der  nur  der  kleine  gedruckte  Buchstabe: 
0  gezeigt  wurde  und  die  Frage:  Was  ist  das?  (Antw:  o)  folgende 
Zahlen  ergab:  8,  10,  9,  9,  11,  9,  10,  11,  Ii,  10,  11,  11,  10»  19, 
14  Sekunden;  und  an  einem  andern  Tage  ganz  entsprechende 
Zahlen. 

Ein  ausnahmsloser  Unterschied,  wie  also  z.  B*  zwischen  der 
Umsetzung  eines  vorgeschriebenen  Worts  und  eines  vorgeKeigten 

Bilds  in  das  entsprechende  Wort,  kann  demnach  zwischen  grossen 
und  kleinen  Buchstaben  nicht  behauptet  werden.  Zwischen 
deutschen  und  lateiniächen  liess  sich  üLerhitupi  kein  Unterschitjd 
in  den  zeitlichen  Verhältnissen  feststellen. 

Beduiideres  Interesse  hat  nun  die  Frage,  ob  ein  durch- 
greifender Unterschied  l»estelit  in  den  Sekundenziihlen  fiir  ein- 
zehie  Buchstaben  und  den  für  liuelistabencombinatioTieu.  Silben 
und  Worten,  oder  nicht?  Material  zur  Entseheidung  <lieser  Friigo 
ist  schon  früher  mitgetheilt.  Zuerst  ist  daran  zurück  zu  erinueru, 
was  unter  F  auf  S.  47  constatirt  ist,  „dass  er  zur  Identifikation 
eines  vorgeschriebenen  oder  gedruckt  vorgelegten  zwei-  und  drei* 
silbigen  Worts,  wofern  dasselbe  nicht  seine  Gedächtnissgrense 
überschreitet,  ebenso  momentan  im  Stand  ist  als  zur  Identifika* 
tion  bloss  eines  einzelnen  Buchstal>ens;  dass  er  auch  die  ganze 
Silbe  und  das  ganze  Wort  augenblicklich  auffassen  kann  so  gut 
wie  irgend  einen  andern  Sinneseindruck^.  Ferner  sind  S.  61  die 
Sekundenzahlen  mitgetheilt  für  das  laute  Ablesen  der  Worte: 
grün,  weiss,  blau,  etc.,  sowie  des  Wortes:  wagen  (gedruckt  und 
geschrieben).  Und  die  dort  mitgetheilten  Sekundenzablen  zeigen 
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keinen  derartigiMi  S|>it'lrauiu,  dass  dif  Annahme  gereclitfertigt 
wäre,  es  sei  hier  »  ine  grössere  Sekuudenzahi  nütliig  als  bei  den 
einfachen  Buchstaben. 

Es  wurde  nun  mit  Rücksicht  auf  diese  Frage  noch  eine 
speciellc  Versuchsreihe  durchgenommen,  bei  der  gleichzeitig  mög- 
lichst Gleichartiges,  nur  dunh  die  Länge  Veracbiedenes  vor- 
gelegt  wurde.   G-ezeigt  in  kleiner  Schrift: 


künden : 


D 

DuD 

ho  n  An 

hiedfinnftnn 

5 

8 

4 

6 

Hier  kamen  dreimal 

5 

9 

5 

6 

die  Beaktionen  auf 

6 

6 

7 

7 

den  ersten  Anlauf 

5 

9 

7 

6 

nach:  7,  8,  8  Se- 
kunden« In  der  Re- 

7 

7 

8 

8 

8 

9 

8 

9 

gel  war  aber  hier 

8 

7 

7 

eine  Messung  nicht 

6 

8 

6 

nu)gli(.'h,  weil  das 

7 

8 

9 

Wort  schon  zu  hing 

6 

8 

war,  um  auf  einiiial 

5 
6 

7 

herauszukommen. 

Des  weiteren  Vergleichs  wegen  eiu  noch  längeres  Wort 
heranzuziehen  war  nicht  möglich.  ,Heo  hai  ht  en"^  z.  B.  kam  nie 
auf  <  iiunal.  Es  konnte  zwar  auf  gleichzeitii^es  Vorsprechen  noch 
moineutaii  identitizirt  werden,  aber  die  L'nist^zung  ►Seitens  des 
Kranken  selbst  erfolgte  auf  den  ersten  Anlaut  im  hesten  Kall 
in  beachten''.  Wie  es  dann  manchmal  weiter  ging,  darauf 
kommen  wir  nachher  sofort  zurück. 

Vorher  betrachten  wir  die  Sekundenzahleu  für  b,  hub,  baden 
und  baner  an  und  für  sich.  Sie  zeigen  keine  derartigen  Ver- 
s(  hit  denheiten)  dass  daraus  zu  sehliessen  wäre,  sie  ständen  im 
Verhältniss  *u  der  Länge  des  Vorgeschriebenen.  Zwischen  dem 
dreibuchstabigen  bub  und  den  fünfbuchstabigen  baden  und  bauer 
und  dem  einzigen  Buchstaben  b  besteht  offenbar  kein  Unterschied, 
Der  Kranke  braucht  also  durchaus  nicht  etwa  desshalb  lange 
Zeit  zu  einem  Wort«  weil  er  die  einzelnen  Buchstaben  wie  ein 
Kind  zttsammenbuchstabiren  mfisste,  sondern  er  braucht  zu  einem 
einzelnen  Buchstaben  kaum  weniger  Sekunden  als  zu  einer  Com- 
bination  von  drei  und  fanfen.  Dazu,  etwas  zusammenznbuchstabiren, 
wäre  er  überhaupt  gar  nicht  fähig  in  Folge  seiner  Vergesslich- 
keit.  Was  er  herausbringt,  das  muss  für  ihn  ein  Einfaches,  auf 
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ein  Mal  Erfassbart  s  st  in.  Kiemais  kann  man  ihn  zum  suece.s.siven 
Buchstabireu  bringen.  Legt  man  ihm  ein  Wort  vor,  das  er  seiner 
Länge  wegen  iiiolit  auf  einmal  herausbringt,  so  liest  im  Stücke 
davon,  aber  nirinals  Üuchstaben.  So  z.  B.  bei  dem  oben  erwähn- 
ten: biedermauu.  Gelang  es  ihm  nicht,  desselben  auf  ein  Mal 
habhaft  zu  werden,  so  kam  in  der  Regel  „mann^  heraus.  Ebenso 
bei  bewunderungswürdig  ^^würdig".  Diese  kürzeren  Theiie  sind 
für  ihn  Elemente,  die  er  unmittelbar  auffasst.  Und  diese  spricht 
er  dann  in  seinem  Eifer,  etwas  heranszubringen,  zuerst  aus, 
anch  wenn  sie  hinten  stehen.  Diese  machte  bei  den  Unter- 
sQchnogen  einen  derartigen  Eindrack,  daas  man  davon  wie  von 
einer  Sehstömng  berührt  wurde,  etwa  der  eines  Hemiopiacheu, 
der  so  liest,  weil  nur  ein  Theil  des  Worts  sich  in  der  Hälfte  des 
Raums  befindet,  ans  der  er  Gesichtseindriicke  anfnebmeu  kann. 
Davon  ist  ja  aber  in  nnserem  Fall  nicht  im  Entferntesten  die 
Rede,  und  desshalb  hilft  auch  alles  Zurechtrficken  des  vorge- 
sohriebenen  Worts  nichts.  Wenn  es  aber  recht  gut  gieng,  konnte 
der  Kranke  anch  von  dem  einen  zuerst  erfassten  Worttheil,  aus 
indem  er  ihn  mehrmals  aussprach,  noch  den  andern  dazu  ergänzen, 
also  z.  B.  mann,  mann,  manu,  —  biedermann.  Bewunderungs- 
würdig'' war  eiber  dazu  schon  zu  laug. 

(Sehlttst  folgt.) 
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Gesuudeu  uad  Geistesi^raoken. 

Von 

Dr.  F.  KRAEMER, 

Aatitteniant  der  psychiatrtsclieii  Klinik  des  JaliasspiUU 

ZQ  Würzbnrg. 


In  neuerer  Zeit  beginnt  man  in  der  Diagnostik  der  Hirn- 
krankheiten  den  StSningen  in  der  Fähigkeit  des  Lesens  mehr 
Anfmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  bisher  über  Lesestörungen 
veröffentlichten  Beobachtungen  lassen  sicii  im  Wesentlichen  in 
drei  Kategorien  scheiden : 

1)  Die  Beobachtungen  Uber  sogenannte  „Alexie*^  und  ^Para- 
lexie^  als  Theilerscheinung  „aphasischer"  Störungen ,  die 
sich  in  vielen  Veröffentlichungen  über  Fälle  von  Aphasie 
zerstreut  finden. 

2)  Die  Beobachtungen  über  „  Dy slexie"  von  Professor  Berlinf 
mitgetheilt  in  dessen  Schrift:  „Eine  besondere  Art  von 
Wortblindheit  CDyslexie).  *  Wiesbaden  1887. 

3)  Die  Beobachtungen  über  die  ^Lesest5rnng  der  progressiven 
Paralytiker'  von  Professor  Bieber,  mitgetheilt  in  dessen 
Abhandlung:  »Zur  Kenntniss  der  progressiven  Paralyse,* 
Sitsnngsberichte  der  physik.-med.  Gksellscbaft  zu  Würz- 
burg, 1886  S.  1  ff.,  sowie  in  den  Aufsätzen  von  Babbas: 
„üeber  Störungen  in  der  Fähigkeit  des  Lesens  bei  pro- 
gressiver Paralyse*  (AUgem.  Zeitschrift  für  Psychiatrie 
Bd.  41),  und  von  Kim:  „Ueber  Lesestörungen  bei  para- 
lytischen und  nichtparalytischen  Geisteskranken''  (Würz- 
burger Dissertation  1887). 

Be  11  it  il^HHrf werther  Weise  betretfen  diese  drei  Arten  von 
Lesestörungen  sämmtlich  organische,  anatoniiscli  nachweisbare 
Hirnkrankheiten,  sei  es,  wie  die  zwei  ersten,  herdartige,  sei  es, 

VerbaodU  d«r  pbys.-ioed.  Ueaeliacb.  ^^  F.  XXU.  Bd.  (10)  1 
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wie  die  dritte,  die  ausgedehnte  diffasse  Hirnerkrankung  der  pro- 
gressiven  Paralyse. 

Der  Zweck  nachstellender  Arbeit  ist  nun  nicht,  weitere 
Beobachtungen  über  eine  der  aufgeführten  drei  Lesestorungeu 
roitzutheilen,  sondern  vielmehr  der,  ein  Vergleichsmaterial  zu 
geben  über  die  Fähigkeit  des  lauten  Lesens  1)  bei  dem  Durch- 
schnitt der  gewöhnlichen  uugebildeten  Bevölkerung,  wie  sie  das 
gewöhnliche  klinische  Material  der  Krankenhäuser  darstellt; 
2)  bei  sehr  alten  Leuten ;  3}  bei  gewöhnlichen  nicht  paralytischen 
Geisteskranken. 

Für  die  erste  Kategorie  war  das  Unter:5uclmngsmaterial 
im  Julinsspital  unnüttelbar  zur  Hand,  tJieils  in  gewöhnliclien 
Retonvalescenten,  tbeils  in  dem  llauspersonal.  Für  die  zweite- 
Kategorie  boten  mir  die  in  grosser  Anzahl  im  Julhisspital  ver- 
sammelten alten  Pfründner,  die  mit  wenigen  Aut;nahmen  über 
siebenzlg.  zum  Theil  in  den  Achtzigern  stellen,  eine  besonders» 
günstige  und  reiche  Gelegenheit.  Für  die  dritte  Kategorie  konnte 
ich  die  Geisteskranken  des  Juliusspitais  benützen,  von  denen 
für  meinen  Zweck  besonderes  Interesse  boten  die  zahlreichen 
unheilbar  Blödsinnigen,  die  in  der  sogenanjiten  Irrenpfründe  zum 
Theil  schon  seit  Jahrzehnten  untergebracht  sind. 

Ich  habe  also  in  dieser  Richtung  die  von  Babbas  angefangenen 
Untersuchungen  weitergeführt.  Während  er  nur  summarisch  be- 
richtet über  seine  an  dem  gleichen  Menschen material  angestellten 
Versuche,  will  ich  im  Nachstehenden  versncheni  meine  Beobach- 
tungen in  dieser  Richtung  eingehender  zu  specialisiren.  Dabei  wird 
sich  zeigen,  ob  sich  der  von  Babbas  am  Schlüsse  seiner  Arbeit 
ausgesprochene  Satz  bewährt,  ^dass  die  Fähigkeit  des  Lesens 
nicht  nur  bei  den  verschiedenen  functionellen  Geistesstörungen 
erhalten  bleibt,  sondern  auch  bei  den  ältesten  Leuten  trotz  vol* 
ligem  Mangel  an  Uebung  sich  noch  intact  erweist.'*' 

Was  die  Methode  der  Untersuchung  betrifft,  so  verweise 
ich  bezüglich  derselben  auf  die  Arbeit  von  Rahbas.  Ich  hiibe 
mich  genau  an  diese  gehalten  und  auch  alle  dort  hervorgehobenen 
Bedingungen  bezüglich  der  Correction  von  RetVa(  tionsanomaiit- n. 
Feststellung  des  Vorhandenseins  genügender  Sehschärfe  und  drgl. 
erfüllt. 

I<  li  bemerke  noch,  dass  der  naheliegendste  Wrg,  einfach  die 
in  jeder  Augenklinik  befindlichen  «/ä^/erselien  Schriftproben  zu 
benutzen,  aus  Guten  gründen  nicht  eingeschlagen  wurde.  Wenn 
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es  allerdings  zweifellos  eia  Yortheil  gewesen  wäre,  ebe  jedem 
Arzte  zugängliche  Probe  bei  derartigen  Versuchen  zn  verwenden, 
so  mnssten  doch  die  im  Buchhandel  erhiUtlichen  JS^er^sehen 
Proben  nnberacksichtigt  bleiben,  weil  sie  viel  zn  kostbar  sittd, 
um  die  Abweichungen  jedes  Mal  gleich  in  ein  zweites,  in  der 
fland  des  TJntersuchers  befindliches  Exemplar  mit  Bleistift  zu 
notiren  und  dann  wieder  auszuradtren.  Han  musste  also,  wollte 
man  nicht  das  ganz  mfihsame  und  fehlerhafte  Verfahren  des 
Tollständigen  Mitschreibens  einschlagen,  doch  neue  kurze  Proben 
auf  einzelne  Blätter  drucken  lassen,  und  da  nun  hiebei  gar 
nichts  auf  die  Grössenveihaltnisse  der  Typen,  woferu  sie  über- 
haupt nur  deutlich  erkennbar  waren,  viel  dagegen  auf  den  Grad 
der  Verständlichkeit  des  ganzen  zusammenhänojenden  Textes  an- 
kam, sn  empfahl  es  sich  vielmehr,  von  di»'-4pm  tx»  sichtspunkt  ge- 
leitet, die  Proben  ganz  npu  zu  wählen.  Deiii''i:t>preühend  stellen 
die  von  JuiObas  schon  mitgrt heilten  Leseproben  die  dort  eben- 
falls näher  geschilderten  drei  iStufen  leichterer  und  schwei'erer 
Lesbarkeit  dar:  sie  waren  noch  in  grösserer  Anzahl  vorhanden, 
so  dass  ich  mich  ihrer  bei  meinen  Leseversuchen  bedienen  konnte. 


L  Abschnitt 

Untersuchungen  an  psychisch  normalen  Personen  des  jüngeren 
und  mittleren  Alters,  die  lediglich  elementaren  Schulunterriclit 

genossen  haben,   um  das  Durchschnittsverhalten  des  gesunden 
Menschen  niederer  Bildungsstufe  kennen  zu  lernen. 

Dass  der  gesunde  Gebildete  absolut  correct  lesen  kann, 
-versteht  sich  von  selbst.  Es  fragt  sich  also  nur,  ob  und  in 
welchem  Grade  man  etwa  heim  sogenannten  Ungebildeten  Fehler 

im  Lesen  lediglich  eben  als  einen  Factor  der  „Unbildung'',  nicht 
etwa  als  ein  einer  Krankheit  zuzuschreibendes  Symptom  be- 
obaelitet. 

Geistig  normale  Leute,  die  überhaupt  nicht  lesen  gelernt 

haben,  giebt  es  bekanntlich  unter  unsern  deutschen  Culturver- 

hältnissen  in  den  jüngeren  Greuerationeu  so  gut  wie  keine.  Wer 

also  von  den  in  den  letzten  Decennien  Schulpflichtigen  von  vorn- 

herein  erklärt  hätte,  er  könne  überhaupt  nicht  lesen,  der  hätte 

in   Anbetracht  unserer  heutigen  Oulturverhältnisse  schon  um 

dieses  einen  Symptomes  willen  für  psychisch  abnorm  erklärt 

(10*)  L* 
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werden  können  (vorausgesetzt  natürlichi  dass  er  nicht  blind,  taub- 
stumm etc.  istj,  wobei  vorläufig  dahingestellt  bleiben  müsster 
woher  dieser  Defect  stammt,  ob  aus  frühzeitiger  Idiotie,  die 
überhaupt  das  Lernen  von  Anfang  an  unmöglich  machte,  oder 
aus  später  entstandenen  inteUectuellen  Abnormitäten.  Es  wäre 
femer  gana  sicher  eine  solche  Unfähigkeit  zu  lesen  ein  viel  gra- 
virenderes  Symptom,  als  eine  solche  zu  schreiben.  Auch  Lente^ 
welche  die  Feder  nur  äusserst  mangelhaft  führen,  kSnnen  in  der 
Regel  ganz  gut  lesen.  Diess  versteht  sich  auch  ganz  von  selbst, 
wenn  man  bedenkt,  wie  ungemein  viel  häufiger  gerade  dem  Un- 
gebildetsten sich  die  Gelegenheit  zum  Lesen  als  znm  Schreiben 
bietet.  Von  Leuten,  die  täglich  ihre  Zeitungeu,  Kalender,  Ge- 
sang- und  Gebethüclier  lesen,  ist  es  oft,  wenn  maii  nach  früheren 
Schriftproben  forscht,  fast  unmöglich,  etwas  von  ihrer  Hand  Ge- 
schriebenes aufzutreiben.  Der  Gebildete  kann  leicht  dieses  Mis:-- 
verhältniss  uberselien  und  zu  der  falschen  Meinung  kommen, 
Lesen  und  Schreiben  gehörten  auch  beim  gewöhnlichen  Menschen 
gerade  so  zusammen,  wie  bei  ihm  selbst. 

Allem  eben  Auseinandergesetzten  zufolge  kann  es  sich  a\so 
bei  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Kategorie  von  Menschen,, 
wofern  sie  eben  noch  geistig  gesund  sein  sollen,  nie  um  einen 
völligen  Mangel  im  Lesen  handeln,  sondern  nur  um  mehr  oder 
weniger  Fehler,  die  der  Betreffende  im  Einzelnen  macht.  Es 
wäre  also  die  untere  Grenze  der  durchschnittlichen  Lesefähigkeit 
des  gewöhnlichen  Proletariers  festzustellen,  um  einigermassen 
eine  Norm  zu  bekommen,  unter  die  ein  gesunder  Mensch  nicht 
sinkt,  unterhalb  welcher  also  geradezu  pathologische  Defecte 
beginnen. 

In  dieser  Richtung  konnte  ich  nun  an  einer  grösseren  Reihe 
Ton  Versuchspersonen  Folgendes  constatiren: 

Eine  grosse  Zahl  derselben  las  die  vorgelegten  Proben 
durchaus  correct,  ohne  einen  Fehler,  mit  Ber&cksichtigung  der 

Literpunctionen  und  dem  Sinn  des  Gelesenen  entsprechender  Be- 

tonunn;;  andere,  weniger  intelligente,  lasen  zwar  correct,  zeigten 
jedoch  durch  liiaiigelhafte  Berücksichtigung  der  Interpunctionen 
und  falsche  Betonung,  resp.  durch  eine  gewisse  Monotonie  beim 
Lt'.-eii.  (lass  si^'  den  Inhalt  der  Probe  nicht  erfassten.  und  !*o 
gb-irligültig  und  uberliäohiich  waren,  dass  sie  der  Autfurderuiig 
zw  Ic.-cn  <lurch  einfaches  mechanisches  Herunterleiern,  ohne  Be- 
achtung des  Inhaltes,  nachkamen.   Immerhin  konnten  aber  auch 
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solche  abgesehen  vom  Verständniss,  correct  lesen.  Und  nur 
darum  handelt  es  sich  hier. 

Andere  ganz  normale  aber  ungebildete  Menschen  konnten 
aber  auch  die  rein  mechanische  Aufgabe  des  Ableseua  mcht 
fehlerfrei  lösen,  sondern  machten  leichte  Fehler.  Diese  bestanden 
fast  ausnahmaios  darinf  dass  einzelne  Buchstaben  oder  Silben 
einfach  weggelassen,  verändert  oder  neue  hinzugesetzt  worden, 
ohne  dasfi  dadurch  im  Allgemeinen  der  Text  wesentlich  entstellt 
worden  wäre;  nur  vereinaelt  kamen  solche  Fehler  vor,  welche 
das  Verstfindniss  einzelner  Passus  ganz  unmöglich  machten. 

Im  Nachstellenden  habe  ich  so  ziemlich  alle  Fehler,  die 
mir  bei  verschiedenen  Individuen  dieser  Kategorie  begegnet  sind, 


in  einer  Uebersieht  vereinigt; 

ooii  neissen* 

wiru  gelesen! 

In  einem  Thal 

in  einen  ltaaX(,ej 

armen 

arme 

Erschien 

Erscheint,  — en 

mit  jedem  jungen  Jahr 

mit  jeden  jungen  Jahr(en) 

schwirrten 

schwirrte,  schwirren 

Madchen 

Mägdlein 

in  dem  Thal 

in  den  Thal(e; 

wusöte 

musste,  muss 

Beseligend 

Beseligt,  Beseligten 

wurden  weit 

wunderweit,  waren  weit 

Entfernte 

Entfernt.  Erfreute 

mit  und  Früchte 

mit  den  Früchte(n) 

Gereift 

Gereist 

glücklichem 

glücklichen,  — lichten 

Weltverbesserer 

Weltverbesserter 

opfert 

opfer 

hin 

bin 

sprichst 

spricht 

Menschheit 

Menschenheit 

Eitel 

Eilet 

denken 

danken 

in  Theten 

in  den  Thaten 

Staatsbegebenheiten 

Stadtbegebenheiten 

dfinkt  mir 

drückt  mir 

niederländischen 

niederländlichen 
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Soll  heissen:  !  Wird  gelesen; 

scliitnnif niilcn  !  .schirnit'iHlf'ii 

Bewunderung  Verwunderung 
Anspruch  '  Aus:<pruch 


edelsten 


edelste,  edele 


nngewöhnliche  ungewölinigliche 

sich  paaren  :  sieh  sparen 

furchtbaren  |  fracbtbaren 

Tyrannei  Tyrannerei 

Wettkampf  •  Weltkampf,  Werkkampf 

sidgen  j  singen. 

Der  Zahl  nach  vertheilen  steh  die  Fehler,  von  denen  ich 
im  Vorigen  die  wesentlichsten  aufgeftthrt  habe,  etwa  so,  daas 

von  jeder  der  betreffenden  Versuchspersonen  durchschnittlich 
zwischen  1  und  6,  seltener  erheblich  mehr  Fehler  bei  einmaligem 
Durchlesen  der  Probe  gemacht  wurden. 

Den  Grund  ihres  Vorkommens  «suche  ich  theils  im  inaiii^elii- 
den  Verständnisse  des  Gelesenen,  theils  in  einer  gewissen  Fiüeb- 
tigkeit.  wie  sie  sich  in  analoger  Weise  beim  Sprechen  Ungebil' 
deter  gelegentlich  za  äussern  pflegt. 

Für  letztere  Annahme  scheint  mir  besonders  der  Um  stand 
zu  sprechen,  dass  die  Zahl  der  Fehler  anf  ein  Minimum  redocirt 
wurde,  oder  dass  dieselben  ganz  versehwanden,  sobald  man  die 
BetreffSenden  ausdrücklich  auiforderte,  recht  langsam  und  genau 
so  zu  lesen,  wie  es  gedruckt  dastehe. 

Auf  Grund  dieser  Untersucliungen  an  einer  grösseren  Zahl 
„ungebildeter"  Personen  darf  ich  wohl  behaupten,  dass  jeiler 
Mensch,  der  noch  für  normal  gelten  soll,  zum  allei mindesten 
eine  lanscere  Leseprolie  nicht  mit  mehr  \ind,  was  ich  besonders 
Vietonen  möchte,  ni'  hl  mit  schwereren  Fehlern  vorlesen  musä, 
als  die  vorhin  aufgeführten  sind. 

Thatsächlich  hat  ja  keiner  der  Untersuchten  alle  die  oben 
aufgeführten  Felder  in  sich  vereinigt  —  die  höchste  Zahl  belief 
sicli  auf  etwa  10—12  — ,  weshalb  ich  eine  solche  Häufung  von 
Fehlern  bei  einer  Person  als  die  unterste  Grenze  des  „normalen 
ungebildeten  Lesens^  auf  Grund  der  Untersuchungen  an  meinem 
Beobachtungsmaterial  bezeichnen  könnte. 
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2.  Abschnitt. 

Uotersuchiingeii  an  Greisen  und  Greisinnen  ohne  ausgeprägtere 

psychische  «Störungen. 

Wenn  ich  mich  überhaupt  veranlasst  sali,  aus  den  alten 
Leuten  eine  eigene  Kategorie  zu  bilden,  so  schiiesst  dies  schon 
die  Berücksichtigung  der  Thatsache  ein,  dass  diese  überhaupt 
durchweg  als  geistig  schwacher  zu  betrachten  sind,  auch  wenn, 
wie  in  der  üeberschrift  hervorgehoben,  ausgeprägtere  psychische 
Störungen  fehlen.  Diejenigen,  bei  welchen  solche  vorhanden 
sind,  habe  ich  so  gut  wie  alle  anderen  Geisteskranken  unter  die 
im  nächsten  Abschnitt  behandelte  Kategorie  gestellt. 

Es  kommen  aber  mit  speoiellem  Hinblick  auf  iinsern  Gegen- 
stand, (las  Lesen,  an<  li  iioob  verschiedene  andere  Gesiehtspuncte 
bei  den  alten  Lent»;n  besoiidcrs  in  R<'trac]it :  uiiiuial  iiamlieh  die 
Frage,  welche  aHcrdings  nudir  <,'nl1uig)'S(  lii(  htliches  als  ärztliclies 
Interesse  bat,  ob  alte  Lcntp  darunter  It^^tiudlicli  sind,  welcbe 
überbauet  in  der  Jngf^nd  keine  Gelegen l)eit  batten,  lesen  zu 
lernen.  Diese  wären  dann  eben  einfaeb  von  vornherein  von  der 
Untersuchung  auszuscbliessen.  Zweitens  der  für  uns  viel  wich- 
tigere Umstand,  dass  diese  alten  Leute  zeitlich  am  weitesten 
entfernt  sind  von  der  Periode  ibre^  Lebens,  in  der  sie  lesen 
lernten;  dass  sie  ferner  aus  verschiedenen  Gründen,  worunter 
die  Presb\*opie  mit  in  erster  Linie  zu  nennen  ist,  am  meisten 
änsserliche  Schwierigkeiten  im  Lesen  haben,  und  dass  deshalb 
bei  ihnen  am  ehesten  die  Gelegenheit  gegeben  wäre,  das  Lesen 
ans  Mangel  au  Uebung  einfach  zu  vergessen. 

Somit  concentrirt  sich  das  Hauptinteresse  in  den  beiden 

Fragen:  wird  das  Lesen  im  Alter  überbau[)t  verlernt  oder  nicht? 
Und  wennn  nicbt,  wie  gut  oder  wie  schlecht  lesen  dann  die  nicht 
geisteskranken  alten  Leute? 

Die  erstf  Frai;*'  kann  i' Ii  nacb  meiueri  Erfabrungen  ent- 
schieden verneinen.  Trotz  der  grossen  Zabl  der  in  boliem  Grei- 
senalter stellenden  Versucbspersonen  fand  ich  Niemanden,  der 
das  Lesen  wirklich  verlernt  hatte.  Allerdings  machten  mir  einige 
Wenige,  als  sie  zur  Probe  herangezogen  werden  sollten,  diesen 
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Eiiuviiiid,  doch  kuimte  ich  mich  stets  überzeugen,  dass  die  durch 
diese  Aeusserung  sich  nur  der  ihnen  lästigen  Prooedur  überheben 
wollten  und  das.s  sie.  energisch  stimulirt,  die  Fähigkeit  zu  lesen 
durchaus  erhalten  zeigten. 

Die  zweite  Frage  will  iob  im  Folgenden  etwas  eingehender 
zu  beantworten  versacben. 

£8  standen  mir  bei  diesen  üntersnchnngen  sämmtllche 
Pfiündner  des  Jnlinsspitals,  zur  Zeit  62  Mfinner  und  88  Frauen, 
im  Granzen  also  160  Persoiien  zur  Verfftgang.  Dem  Alter  nach 
vertheilten  sie  sich  folgendermassen : 

5  in  den  50»'r  Lebensjahren 
,    ^  „     „  <>"er 
Frauen  ]  ^  ^    ^   7o_79  « 

36  ,    .  80—91 
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I  7  .    ,  70-79 
Männer  |  55  „    ,  80-90 


Von  diesen  150  nins^te  ieli  41  unberiickfir-htipft  laa.sen,  da 
sie  wegen  8elis>U'i  ungeit  l  esp.  völliger  Jilintlheit  oder  aus  anderen 
Gründen  (allzu  grosser  Geljrechliobkeit,  Kio^ensinni  zum  Lesen 
nicht  zu  brauchen  waren.  Und  bei  ganz  w<  nigen  stellte  es  ?ieh 
auch  in  der  That  heraus,  da.ss  sie  in  glaubwürdiger  Weise  ver- 
sicherten, sie  haben  überhaupt  nie  lesen  gelernt. 

Von  aämmtliohen  restirenden  109  Versuchspersonen  konnte 
ich  mehr  oder  weniger  vollständige  Proben  erhalten.  Ich  war 
überrascht,  eine  sehr  grosse  Zahl  anter  ihnen  zn  finden,  die  theib 
ohne  Brille,  theils  mit  Hilfe  entsprechender  Convezgläser  noch 
ganz  geläufig  und  correct  lasen,  indem  sie  häufig  auch  in  der 
Betonung  das  Verständniss  für  den  Inhalt  des  Gelesenen  docn* 
mentirten. 

Andere  entstellten  hie  und  da  Worte  entweder  iu  Folge 
undeutlichen  Sehens  oder  wegen  mangelnden  Verständnisses,  cor- 
riG:irtHn  sich  aber,  wenn  ihnen  durch  das  Folgende  der  Sinn  <\cs 
Greiesenen  klar  wurde,  spontan  oder  auf  entsprechenden  Hinwei». 

"Wieder  andere  machten  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Menge  derjenigen  Fehler,  die  ich  im  vorigen  Abschnitt  als  bei 
Ungebildeten  geleg«'ntlich  vorkommend  angeführt  habe,  nnd 
welebe  ich  im  Folgenden  der  Kürze  halber  als  „übliche  Fehler 
Ungebildeter*'  bezeichnen  will,  desshalb,  weil  sie  Öfter  zu  be* 
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obachteii  sind,  und  weil  sie  meist  den  beschriebenen  Cha- 
rakter tragen. 

Manche  waren  trotz  Anstrengung  bei  mangelndem  Sehver- 
mögen zu  fortlaufendem  Lesen  nicht  mehr  befähigti  konnten 
aber  ein  Wort  nach  dem  andern  lesen,  nachdem  sie  es  mühsam 
buchstabirt  hatten;  dass  auch  hier  beim  Zusammenlesen  der 
schwerfällig  bnchstabirten  Worte  sich  gelegentlich  die  j^üblichen 
I'ehler^  zeigten,  Tersteht  sich  von  selbst. 

In  dieser  Weise  liesse  sieb  noch  manche  leichte  Abweichung 
von  der  Norm  anführen,  die  ich  jedoch  nicht  als  eigentliche 
Lesesi5rang  auffassen  möchte.  Vielmehr  beabsichtige  ich  jetzt 
erst  gewisse  erheblichere  Stdrangen  einer  Besprechung  zu  unter- 
ziehen, welche  mir  in  ihrer  Entstehungs-  und  Aeusserungsweise 
einige  Verwandtschaft  mit  der  von  Kabbas  bereits  beschriebeuen 
paralytischen  Lese.störuug  zu  haben  scheinen. 

Ich  konnte  näralich  bei  einer  Reihe  von  alten  Leuten  trotz 
bestmöglielier  Correetion  ihrer  Pre.^byopie  constatiren,  dass  sie 
manche  Worte  sinnlos  verstümmeln,  durch  Fortlassen  oder  Hin- 
zufügen von  Silben  entstelleoi  an  die  Stelle  der  vorhandenen 
andere  weder  sinn-  noch  klangverwandte  Worte  setzen,  oder  zu 
denselben  neue  Worte  einfügen,  oft  in  einer  Weise,  dass  der 
Zusammenhang  und  die  Verständlichkeit  des  Greiesenen  erschwert 
oder  geradezu  unmöglich  gemacht  wird. 

Ich  fand  diese  Erscheinung  vorzugsweise  bei  Solchen,  die 
in  Folge  hohen  Alters  und  des  damit  meist  zerbundenen  Marasmus 
sich  im  Zustand  einer  gewissen  senilen  Demenz  leichteren  Grades 
befanden,  mit  Urtheilsschwäche  und  Kritiklosigkeit.  Dass  auch 
undeutliches  Sehen  zum  Theil  die  Schuld  getragen  haben  mag, 
lässt  sich  nicht  leugnen,  ich  bin  sogar  überzeugt,  dass  ein  Theil 
der  angedeuteten  Fehler  diesem  Unistande  ihre  Entstehung  ver- 
dankte, wie  einfach  daraus  hervorsteht,  dass  manche  nach  ent- 
sprechender Correetion  ihrer  Presl)y(»pie  entschieden  weniü^er 
Fehler  niachten^  wie  olme  dieselbe.  Gleichwohl  mnss  man  erst- 
genannten rein  psychischen  Ursachen  die  Hauptschuld  beimessen. 
Die  geistig  noch  Frischeren  Hessen  sich  eben  erst  zum  Lesen 
herbei,  wenn  ihre  Presbyopie  vollständig  corrigirt  war,  und  hatten 
hierüber  selbst  ein  Urtheil  bewahrt. 

Von  der  eben  besprochenen,  an  die  ,. paralytische^  strei- 
fenden Lesest5rung  der  alten  Leute,  bei  der  übrigens  noch  viele 
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Pebler  ganz  innerlialb  der  Breite  der  schon  im  ersten  Abacbnitt 
aufgeführten  ^^üblichen  Feh  1er liegen,  gebe  ich  nun  Beispiele: 
Richtiger  Text: 

1.  In   einem  Thal    bei  armen 
Hirten 

2.  Erschien  rait  jedem  jungen 
Jahr 


3.  Sobald  <he  ersten  Lerchen 
schwirrten 


4,  Ein  Mädchen  schön  und  wun- 
derbar 


Gefälschter  Text: 

1.  in  einem  Thal  der  armen  H. 

2.  Erseliien  mit  seinem  juugeuJ. 
Erschienen  mit  jedem  jüng- 
sten J. 

3.  Sobald  die  •  rstcii  Lächeln  .  . 

.  .  .  Lerchen  schwiiKle-n 

 schwingten 

 schwittern 

 schwimmert 

4.  Ein  Mägdlein  schön  und  w. 


1.  Sie  war  nicht  in  dem  Thal    1.  Ich  war  nicht  in  .  .  . 
geboren 

2.  Man  wnsste  nicht,  woher 
sie  kam 


9.  Und  schnell  w&r  ihre  Spur 
verloren 


4.  Sobald  das  Mädchen  Abschied 
nahm. 

1.  Beseligend  war  ihre  Nähe 


2.  Und    alle  Herzen  wurden 
weit 

3.  Iku'U  eine  Würde,  eine  Hohe 

4.  Kiitfernte  die  Vertraulich- 
keit 


2.  Man  musste nicht,  wohl  her.. 
Man  wusste  nicht,  -  wo  sie 

kainon. 

3.  Und  schnell  war  ihreBmst 

.    .   .    ihre  Spott .  . 
.    .   .  ihre  Sparr  .  . 
Und  still  war  ihre  Spnr  .  . 

4.  Sodann  das  Madchen 
Sobald  das  Mägdechen 

1.  Beselbigt  war  ihre  Mfibe 
Beselic^nng  war  .  .  . 

Be.sii  g«  Itend  .  .  . 
Besch  legen  wir  in  Xoth 
Bescheiden  war   ilwr  lläthe 

2  wurd»'!!  weisi« 

.    .  Herzen  miis.sen  weichvu 

3.  Doch  einf»  Wiii(U^  in  Höhen 

4.  .    «    die  Vertrau ri^keit 
.    .    die  Traurigkeit 

.    .  die  Vprnntranli«'bkpit 
Erfreute  die  Verdeutlicldieit 
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Richtiger  Text: 

1.  Si*^  Inuchte  Blumen  mit  und 
Früchte 


2.  Gereift  auf  einer  andern  Flnr 


3.  In  einem  andern  Sonnenlichte 

4.  In  einer  glücklichem  Natnr. 


An  einen  Welt  verbesserer. 


1.   Alles  opfert  ich  luji,  sprichst 
du,  der  Menschheit  zu  helfen 


2.  Eitel  war  »1er  Erfolg,  Hass 
und  Verfolgung  der  Lohn. 

3.  Soll  ich  dir  sagen, Freund,  wie 
ich  mit  Menschen  es  halte? 


4.  Traue  dem  Spruche !  Noch 
nie  hat  mich  der  Führer 
getäuscht 


Gefälschter  Text: 

1.  .    .    mit  und  Friilie 
Sie  bedaelitc  Blumen  .  . 
Wie    sprach   Wunden  mit 

und  Fr. 
Die  brachten  Blumen  .  . 
.    .    mit  den  Früchten 

2.  Erreifte  auf  .   .  . 

.    .  auf  einer  untern  Fuhr 
Gereist  auf  einen  alten  Flur 
Grerieft  auf  einer  .  .  . 
Gedeiht  auf  .... 

3.  In  einem  aiidem  Schönlichen 
 Sonnenschein 

4.  In  einer  glückseligen  Katur 
In  einen  glücklichen  Art 
In  ihren  glücklichern  Katur 


W^e  1 1 V  c  i'b  e  .SS  ert  e  r ,  —  v  e  rseli  e  r  e  r, 
WöltenverbesseruDg. 

1.  Alltd  otFnert  ich  hin,  .  .  . 
Alles  opfer  ich  bin  .  . 
Alles  opfert  ich  dir  .  . 
Alles  opfert  ich  hin  spreche 

und  der  Mensehenheit  z.  h. 

2.  Eilet  war  der  .  . 
Elend  war  der  ,  .  . 

.  .  .  Verfolgung  der  Sorgen 

3.  .  .  wie  ich  mit  Menschen  .  • 
.   .   .   .   es  falte 

Soli  ich  dir  sagen,  Freude  . . 
.   .   mit  Menschen  gehalten 

4.  ,  .  Führer  geschaut 
.  .  der  Furcher  .  . 
Traue  dem  Sprüchel!  Noch 

nie  hat  mich  die  Freude 
getauscht 
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Bichtiger  Text: 


6.  Von  der  Mensehlirit  —  du 
kannst  von  ihr  nie  gross 
genug  denken, 

6.  Wie  d^i  im  Busen  sie  trägst 
prägst  du  in  Thaten  aie  ans 


1«  Eine  der  merkwürdigsten 
Staatsbegebenheiten,  die  das 
secbzelinte 


2,  Jahrhundert  zum  gh'inzend- 
sten  der  Welt  gemacht  ha- 
ben, dünkt  mir 

3.  die  Gründung  der  nieder- 
ländischen Freiheit.  Wenn 
die  schimmernden 

4»  Thaten  der  Ruhmsucht  und 
einer  verderblichen  Herrsch« 
b^erde  auf 


Gefälschter  Text: 

Traue  dem  Spuren  .  .  . 
der  Frürhtiirpr 
Daure  (Traure )  dem  Spruche  1 

5.  Von  der  Mönchenheit  .  .  . 
Von  der  Menschheit  da 
kam  von  ihr  in  grossen  Ge- 
nnss  sie  denken 

.  .  von  ihr  wie  gross  .  . 

6.  Wie  da  im  Bosen  sie  bringst 
.  .  .  prägst  du  die  Thränen 
.  .  in  dem  Thale  sie  aas 
Wie  dn  im  Bas  so  trägst» 
prägst  da  in  denen  sie  ans. 
Wie  dn  in  Blumen  sie  trägst 
prägst  du  in  Thränen  sie  ans. 

1.  Eine  der  mächtigsten  .  • 
Eine  der  merkwürdigen  .  . 
.  •  die  das  sechzehnheite 

•  .  die  das  sechzehnte 

.  .  Stadtbegebenheiten  ,  . 
.  .  Stadtgehe uikle  .  . 
....  das  sech  sehenste 
Eine  der  mitwirklichen  Scha- 
denheit.  die  das  stolze 

2.  Jahrhuudert  zum  glänzende.. 
.    .    .    dunke  mir 
Jahrenheit  zum    .  . 

.  .  Glänze  der  Welt  macht 
haben  .  .  . 
8.  .  ,  niederläudlichste  .  . 
.  .  .  Wenn  die  zimmeretea 

die  Gründen  .  . 
die  Gründigung  der  mede^ 
ländiglichen  .  .  . 
4  Thaten  der  Nnrnsucht  and 
einer  verbildlichen  Herzbe- 
gtnnendeThatenderBahesacht 
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Kichtiger  Tdzt: 


5.  tuuere  Bewondenuig  An: 
sprach  machen,  wie  yielmehr 
eine  Begebenheit» 

6.  wo  die  bedrängte  Menschheit 

nm  ihre  edelsten  Rechte 
riugt,  wo  mit 


7.  der  guten  Sache  ungewöhn- 
liche Kräfte  sich  paarenj 
and  die  Hilfsmittel 


8.  entschlossener  Verzweiflung 
Über  die  furchtbaren  Künste 
der  Tyrannei 

9.  in  ungleichem  Wettkampf 
siegen. 


IS 

Grefäischter  Text: 

.  .  .  verd.  Herschbringenden 
auf  Thale  der  Ursach  und 
einer  yerbürgerlicben  «  •  , 
Thaten  der  Nusssamsucht 

und  .  « 
.  •  Herzbegierde  auf 
.  «  Herrschberingde  auf 

5.  .  .  Ausspruch  machen  .  • 
.  .  .  eine  Gegenheit 

.  .  An  spur  machte  .  . 

•  .  Anspruch  nahm  .  . 

6.  wie  die  ,   .  . 

wo  die  bedeutende  .  . 
.  .  um  ihre  endlicliRechte  . 
.  .  um  ihre  elendem  Rechte  .  . 
WO  die  bedrängtete  .  . 
,  .  um  ihren  edlen  Reute  . . 
.  .  um  ihre  selten  Recht© 
richtet  .  . 

7.  ,  ,  .  sich  apaaren  .  . 

.  .  Tingewöhnlich  Greif  sich 
sparen  .  . 

•  .  die  Himmelsmittel 
der  guten  Sache  unvolle 

Kräfte  ich  paaren  .  • 
...  die  Felsmittel 

8.  .  .  .  der  Tizranne 
erschlossener  .  .  • 
entschlossen  verzweifeln  über 
die  fruchtbaren  Künste  der 
Treuenen 

9.  in  unleichtem  Werkkampf 
singen 

.  .  .  Weltenkampf  .  . 
.  .  •  Werthkampf  .  . 
.  .  .  Weltkamp  •  • 
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Die  Resultate  der  Untersuchungen  au  den  alteu  Leuten 
lassen  sieh  also  dahin  zusammenfassen: 

1)  Ein  eigentliches  Vergessen,  Verlemthaben  des  Lesens  liess 
sich  auch  bei  den  ältesten  Leuten  der  allemiedersten  Be- 
vSlkerungsklassen  nie  constatiren. 

2)  Viele  lesen  noch  ganz  befriedigend  oder  machen  wenig« 
stens  nicht  mehr  Fehler,  als  tingebildete  Leute  in  mittle- 
ren Lebensjahren  ebenfalls  machen. 

3)  Kinige  auch  im  Ucbrigen  etwas  „demente'*  alte  Leute 
machen  beim  Lesen  so  starke  Feiiler,  wie  sie  bei  er^^-^niulen 
Leuten  mittleren  Alters  nicht  vorkommen,  sondern  die  <ic 
in  dieser  Beziehung  auf  die  Stute  von  „Paralytikero" 
stellen. 

8.  Abschnitt. 

Untersuchungen  an  Individuen,  die  an  gewöhnlichen  „iunctio- 
iiellen"  (nicht  paralytischen)  Geistesstörungen  leiden. 

Das  Material  zu  diesen  Untersuclmn^en  lieferten  mir  die 
Tatitinten  der  Alitheilungen  des  J  uliu.s.spitalö  für  vorübergehende 
und  dauernde  VerpHea^ung  Geisteskranker,  sowie  die  Epileptiker« 
austalt.  Zur  Untersuchung  herausgewiililt  habe  ich  einerseits 
Fälle  i'riäelier  Erkrankung,  anderseits  solche  schon  lange  be- 
.stehender  Geisteskrankheit.  Im  Ganzen  habe  ich  ra.  50  Fälle 
untersucht.  Bei  denselben  hat  sieh  nie  eine  erhebliche  »Störung 
in  der  Fähigkeit  des  Lesens  gez(^igt. 

Natürlich  konnten  Kranke  mit  mehr  oder  weniger  hoch- 
gradigem  Stupor,  die  jeglicher  Initiative  ermangelten,  nicht  zum 
Lesen  gebracht  werden,  ebenso  wenig  heftig  jammernde  Melan- 
cholische, die  gerade  von  den  lebhaftesten  Angstgefühlen  gepei- 
nigt wurden,  oder  Tobsüchtige,  deren  Aufmerksamkeit  nicht  auf 
die  Aufgabe  zu  concentriren  war.  Sobald  es  jedoch  gelang,  die 
Kranken  wirklich  zvm  Lesen  zu  bringen,  konnte  man  sich  abe^ 
zeugen,  dass  dasselbe  mit  grbsster  Leichtigkeit  von  Statten  ging. 
.Selbst  die  verwirrtesten  Tobsüchtigen,  bei  deren  Ideenüucht  mao 
das  tollste  Zeug  hätte  erwarten  sollen,  waren,  einmal  dazu  ge- 
bracht^  im  Stande,  correct  zu  lesen.  Allerdings  geschah  dies  oft 
in  grosser  Eile  und  Hast,  aber  doch  fehlerlos. 
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Im  übrigen  zeigten  sieh  nur  hie  und  da  , übliche"  Fehler. 
Das  schlechteste  Resultat  lieferte  mir  eine  an  Melancholie  lei- 
dende 6 1  jährige  Frao,  die  bereits  deutliche  Spuren  von  Schwacli- 
siün  zeigte,  aber  nicht  paralytisch  ist,  iiinl  die  beim  Yorleaen  des 
Probeblattes  beim  ersten  Versuch  29,  bei  einem  später  angestell- 
ten 19  i^üblicbe''  Fehler  machte. 

In  der  im  .Juliiisspital  befindlichen  Anstalt  für  lebensläng- 
liche rnterbringunü:;  Hludsinuiger  oder  Vi-niickter  (sogenannte 
Irren pt'ründcj  beianden  sieli  zur  Zeit  20  Franen  und  19  Männer, 
im  Ganzen  also  39  Personen,  im  Alter  von  30 — 80  Jahren.  Von 
diesen  waren  10  für  die  Versuche  unbrauchbar:  1  ist  taubstumm 
1  fast,  1  ganz  blind,  1  im  tiefsten  apathischen  Blödsinn,  4  haben 
das  Lesen  nie  gelernt^  2  endlich  waren  nicht  zum  Lesen  zu  be* 
wegen»  anseheinend  in  Folge  von  Wahnideen.  Von  den  übrigen 
29  lasen  die  meisten  geläuüg,  durchaus  correct  und  fehlerfrei, 
nur  einige  machten  leichte  Fehler,  die  aber  meist  spontan  oder 
auf  entsprechende  Aufforderung  corrigirt  wurden.  *Nar  bei  Zweien 
ergaben  sieb  mehr  Fehler«  die  jedoch  nichts  Charakteristisches 
bieten,  indem  sie  den  am  Knde  des  zweiten  Abschnittes  bespro- 
chenen gröberen  Fehlern  der  alten  Lente  durchaus  ähnlich  waren; 
es  möge  daher  der  Hinweis  auf  die  dort  aufgeführten  genfigen. 

Es  ist  dies  Resultat  um  so  überrasehendHr.  als  darunter 
Individuen  sind,  die  seit  Jahrzehnten  kein  vernünftiges  Wort 
mehr  gesprochen,  keinen  vernünftigen  Gedanken  mehr  gehabt  und 
keine  Zeile  mehr  gelesen  haben.  So  liest  eine  total  verwirrte 
76jäbrige  Frau,  die  sich  schon  35  Jahre  in  der  Anstalt  befindet,  und 
von  ihrem  Schulunterricht  beinahe  70  Jahre  entfernt  ist,  noch 
correct.  Der  Gegensatz  dieser  Beobachtung  zu  der  bei  jugend- 
lichen frisch  erkrankten  Paralytischen  so  häufig  zu  machenden, 
dass  die  Lesefähigkeit  schon  schwer  beeinträchtigt  ist,  ist  ein 
geradezu  frappanter. 

Es  erübrigt  noch  die  Mitthpilnng  der  Vevsnchsresnltate  l)ei 
den  hiesigen  epileptischen  Pt'rnntlnern.  Ihre  Zahl,  männliche  und 
weibliche  zusammen,  belief  sich  zur  Zeit  auf  45  Personen  im  Alter 
▼on  18 — 76  Jahren. 

Der  Erfolg  der  Leseversuche  war  ein  besserer,  als  ich  er- 
warten zu  dürfen  geglaubt  hatte.  Abgesehen  von  13  Personen, 
die  wegen  allertiefsten  Blödsinns  ^10)  oder  aus  anderen  Gründen 
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(1  stumm.  1  fast,  1  ganz  blind)  nicht  znm  Lesen  zu  ge- 
branchen  wai*eii,  ergaben  die  Versuche  mit  den  I Vlirii^:»-!!  »  in 
überaus  günstiges  Resultat.  21  lasen  correct  und  telilcT  ti  ei.  8  mit 
pühlicheTi"  Felllern,  während  nur  3  neben  diesen  manche  Worte 
in  sinnloser  Weise  verdrehten  und  verstümmelten,  wie  es  bei 
den  Greisen  aU  gelegentliches  Vorkommniss  bereits  bezeichnet 
wurde.  Die  hier  vorkommenden  Fehler  tragen  durchaus  den 
Charakter  der  früher  in  zahlreichen  Beispielen  anfgeführtenr 
weshalb  einfach  anf  sie  verwiesen  werden  kann. 

Es  ist  also  durch  die  Untersuchungen  dieses  dritten  Ab- 
schnitts im  Einklang  mit  denen  von  Hcibbas  erwiesen,  dass  nicht, 
wie  man  vielleicht  glauben  könnte,  überhaupt  alle  möglichen 
Geisteskranken,  wofern  sie  nur  schwachsinnig,  aufgeregt  oder 
kritiklos  sind,  LesestÖrnngen  zeigen,  sondern  dass  ein  eorrectes 
Ablesen  von  deutlichen  Leseproben  auch  in  Fällen  schwerer,  nur 
nicht  paralytischer  Geisteskrankheit  die  Regel  ist.  Am  meisten 
imponirt  dabei-  das  völlige  Intactsein  dieser  Fähigkeit  bei  hoch- 
gradigem langjährigem,  aber  nicht  paralytischem  Blödsinn. 


Digitized  by  Google 


Eiu  ueues  Ophtalmotonouieter 


RUDOLF  ARMIN  FICK, 

Uit  Tafel  VI.  . 

In  unserm  Jalirzebnt,  einer  Zeit  nie  geahnter  Vervollkomm- 
nung der  ärztlichen  Untersuchnngsmetboden,  wo  kaum  eine  ein- 
sige  Diagnose  mehr  gestellt  wird  ohne  alle  möglichen  makro- 
und  mikrochemischen  Piroben  and  Aufnahme  von  Kurven  aller 
Art,  mnss  eai  jeden  im  höchsten  G-rade  erstaunen,  wenn  er  zwei 
so  wichtige  Dinge,  wie  den  Blutdruck  in  den  Arterien  und  den 
intraocularen  Druck,  die  beide  von  so  enormer  Bedeutung  für  die 
Auffassung  und  Erkennung  eines  ganzen  Erankheitszustandes 
sind,  noch  immer  der  unsichem  Beurtheilung  durch  den  tastenden 
keineswegs  immer  sehr  geübten  Finger  preisgegeben  sieht! 

F8r  die  Blutdruckmessung  haben  wir  nun  endlich  ein  In- 
strument, das  (wenigstens  bei  Applizirung  an  der  art.  temporal.) 
den  praktischen  Anforderungen  zu  genügen  scheint  und  wohl 
schon  vielfache  Verwendung  in  der  Praxis  findet:  das  Sphygmo- 
juanometer  von  liaxrJt. 

Von  den  Instj-umenten  zur  BestimTnuiig  des  intraocularf-n 
I>rurke.s  al)er  liat  sich  nodi  keines  in  der  Praxis  einlnir^Mm 
können  —  und  wolil  mit  Redit ;  denn  trotz  aller  Kouiplicii  tiit  it 
derselben  kann  man  keinem  von  ihnen,  was  absolute  Werthe  be- 
trirt't,  auch  nur  einigermassen  trauen,  weil  5?ie  alle  auf  nicht 
einwurfstreie  Principien  gegründet  sind,  oder  di»^  angewandten 
an  sich  richtigen  Principien  eben  keine  genaue  Druckmessung 
zulassen.  Den  Druck  im  Auge  prüft  man  deshalb  noch  immer 
nach  der  Methode,  die  im  Wesentlichen  schon  beiläufig  vor  lOO^JJ^jJJJ 
Jahren  gebräuchlich  war,  indem  man  nemlicli  d'f^  „Spannung 
des  bulbus^  beurtheilt  je  nach  dem  Widerstand,  den  die  Sklera 
den  eindruckenden  Fingerspitzen  entgegensetzt.  Dass  diese  Be- 
urtheilang  nur  äusserst  ungenaue  Resultate  liefert  und  überhaupt 
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nur  solche  liefern  kann,  ist  von  vornherein  klar,  denn  es  weiss 
jeder  aus  eigner  Erfahrung,  wie  wir  auf  Grund  unseres  Druck- 
sinnes  nur  unsichere,  wenig  scharfe  Ürtheile  abzuge  ben  im  Stande 
sind.  Und  ganz  besonders  mangelhaft  ausgehililet  ist  unser  Ge- 
dächtniss  für  die.«».' Art  Siniieseindiü(  k»\  ho  dass  uns  der  Ver- 
glL'i(  h  zweier  zu  verschiedeneu  Zeiten  perzipierten  Druckeuiptiud- 
uugeu  Uligemein  srliwer  fa'llt.  Dalier  lässt  sich  auch  durch  grosse 
TJebung  »loch  nur  eine  äusserst  geringe  (renauigkeit  in  der  Be- 
urtbeilung  der  relativen  Druekvvertlie  erreiclien  und  von  ♦•inem 
Öchiusd  auf  die  zu  Grunde  liegenden  absoluten  Wert  he  kann  na- 
türlich gar  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  wir  dabei  noch  die  andeni 
unzähligen  Fehlerquellen  bedenken,  die  das  Resultat  der  digitalen 
Augendruckm^'svuTigen  trüben  wie  z.  B.  den  veränderlichen,  viel* 
fach  wechselnden  Zustand  unseres  druckbeurtheilenden  In* 
stmmentes  nemlich  der  täglich  so  mannigfachen  Insulten  ang- 
gesetzten Fingerspitzen,  das  nnexacte  ungleichmässige  Aufsetzen 
der  Finger  je  nach  der  verschiedenen  Configuration  des  Orbital* 
randes  und  der  Augenhöhle,  die  ungleiche  BeschafPenbett  der 
Augenlider  verschiedener  Individuen  —  von  möglichen  Oedemen 
derselben  ganz  abgesehen  —  wie  sie  ausser  von  der  Dicke  der 
Haut  auch  von  der  wechselnden  Breite  und  Steifheit  der  Tarsi 
bedingt  wird,  die  individuell  ja  so  sehr  verschiedene  Entwickel* 
ung  des  Fettpolsters  der  Augenhöhle,  das  im  einen  Fall  ein 
tieferes  Eindriicken  des  bulbus  in  die  orbita  ermöglicht,  im  andern 
verhindert,  was  doch,  wenn  man  auch  im  allgemeinen  den  Druck 
erst  dann  zu  bestimmen  anfangen  wird,  sobald  der  Augapfel 
fest  ansteht,  zu  manchen  Täuebuugen  und  Irrthiiniern  Anlas« 
giebt:  wenn  man  ferner  liedenki,  dass  man  nicht  sicher  ist,  ob 
Patient  wirklich  den  Hliek  naeb  unten  richtet  im  Moment  der 
Druckbestimmung,  .-.udass  man  also  auf  die  Sklera  und  ni'  bt  auf 
die  Curnea  dribjkt  und  dass  man  überhaupt  nicht  controlliren 
kann  auf  wel«  bor  Stelle  des  bulbus  man  den  Druck  bestimnit. 
ferner,  dass  man  schwer  das  Zukneifen  der  Lider  und  sunstisje 
Muskelcontractionen,  die  den  Druck  nicht  unwesentlich  ändern 
können,  ausschliessen  kann,  wenn  wir  all'  das  in  Betracht  ziehen, 
so  müssen  wir  uns  allerdings  sagen,  dass  die  Ophtalmotonometrie 
sehr  im  Argen  lag  und  es  kann  uns  nicht  wundem,  dass  man 
sich  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstands  schon  seit  langea 
Jahren  eifrigst  bemüht  hat,  ein  Instrument  herzustellen,  das  ge* 
eignet  wäre,  die  digitale  Tonometrie  zu  ersetzen  und  zu  ver* 


Digitized  by  Google 


4 


^i&3)  FICK:  Ein  ueues  Ujjlitalmotoaometer.  3 

drängen.    Um  von  vielen  dieser  Fehlerquellen   befreit  zu  sein, 
schlug  Coccius  vor.  die  mit  Wasfpr  benetzten  Fingerspitzen  iin- 
mittel l)ar  auf  den  hulbuf?  autzu^etzen.  doi-li  wird  hierbei  das  Aui^e 
des  Patient 'II  tintiiweudigerweise  in  grosse  Unruhe  «rerathen  und 
dici^e  im  Verein  mit  dem  unfehlbar  auftretenden  hetti^;en  Lid- 
iichlag  dürften   eine  derartige  Unter.suehungsmetliode   zu  einer 
hnelist  peinliehen  und  daher  auch  ungenauen  machen,  wenn  nicht 
geradezu  ein  gewiss  nicht  «ielten  dabei  auftretender  blepharo* 
Spasmus  die  Messung  überhaupt  verhindert.  Kurs  mit  der  Finger- 
priifung  kommt  man  nicht  weit  und  nur  einer  auserwählten 
Zahl  unter  den  Fachleuten  ist  es  vergönnt,  die  Bowmann'schen 
3  Mehr  =  i  T  ^  1.  T  -  2,  T  +  3)  und  die  3  Minderspannungs- 
grade  (T  — I,  T~2,  T  — 3)  mit  dem  Finger  herauszufühlen  und 
einigermassen  sicher  feststellen  zu  können,  während  die  grosse 
Mehrheit  derer,  die  sich  mit  der  Augenheilkunde  beschäftigen 
(von  praktischen  Aerzten  ganz  abgesehen)  sich  begnügen  müssen, 
wenn  der  bulbus  geradezu   «steinhart**  ist  oder  sonst  alle 
übrigen  Symptome  für  Grlankom  sprechen,  eine  DmckerhÖhung 
deutlich  zu   fühlen''  und  eventuell  nach  ihrer  Behandlung  dann 
eine  Druckabnahme  zu  constatiren.  Ein  Mittel  gäbe  es  freilich, 
das  der  Druckmessung  mit  dem  Finger  doch  einen  festereu 
Anhalt  zu  geben  im  Stande  wäre,  nemlicb  der  unmittelbare 
Tergleicli  mit  einem  unten  näher  be.schriebenen  Augendruckschema, 
ein  Weg.  der  nielit  ungeeignet  »cheint,  wenigsten.s  zu  Lelirzwecken 
eingesc hhigen  zu  werden;  man  hält  ein  solches  8i  hema,   da^  im 
Wesentliihen  besteht  aus  einem  beliebigen  Thierauge,  da.«  mit 
einem  Queek.silbermanometer  in  Verbinduni^  steht,  bereit  und  ver- 
ändert nun  den  Druck  im  Manometer  solange,  bis  dem  tastenden 
Finger  der  Druck  im  untersuchten  Thier-  und  Meuscheuauge 
gleich  gross  erscheint.  Ueberhaupt  dürfte  es  nieht  unzweekmäs.>«ig 
sein,  die  Schärfe  der  Druckbeurtheilung  zu  prüfen  und  erhöhen 
durch  Bestimmungen,  die  man  an  sob  hen  Schematen  vornimmt, 
indem  man  in  dem  einen  einen  beliebigen  Druck  herstellt  und 
nun,  ohne  die  v>kala  des  Manometers  im  zweiten  Schema  zu  be- 
obachten, in  diesem  den  Druck  so  lange  ändert,  bis  den  palpieren- 
den  Fingern  in  beiden  Augen  der  Druck  gleich  zu  sein  heint 
und  dann  erst  vergleicht.    Auf  die  oben  angedeutete  Weise 
könnte  man  sogar  augenscheinlich  aueh  von  dem  absoluten  Druck- 
verth eine  Vorstellung  gewinnen,  doch  hat  das  Verfahren  na- 
türlich ebenfalls  viele  Fehlerquellen  und  Unbequemlichkeiten;  zu 
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Lehr-  iiTid  Lernzwecken  aber  dürfte  es  wohl  \' erweiulung  finden 
und  hat  gewiss  aiicli  da  und  dort  sclion  solche  gefunden, 
■trui^nt. iie         Boch  weudcn  wir  uns  nun  von  der  digitalen  zur  instru- 
^**"nt^-"®  mentellen  Tonometrie.    Es  giebt  selbstverständlich  zwei  Wege, 
ocuUre.        ^Spannung  des  balbus"  zu  bestimmen,  von  aussen  und  von 
innen ;  h  priori  dürfte  man  dem  ersteren  den  Vorzug  geben,  denn 
wenn  ich  die  Spannung  einer  membran  messen  will,  so  werde 
ich  dabei  eine  Verletzung  derselben  möglichst  vermeiden.  Aber 
auch  davon  abgesehen,  stellen  sich  einer  direkten  manometriscbcn 
Bestimmung  des  Druckes  im  Auge  noch  viele  andere  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  welche  die  AnsfÜhrnng  solcher 
Brnckmessungen  ungeheuer  umständlich  und  schwierig  machen, 
sodass  man  sie  am  lebenden  Menschen  kaum  und  jedenfalls  nicht 
zu  diagnostischen  Zwecken  ausfuhren  kann.   Ifan  hat  dabei  zu 
denken  an  die  mannigfachen  Aenderungen  der  Bnlbnsspannungt 
wie  sie  durch  die  Messung  selbst  hervorgerufen  werden  können, 
indem  bei  den  meisten  der  bisher  angewandten  Methoden  nicht 
leicht  ein  Einfliessen  von  Manometerflüssigkeit  in  das  Auge  oder 
ein  Ausfliessen  von  Augenllüssigkeit  in  das  Manometer  verhindert 
werden   kann,   oder  wie  sie  bedingt  werden  durch  ungenaues 
Schliessen  der  Kanüle  oder  auch  durch  vasomotorische  oder  nmsculo- 
motorische  Reaction  des  Auges  gegen  den  instrumenteilen  Kingritf; 
wie  man  ja  factisch  oft  bei  der  Einführung  der  Kanüle  Pupillenver- 
eugerung-    oder  Erweiterung   zu    beobachten   Gelegenlinit  hat. 
Diese  J^upillenveränderungen  bei  manometrischen  Manipulationen 
an  der  vorderen  Augenkammer  könnten  sogar  rein  mechanisch 
bedingt  sein,  denn  wie  Michel  (siehe  dessen  Lehrbuch  derAugen> 
heilkunde  S.  514.)  gezeigt  hat,  drängt  jedes  Eindringen  von 
Flüssigkeit  in  die  vordere  Angenkammer  die 'Pupillen   n um- 
einander, was  sich  noch  am  todten  Auge  beobachten  lässt.  Man 
denke  ferner  an  die  sonstigen  mannigfachen  Unbequemlichkeiten 
und  Fehlerquellen,  die  durch  die  erforderliche  Kleinheit  und 
f'einheit  der  anzuwendenden  Messinstrnmente  etc.  bei  der  directen 
Tonometrie  im  Auge  auftreten,  wo  Kapillarität  und  feinste  Tempe- 
raturdifferenzen noch  in  Betracht  gezogen  werden  mfisseUt  Dinge, 
die  von  Schulten  in  Helsingfors  (Abhandl.  über  die  Girculationa- 
verh.  im  Auge)  näher  besprochen  sind, 
estff-  Auch  den  anderen  Weg,  den  Augendruck  von  aussen  zu 

ocviAie.  i^^^  ^i^Q  eingeschlagen  und  hat  eine  ganze  Reihe  von 
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ersonnen  und  hergestellt,  die  alle  auf  dem  Prineip  beruhen,  die 
^Spannung  des  bulbus"  zu  bemessen  oder  bereehnen  aus  der 
Tiefe  des  Eindruckes  den  ein  bestimmter  Druck  von  aus.-  n  in 
der  Sklerotica  hervorbringt  od^r  durch  die  Druckgrövsse.  welche 
erforderlich  ist.  nm  einen  Eindruck  von  bestimmter  Tiefe  zu 
erzeugen:  man  drückt  einen  kleinen  zwischen  2  andern  oder  aus 
einer  Hülse  herausragenden  Stift  so  tief  ein,  bis  die  weiter  hinten 
befindlichen  Stifte  oder  die  Hülse  gerade  an  der  Sklera  anstehen; 
in  dieser  oder  ähnlicher  Weise  sind  die  Apparate  von  Gräfe,  Hanier^ 
IhuderStDoTf  Volkers^  Hmisen,  Monik,A,  Weber .,Snelleii'Lanäolt,Friest}y  . 
Smith  n.  a.  constrnirt.  Fast  jeder  neue  Apparat  ist  subtiler  und  mit 
mehr  Kantelen  gearbeitet  als  der  vorhergehende,  einer  enthält  mehr 
Uebersetznngen,  Zahnräder,  Sehraaben  und  Schräabchen  als  der 
andere,  kein  Wnnder,  dass  sie  keine  practische  Anwendung  gefanden 
haben;  aber  aach  die  Besaltate,  die  man  mit  den  verschiedenen 
Tonometern  erhält,  stimmen  nicht  anter  einander  Uberein.  Warum? 
Weil  der  G-rnndsatz,  dass  man  den  hydrostatischen  Brack,  der 
in  einem  von  einer  elastischen  Wand  begrenzten  Korper  herrscht, 
practiaeb  berechnen  kann  aas  der  Tiefe  des  Eindrucks  und  der 
dazu  erforderlichen  Kraft,  nicht  richtig  ist*  denn  ich  kann  nicht 
sagen,  wenn  der  Eindruck  mit  einer  bestimmten  Kraft  so  und 
so  tief  ist.  so  ist  der  Innendruck  so  und  so  gross;  denn  das  Ver- 
hulinidd,  in  dem  die  Tiefe  des  Eindruckes  zum  Innendruch  steht, 
ist  ein  höchst  complicirtes.  wohl  kaum  angebbares  und  desshalb 
ist  die  Ermittelung  der  Kind i  u  'kstiefe  ganz  überflüssig  und  für 
die  Bestimmung  des  Inneiulniekes  vollständig  bedeutungslos. 
Wichtiger  und  wirklich  erfolgreich  wäre  die  Ermittelung  einer 
andern  Grösse,  der  Flächenspannung  unmittelbar  an  der  Ein- 
drucksstelle, eine  Bestinniiiing.  die  auch  durch  die  mathematisch 
genaue  Feststellung  der  Eindrucksform,  wie  sie  selbst  mit  der 
sinnreichen  (S'«eW<?ii- LawZo/^'schen  Methode  unmöglich  ist,  praetisch 
anausführbar  erscheint;  zwischen  der  Flächenspannung  und  der 
eindrückenden  Kraft  zum  Innendrnck  besteht  nemlich,  wie  wir 
unten  sehen  werden  eine  leicht  übersehbare  Beziehung.  Nun 
könnte  man  glauben,  es  Hesse  sich  aber  wenigstens  für  einen 
bestimmten  drückenden  Stift,  Platte  oder  sonstigen  geometrischen 
K5rper  empirisch  das  Verhältniss  der  beiden  bekannten  Grössen: 
Eindruckstiefe  and  druckender  Kraft  zu  dem  gesachten  Innen* 
druck  für  jeden  Weiih  desselben  bestimmen;  das  ist  allerdings 
richtig:'  aber  diese  empirische  Gradairung  des  Instrumentes 
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gilt  fUnn  natürlich  an»  Ii  nur  für  die  bestimuite  Merabrau,  deun 
lini  jedf»]*  andern  Hiille  wird  der  Eindruck,  gleichviel  oh  mit 
demselben  Stift  gedrückt  wird  und  der  Innendruck  d^r  gleiche 
ist,  do*  h  eine  andere  Form,  eine  andere  Tiefe  haben,  wie  sie  eben 
nicht  nur  vom  Aussen-  und  Innendruck,  sondern  auch  von  den 
WandspannUDgsverhältnissen  abhängt.  —  Es  dürfte  hier  wohl 
am  Platze  sein,  die  mechamscheii  VerhältDissei  die  hier  in  Betracht 
kommen,  näher  zn  besprechen; 


Mechan.  .Verhältnisse  bei  der  Opktalnotonoinetrie. 

Bei  allen  ophtalmotonometrischen  Metboden,  das  mag  vor* 
ansgeschickt  werden,  messen  oder  versnchen  wirza  messen,  nicht  wie 
der  Name  sagt,  den  tonns  i.  e.  die  Spannung  des  Auges,  sondern 
den  Druck,  der  im  Aage  herrscht  nnd  es  ist  demnach  durchaus 
ungerechtfertigt:  „intraocularen  Druck*'  und  ;,Spannung  des 
bulbus'^  als  synonyma  zu  gebrauchen;  die  beiden  sind  einander 
keineswegs  gleich,  sondern  die  eine  Grösse  ist  eine  Funktion  der 
andern  und  des  radius,  wie  wir  unten  sehen  werden.  —  Will 
man  die  Verhältnisse  einer  anschaulichen  Betracht  uüg  zugänglich 
machen,  so  ist  nothwendig  von  der  Voraussetzung  auszugehen, 
dass  di»^  Al)\vc!chungcn  des  bulbus  von  der  Kugelgestalt  ver- 
nachlässigt werden  dürfen:  ferner  müssen  wir  die  Sklera  als  eine 
vollkoninien  hiepjsanie  Hiille  betrachten,  deren  Starriieit  =  0  ist, 
eine  Kii^f  iischaft  übrigens  die  mit  der  Elastieität  gar  nicht«?  zu 
thun  hat.  von  ihr  durchaus  unai)hängig  ist,  denn  ein  Stück  Lelneti 
oder  Papier  z.  B.  lässt  sich  mit  unendlich  gerin;;er  Krafian- 
wendung  beliebig  biegen,  falten  und  knittern,  während  es  s'vh 
gar  ni(  }»t  oder  nur  höchst  unbedeutend  dehnen  lässt,  d.  h.  einen 
sehr  hohen  Elasticitätsmodul  besitzt,  wenn  wir  darunter  die  Zahl 
verstehen,  die  angiebt,  um  den  wievielten  Theil  seiner  Länge  ein 
Streifen  der  Substanz  von  1  qumm  Querschnitt  durch  eine  Zug- 
Kraft  von  1  Kgr.  gedehnt  wird;  nun  könnte  man  glauben, 
wenn  der  Elasticitätsmodul  kleiner,  also  die  ihm  umgekehrt 
proportionale  Dehnbarkeit  grösser,  so  werde  auch  die  Biegsam* 
keit  eine  grössere  sein,  was  aber  keineswegs  der  Fall  ist,  denn 
ein  Kautschukstreif  z.  B.  ist  zwar  weniger  elastisch,  ist  dehnbarer 
als  Papier  und  doch  weniger  biegsam;  kurz  die  Biegsamkeit 
oder  Starrheit,  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  seitliches  An8> 
biegen  ist  unabhängig  von  der  Dehnbarkeit,  dem  Elas'tidtfits- 
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iiiodul  der  Substanz  ;  warnm  sollte  denn  auch  eine  Proportionalität 
bestellen  zwisrlien  den  Krätten,  die  einer  Forniveränd«;rnng  der 
Fläche  nach  widerstreben  und  denen  die  einer  solchen  in  anderer 
Richtung  entgegen  wirken? — Wollte  man  die  Voraussetzung  der 
Kugelgestalt  fallen  lassen  und  auch  noch  die  Verschiedenheit  der 
Krümmungen  in  den  verschiedenen  Meridianen  und  die  Starrheit 
der  selera  berücksichtigen,  so  werden  die  Verhältnisse  dermassen 
verwickelt,  dass  von  einer  theoretischen  Betrachtung  uAd  von 
einem  Verständniss  derselben  nicht  die  Kede  sein  kann  und  muss 
deshalb  eine  Berücksichtigung  derselben  in  der  praktischen  To- 
nometrie  durchaus  zweck-  und  aussichtslos  erscheinen. 

Wir  betrachten  also  den  Augapfel  als  eine  elastische,  ab- 
solut biegsame  Hülle,  die  einen  flüssigen  Inhalt  in  Kugelform 
nmschliesst.  Ist  in  diesem  System  Ruhe,  so  herrscht  darin  ein 
bestimmter  hydrostatischer  Druck,  dem  die  Wandspannung 
Gleichgewicht  hält  Man  pHegt  den  hydrostatischen  Druck  an- 
scliaiilieher  Weise  anzudrücken  in  dem  Höhen  masse  einer  Queck- 
silbersäule, die  ihm  Oleichgewicht  zu  halten  im  Stande  ist  und 
thut  es  der  Kintaehheit  wegen  stets,  wenn  nieht  die  Grösse  erner 
bestimmten  lliiclie.  auf  die  i  Druck  wirkt,  eine  Rolle  in  der 
Betraclitnng  spielt;  für  letztere  Fälle  und  insbesondere,  wenn 
man  dem  hydrostatischen  Druck  einen  andern  nur  in  einer 
Richtung  wirkenden  Druek  z.  B.  in  Form  von  Gewichten  ent- 
gegenwirken liisst,  ist  »'S  pra<'tischer,  den  ]iydrüstati?5ehen  Druck 
auf  die  Flächeneijilieit  l)»'/.ogen  in  der  ( ifwirlitseinheit  auszu- 
drücken, oder  sotort  in  Grammen  auf  die  bestimmte  in  Betracht 
korouiende  Fläche. 

i*rücken  wir  den  hydrostatischen  Druck  in  Quecksilberhöhe 
aus  und  sagen  z.  B.  in  diesem  Auge  ;,ist  10  mm  Hg  Druck ^ 
vorhanden,  so  kann  man,  da  derselbe  nach  allen  Seiten  hin  gleich 
stark  wirkt,  den  auf  die  Flächeneinheit  an  beliebiger  Stelle  ent- 
fallenden Bruch theil  desselben  ersetzt  denken  durch  eine  Queck- 
silbersäule von  10  mm  Höhe  und  einem  Querschnitt  von  1  qumm, 
die  also  ein  Volumen  von  10  cbmm=0,01  cbom  mit  einem  Ge* 
wicht  von  0,1345  gr  (bei  20**  C)  besitzt;  wir  können  also  auch 
sagen,  in  dem  Auge  herrscht  der  Druck  von  134,5  mmgr  oder 
0,134  gr  auf  die  ITlächeneinheit  und  ist  die  in  Betracht  kom* 
mende  Fläche  z.  B.  40  qumm  gross,  so  kann  man  kurz  sagen, 
der  Augendruck  beträgt  40  X  0,134:=  5,36  gr  auf  unsere  Flache 
(cf.  8.  28  u.  29). 
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Will  mau  nun  den  Druck  in  solcir  einem  Svsten\  von  au^'i^'n 
bestimmen,  und  macht  zu  dem  Zwecke  einen  Eindruck  in  die 
Hülle  mit  einen.  Tonometer  irgend  welcher  Form,  so  wird  die 
Eindruckstiefe  oder  die  zur  Hervorbringung  einer  bestimmten 
Eindrucksform  erforderliche  Kraft  abhängen  von  der  Grösse  der 
dem  Eindrücken  entgegenwirkenden  Kräfte ;  diese  resnltiren 
aber  aas  dem  hydrostatischen  Innendruck  und  der  Wandspan* 
nnng.  Die  Beziehung,  in  denen  die  beiden  letzteren  zn  einander 
steheni  wollen  wir  nun  zu  ergründen  snchen  und  zwar  wollen 
wir  vorerst  die  Verhältnisse  klarzustellen  unternehmen,  wie  sie 
liegen,  ehe  ein  Eindruck  gemacht  wird. 

Fig.  1.  '£ls  sei  ABM  der  Darchscbnitt,  das  Profil  eines  kegel- 
förmigen Engelausschnittes.  Die  eben  kreisförmige  Grundfläche  der 
Eugelhaube,  das  ist  der  Kreis,  dessen  vom  Schnitt  getroffener 
Durchmesser  AB  ist,  sei  gleich  der  Flächeneinheit  (p^=  1);  AM = r 
der  Kugelradins;  Afi  =  p  der  Segment-  oder  Kalottenradins;  der 
hydrostatische  Druck  auf  die  Flächeneinheit  =  P  Kilogramm; 
sei  T  die  in  der  Tangente  an  die  Kalottenoberfläche  wirkende 
Wandspannungskraft  der  Längeneinheit  des  Kalottenumfanges, 
und  sei  d  J  die  auf  einen  unendlich  kleinen  als  gerade  zu  be* 
trachtenden  Brucbtheil  j  der  Längeneinheit  entfallende  Zugkraft 
(d  ist  also  ein  sehr  kleiner  ächter  Bruch  I).  Diese  Kr.ift  sei  in 
der  Fig.  1  der  Riclitung  und  (-rrosse  nach  durch  CD  repräsentirt 
und  ihr  Angritl'öpuukt  über  A  hinaus  in  der  Zugrichtung  nach 
C  verlegt.  Ist  das  ganze  System  in  Rnh<s  so  wird  das  Wand- 
stück Amß  durch  den  Zug  der  benachbarten  Wantipartien  an 
seiner  Stelle  gehalten,  d.  h.  e.s  herrscht  Gleichgewidit  zwischen 
dem  auf  die  kreisförmige  ebene  Kalottengrundfläche  senkrecht 
wirkenden  hydrostat.  Innendruck  F  und  der  Wandspannung.  Da 
nun  aber  die  elastischen  Wandspannun^skräfte  in  der  Fläche 
tangential  gerichtet  sind,  so  wirken  nur  gewisse  Komponenten 
derselben  dem  hydrostatischen  Druck  entgegen  und  die  Summe 
dieser  Wandspannungscomponenten  ist  es^  die  dem  Innendruck 
Gleichgewicht  hält  (1  Comp.  ^Y)  =  I'  ...  1). 

Ist  der  Gen  tri  Winkel  des  Kugelausschnittes  AMB=29,  CD 
Tangente  in  A,  C£M.lAB,  D£j_CE,  so  ist  ACMA^A^  und 
man  hat  A  BCE  »  A  DC£ 

A  DEC— A CAM  (ex  constr.) 

folglich   /.  CDE  =  A  CMA  =  9. 
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M-n  hat  femer 

CE  =  CD -sin  9  =  5'T  sin  9  .  .  .  r2) 
Die  dem  Innendruck  V  entgegenwirkende  Componente  i>=  CE 
der  Zugkraft  dT  ist  demnach  =  d  l  -  sin  9  =  d  . . .  2). 

Man  hat  fernerhin  sin  «p;  p  —  r  *  sin  9  und  demnach 

der  Kalotte nnmfang  oder  die  Anzahl  der  in  ihm  enthaltenen 

Lfingeneinlipiten  =  2pi:  =  2r'sin  9*7:  und  da    die  Anzal  der 

anendlich  kleinen  Theilstrecken,  an  denen  die  Spannung  d*T 
1  i 

wirksam  ist,       X  grösser  ^  2r' sin  9*15  * -j-  ist,  so  beträgt  die 

Summe  der  von  dieaen  Zngkraften  dem  hydrostatischen  Druck 

entgegenwirkeiiden  Componenten  i>  (in  2)  j— ^ —  •  Ä'T'sin  9^ 

2  sin  S9Tic*T  (aus  2)  diese  Summe  ist  aher  in  unserem  Falle  gleich 
dem  hydrostatischen  Druck. 

2  (Comp.  Ä*T)  =  2  sin  89'r  r.T  =  P  ...  (3)  (aus  1). 

Man  hat  ferner;  Kalottengrundfläche  g  =  p^i:  =  1 

oder:  r^  sin  ^9'i:  =  1 

sin  *9  =   i    ...  4). 

r-^  ' 

und  endlich;  aus  4)  in  3): 


r'^T.  r  2 

80  !«ehen  wir,  da.ss  ein  sehr  klares  nnd  übersichtiiclies  Ver- 
hältni-j^  zwisrlien  den  3  Grössen  l*  fliydrostat.  Druck)  T  (Wand- 
spaiinuüg)  und  r  (Kugelradius)  besteht  0;  a^us  dieser  Formel  geht 
unzweideutig  hervor,  dass  bei  wachsendem  r  auch  T  wachsen 
muss,  also  bei  übrigens  gleichen  Bedingungen  die  Wandspaunung 
in  einer  grösseren  Kugel  grösser  ist,  wie  das  auch  aus  heistehen- 
der Fig.  2  ersiclitlirli  ist. 

ab  und  AB  seien  die  Durchschnitte  (Profile)  von  Kugelhauben, 
deren  ebene  kreisf(3rmige  Grundfläche  gleich  der  Flächeneinheit, 
der  hydrostatische  Druck  auf  diese  Flächeneinheit  sei  ebenfalls 
in  heiden Kugeln  der  gleiche;  dann  muss,  wenn  in  den  Systemen 
Gleichgewicht  bestehen  soll,  die  Summe  der  dem  Druck  ent- 


1)  zu  derselben  Formul  kommt  auch  Imhert,  vi oh\       ihnlichem  Wege,  siehe 
Archives  d'ophtalmologte  Bd.  7. 
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gei;en  wirk  ende  11  Coiupoiieuteii  der  tangentialen  Wand.^pannung  in 
beiden  Kugeln  dem  hydrostatirseiien  J)ruek  mithin  untereinaiiflpr 
gleich  .sein  und  folglieh,  da  ex  dato  (AB  Durchsehnitt  durch  die 
Flächeueinheitskalottej  auch  die  Anzahl  der  Componenten  «lie 
gleiche  ist,  müssen  die  einzelnen  ComponeDten  gleich  gross  sein; 
das  ist  aber  wie  Fig.  2  zeigt,  mir  möglich,  wenn  die  Wand- 
spannung ^'T  bei  der  Kugel  mit  grösserem  Kadius  eine  grossere 
ist.  —  Aus  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  dass  die  so  oft  anf- 
gestellte  Behauptung  ^..Te  grösser  das  Auge,  um  so  tieler,  bei 
gleichem  Druck  und  gleicher  £indrucksform  der  Eindruck^  nicht 
richtig  ist. 

Ferner  sehen  wir,  dass  der  Elasticitätsmodul  der  Wand  in 
der  Formel  nicht  vorkommt;  das  Verhftltniss  von  Eogelradin;» 
und  Wandspannung  zum  Innendruck  hleiht  ungeändert,  mag  der 
Modul  gross  oder  klein  sein;  derselbe  hat  wohl  £influss  auf  die 
absoluten  Werthe  der  Spannung  und  des  Badius,  in  welchem 
Abhängigkeitsverhältniss  jedoch  auch  der  natürliche  Radius,  wie 
er  der  entspannten  Membran  zugehört,  einen  bestimmenden  Ein- 
fluss  hat. 

Doch  braucht  ja  beim  Auge  der  Elasticitätsmodul  gar  nicht 
berücksichtigt  zu  werden,  er  l^iinii  als  unendlich  gross  betra«  htet 
werden,  da  die  Dehnbarkeit  d.  r  Sklera  verschwindend  klein  ist. 
Wir  können  also  unseren  meehaniseht-n  Betra(djtnngen  ruhig  ein 
schemati.sches  Auge  zu  Grunde  legen,  das  vollkommene  Kugelgestalt 
und  vollkonnnen  biegsame  aber  undehnbare  Waudungen  besitzt  und 
auch  die  Elasticitiit  ganz  unberiieksielitigt  lassen.  —  Oben  hal"  nwir 
gesehen,  dass  in  diesem  sehematiscIiHn  Auge  huehst  einlach»"  Be- 
ziehungen zwischen  Druck.  Spannung  und  Radius  bestehen,  und 
wir  also,  um  den  Druck  zu  berechnen  nur  den  Radius  des  Ang*'^ 
und  die  Wandspannung  zu  ermitteln  hätten;  dies  letztere  scheint 
aber  unmöglich,  sodass  uns  also  auch  diese  Gleichung  wohl  in 
dem  Verständniss  des  Wesens  der  fraglichen  Verhältnisse  £o^ 
dert,  eine  practische  tonometrische  Methode  aber  nicht  an  die 
Hand  giebt. 

Macht  man  aber  in  das  Auge,  wie  es  bisher  bei  der  Teno* 
metrie  geschah,  mit  irgend  einem  tonometrischen  Instrument 
einen  Eindruck,  so  werden  die  Verhältnisse  weit  schwieriger, 
verwickelter.  Setzen  wir  den  idealen  Fall,  der  eindrückende 
Stift  beispielsweise  sei  unendlich  dünn  und  druckte  nur  in  einem 
Punkt  auf  das  schematische  Auge,  so  würde  etwa  eine  der  in 
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Fig.  3  gezeichneten  ähnliche  Form  des  Eindmckes  resultiren  i  in 
diesem  Falle  bestünde  Gleichgewicht  zwischen  den  dem  Ein- 
drücken entgegenwirkenden  (normalen)  Spann nngscomponenten 
und  der  eindrückenden  Kraft.  Die  Grösse  der  Componente  K 
hängt  ab  von  dem  /\^  d*  i,  dem  Winkel,  den  die  Normale  mit- 

K 

der  Tangentenrichtuug  bildet;  ^ei^ii  man  sieht  J^  =  cos  <p;  K  = 

T'cos  9;  die  dem  Druck  entgegenwirkende  Componente  ist  also  dem 
€08  direct  proportional,  je  grosser  f\  9  nm  so  kleiner  K  und 
umgekehrt;  der  cos  9  ist  aber  der  Spannung  umgekehrt  propor- 
tional, je  grösser  die  Spannung  um  so  kleiner  der  cos  9;  je  kleiner 
aber  der  cosin.  um  so  grösser  der  Winkel,  folglich  je  grösser  di& 
Spaonung,  desto  grösser  der  Winkel  9,  um  so  breiter  wird  also 
der  Eindruck  sein. 

Beiläufig  mag  erwähnt  werden,  dass  der  Eindruck  ebenfalls 
ein  um  so  breiteres  Profil  erhält,  je  starrer  die  Wand  ist,  doch 
haben  wir  von  vürnherein  aul'  die  Berücksichtig uug  dieses  Üra- 
standes  verzichten  miiss^en. 

Berührt  das  Tonometer  jedorli  das  Auge  nicht  in  einem 
Punkt  sondern  in  einer  kleinen  vielleiclit  kreistüniügeii  Kbene 
oder  in  einer  kleinen  Kugelhaiib^^noberfliiche,  wiis  ))ei  jedem  ge- 
wöhnlielien  Tonometerstift  der  do(?li  keine  Nadel  .sein  kann  und 
bei  jedem  wirklichen  Au^e  wegen  der  unvollkommenen  Biegsam- 
keit der  Fall  sein  wird,  so  kommt  ausser  den  Normakonipunenten 
der  Wandspannung  aueh  noch  der  hydrostatische  Druck  auf  die 
drückende  Fläche  in  Betracht.  Wir  haben  also  aus  Fig.  4  fol- 
gende Gleichung: 

die  Summe  der  normalen  Spannungskomponenten  -f~  dem 
hydrostatischen  Druck  auf  die  Tonometergrundfläche  =  der  ein- 
drückenden Kratt  (p)  — ^-  •  3  't  *  cos  <p  4-  P  Cp^)  =  p. 

p  —  2pic  t  •  cos  9  =  P  (p%). 
Diese  Gleichung  enthält  aber  selbst  wenn  wir  f\ 9  und  p  als 
^^t  gegeben  betrachten,  noch  2  Unbekannte,  sodass  noch  eine  3. 
Gleichung  2ur  Berechnung  des  P  erforderlich  wäre«  um  das  t  zu 
climiniren.  Man  konnte  denken,  da  in  dem  Auge  Gleichgewicht 
herrsche,  müsset»  T  sein  und  man  könnte  den  oben  für  T  gefundenen 
P*  r 

Werth  =  g  nur  hier  einsetzen  und  so  P  berechnen;  das  ist  aber 
durchaus  nicht  der  Fall:  sowie  ich  in  das  Auge  einen  Eindruck 
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mache,  so  wird  daiiuieb,  weim  auch  die  Driuk Verhältnisse  im 
ganzen  dadurch  gar  uicht  geändet  werden,  an  der  EindriKk.-.-telle 
natürlich  die  Wandspannnng  verändert;  die.^^elbe  wird  sogar  in 
den  verschiedenen  Richtuntren  des  ^ew  isiermatjseii  sattelförmig 
gekrümmten  Eindrucks  eine  versciiiedeue  sein. 

Zur  BestimmuTiET  de.«  intraocularen  Druckes  aus  den  Ver- 
hält niesen  eines  concaven  Eindruckes  und  der  dazu  erforderlichen 
Krau  wäre  also  eine  genaue  Bestimmung:  von  p  dem  radius  der 
berührenden  Fläche,  des  Winkels  9,  den  die  Tangentenrichtang 
mit  der  Normalen  bildet,  von  r  dem  radius  des  zu  untersuchen* 
den  Auges,  von  ri  und  r^,  denHadien  der  Sattelkrümmung,  etc., 
lauter  unendlich  schwierig  zu  ermittelnden  Grössen  nöthig,  wo- 
von beim  Lebenden  gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  Schwierigkeit  dieser  Verhältnisse  und  ihre  für  einen 
nicht  dnrch  und  durch  mathematisch  geschalten  Kopf  (wie  er 
dem  litterarischen  Gynasium  kaum  entwachsen  dürfte)  unent- 
wirrbare Complioirtheit  fiel  mir,  als  ich  der  Ophtalmotonometrie 
2um  erstem  Mal  begegnete,  sofort  auf  und  ich  wandte  mich  des- 
halb an  meinen  Vater  mit  der  Frage :  Wie  man  wohl  von  aussen 
am  besten  den  intraocularen  Druck  messen  könne  ?  Nach  kunter 
Ueberlegung  antwortete  er  mir,  es  käme  dabei  natürlich  darauf 
an,  die  Wandspannnng  der  Sklera  zu  eliminiren;  das  geschehe 
übrigens,  wenn  man  ein  Stück  der  Sklera  eben  (plan)  drücke, 
dann  hielten  sich  Gleichgewicht  nur  der  intraoculare  Druck  anf 
der  Innen-  und  die  drückende  Kraft  auf  der  Aus.^enseite!  Aber 
es  frage  sich,  ob  und  wie  man  das  „l'lan-  gedrückt  sein  erkennten 
könne!  —  Tch  muss  sagen,  es  fiel  mir  wie  Schuppen  v(»u  den 
Augen.  W  underl)ar,  daa^  noch  keiner  dies  Princip  erkannt  und 
ein  Tonometer  danach  construirt  bat!  Denn  in  der  That.  wenn 
wir  ein  Stück  der  ^Sklera  plan  drücken  aUo  '  29  (Eig.  4i  ~  ISU'^ 
lind  folglich  9  ~  90".  cos  9  =  0  wird,  so  fällt  mithin  in  obiger 
Formel  das  Glied  2  p  ic '  t '  cos  9  weg  und  die  Gleichung  lautet 

p<p2,;  s  pj  p  =5  -.^  ,  wie  das  auch  ans  Fig.  6  ersichtlich  ist 

Ist  ein  Stück  der  Wand  ebengedrückt,  so  erzeugt  die  tan- 
gential wirkende  Wandspannung  keine  dem  Eindrücken  entg^n- 
wirkenden  Componenten  mehr,  was  übrigens  beiläufig  gesagt, 
durchaus  nicht  identisch  mit  „entspannt^  ist.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen ist  die  Wandspannung  aus  der  Betractung  eÜrainirt. 
es  besteht  Gleichgewicht  nur  zwischen  2  Grössen  P  =  p,  der  hydro- 
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statische  Innendruck  aui  ilie  Tonometergrundfläche  =  der  drücken- 
den Kratt. 

Die  obige  Betraclitung  gilt  natürlich  nur  für  den  Fall,  dass 
der  Radius  p  nicht  sehr  gross  ist,  weil  sonst  die  an  das  eben- 
ged rückte  Sklerastück  aTiii^renzenden  Skierapartien  zu  »stark  ab- 
fallen^ und  so  die  Tangenten  an  dieselben  nicht  mehr  mit  der 
Platte  in  eine  Eben«  fallen,  mithin  aus  der  AVandspannung  um- 
gekehrt wie  bei  concavem  Eindruck  nach  innen  im  gleichen 
Sinn  wie  die  eindrückende  Kraft  wirkende  Normalcomponenten 
resoltiren. 

Auf  einen  Umstand  wollen  wir  noch  die  mechanische  Be* 
trachtung  lenken,  auf  die  erfolgende  Druokänderung  durch  die 
Applicirang  des  Tonometers.  Man  sieht  bei  unserem  Verfahren  ist 
die  Formverändemng  eioe  minime,  das  Volumen  wird  nur  unmerk- 
lich verringert;  nehmen  wir  einmal  an  um  den  ganzen  früheren 
Rauminhalt  des  nun  eben  gedrückten  KogelabscbnitteSi  das  ist  um 
ein  Segment,  dessen  Grrundflacbe  Man  hat,  wenn  r  der  Kugelrad. 
und  p  der  rad.  der  Calottengrundfläche,  h  die  Höhe  der  Calotte  ist 
(Siehe  Fig.  6) :  r«  =  p2  ^  (r  _  h) « 

P«_pa  =  (r  — h)« 

Vr«-  p2  =  -^(r  — h) 
Y  —  \  r-i  —  =  h 
Nehmen  wir  an  r=13mm,  p  =  4mm,  so  isth  =  13 — 12,37  = 
0,ö3  mm  mithin  der  Inhalt  des  Segmentes  _^h-7:(3r  —  h)~15,0cbmm; 
der  ganze  Kugelinhalt  ist  aber  ö768  cbmm;  folglich  kann  diese 
Volumverminderung  (um  Vsss-)  vollkommen  vernachlässigt  werden^ 
noch  dazu  wird  das  Volumen  des  Auges  wohl  gar  nicht  um  den 
ganzen  Segmentinhalt  verringert,  die  Sklera  wird  durch  den  To- 
nometerdruck  etwas  entspannt  sich  seitlich  etwas  ausbiegen 
femer  wird  sich  die  durch  die  Volum  Verminderung  des  Auges 
eintretende  Druck-  und  Spannuugserhöhung  momentan  aus- 
gleichen, dadurch  dass  eben  15  cbmm  Flüssigkeit  aus  den  Venen 
oder  Lympfobflusswegen  verdrängt  den  bulbus  verlassen  und  so 
ist  der  Status  quo  ante  augenblicklich  wieder  hergestellt,  wir 
braueben  dabei  gar  nicht  etwa  Filtrationsvorgänge  zur  Erklärung 
heranzuziehen.  —  Das  neue  Frincip  ist  also  einwurt'sfrei  und  wir 
wollen  nun  sehen,  in  welcher  Weise  sich  dasselbe  practisch  ver- 
werthen  lässt. 

Ehe  wir  auf  die  Construction  unseres  Tonometers  eingehen» 
müssen  wir  noch  ein  anderes  neues  Tonometer  kurz  betrachten» 
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Nachdem  wir  nemlich  zahlreiche  Versuche  mit  unserem 
Tonometer  gemacht  hatten,  fand  ich  beim  Nachlesen  der  ein- 
schlägigen Litteratnr,  dass  nenerdings  Madslakoß  in  Moskau  ein 
Tonometer  angegeben  >),  bei  dessen  Anwendung  schliesslich  in  der 

That  auch  das  neue  Princip  zur  Geltung  kommt,  aber  ohne  dass 
-  es  Machlakoff  wollte  und  merkte;  Machlakoff  glaubte  nemlieh. 
seine  Metliode  gründe  sieh  auf  dasselbe  Prioeij)  wie  das  PliänoiDen 
der  Aiiplattung  einer  elastischen  Kugel  (Billal•(li^ugel)  beiai  Auf- 
prallen auf  eine  Rtarre  Wand,  woran  natürlich  nicht  zu  denken 
iöt,  weil  der  bulhus.  diese  ela^;ti.scdie  Hülle  mit  fast  flüssigem 
Inhalt  und  tür  einen  «rewissen  Theil  der  Füllung  offenen  Ab- 
flusswegen und  das  Tonometer  kaum  mit  einer  Eltenbeinkugel 
und  einer  starren  Wand  vergli  lien  werden  knnn,  aber,  selbst  wenn 
die  Verhältnisse  die  gleichen  waren,  so  würde  mit  dem  Marl-lnlnf- 
sehen  Tonometer  nicht  der  intraoculare  hydrostatische  Druck 
sondern  die  Compressibilitat  der  Augentiüssigkeit  gemessen,  resp. 
die  grossere  oder  geringere  Möglichkeit  der  Formveränderung  de« 
bulbus,  eine  Grösse,  die  gewiss  zu  dem  hydrostatischen  Innen- 
drnck  in  einer  Beziehung  steht.  al)er  in  einer  schvrerHch  ühe^ 
jsehbaren  und  die  überdies  mit  der  Formveränderlichkeit  etwa 
verschiedener  Elfenbeinkugeln  sich  gar  nicht  vergleichen  lasst} 
worauf  auch  Imbert  1.  c.  schon  hinwies ;  er  war  es  auch,  der  in 
jener  Abhandlung  erst  Maeklahoff  darauf  aufmerksam  machte, 
dass  dessen  Tonometer  nicht  auf  dem  von  ihm  angefährten 
Billardkugelprincip,  sondern  darauf  beruhe,  dass  in  dem  Falle 
der  Abplattung  der  Sklera  zur  Ebene,  der  Tonometerdruck 
gleich  dem  Augendruck  sei.   Imbert  scheint  uns  übrigens  nicht 

ganz  Recht  zu  haben  mit  den  Formeln 
(•«« 

(^-^-  sin  2a  4-  ^  cos  ^a)  f  (Fi,  Fj,  a;  etc  u.  P  =  T4- 

0 

denn,  nimmt  man  nur  einen  drückenden  Punkt,  etwa  ein  Stift- 
chen  an,  so  kommt  für  diesen  Fall  überhaupt  der  hydrostatische 
Druck  T  gar  nicht  in  Betracht,  weil  der  auf*  die  drückende  Fläche 
entfallende  Theil  des  Druckes  dann=0  oder  wenigstens  sehr  klein 
ist;  dem  na  (h  ist  P  direct  —  N  d.  i.  der  Summe  der  senkrecht  nach 
aussen  wirkenden  normalen  Wandspannungscomponenten;  will 
Imbert  aber  nicht  nur  einen  druckenden  Punkt  sondern  eme 
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Fläche  betrachten,  ho  muss,  wie  wir  eben  gesehen,  auch  noch 
deren  Flächeninhalt  in  die  Formel  aufgenommen  werden. 

1)u(j1i  kommen  wir  zuriuk  auf  J/ar/j/aÄro/^'s  Instrument!  (Siehe 
Fig.  7)  Macklahoff  lässt  dem  intraocularen  Drucke  die  Schwere  von 
Metallringen  entgegenwirken,  die  an  einem  Stab  aufgereiht  sind, 
an  vvelihem  eine  mattgesdilitiene  mit  Anilinfarbe  bestrichene 
Glasplatte  iiefe^^tigt  ist  :  lässt  man  nun  das  Gewirlit  von  10 
(also  den  untersten  Melallring  allein)  verinitl  l^t  der  Glas- 
platte gej^eu  das  Auge  drücken,  so  wird  eiu  Stück  Sklera 
abgeflaclit  und  erzeugt  einen  deutlich  siohtharen  Abklatsch  dieser 
FläVlie  in  der  Anilinfarbe  des  Glasplättchens,  weil  sich  im  Moment 
der  Berührung  mit  der  feuchten. Sklera  die  Anilinfarbe  löst  und 
dadurch  den  Metallglanz  verliert.  Aus  der  Grösse  der  Berührungs- 
fläche und  dem  zu  ihrer  Hervorrufung  nöthigen  Druck  lässt  sieh 
der  intraokulare  Druck  bestimmen,  ^^•^e  wir  oben  gesehen.  Doch 
lassen  sich  gegen  diese  Methode  mehrfach  Einwendungen  erheben : 
So  wie  wir  mit  der  Schwerkraft  arbeiten,  sind  wir  natärllch 
nicht  mehr  unabhängig  von  der  Richtung  im  Baume,  so  dass  es 
für  eine  Druckmessung  mit  Mackloikojf^s  Tonometer  unbedingt 
nothwendig  ist,  dass  des  Untersuchten  Gesichtsfläche  horizontal 
liegt  und  ferner  das  Instrument  absolut  vertical  gehalten  wird. 
Ueberdiess  sei  das  Einhaken  des  obern  Lides  n{>thig  und  Cocai* 
nisimng  des  Auges.  Ja  es  scheint  leider  auch  die  höchst  sinn- 
reiche Methode  des  Abklatsches  in  Anilinfarbe  keine  guten  Re- 
saltate  zu  liefern. 

Wir  hatten  selbst  zu  Beginn  unserer  Versuche  mit  Grlas- 
platten  gearbeitet,  da  wir  uns  für  die  Beurtheilung  der  Planheit 
von  durchsiclitigen  Platten  viel  versprachen  und  srhlitfeu  dann 
später  als  wir  von  der  Machlakof  Metliode  lasen,  einige 

Glasplättchen  matt,  trugen  eine  Schicht  wasserlöslichen  Fuclisin's 
auf,  Hessen  diei^elbe  eintrocknen,  sodass  die  Fläche  Metallglanz 
zeigte  und  macliten  damit  die  Versuche,  erliielten  aber  nie  auch 
nur  eiuigermassen  scharfbegrenzte  Kreise,  wie  das  ju  •  in-er.tlich 
aucii  gar  in'clit  ander«^  zu  erwarten  ist,  weil  um  die  eigentliclie 
Berührungsdäclie  herum  eine  kapillare  Flüssigkeitsschicht  weiter- 
kriecht, die  aut  das  Fuchsin  lösend  wirkt  und  so  die  Grenzen 
verwischt;  daher  gelang  es  uns  nicht,  die  wahre  Berührungsfläche 
nach  dieser  Metliode  zu  bestimmen.  Wenn  also  auch  schon  ein 
Instrument  existirt,  das  der  Thatsache  nach  unserem  einfachen 
Prinzipe  entspricht  und  wenn  auch,  wie  wir  erst  nachträglich. 
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nachdem  schon  die  Mittheiliing  meinea  Vaters  für  Pßüger's 
Archiv ')  niedergeschrieben  war,  in  der  Litteratnr  fanden,  Imberi 
das  Princip  auseje^prochen,  so  halten  wir  es  doch  nicht  ftir  über- 
flüssig, auch  die  Construction  unserem  Tonometers  umi  die  Ver- 
sucbe  mit  demselben  za  besebreiben,  denn  es  ist  ja  das  erste 
tonometrisehe  Instrument,  das  von  dem  neuen  Gesichtspunkt  ans 
construirt  ist  und  was,  wie  wir  angedeutet  dem  Macklako£  sch^n 
wohl  in  vielen  Beziehungen  entschieden  überlegen  ist. 

Das  neue  Ophtalmotonometer. 

"Wir  conätmirten  zunächst  einen  Apparat  (Fig.  S)  dem 
Hamer^achen  Tonometer  ähnlich,  d.  h.  eine  einfache  Spiralfeder, 
deren  Ausschlag  an  einer  Grammscala  abznleeen  ist,  lässt  man 
vermittelst  einer  Platte  die  Sklera  plan  drücken,  die  Feder  ist  von 
einer  schützenden  Hülse  umgeben.  Da  aber  in  diesem  Instrument 
immerhin  noch  Reibung  ins  Spiel  kommt,  construirte  mein  Vater 
ein  Inwtrumentchen,  wie  es  einfacher  nicht  gedacht  werden  kann: 
Man  lässt  die  Federkraft  eines  Stahlreifens  (Siehe  Fig.  9^)  vermit* 
telst  einer  Platte  die  Slerotika  eben  drücken  und  bringt  eine  Skala 
am  Apparate  an,  woran  man  die  aufgewendete  Kraft  in  Granunea 
ablesen  kann.  Bei  diesem  Apparat  kommt  nirgends  Beibung  vn*9 
Spiel,  der  federnde  Theil  des  Streifens  schwebt  frei  in  der  Luft 
Die  Federkraft  eines  Stahlstreifens  ist  merkwürdig  unveränderlich, 
ein  solcher  Streiten  ist  noch  constanter  bei  ein  uutl  derselben  Bieg- 
ungselastii'itüt  beharrend  wie  die  Spiralfeder,  die  doch  iu  seiir 
vielen  ihn'  feinsten  physikalischen  Messinstrumente  angewandt 
wird.  Zum  Schutze  geg<'n  grobe  Insulte  ant  die  Feder,  zur  An- 
Viringung  der  Skala  und  eines  Handriil«  s,  -owie  überhaupt,  um 
dem  Apparätelien  einen  Halt  zu  geben,  dient  da^  Rüiimeiien  und 
Gestelle.  Die  Scala  kann  mau  graduiren  nach  Grammen  eiler 
auch  nach  .der  dem  jeweiligen  Ausschlag  bei  der  betretlenden 
Platte  entsprechenden  U.Öhe  einer  (Quecksilbersäule  in  Millimetern 
diese  lässt  si*  h  ja  übrigens  jedesmal  leicht  berechnen  aus  der 
Grammanzahl  und  der  Grösse  des  drückenden  Plättchens.  Man 
will  wissen,  wie  hoch  ist  die  Quecksilbersäule,  welche  die  Piat- 
tengrundfläche  zur  Grundflä(  lie  hat  und   1  gr  wiegt.   Man  hat; 

Volumen  X  spec.  Gewicht  (Hg)  =  Anzal  der  Gramme. 

i|   Band  XLII. 

i)  Die  Fignr  sUUt  das  Instroment  mit  etwas  ansgebogeaer  Feder  dar*  «• 
als  eb  das  Plattchea  an  einea  Körper  aDgedrftckt  wire. 
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Vol.  —  Grundfläche  X  Hobe;  Grundliache  =  p*r.  (p  bekannt) 
Höhe^^z.   Also:  p%  z' 13.5  =  1 

1 

x=  .»  lo  r  1  wenn  man  p  in 
1000 

Centimetern  ausdrückten  oder  -  ^    toa  wenn  man  es  in  Miiii- 

P*1C  *  l0|0 

metern  ausdrücken  will. 

Bei  der  Giaduirung  ist  es  natürlich  wesentlich,  dasa  dabei 
das  Probegewicht  auf  die  Platte  wirkt,  weil  man  ja  bei  den 
Messungen  auch  den  intraocnlai<-u  Üruek .Lauf  dieselbe  wirken  lässt 
und  dass  der  Nullpunkt  der  Scala  bei  horizontaler  Lage  des  In- 
strumentchens angezeichnet  wird,  also  während  dasselbe  Scala  und 
plattentragender  Stift  horizontal  mit  der  Kante  des  (jesleiles  auf 
dem  Tisch  liegt;  Platte  und  Stift  wiegen  ca  1  gr,  so  dass  man  also, 
wenn  man  die  Scliwere  derselben  bei  einer  Messung  mitwirken 
lässt.  l  gr  zu  depi  gefundenen  Druckwerthe  addiren  muss,  was 
bei  Messungen  an  liegenden  Patienten  nur  in  Ausnabmetallen, 
wenn  man  nicht  von  der  Seite  her  hinzukann  und  desshalb  von 
oben  messen  muss,  ndthig  wird.  —  Die  Scala  reicht  bis  20  gr, 
sodass  einzelne  gr  noch  deutlich  abzulesen  sind;  rechnet  man 
auf  höhere  Werthe,  so  kann  man  eine  stärkere  Feder  und  Scala 
etwa  bis  50  gr  einschrauben,  was  bequemer  ist,  als  einen  ent- 
sprechenden Theil  der  Feder  zu  arretiren,  weil  dabei  doch  eine 
andere  Scala  erforderlich  wäre  etc. 

Der  die  Platte  tragende  Stift  ist  leicht  gebogen,  etwa  so 
wie  es  dem  von  der  Feder  beschriebenen  Bogen  entspricht,  damit 
er  nicht  am  Gestelle  anstösst.  Die  Platte  selbst  ist  ein  dünnes, 
vollkoiiniien  ebenes  Messingplättohen ;  das  scheint  nach  mannig- 
fachem Ausprobiren  das  beste  zu  sein;  den  DianiPter  des  Plätt- 
chens nehmen  wir  von  mittlerer  Gründe,  2r~6,H  mm  so  dass  1  gr 
der  S«'ala  -I  mm  Quecksilber  entsprechen;  in  dieser  Grösse  be- 
lästigt die  Platte  das  Auge  nicht  zu  viel,  wenn  auch  die  Be- 
urtheilung  des  „Eben  sein^'s  bei  einem  grösseren  Diameter  noch 
leichter  wäre  und  die  Fehler  weniger  Procente  des  wahren  Druck- 
werthes  darstellen  würden,  doch  darf  ja  sclion  der  Theorie  nach, 
wie  wir  oben  gesehen,  der  Itadius  der  Druckplatte  nie  die  Grösse 
eines  gewissen  nicht  genau  angebbaron  Bmchtheiles  des  Radius 
der  SklerakrQmmnng  überschreiten ;  doch  können  so  grosse  Platten 
überhaupt  pvactisch  gar  nicht  in  Frage  kommen. 

V«riMndl.  iIm  pb]n.-m«d.  <i«MllsclMft.  H.  F.  ZZH.  Bd.  (12)  2 
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Anwendang  des  neuen  Tonometers. 

Die  Anwendung  resp.  Handhabung  dieses  einfachen  Instni- 

mentchens  ist  von  selbst  klar.  Man  stellt  wohl  am  practischsten 
das  zu  Ii iit ersuchende  Individuum  .seitlich  gegen  das  Licht,  d.  Ii. 
also  so,  dass  der  sterno  vertebnile  Durchmesser  oder  die  Sagittal- 
ebene  des  Körpers  senkrecht  steht  zu  den  einfallenden  Lichtstralih  u 
und  zwar  so  dass  die  linkeSchulter  nacdi  dein  Jjicht  hin.  die  re<  hte  vom 
LichtabgewaudtiHt.  lässtdas  Auf!:«'  "'tl  i!»-!!,  den  Blick  nach  der  Xasi  n- 
seite  richten,  drückt,  das  Tönnnu'ter  am  Knopf  oder  Gestelle 
fassend,  die  Platte  senkrecht  auf  die  Sklera,  soInnj:^e  bis  diese 
gerade  plan  gedrückt  erscheint,  d.  h.  sich  eben  um  den  Rand 
Wülste  zu  bilden  anfangen  und  liest  nun  den  Druck  an  der  Scala 
ab;  zu  dem  Zwecke  wäre  es  natürlich  sehr  angenehm,  wenn  die 
Feder  arretirt  werden  könnte,  was  sicli  auch  wohl  machen  Hesse, 
aber  das  gerade  durch  seine  Einfachheit  ausgezeichnete  Instru- 
ment dieses  hervorragenden  Vorzugs  berauben  würde.  Üebrigenfl 
ist  es  ganz  leicht,  die  beiden  so  nahe  bei  einander  liegenden 
Punkte,  die  Platte  und  die  Scala  bei  der  Ablesung  beide  im  Auge 
zu  behalten»  auch  erleichtert  ein  an  der  Feder  hervorragcDdes 
Zeigerchen  wesentlich  die  rasche  Ablesung. 

Die  Anwendung  des  Tonometers  ist  natürlich  je  nach 
der  Configuration  der  Augenhöhle,  resp.  je  nach  der  Ent- 
wicklung des  FettpoUters  des  bulbus  leichter  oder  weniger  leicht, 
doch  auch  bei  ganz  „tief  liegenden*'  Augen  ausführbar  und  femer 
kommt  es  auf  den  Bildungsgrad  und  die  Willenskraft  des  Indi- 
viduums an  wie  ja  bei  so  vielen  medicinischen  Untersuchnngs- 
methoden.  Bei  JiCuten.  (ieren  KeHexhemmungsbahnen  weniger 
dem  Willen  unterthan  sind,  thut  mau  gut,  das  Tonometerplätt- 
chen  leicht  zu  erwärmen,  sich  die  Lidspalte  mit  den  Fingern  der 
linken  Hand  uti'en  zu  erlialten  und  nun  snhr  behutsam  die  Platte 
autzudrüeken,  sowie  Patient  zin  kt,  herauszuziehen  und  es  vielleicht 
zuei  st  einmal  auf  dem  andern  Au«:;e  zu  versuchen.  s(dlt<'  das  Plätt- 
chen bei  unvorsichtigem  Manijuiliren  von  den  Lidern  eingekleiinut 
werden,  so  darf  man  dasselbe  sell)sverständlieh  nicht  .^irhn»'!! 
herausreisäen,  sondern  fordert  erät  Patienten  auf,  das  Auge  ruhig 
zu  öÜ'nen. 

Bei  geeignetem  Zuspruch  und  recht  vorsichtiger  Handhabusg 
gelingen  die  Messungen  schliesslich  auch  bei  anscheinend  nn^i*' 
trägiich  reizbaren  Individuen  ohne  Cocainisirongr  doch  muss  man 
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das  ja  nur  in  wehigen  Fällen  vermeiden,  wenn  es  einem  darauf 
ankommt,  ein  vollkommen  physiolügisrhes  Auge  zu  unter;!U('liPu 
oder  auch  die  leichte  mydriasis  contraiiidii  irt  erscheint.  (Bei  . 
gebildeten,  wiileiis.starken  Leuten  kann  man  sogar  ohne  Anstand 
da.-^  Plättchen  auf  die  cornea  aufsetzen,  weil  es  ja  vollkommen 
glatt  ist.)  Die  Beurtheilung  des  PUnio:f'(irüc'ktüein's  könnte  dem 
IlTigeUbteii  bei  den  1.  Versucheji  vielleicht  sehr  schwankend  und 
willkürlich  erscheinen,  doch  werden  sieh  die  Resultate  sofort 
erheblich  bessern,  sowie  man  nur  recht  genau  beobachtet  und 
auf  die  am  Kand  der  Platte  auftretenden  Skleralreflexe  achtet, 
sich  genau  davon  überzeugt,  ob  man  ringsherum  gleiohmässig 
dnlckt  d.  h,  die  Platte  wirklich  senkrecht  aufsetzt,  und  beson- 
ders, wenn  man  mehrere  Ablesungen  macht,  vielleicht  einmal 
entschieden  zu  tief  und  einmal  zu  wcnii:^  eindrückt  und  dann 
das  Mittel  aus  den  Ablesungen  nimmt.  Wenn  die  Platte  wirklich 
ringsherum  aufsitzt  und  doch  noch  kein  entschiedener  Wall  ent- 
standen,  der  bei  seitlicher  Beobachtung  den  Plattanrand  verdeckt, 
dann  kann  man  sicher  sein,  dass  der  abgelesene  Druck  der  richtige 
ist.  Kurz  bei  einiger  Sorgfalt  in  der  Anwendung  des  neuen 
Tonometers  wird  auch  der  Ungeübte  gleich  gute  Besultate  er^ 
zielen. 


Prttitang  des  neuen  Tonometers. 

Die  Piüfung  unseres  Intrumentchens  wurde  in  folgender 
Wohl  aucli  von  andern  schon  angewandten  Weise  vorgenommen ; 
man-  räumt  ein,  aei  es  ein  menschliches  oder  thierisches, 
Leicheriauge  vollkommen  aus,  was  dadurch  geüchieht,  dass  man 
vom  stehengebliebenen  Optikusstumpfe  aus  das  Auge  anbohrt 
Uüd  den  Augeninhalt  sammt  Linse  und  ('horioidea  allmälicb  zu 
dieser  Oeii'nung  herausquetscht,  was  jedesmal  ohne  Platzen  d^n* 
Sklera  gelingt,  wenn  man  nur  den  Druck  stet.s  niüglichst  gleicli- 
mässig  von  allen  Seiten  einwirken  lässt  UTid  hin  und  wipd^r  ein- 
nuil  den  Kanal  frei  macht.  Bei  vorsichtiger  Ausführung  des 
Ausdrückens  kann  man  in  ö — 10  Minuten  oder  in  noch  kürzerer 
Zeit  ein  vollständig  leeres  Auge  gewinnen,  das  sich  unter  ganz 
geringem  Druck  mit  Wasser  füllen  und  entleeren  lässt.  Am  aller 
besten  gelingt  es  mit  ganz  frischen  Schweins-  oder  Kalbsaugen.  In 
ein  solches  gut  ausgeräumtes  Auge  (A  in  Fig.  10)  bindet  man  nun 
durch  den  Optikusstumpf  eine  recht  weite  Kanüle  ein  und  bringt 

(12*)  2* 
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es  durch  einen  Kantschnkschlauch  (Vj)  in  Verbindoug  mit  emem 
Quecksilbermanometer  (M),  natürlich  ist  es  zweckmässig  eine 
Flasche  (W)  mit  Wasser  zwischen  M  und  A  einzuschalten  durch 
ein  Kautschukrühr  (V3)  weil  es  viel  leichter  ist  das  Auge  einiger- 
massen  wasserdicht  als  luftdicht  zu  halten.  Etwas  Wasser 
sickert  treilich  stets  durch  die  Venae  verticosae  ab,  was  aber 
gar  nichts  schadet,  so  lan^^  es  nur  in  geringem  Grade  geschieht, 
weil  die  einzelne  MesN um ij;  ja  nicht  lang  dauert.  In  diesem  ganzen 
Schema  kann  man  nun  einen  beliebigen  Druck  herstellen  dnrfh 
Einblasen  von  Luft  in  den  mit  einer  Klemme  (Klj  abschliessbaren 
Schlauchan safz  (^Vi),  und  kann  jederzeit  den  darin  herrschenden 
Druck  am  Manometer  ablesen.  An  einem  solchen  Schema  haben 
wir  die  Leistungsfähigkeit  unseres  Tonometers  geprüft  und  recht 
branehbare  Resultate  erhalten,  was  sehr  hoch  anzuschlagen  isti 
denn  am  mensclilidien  lebenden  Auge  ist  die  Beurtheilung  ganz 
unvergleichlich  leichter  und  sicherer,  weil  die  Sklera  absolut 
glatt  und  spiegelnd  ist.  Wir  stellten  also  ohne  das  Manometer 
an  betrachten  einen  beliebigen  Bmck  im  Auge  her,  bestunmtea 
ihn  mittelst  unseres  nach  G-rammen  graduirten  Tonometers, 
schrieben  die  Zahl  der  Gramme  auf  und  lasen  nun  erst  den 
wahren  Druck  am  Manometer  in  Millimetern  Quecksilberhöhe  ab, 
schrieben  die  Millimeteranzahl  daneben.  Von  den  so  aufgenommenen 
Tabellen  geben  wir  einige  Reihen  hier  im  Original  wieder,  um 
EU  zeigen,  wie  etwa  die  Werthe  schwanken  und  wie  die  Be- 
obachtungen allmählich  genauer  werden;  kurz  den  Gang  meiner 
Einübung  der  Methode  am  Schema  zu  deraonstriren.  Ich  bemerke 
übrigens  dazu,  dass  ich  immer  nur  sehr  kurze  Zeit  mich  diesen 
Beobachtungen  widmen  konnte  und  daher  die  Reihen  theilweise 
sehr  kurz  sind  und  die  Resultate  vielleicht  nicht  so  günstig  aus- 
Heben,  als  es  bei  längerer  TJebnng  und  noch  mehr  Sorgfalt  sicher 
der  Fall  sein  wiii-de.  In  den  Tabellen  ist  die  Zahl  links  al*'> 
der  auf  dem  Tonometer  abgelesene  Druck  in  Grammen,  die  reehU 
stehende  Zalil  der  wirklich  vorhanden  gewesene  Druck  am  Ma- 
nometer abgelesen  in  Millimeter  Quecksilberliöhe.  Die  einge- 
klammerte Zahl  daneben  der  numerische  Werth  des  Verhältnisses 
zwischen  den  beiden  Zahlen;  d.  h.  die  Zahl  giebt  an,  wie  viele 
Millimeter  (^uecksilberhöhe  im  Manometer  nach  der  betreffenden 
Messung  dem  Druck  von  1  gr  mit  dem  Tonometer  entsprechen 
würden* 
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Tabelle  I. 


12 
18 
24 
30 
20 
24 
20 
24 
40 
32 


3.  XI.  87.    Die  Messungen  wurden  am 

rom    Hff  Aequator  eines  Schweinsanges  vorgenommen 

20  (1,6)  mit  einem  Glasplättclien  von  7,2  mm  Durch- 

26  (1,4)  messer;  es  wurde  tuckt  durch  das  Glas- 

45  (1,5)  plättcben  von  hinten  resp.  oben  beobachtet, 

51  (1,4)  sondern  von  der  Seite  ber  und  zwar  wurde 

33  (1,6)  tief  gedrückt}  daber  aucb  die  relativ  zu 
39  (1,6)  beben  Grammzahlen.  Wir  baben  nemlicb 
31  (1,5)  nacb  S.  17  fSr  die  bei  dieser  Plattengrösse  1  gr 

39  (1,6)  entsprechende  Millimeterzahl :  x  =  ^  „  lOOC» 

34  (1,6)  (3,6)2^13,5 
51  (1,6)  unserer  Versuchsreibe  entspricht 

154  aber  1  gr  im  Mittel        ~  1,5  mm.  Unsere 


GrammzahlMii  ^ind  zu  gross,  weil  eben  der  EindriK  k  nicht  rein  eben, 

sunderu  leicht  concav  war  und  daher  ausser  dem  iutraocularen 

Druck  auch  noch   die  Wandspaunung  durch  V%n'mittlun^  der 

Kormalcomponenteu  unserem  Tonometerdruck  entgegenwirkte. 
Tabelle  II. 

4.  XL  1887.  Messungen  an  einem 
Scbweinsauge  mit  duem  dicken  Messing- 
plättchen  von  7,4  mm  Diameter;  auch  hier 

wurde  etwas  tief  gediÜLkt.  Nach  der  Be- 
rechnung  sollte    bei    dieser  Plattengi'össe 

^  «"  =  (371^13,5  «»tepteche« 

wählend  der  Mittelwerth  aus  unserer  Keihe 
16  8 

^  j  =  1,5  betragt,  die  Abweicbung  ist  also 

schon  wesentlich  kleiner  als  in  voriger  Keihe. 


8.  XI.  87.  Messungen  an  einem  Sobafs- 
auge  mit  einem  d&nnen  MessingplSttcben 
von  6,5  mm  Dnrcbmesser;  tief  gedrückt.  Be* 
reebnete  Höbe  2,25  mm,  erbaltener  Mittel- 
19,4 


mm  Hk 

26 

39  fl.6) 

20 

31  (1,5) 

10 

15  (1,5) 

16 

25  (1,6) 

10 

15  (1,5) 

30 

45  (1,5) 

28 

39  (1,4) 

18 

29  (1,6) 

10 

16  (1,6) 

26 

41  (1,6) 

18 

27  (1.5) 

16,8 

Tabelle  III. 

30 

64  (2,1) 

14 

28  (2,0) 

36 

74  f2  t) 

36 

8U  (2,2) 

38 

84  (2,2) 

36 

78  (2,2) 

30 

68  (2,3) 

24 

62  (2,2) 

28 

58  (2,1) 

19,4 

wertb 


9 


2,16  mm. 
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Tabelle  IV. 


er 

mm 

Hg 

30 

54  (1,8) 

12.  XI.  87.  Ablesiingeii  an  einem  Scbafs- 

40 

78  (1,9) 

attge  mit  demselben  Messingplättchen ;  tiefe 

30 

64  (1,8) 

Eindrücke,  erhaltener  Mittelwertk  1,9  mm, 

26 

44  (1,8) 

also  auch  zu  niedrig:;  'loch  weichen  die  ein- 

12 

24 

!2,0) 

zelnen  Ablesuiitri  u  unter  einander  nicht  sehr 

42 

80  (2,0) 

viel  ab;  derselbe  Massstab  der Beurtheiluiii: 

28 

56  (2,0 1 

wurde  also  iu  den  12  Ablesungen  gut  fest* 

26 

51  (2,0) 

crt^lialten 

lo 

32  (1.8) 

o6 

70  (1,9) 

26 

52 

(2,0) 

26 

'     60  (1.9) 

22,9 

Tabelle  V. 

mm 

21 

46 

(2,1) 

3.  XII.  87.  Messungen  an  einem  Schafs* 

26 

50 

(1,9) 

auge  mit  demselben  Plättchen ;   tiefe  Ein- 

22 
16 

42 

30 

(1,9) 
(1,9) 

drucke,  Mittelwerth         =  2,0  ebenfalls  za 

lo 

18 

36 

(2,0; 

niedriß. 

23 

46 

(2,0) 

13 

26 

(2,0) 

26 

49 

rl.9) 

• 

23 

"14 

14 

26 

(1,9) 

16 

32 

7 

15 

(2,1) 

• 

23 

44 

(1,9; 

m 

16 

31 

(1,9) 

15 

32 

(2,1) 

29,5 

• 

Tabelle  VI. 

mm 

23 

32  (1,4) 

5.  XII.  87.    18  Messungen   an  einem 

36 

66 

(1,0) 

Schafsaugje  mit  grosser  GJasplaite  (2r  =  B.3) 

31 

43  (1,4) 

s»'it]i(  he  Be  obachtung,  nicht  tiefe  Eindrücke. 

33 

52 

(1,3) 

tioiideru  nur  flach  auigesetzt.  Berechueter 

29 

34 

46 
52 

(1,0) 

(1,5) 

Werth  x=  ,  n  -^/-^iu    =  1»4  Mittel« 

Uebertrag 

(Ö,Ö> 
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fr 

uxm 

Up 

Transport 

27 

38 

(1,4) 

37 

60 

(1,6) 

25 

38 

32 

5() 

(1,6) 

42 

68 

(1,<'J 

27 

42 

(1,«J 

32 

49 

(l.o) 

42 

69 

(l,6j 

25 

36 

(1,4) 

30 

46 

(1,5) 

36 

54 

(1.5) 

26 

39 

(1,5) 
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27  1 

Werth—         =  1,5.   Die  Grammzahlen  in 

(lit'scr  Reihe  mm\  also  zu  klein;  die  Kin- 
ilriicke  waren  zu  wenif^  tief  d.  h.  es  war 


HM  war  iiirlit  wirklich  die  ojaTize  Tonometer 


27,1    Theiles  der  Tonometerplatte  berechnen  wol- 
len: x27:-h  l3,o  =  1000   (cf.  S.  29) 
x2icl,613,5=1000 


VIOOO 
ic  l,613,5  ' 


woraus  x  =  3,83  d,  b.  bei  dieser 


Messung  wnrde  nicht  die  ganze  Tonometerplatte  angedrückt» 
sondern  nur  bis  4,15  —  3,83  »  0,3S2  mm  vom  Rand,  eine  0,3  mm 
breite  Randzone  der  Tonometei^platte  übte  keinen  Druck  mehr 


anf  die  Sklera  aus. 

Tabelle  VII. 

mm  Hg 

42 

68  (1,6) 

12 

18  (1,5) 

33 

51  (1,5) 

32 

48  (1,5) 

31 

49  (1,6) 

39 

61  (1.6) 

21 

35  (1,7) 

36 

(30  (1,7) 

28 

48  (1,7) 

14,4 

Tabelle  VIII. 

mm  Hg 

31 

46  (1,5) 

16 

24  (1,5) 

40 

60  (1,6) 

41 

62(1,6) 

Uebertrag  (6,0) 

7.  XII.  87.  3Iessuiigen  an  einem 
Schweinsauge  mit  voriL^er  Platte;  abgelesen, 
sowie  die  IMatte  nir^eniLs  mehr  von  der 
Sklera  ali/aistehen  seliien.  Mittelwerth  1,6; 
Grammzahlen  zu  niedrig,  wieder  ein  Beweis, 


7.  XIL  87.   Unmittelbar  nach  Tabelle 
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Transport 


38 
39 
29 
44 
31 
30 


19 
42 
44 
29 
25 
19 
36 
27 
21 


36 
32 
44 
36 
25 
41 
46 
46 
40 
22 
35 
39 
34 
33 
15 
18 
48 
25 
28 
45 
26 


44 

58 
40 
68 
47 

45 


Hg 

(6,0) 

(1.5) 
(1,4) 
(1,5) 
(1,5) 
(1,5) 
"14,8 
TabeUe  IX. 

mm  Bg 

82  (1,7) 

62  (1,5) 

66  (1,5) 

46  (1,6) 

40  (1,6) 
30  (1,6) 
58  (1,6) 

41  (1,5) 
34  (1,6) 

"14.2 
Tabelle  X. 

mm 


(1,7) 

(1,5) 
(1,5) 
(1.6) 
(1,7) 
(1,7) 
(1,6) 
(1.6) 
(1.5) 
(1,6) 
(1,6) 
(1,5) 
(1,6) 
(1,5) 
(1.7) 
(1.5) 
(1.7) 
(1,4) 
(1,6) 
(1,4) 
40  (1,5) 

33,0' 


58 
48 
(>8 
56 
42 
68 

ff 

60 
36 
56 
60 
51 
50 
26 
2S 
80 
35 
44 
65 


10.  Xn.  87.  MessttngeD  an  einem  Scbafs- 
ange  mit  derselben  Grlasplatte  nur  eben  be* 
Tiihren  lassend. 

Mittelwertb:  1,58,  wabrer  Wertb:  1,4 


10.  XIL  87.  21  Ablesungen  an  dem- 
selben Schafsauge  mit  derselben  Glasplatte, 
derselbe  Massstab  der  Benrtheilang« 

Mittelwertb:  1,57. 
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Tabelle  XI. 


fr 

nun  Hff 

13 

18  (1^) 

10.  XXL  87.    Mesaangen  au  eiaem 

32 

48  (1,5) 

Scliweinsauge  mit  gleicher  Platte.  Plach 

23 

86  (1,6) 

aafgesetst. 

37 

56  (1,5) 

Ifittelwerth  1,5,   waiirer  Werth  1.4. 

42 

58  (1,5) 

11 

14  (1,3) 

24 

36  (1,5) 

23 

36  (1,6) 

38 

60  (1,6) 

14 

19  (L4) 

26 

41  (1,6) 

30 

52  (1,4) 
18,0 

Tabelle  XII. 

KT 

mm  Hg 

27 

68  (2,5) 

15.  XII.  87.  Messungen  an  einem  Sckafs- 

19 

47  (2,5) 

auge  mit  einer  neuen  dünnen  Messingplatte 

25 

64  (2,6; 

von  6,5  Diameter,  es  wurde  witd^  r  nur  sehr 

10 

2f)  f2.6) 

oberflächlich  gedrückt.   Berechneter  wahrer 

19 

26 

48  (2,5) 
68  (2,6) 

Werth  X  ^                     2,23  mm. 

25 

64  (2,6) 

Mitteiwerth  aus  dieser  Keihe  =  2,56  mm. 

26 

68  (2,6) 

27 

69  (2,6) 

30 

7R  (2  6) 

28 

71  (2,5) 
28,2 

Tabelle  XIH. 

fr  Bin  Hg 

26  62  (2,4)  15.  XU.  87. 

24  58  (2,4)  Heestingen  an  einem  Schafsauge  mit 
17  44  (2,6)   demselhen  Plättchen. 

16  39  (2,4)  Mittelwerth  2,47. 

21  54  (2,6) 

20  52  (2,6) 

25  64  (2,6) 
9  23  (2,5) 

15  36  (2,4) 
TJebertrag  (22,5) 
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«r  mm  RS 

Transport  (22,5) 
25  68  (2,3) 

18  44  (2,4) 

12  81  (2,6) 
29  72  (2,5) 

22  54  (2,5)  ^ 

23  oft  (2,4) 
2t  53  (2,5) 
23  66  (2,4) 

42,1 

Tftbelle  XIV. 

luni  Hg 

50  (1,9)  16.  XII.  87.  Melsungen  an  einem  8«  lia  fs- 

50  (1,9)  auge  mit  einer  nenen  grossen  diinneu  Ales-iii^- 
50  (1,9)    platte  2r  =  b  mm.  Mitteiwerth  1,8  berech- 

54  (1,8)    net  1,5. 
48  (1,8) 
G7  (1,7) 

55  (1,9) 
44  n.8) 
40  (1,8) 

23  40  (1.7) 

17  30  (1,8) 
22  40  (1,8) 
27  50  (1,9) 
22  39  (1,8) 

29  52  (1,8) 
27  50  (1,9) 

18  31  (1,7) 

30  54  (1.8) 

19  34  (1,8) 
19  35  (1,8) 
11           21  (1,9) 

13  25  (1,9) 
32  54  (1,7) 
22  40  (1,8) 
17  30  (1,8) 
21  37  (m 

"47.2 


gr 

27 
27 
27 
30 
26 
39 
29 
25 


» 
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Tabelle  XV. 

10.  XII.  87.   Messungen  am  gleichen 
^Qge  mit  gleicher  Platte. 

Mittelwerth  der  Reihe  1,7  mm 
berechnet  1,5  mm 


mm 

22 

36 

(1,6) 

12 

20 

(1.7) 

86 

60 

(1,7) 

25 

42 

(1.7) 

31 

56 

(1,8) 

9 

14 

(1,6) 

27 

46 

(1,7) 

32 

58 

(1,8) 

40 

66 

(1,7) 

35 

60 

(1,7) 

81 

52 

(1,7) 

27 

48 

(1,8) 

17 

28 

(1,7) 

24 

40 

(1,7) 

27 

49 

(1,8) 

22 

36 

(1,6) 

19 

34 

(1,8) 

33 

54 

(1.6) 

7S0 

44 

(1.8) 

iO 

30 

(1,7) 

OK 

58 

(1,7) 

lo 

31 

(1,71 

'37,6 

Tabelle  XVI. 

9e 

mm 

14 

37 

(2,6) 

20 

48 

(2,4) 

24 

59 

(2,5) 

17 

4:^ 

(2,5) 

21 

58 

(2,5) 

21 

58 

(2.4) 

27 

m 

(2,4) 

23 

60 

(2,6) 

2a 

63 

(2,4) 

17 

46 

(2,6) 

21 

50 

m 

23 

56 

m 

21 

60 

(2,4) 

32,1 

16.  XII.  87.  Messungen  mit  der  dünnen 


32. 1 

Keihe—rg— =s  2,5  mm,  berechnet  2,23  mm. 
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Tabelle  XVII. 

er  mm  Hg 

14  32  (2,3)  17.  XII.  87.   Mesanngen  mit  derselben 

24  56  (2,3)  Platte;  so  tief  gedrückt,  dass  fast  Wülate 
"22  52  (2,4)  tun  den  Band  entstehen  za  wollen  scheinen* 
18  40  (2,2)  Mittelwerth  2,3  mm 

17  38  (  2.2)  berechnet     2,23  mm 

15  35  (2,3j 
23  52  (2.3) 
22  •  52  (2,4) 

25  58  (2,3) 
21  60  (2,4) 

23,t 


Tabelle 

>  XVlIl. 

32 

72  (2,8) 

25.  XU.  87.  Messiuiffen  an  einem  Sch&fa» 

27 

91  <8,8) 

ange  mit  derselben  Platte  m^licbst  genau 

30 

Vd  (2,8) 

auf  YoUkommene  Ebenheit  gesehen  nnd  streng 

32 

73  (2,3) 

daianf  geachtet,  dass  wirklich  rings  heran 

30 

69  (2,3) 

die  Platte  anfsitst. 

13 
18 

26  (2,0) 
40  (2,2) 

Mittelwerth        =  2,23  mm. 

23 

51  (2.2) 

berechneter  wahrer  Werth  2,23  mm; 

23 

46  (2,0) 

dies  Resultat  Ifisst  also  gewiss  nichts 

27 

54  (2.0) 

zu  wünschen  übrig  I 

21 

48  (2,3) 

23 

64  (2,3) 

28 

63  (2,3) 

23 

53  (2.3) 

• 

15 

33  (2  2) 

22 

49  (2.2) 

24 

56  {2,3) 

18 

41  (2.3) 

26 

59  (2.3) 

26 

57  (2,3) 
"44,7 

Zu  diesen  Messungen  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  sie 
mit  Ansnahme  der  2  letzten  Reihen  sammtlich^  um  ganx  unbe- 
fangen zu  sein,  ohne  Kenntniss  des  wahren  Werthes  von  x  fiür 
die  verschiedenen  Platten  gemacht  sind  und  häufig  von  2  Per» 
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Bosen  anflgefÜlirt  wurden,  indem  die  eine  das  Ange  beobachtete 
leap.  die  Sklera  eben  drückte,  die  andere  an  derTonometerekala 
ablas  nnd  den  \^ertb  anfschrieb;  dann  erst  wurde  der  wahre 
Dmck  am  Manometer  abgelesen  nnd  daneben  geschrieben.  Vor 
AnsteUnng  der  beiden  lotsten  Seihen  von  Ablesungen  hatte 
ich  den  Werth  von  x  berechnet  nnd  zwar,  weil  ich  den  Radius 
des  Plättchens  etwas  zu  klein  gemessen  auf  2,3 ;  nun  beobachtete 
ich  die  Art  des  Eindruckes,  den  ich  mit  dem  Plättchen  am  Auge 
machen  muss,  damit  1  gr.  Tonometerdruck  einer  Hohe  von  2.3  mm 
Quecksilber  im  Manometer  entspricht  und  suchte  bei  den 
Messungen  immer  diese  Art  des  Kindruckes  einzuhalten;  man 
sieht,  das  ist  mir  ziemlirh  gelungen;  manchmal  aber  schien  mir 
die  Sklera  noch  nicht  ganz  sicher  eben,  ich  drückte  tiefer  und 
mit  Recht,  denn  wie  bemerkt  ist  der  wahre  Werth  von  x  ja  auch 
kleiner  als  2.3  mm.  Gewiss  ein  Beweis,  dass  unser  Tonometer 
brauchbar  ist  und  die  Beurtheilung  des  Plangedrücktseins  auch 
gar  nicht  so  unsicher,  wie  man  denken  könnte.  Will  aber  jemand 
ganz  sicher  in  der  Messung  des  Druckes  sein,  so  vergleiche  er 
einmal  seine  Ablesungsart  mit  der  richtigen  an  dem  oben  be- 
schriebenen Schema.  —  Durch  diese  Prüfungen  von  der  Brawh- 
barkeit  des  neuen  Tonoiiintcrs  iilt*-! /eiiL^t,  wandten  wir  uns  der 
Diirchniessung  am  lebenden  Menschen-  und  Thierauge  zu.  Es 
dürtte  wohl  nicht  überflüssig  und  uninteressant  sein,  ehe  wir 
auf  die  Messungen  und  Versuche  eingehen,  zuvor  einmal  zu  ver- 
suchen, einen  U^eberblick  zu  gewinnen  über  das  Wesen  des  intra- 
okularen Druckes,  der  eine  so  grosse  Rolle  in  der  Augenheil- 
kunde spielt  und  über  dessen  Wesen  doch  noch  so  wenig  Klar- 
heit herrscht. 


Der  intraokulare  Druck. 

In  dem  halbflüssigen,  wässerigen  Inhalt  der  eine  geschlossen» 
Hülle  darstellenden  Augenkapsel  herrscht  ein  Druck,  den  wir 
füglich  „hydrostatisch"  heiseen  können  und  dieser  hydrostatische' 
Druck,  unter  dem  das  Augeiiinnere  steht,  ist  das,  was  wir  , intra- 
okularen Druck^  nennen.  Dieser  Druck  erzeugt  die  Spannung 
der  Sklera  nnd  zwar  besteht»  wenn  man  die  Verhältnisse  im 
Grossen  betrachteti  wie  wir  oben  gesehen  (S.  9)  die  Q-leichnng 

P'r 

T  =  ^  ;  die  sklerale  Wandspannung  ist  demnach  eine  Funktion 
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des  intraoknlarenBraokeB  und  des  Augenradias.  Alle  Factoren  also, 
die  Einflnss  auf  den  mtraoknlaren  Druck  haben;  üben  einen  diesem 
Einfiass  direkt  proportionalen  auch  auf  die  „Spannung  der  Sklera'' 
aus,  identisch  aber  sind  also  beide  keineswegs.  Der  hydrostatische 
Druck  in  einer  geschlossenen  Kapsel  resultirt  ans  dem  Druck,  unter 
dem  sie  gefüllt  wird  und  dem  Widerstand  den  die  Eapselwand 
entgegensetzt;  bleibt  dieser  Widerstand  oonstant»  d.  h.  kann  die 
Kapsel  ihren  Spannungsgrad  nicht  selbstständig  durch  Kontrak- 
tion etwa,  wenn  er  eine  muskulöse  Hülle  wäre,  anderUt  so  hängt 
dteHShe  des  Binnendruckes  lediglich  von  dem  Druck  der  Füllung 
ab;  ähnliche  Verhältnisse  Hegen  im  Auge  vor,  es  ist  daher  klar, 
dass  der  intraokulare  Druck  vom  Blutdruck  in  den  an  der  Innen- 
wand des  Auges  verlaufenden  Gefässen  abhängt  und  zwar  ganz 
ausschliesslich,  wenn  wir  nicht  an  Entzündungen  im  Uvealtraktus 
denken  oder  eine  aktive  Sekretion  p;ewisf«er  Schichten  tlerClu>rio- 
idea  oder  der  lri.s  naeh  Art  der  i>rüscnzellen  annelinien. 
deren  unter  nerviLseui  iiliiitiu.ss  stehender  Sekretionsdruck  dann 
eventuell  den  Blutdruck  betra«  htlieh  übersteigen  könnte;  thxL 
sind  wir  wohl  zu  der  Annahm^  berechtigt,  daös  die  „Flüssigkeit^' 
strömun^^  in  den  durchsichtigen  Medien  des  Auges  im  wesentlichen 
rein  mechanischen  Gesetzen  unterliegt,  d.  Ii.  durch  Filtration  resp. 
Ex-  und  Kndosmose  zu  Stande  kommt;  übrigens  wird  dieser 
Flüssigkeitswechsel  oder  Austausch  regelmässifz;  kein  sehr  lebhafter 
sein,  wenifi^stens  wird  die  Quantität  des  Augcninhalts  nur  äusserst 
geringen  iS«  hwankungen  unterliegen.  Die  Abhängigkeit  des  intra- 
okularen J)ruckes  vom  Blutdruck  lässt  sich  an  beisteheuder  grob 
schematischen  Fig.  11  verauscliaulichen  :  das  dünnere  Rohr  stelle 
das  Rlutgefnsssystem  des  Hulbusinnern  dar.  was  umgei)en  ist  von 
einem  weittTen  Raum,    der  die  SklerahüUe  reprä-^eur  ii  .  n  nir>ge. 

Links  sei  die  arterielle,  Rechts  die  venöse  Seite.  Der  Druck 
im  äusseren  Rohr,  der  den  intraokularen  Druck  vorstellt,  ist. 
keine  merkliche  Strömung  in  dem  Raum  stattfindet,  'überall  der 
gleiche.  bei-^])i»'lsv,Hise  —  D.  Es  ist  nun  klar,  das^  »lieser  Druck 
an  jeder  ^Stelle  gleich  sein  muss  dem  Blutdruck  minus  der  Ge- 
fässwandspannuug:  D  =  d  —  s  und  zwar  also  D  =  d<  —  eben- 
sowohl als  D  =  dit  —  Sit  fil^  ;nuh  D  =  dy  —  Sv.  Da  nun  aber  die 
Starrheit  der  Veucrt  sozusagen  —  0  ist.  so  muss  der  intra- 
okularen Druck,  wenn  das  System  in  Ruhe  ist  nahezu  ~  sein 
dem  Druck  in  den  Venen  an  der  Stelle,  wo  sie  den  bullnis 
'  -tlasseuy   weil   sonst  wenn   der   intraokulare  Druck  z.  B. 


Digitized  by  Google 


(181) 


FICK:  Ein  uunea  Ophtaltuotoaoiuetur. 


31 


dadiircli  piQtslicIi  vergrSssert  wird,  dass  die  Arterienwandspan- 
nnng  bei  gleichbleibendem  art.  Blatdruck  abnimmt,  die  Venen 
sofort  komprimirt  würden ;  in  einem  solcben  Fall  tritt  Stauung 
nacb  der  art.  Seite  hin  ein,  der  Blatdruck  in  den  Kapillaren 
steigt,  bis  die  Blntsäule  schliesslich  aa(;h  wieder  die  zusammen« 
gedrückten  Tenenwandungen  entfaltet  —  der  Blutdruck  in  den 
Yenen  ist  gestiegen,  die  Stauung  ist  verschwunden,  das  Blut 
flieset  wieder  durch  den  bulbus,  der  intraokulare  Druck  bleibt 
erhöht,  es  besteht,  weil  nun  wieder  ein  stationärer  Zustand  her- 
gestellt, auch  wieder  die  Gleichung  D  =  d — s.  Man  sieht,  der 
intraokulare  Druck  kann  unter  physiologischen  Verhältnissen 
nie,  auch  nur  auf  Momente  über  den  Hliitdruik  in  den  grössten 
Venen  des  Bulbusinnern  steigen,  .-^onst  würde  .sofort  Kompression 
der  Venen  und  damit  plötzliche  absolute  Stase  eintreten,  was 
bei  der  ausserordejitlich  reichlich  0^  bedürfenden  zarten  Netzliaut 
mit  einer  momentunen  Fnnktionsaufhebnng  verknü})ft  wäre,  man 
denke  an  das  „Schwarzwci  den  vor  den  Angen"  l)ei  ganz  kurzdauern- 
den intracraniellen  Cirkulationdöürungen,  wenn  man  dies  nicht  auf 
Circulationsstürungen  im  Rindencentrum  des  Optikus  zu  beziehen 
hat;  jedenfalls  kann  der  intraokulare  Druck  nie  auch  nur  Minuten 
lang  den  Binnenvenendruck  übersteigen,  ohne  dass  die  Netzhaut- 
funktion total  vernichtet  ist.  E?5  ist  daher  ganz  absolut  sicher, 
dass  Druekwerthe  von  ca  200  mm  Hg  bei  Glaukom  nicht  vorkom- 
men können,  wenn  noch  eine  Spur  von  Lichtemprindung  erlialten, 
ja  wir  können  mit  apodiktischer  Bestijnmtheit  !)eliaupten,  dass 
der  intraoknlare  Druck,  wenn  nicht  eine  drusenartige  Sekretion 
der  Chorioidea  etc.  anzunehmen  ist,  allerhöchstens  den  Werth  des 
Blutdruckes  in  der  arteria  ophthalmica,  an  der  Stelle,  wo  die  art- 
centr.  und  die  ciliares  longae  abgehen,  erreichen  kann,  eine  Arterie 
von  kaum  2  mm  im  Lichten,  in  der  doch  der  Blutdruck  höchstens 
vielleicht  auf  100  mm  Hg  steigen  kann,  üebrigens  kmiTi  sich  aucli 
der  Sekretionsdruek  einer  wahren  Drüse  höchstens  auf  ganz  kurze 
Zeit  in  einer  Hölie  von  2<'0  mm  Hg  halten.  In  der  Norm  wird 
ahso  der  intraokularen  Druck,  das  können  wir  ganz  ohne  irgend 
eine  Messung  vorzunehmen,  a  priori  sagen,  etwas  niedriger  als  der 
Druck  in  den  weitesten  Bulbusvenen  sein,  neralich  um  den  Betrag 
der  Spannung  und  Starrheit  des  Venenrohres  niedriger,  als  der 
venöse  Blutdruck  (NB!  die  Starrheit  der  arteria  radialis  beträgt 
ca.  5  mm  Hg  [Bäsch]).  In  dieser  Höhe  wird  sich  der  intraokulare 
Druck  mit  grosser  Constauz  unter  physiologischen  Verhältnissen 
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erhalten,  weil  die  Netzliaiit  unter  gritoseren  Scbwankongen  des- 
selben erheblich  leiden  würde.  Ks  sind  jedeslalb  von  derKator 
mechanische  und  yielleicht  auch  vasomotor.  Einrichtongen  getrof- 
fen, dasB  die  physiologischen  Schwankungen  nur  sehr  kleine  sind, 
und  wenn  sie  grosser  sind,  dass  sie  langsam  verlaufen.  Stellen  wir 
uns  vor,  der  intraokulare  Druck  sei  im  Begriff,  aas  irgend  welcher 
Ursache  su  wachsen,  so  wird  sofort  durch  die  wegen  ihrer  minimei 
Wandspannuug  eintretende  leichte  Stauung  in  den  Venen  ohne 
eigentliche  Kompression  der  Blutdruck  in  ihnen  steigen  und 
mit  keine  Unterbrechung  der  Circulation  mit  ihren  naehtheiligea 
Folgen  eintreten.  Je  grOeser  die  Differenz  swischen  dem  Blutdruck 
in  denOetKssen  und  dem  intraokularen  Druck  wird,  wasnatfirlieb 
nur  bei  ebenfalls  grösser  werder  der  Gefäss- Wandspannung  der  Fall 
sein  kann,  um  so  lebhafter  wird  der  Filtrationsstrom  aus  dea 
Kapillaren  vielleicht  vorzugsweise  der  processus  ciliares  in  das 
Bulbusinnere  hinein  sein.  Je  mehr  aber  in  die  Bulbuskapsel 
hineinfiltrirt,  um  so  höher  wird  der  Druck  in  ihr  und  somit  die 
Druckdirt'erenz,  die  treibende  Kraft  verniiudert,  »He  Filtration 
hört  auf,  sie  liat  sich  selbst  gesteuert:  das  ist  die  „regulatorische 
Wirkung  der  Kapsel wandspaunung*',  die  sich  natürlich  auch  in 
jeder  anderen  B.  einer  Blei-  oder  Glaskapsel  geltend  macht. 
Was  die  Elastieität  der  Sklera  betrifft,  so  ist  ihr  bisher  eine 
ungebührlich  grosse  Rolle  bei  den  Betrachtungen  Ulier  den  J.O.D. 
zugeschrieben,  während  sie  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
5c/*M//eii  einfach  ausser  Acht  gelassen  werden  kann:  sie  ist  merk- 
lich OD  gross  oder,  was  das^^elbe  sagt,  die  Dehnbarkeit  dt-r  8klf  iü 
ist  merklich  ~  o.  Eine  grössere  Dehnbarkeit  der  Sklera  würde 
natürlich  dcu  Vortheil  mit  sich  bringen,  dass,  sei  es  durch  Blut- 
andrang oder  eine  mehr  oder  weniger  aktive  Sekretion  von  humor 
aqueus  eine  beträchtlichere  Inhal tsvermehrung  hervorgebracht 
werden  könnte,  was  de  facto  niclit  der  Fall  ist.  Die  ])ehnbarkeit 
der  Bnlbuswand  ist  eben  unendlich  gering,  weün  auch  natür- 
lich nicht  absolutio,  denn  wir  sehen  ja,  dass  Kaiibersihwank- 
ungen  der  Gefässe  des  Augenhintergrundes  im  normalen  Auge 
nicht  ausgeschlossen  sind.  Da  die  Dehnbarkeit  eine  so  unendlich 
kleine  ist,  so  muss  eine  Ausmittelung  individueller  Verschieden li^it 
in  Bezug  auf  den  Grad  derselben  oder  einer  eventuellen  Aenderung 
derselben  unmöglich  und  eine  darauf  gegründete  aetiologischeTheorie 
haltlos  erscheinen.  Ebenso  aussichtslos  dürfte  eine  Berücksichtigung 
der  geringeren  oder  bedeutenderen  Starrheit  der  Sklera  seini 
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Dass  Voll  uu.s.sen  uut'  den  intraukularen  Druck  gewirkt  werdon 
kann,  dass  Contractionon  der  extranlailaren  Augeiilu^lilciniiuskcln 
untor  gewissen  Verli;iltnissen  einen  nicht  ganz  geringen  Kintliiss 
auf  die  Skleralspunuung  und  den  intr;iokularen  Druck  ausiil)cn  kiiii- 
nen.  ist  von  selbst  klar.  *S7r///r//g  /•.  Cfirimi^)  hat  darauf  aufmerk.saiii 
geinaclit.  dass  bei  Tliicrcn  die  Cotitracliüu  der  in  der  membrana 
orbitalis  entlialf,eii''n  Mnskelsoliiclitcn  nicht  unwesontlieli  den  Druck 
im  Auge  erliölien  können.  Wie  sicli  al>er  die  Spannungsvoi  liältnis.-e 
(1er  Sklera  nntei- .solchen  T'ni.<1  ändeji  im  Detail  vei'lialteTi, an  welchen 
Stellen  und  in  weh  hen  lliclitnngen  dabei  Spannungsahnahnie 
antti  itt,  i. st  wohl  kaum  zu  erniitieln.  Der  KinHuss  aber,  den  der 
Füllungsgrad  und  der  Hlutdruck  in  (b^i  Gef;issen  des  Fettpolsters 
etc.  der  Augenhöhle  auf  den  Augen  druck  auszuüben  vermag,  ist 
natürlich  nur  ein  minimer  und  gar  nicht  mit  dem  der  Binnen- 
gefässe  vergleichbar,  denn  die  'Ausdehnung  letzterer  wirkt  ja 
unmittelbar  Volum  verringernd  und  eine  Druckzunahnie  in  den- 
selben auch  unmittelbar  per  continuitatam  durch  die  halbflüssigen 
Angenmedien  druckerhöhend. 

Von  jeher  wurde  den  Binnenrauskeln  des  Auges  ein  bedeu- 
tender Einfluss  auf  den  Augendruck  zugeschrieben,  es  wurden 
einzelne  Thatsachen  gefunden  und  darauf  Theorien  gebaut  und 
umgekehrt;  ja  in  letzer  Zeit  scheint  fast  allgemein  als  bewiesen 
angenommen  zu  werden»  dass  die  myosis  druckmindernd  die 
Mydriasis  im  umgekehrten  Sinne  wirke;  sollte  sich  diese  An- 
nahme als  begründet  erweisen  und  nicht  etwa  auf  der  bisher  fast 
ausschliesslich  angewandten  monometrischen  Methode  und  ihren 
Fehlerquellen  beruhen,  so  muss  man  aber  immerhin  die  bis  jetzt 
zur  Erklärung  beigezogenen  Theorien  für  nicht  stichhaltig  erklären. 
Es  wird  so  oft  in  dieser  Angelegenheit  die  Beschleunigung  öder 
Verlangsamung  des  Blutstromes  als  Causalmoment  für  den  Augen- 
druck angesprochen,  während  die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes 
doch  direkt  absolut  nichts  damit  zu  thun  hat;  sie  hängt  ja  ledig- 
lich vom  Gefalle  d.  i,  der  Druckdifferenz  im  Verlaufe  der  Blut* 
bahn  ab.  Ferner  denke  man  z.  B.  an  die  Ansatz-  und  Endpunkte  . 
des  musc.  dilat.  pupillae,  der  ja  gar  nicht  bis  zu  den  Wandungen 
des  canalis  Schlemmii  etc.  reicht,  ihn  also  auch  nicht  kompri- 
miren  kann  etc.  etc.  Es  wäre  ja  immerhin  möglich,  dass  die 
Funktionen  dieser  feinen  Maskelohen  dem  Angendruck  in  diesem 

1)  Der  intraoltnlare  Druck  und  di«  Innervationsverhfiltiiitse  der  Iris.  Wien  1868. 
Tedwhdl.  dar  pJiji.-mfd.  GcMllidi.  N.  F.  JJXL  Bd.  (13)  8 
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oder  jenem  Sinne  beeinflussen,  gross  kann  aber  der  Einfluss,  das 
lässt  sieh  mit  P»e.stimmtheit  sagen,  nicht  sein  und  eine  mechani- 
sche Entwickliin«:^  und  Ki kl. innig  der  Erscheinungen  bei  der 
unglaublichen  Ivomplicirtheit  der  anatomischen  Verhältnisse  ein- 
fach unmöglich! 

Es  liat  sich  also  bei  näherer  Betrachtung  herausgestellt, 
dass  es  im  Grrossen  und  Ganzen  einzig  und  allein  der  Blutdruck 
in  den  Bulbusgctiissen   ist,  der  die  Hijhe   des  Augendruckes 
bestimmt.    Einen  nnmittell)ar<»Ti  Einblick'  in  die  Druck  Verhält- 
nisse des  Andres  kann  man   .>i(  h  v.  rsehatien  durch  Beobachtung 
der  verschiedenen  i^uisphimoincne  und  der  Erscheinunß:en  die 
beim  Druck  auf  den  bnlbus  von  aussen  oder  bei  Injectionen  von 
i  iüssigkeit  in  das  Augeninnere  an  den  (xetassen  des  Augenhinter- 
grundes sichtbar  werden.    Im  normalen  Aui:;^'  ist  meist  der  sog:. 
Venenpnls  der  Nelzhaut  zu  beobacliten,  eine  Erscheinung,  die 
von  verscliiedenen  Beobachtern  in  verschiedener  Weise  gedeutet 
wird.    Die  einen  legen  mehr  Gewicht  aut  die  stärkere  Füllung, 
die  andern  mehr  auf  die  Entleernng;  ersteres  ist  durch  Com- 
pression  der  vena  centralis  durch  die  Herzsystolisch  anschwellende 
arteria  centralis  retinae  innerhalb  des  nervus  opticus,  letzteres 
durcli  die  Herzsystolisch  auftretende  kleine  Zunahme  des  intraoku- 
laren Druckes  oder  durch  die  Herzdiastolisch  auftretende  Abnahme 
des  intrakraniellen  Druckes  zu  erklaren.  Vielleicht  haben  alle  Be- 
obachter Recht,  indem  sehr  wohl  im  einen  Falle  dies  Moment,  im 
andern  jenes  mehr  hervortreten  kann,  je  nach  den  Spannungsverhalt- 
nissen in  den  Gefösswänden ;  auch  ist  die  Entscheidung  im  ein- 
zelnen Fall  wegen  der  schwierigen  Benrtheilung  des  satttiehen 
Verlaufes  nnd  seiner  Beziehung  zu  den  Herzphasen  ungemein 
schwer;  am  meisten  Gewicht  wftre  daher  auf  die  Beobachtung 
und  Erklärung  Schöns  (Kompress.  durch  die  art.)  zu  legen,  weil 
in  seinem  Fall  die  Uerzthätigkeit  erheblich  verlangsamt  war; 
überdies  ist  jeder  Beobachter  durch  die  Kontrastwirkung  argen 
Täuschungen  ausgesetzt,  die  event.  bei  vorgefasster  Meinung  natSr- 
lieh  doppeltleicht  eintreten  können.  Uebrigens  wäre  es  auch  theo- 
retisch nicht  undenkbar,  dass  die  5cAö9i*scbe  Venenstauung  durch 
die  nachfolgende  Coceku^acthe  Verengerung  dentlicher  gemacht 
wird  und  umgekehrt;  auch  muss  der  ;S^n*8chen  VeneuBtauungf 
die  natürlich  mit  einer  intraknlaren  Druckerhohung  verkn&pft  ist» 
unfehlbar  infolge  dieser  letzteren  ein  VenencoUaps  folgen,  sowie 
das  stauende  Moment,  die  arterielle  Fulswelle  abgelaufen.  Wamm 
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80  könnte  man  i'ni<;eii.  ^ieht  man  denn  nulit  auch  Arterienpuls 
für  gewr)lnilich,  wenn  docli  diu  Tulswelle  in  der  Arterie  im  Stand© 
iöt,  die  Vene  zu  koniprimiren?  Das  wiid  erklärlich,  wenn  mail 
bedenkt,  da.ss  die  Ivompressiüu  ausserhalb  des  A-uges  statt- 
findet, wo  sehr  wolil  mit  der  puls«'itorischen  Drucksehwankung 
nocdi  eine  deutlielie  Volumscliwanknn«^  verbunden  sein  kann, 
welch'  letztere  beim  Eintritt  in.s  Au^^e  erli.sclit  und  wenn  man 
fernen  daran  denkt,  wie  hei  der  geringen  Wandstarrheit  der 
V''ii»'ii  und  dem  geringen  Druck  in  ihnen  »(dion  eine  ganz  unbe- 
dciitiMide  Erweiterung  der  nebenliegenden  Arterie  genügt,  um  das 
lumen  der  Vene  erlieblicli  zu  beengen  und  ferjier,  wie  auch  ganz 
geringe  centralwärts  aut'tretendeLuinenbeengung,  eine  gagz  geringe 
Druckerliöhung  genügt,  um  die  lumina  der  periplieren  Veuen- 
zweige  erhehlit  h  zu  erweitern.  Diese  Venen kompression  kommt 
natürlich  nicht  zustande,  sowie  der  Druck  in  den  Venen  grosser 
als  gewöhnlieh  ist,  wie  bei  chronischen  intraokularen  Drucksteiger- 
ungeu,  oder  wenn  man  die  Halsvenen  komprimirt,  den  gleich- 
seitigen Arm  erhebt,  tief  ausathmet  etc.  Nebenbei  mag  erwähnt 
werden,  dass  ea  gar  nichts  auffallendes  hat,  wenn  man  bei  mano- 
metrischen  Messungen  pulsatorische  Schwankungen  des  Augen- 
druckes feststellt,  ohne  dass  ophtalmoskopisch  irgend  welcher 
Fttls  insbesondere  Arterienpuls  zu  beobachten  ist^  denn  die  Schwank« 
ung  im  Manometer  ist  ja  die  Summe  von  unendlich  vielen  kleinen 
Kaliberscbwankungen  der  einzelnen  Zweige  des  ganzen  Gefass* 
baumes,  die  durchans  nicht  einzeln  sichtbaren  sein  brauchen,  somal 
die  pnlsatorischen  Manometerschwankungen  ja  stets  sehr  geringe 
sindl  Wenn  manMüssigkeit  in  den  bulbus  injicirt  oder  was  sieh 
auch  amMenschen  anafÜhren  lässt  den  Augendruck  durch  Druck 
auf  das  Auge  Ton  Aussen  erhöht,  so  wird  sich  diese  intraoknlare 
Druckerhöhnng  zuerst  an  den  nachgiebigen  Venen  zu  erkennen 
geben,  in  derWeise,  dass  dieselben  bei  langsam  wachsendem  Druck 
zwar  nicht  ganz  komprimirt,  weil  sofort  der  Blutdruck  in  ihnen 
steigt,  aber  etwas  schmäler  werden,  in  Folge  dessen  wird  die  pulsa- 
torische Venenstauung  noch  deutlicher  hervortreten,  während  natnr» 
lieh  das  durch  die  pulsator.  intraokulare  Druckerhöhnng  hervorge- 
brachte Erblassen  nicht  mehr  so  deutlich  sichtbar  werden  kann, 
weil  die  Venen  schon  an  und  für  sich  blase  sind.  Druckt  man  stärker, 
80  werden  die  Arterien  in  positivem  Sinn  zu  pulsiren  anfangen, 
d.  h.  es  wird  nur  der  durch  die  Herzsystole  erhöhte  Blutdruck  im 
Stande  sein  den  intraokularen  Druck  zu  überwinden  und  Blut 
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in  die  Retinalgefasse  einzutreiben,  bei  nicht  ganz  regelmässiger 
Herzthätigkeit  wird  man  sehen,  wie  nnr  noch  einzelne  hoher« 
Palswellenb  v.  ii;  c  elndrin ge  n ,  schliesslich  hdrt  auch  das  auf,  der  Intra- 
okulare  Druck  ist  auf  den  Blutdruck  in  der  arteria  ophthalmica 
im  Moment  der  Herzsystole  gestiegen,  sodass  er  während  der  Herz- 
diastole  das  Blut  aus  den  Betina Ige  fassen  verdrängt,  was  man 
negativen  Arterienpuls  nennen  könnte»  nun  genügt  die  kleinste 
weitere  Drucksteigerung  von  aussen,  um  den  bulbus  vollkommen 
blutleer  zu  raachen.  Sowie  der  Druck  im  Auge  erheblich  erhöht 
winl,  treten  Funktionsstörungen  der  Netzhaut  ein,  die  Bilder 
verschwimmen,  es  legt  sich  ein  Schatten  über  das  Gesichtsfeld, 
der  rasclj  an  Dunkelheit  Äunimmt,  bis  es  einem  vollkommen 
schwarz  vor  den  Augen  wird,  was  schon  bei  ziemlich  geringem 
Fingerdruck  auf  den  bulbus  l  ijitrilt;  inwieweit  diese  Fuiiktions- 
Störung  aul'  direkter  Druckwirkung  auf  den  nervösen  Apparat 
oder  auf  der  Circularionsstörung  beruht,  ist  natürlich  nicdit  zu 
sagen!  Nach  diesen  ijetrachtungcn  über  die  Aciidcruugen  und 
die  relative  Grösse  des  intraokulai cn  iJruckes  wollen  wir  übergehen 
auf  die  absoluten  Druckwerthe,  wie  wir  sie  erhalten  haben  aus 


Hesfumgr^n  am  lebenden  An^e, 

die  wir  mit  dem  neuen  UphtaliiiotMinMut  ti  r  \ drnahmen.  Zunä(^bst 
führten  wir  sehr  znliln-iehf'  I)rnrl<iif  >l  imiiiuiiLriMi  ;mi  K?uiini  h.-n- 
augo  ans;  tV(Mlii-h  eignen  sii  h  Ivan iiiclien  iiirlii,  s< hhI-tI ifh  ildZ-U. 
weil  die  Augen  sehr  klr'n,  und  ülM-rdies  die  Conimirtiva  ^ehr 
locker  und  dick  i^^t  und  nahe  an  die  Cornea  hinanrt  i- hr.  1 'ie 
Thiere  lassen  sieh  die  Me.ssungen  mit  unsenMU  Tonuun  ter  lmdz 
ruhig  i;etalliii,  selbst  oiine  vorhergei^anijene  Cocainisiruni;:  lioeii 
ist  es  wegen  der  richtigen  Beleuchtung  und  um  ruliiLrer  manijtu- 
Uren  zu  können,  zweckmässiger,  die  Thiei'e  in  ein  Handtuch  zu 
wickeln  oder  in  einen  Sack  zu  sterken.  -rulass  nur  der  Kopf 
herausschaut,  oder  aber  auf  ein  Brett  autzubinden.  Zunächst 
würde  man  denken,  sei  das  Tonometer  am  leichtesten  an  der 
Cornea  zu  applicieren;  das  ist  aber  in  Wirkliidikeit  nicht  gün- 
stig, denn  einmal  gleitet  das  IMättchen  leicht  au  der  stark  ge- 
krümmt* u  äusserst  glatten  Fläche  ab  und  zum  andern  hat  man 
80  einen  »hinkeln  Hintergrund  vor  sich,  von  dem  sich  da«  Plätt* 
chen  nicht  gut  abhebt;  am  besten  setzt  man  das  Tonometer  an 
der  Sklera  eines  Thieres  auf,  wenn  man  den  Kopf  etwas  nach 


Digitized  by  Google 


FICK;  Eia  neaes  Ophtalmotouoiaeter.  37 


unten  Hektirt  und  ausserdem  so  um  die  Schädellaiig.^.txe  lotirt, 
dass  das  zu  beobachtende  Auge  uadi  oben,  das  andere  nach  unten 
gekehrt  ist,  d;iiin  wird  nemlich  regelmässig  ein  sehr  grosser 
Theil  der  Sklcrot  ika  frei,  sodass  man  ganz  bfMjueia  die  Platte 
auf  die  Lederhaut  uiitst-t/fii  kann  und  zwar  unter  Vermeidung 
dei'  Ansatzstelle  des  uausciilns  rectus  sup.  Zieht  nuui  das  Lid 
etwas  zuri'n  k.  niuss  man  sich  natürlith  dabei  besonders  vor  Druck 
auf  den  bulbus  liiiten,  weil  die  Augen  nicht  so  tief  in  der  oi  bita 
liegen  als  Ijcim  Menscbi  ii.  Die  Messungen  wMirden  vielfach  so 
ani:;e.stellt.  dass  eine  Perxui  das  Auge,  die  aiulere  die  Skala  be- 
*d»a(  biete.  Wir  nainnen  über  1500  Messungen  am  Kaninchen 
vor  uiid  weitau!«  die  c^rösste  Mehrzahl  derselben  ergab  Werthe 
von  ea.  7 — 12  gr  auf  tlas  Plättelieii  mit  0,5  mm  Diameter,  das 
wären  also  ra.  20  mm  idg,  was  mit  den  von  Schulten,  Jlölfske 
und  anderen  manometrisch  gefundenen  Druckwerthen  sehr  wohl 
stimmt.  Doch  sind,  wie  gesagt,  die  Messungen  am  Kaninchen 
längst  nicht  so  sicher,  als  beim  Meuaeheu  und  ist  auch  der  Um- 
stand noch  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  man  die  ^f-  ssungen 
nicht  an  einem  uuruhigen ,  geängstigten  Thier  aasiuLren  soll, 
sondern  warten  rauss,  bis  dasaeibe  ruhii^  Ut;  wenn  man  dann 
in  schonender  vorsichtiirer  Weise  die  Druckbestimmungen  macht, 
so  erhält  man  sehr  constaute  und  relativ  niedrige  Werthe.  In  ähn- 
licher Weise  sind  auch  wohl  die  grossen  Schwankungen  der 
manometrisch  bestimmten  Druckwerthe  za  erklären,  denn  wie 
wir  gesehen  liaben.  sind  solche  mit  einer  normalen  Funktion 
der  Netziiaut  absolut  unvereinbar;  es  i«t  eben  der  schwere  Ein- 
griff, das  Einführen  einer  Mauoraeterkanüle  in  den  bulbus,  was 
das  Gleichgewicht  des  Anges  stiat.  den  pliyslologischen  in  einen 
pathologischen  Zustand  verwandelt.  Auch  beim  Hund  erhielten 
wir  Druck weithe  von  ca.  20  mm  Hg. 
Ferner  untersuchen  wir  die 

Wirkung  von  Atropln  und  Eserin  auf  den  intraocolaren  Druck. 

Das  Resultat  unserer  500  Messungen  liegt  in  ier  Mitte  der  älteren 
Messungen,  wonach  Atroptn  den  Bruck  mindert  und  der  neueren, 
wonach  es  ihn  steigert,  wir  fanden  keinen  wesentlichen  Einfluss ; 
das  Mittel  aus  unseren  Drackbestimmungen  gab  beim  Atropin  ca. 
3—4  mm  Ug  höhere  als  beim  Eserin  und  im  Ganzen  bei  beiden 
etwas  höhere  Werthe  als  im  Mittel  unter  normalen  Verhältnissen 
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nenilicli  ungefähr  25  luia  Hg  Dies  Ke.sultat.  hat  (lurcliaii.s  nichts  auf- 
t'allunded,  da  ja  auch  in  imnaster  Zeit  Bädecker  iL  a.  keiiiu  Wirk- 
ung dieser  Mittel  auf  den  Augenrlriick  manometrisch  nachweisen 
konnten  und  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  man  grosücn  Täusch- 
ungen auspjosetzt  ist  hei  einer  so  eingreifenden  Messmethode,  die 
ohnehin  bahi  hoho,  bald  niedere  Wertlie  erzielt,  hat  man  nun 
eines  der  zu  prüfenden  Mittel  angewandt,  findet  hohe  Werthe, 
bricht  die  Versn<'he  ah,  so  erhält  man  eine  falsclie  Vorstelhing: 
denn  gewiss  kommen  im  Kontrolauge  auch  hie  und  da  solche 
Schwankungen  vor  und  es  ist  die  ganz  unbefangen'  Kritik  äusserst 
schwierig,  anders  wenn  man  aus  sehr  grossen  l\«*ilien  das  Mittel 
ziehen  kann !  Doch  dürfte  sich  die  Frage  mit  grösserer  Sicher- 
heit entscheiden  lassen,  wenn  am  p:t'sunden  Mens<'heu  mit  dem 
neuen  Tonometer  Versuche  der  Art  angestellt  würden,  weil,  wie 
gesagt  die  Beobachtung  viel  sicherer  ist  als  am  Kaninchen. 
^\  enn  aber  auch  im  normalen  Ange  Atropin  und  Eseriu  keinen 
Einfluss  auf  den  intraokularen  Druck  ausüben,  so  erscheint  es  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen,  dass  beim  Glaukom  eine  wesentliche  Ein 
Wirkung  derselben  besteht  und  gerade  in  dieser  Frage  erhoffen  w  ir 
von  der  objectiven  Benrtlieilung  (von  2  Personen  ausgeführt,  von 
denen  eine  beobachtet,  die  andere  au  der  Skala  abliest)  einegans 
sichere  Entscheidung! 

Zur  ferneren  Prüfung  des  Instrumentchens  machten  wir  einig« 
Versuche  am  Kaninchen  mit  Unterbindung  der  carotis. 
Die  Carotis  der  einen  Seite  wurde  angeschlungen  und  abwechselnd 
durch  Erheben  der  Schlinge  comprimirt  und  g<  UVn  t. 
Carotis  auft  im  Mittel  (12,5)  gr  auf  6,5  Plättchen 

,      zu:  7.  8.  8.  10.  8.  9.  8  (8.3) 

„      auf:  13.  15.  15.  17.  18.  (15,6) 

,      auf:  12.  13.  15.  13.  J3.  13.  (13,2) 

»     zu:    7.   7.   6.   7.  6.   6.  (6,6) 

auf:  13.  14.  12.  11.  10.  12.  (12.01     die  eingeklam- 
merten Zahlen  sind  immer  die  Mittel  der  Reihen. 

Das  Versuchsthier  hat  etwas  erhöhten  Augendmek,  von 

einer  früheren  Injeetion  in  den  bulbus. 

Anderes  Kaninchen : 

vor  der  ligatur  8.  7.  10.  8.  a  8.  8.  9.  9.  7  (84Ji  gr.  auf  6,5  mm 

Plättchen 

nach  ligat.  d.  carot. :  4.  4.  4.  5.  4.  4.  5.  6.  7.  6.  5.  6.  5.  4.  4.  4. 
6.  (4,8) 
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Bei  Sympatieaareisiing  beobachteten  wir  keine  con- 
etante  wesentliche  Aenderang  des  intraoknlaren  Druckes;  die'Wirk* 
iing  derselben  ist  ja  bis  jetz  immer  noch  dnnkel;  beiläufig  mag  hier 
erwShnt  werden,  dass  mit  Gefasscontraction  keineswegs  die  Spann- 
ung der  G-efässwand  wächst,  die  letztere  hängt  vielmehr  davon  ab, 
ob  und  in  wie  weit  ein  A\'iderstan(l  die  Zusammenziehung  der  Wand 
verhindert.  Bei  der  K  o  in  p  r  e  s  s  i  o  n  der  R  a  u  r  ]i  a  o  r  t  a  von  au.ssen 
mit  der  Hand,  gelang  es  nicht  iu  allen  Fällen  eine  deutliche  Erhöh- 
uiig  dl  .;;  intraokularen  Druckes  zu  constatieren.  In  zwei  Fällen  be- 
trug die  Steigerung  im  Mittel  5  nini  Hnj.  im  1.  Fall  10  mm  Hg. 
iu  einem  andern  Falle  trat  bei  Kompi  i  .s.sion  der  Bauchaorta  ein 
Sinken,  dem  nach  Aufheben  der  Kompression  eine  Steigerung 
des  Augendruckes  folgte,  ein,  was  wohl  auf  Nerveneinflüsse  zu 
beziehen  ist:  die  Differenz  betrug  13  mm  Hg.  —  Bei  einem  ver- 
blutenden Thier  !^ank  der  l)ru(  k  bis  auf  ca.  3  mm  Hg.  • 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Z/eM^t,  Herrn  Prof.  Michel  und 
dt's  Herrn  Privattlozenten  lh\  Seifert,  detien  ich  an  dieser  Stelle 
nochmals  meinen  herzlicli s1'  n  Dank  ausspreche,  war  ich  in  der 
Lac^-e.  auch  an  einer  ganzen  lleihe  menschlicher  Individuen  den 
Ani;*  ndruck  meffsen  zu  können  :  It^ider  war  ich  bis  jetzt  durch 
man  n  ig  fache  Umstünde,  Zeitmangel  und  Unwohlsein  verhindert, 
diese  Messungen  in  j^rösserem  TTin fange  auszuführen;  aus  den  an 
ca.  40  Per?!onen  vorgenommenen  Druckbestimmungen  gelit  hervor, 
dass  auch  der  menschliche  Augendruck,  wie  das  die  wesentliche 
Gleichheit  der  Struktur  und  Funktion  des  Sehorganes  bei  Mensch 
und  Säugethier  vermuthen  Hess,  sich  in  ganz  ähnlichen  Druck- 
werthen  bewegt,  d.  h,  um  beiläufig  20  mm  Hg.  Bei  2  (rlaukomen 
fand  ich  ihn  wesentlich  erhöht  ca.  40—50  mm  Hd.  Auch  schien 
es  mir  nach  meinen  Messungen,  als  ob  sich  vielleicht  bei  Refrac- 
tionsanomalien  bei  Nieren«  Herzkrankheiten  auch  Augendruck- 
anomalien finden  dürften;  ein  Umstand  der  bei  weiterer  Bestä- 
tigang  für  die  Diagnostik  entschiedenes  Interesse  bdtel  Aus  alle 
dem  erhellt,  dass  das  nene  Tonometer  ein  braachbares  Instra- 
raent  und  bei  sorgfältiger,  unbefangener  Anwendnng  sogar  zu 
Messungen  von  feineren  Dracknnterschieden  anwendbar  und  bei 
seiner  Einfachheit  und  beq^itemen  Anwendung  in  der  That  geeig- 
net erscheint,  sich  in  die  Praxis  einznbfiigem,  die  digitale  Tono- 
metrie  endlich  exl  verdrängen  und  damit  namentlich  über  die 
Veränderungen  des  Augendrnckes  bei  beginnendem  Glaukom  ete« 
neues  Licht  zu  yerbreiten. 
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Die  technische  Konstruktion  iH  iiiitzten  wir  zur  Herstellung 
eiriLiti  recht  brauchbaren  Aestliesiumpt-  rs.  imlciu  wir  statt  des 
Stiftes  mit  der  Tonometcipliittr  eine  >iiniipfe  oder  spitze  Xmlt  l 
mit  entsprechender  Kriiniiiinii<j;  cinsdiraiihten.  Bei  einer  schwiü  hc- 
ren  Feder,  die  5  gr  «  inen  Anschlag  von  ca.  .W  sjibt,  Jasseu 
sich  feinere  Sensibiiitutsstorungen  recht  gut  vertolgeu. 
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TritoD  helveüeHS  uad  Raia  agilis. 

Beitrag  zur  Kemituiss  der  Thicrvvelt  Frankens 

von 

F.  LEYDIG. 

Im  der  Arbeit,  welche  ich  vor  sieben  Jahren  über  die  fränkisch« 
rheinische  Fauna  verotfentlichte,  musste  ich  das  Bekenntniss 
ablegen,  dass  ich  trotz  vieler  zoologischen  Excnrsionen,  die  ich 
im  Tauber-  und  Mainthal  angestellt,  docli  weit  davon  entfernt 
sei,  das  ganze  Gebiet  nnd  noch  weniger  alle  Thiergmppen  kennen 
gelernt  za  haben;  vielmehr  sei  gegenüber  der  Masse  dessen,  was 
zn  wissen  wünschenswerth  wäre,  doch  eigentlich  nnr  ein  kleiner 
Theil  in  meinen  Gesichtskreis  gefallen.  Hiebei  dachte  ich,  wie  jeder 
Kündige  fühlen  wird,  besonders  an  das  nnttbersehbare  Gebiet  der 
Wirbellosen.  Dass  aber  auch  selbst  im  Bereich  der  Wirbelthiere 
in  umgrenztem  Landstrich  noch  Neues  nnd  Unerwartetes  zn  Tage 
kommen  kann,  mag  durch  nachstehende  Mittheilungen  belegt 
werden. 


L  Triton  helveticus  im  Spessart. 

Vor  Kurzem  hat  Osear  SehuUge^  Prosector  am  vergleichend- 
anatomischen Institut  hier  in  Würzburg  den  überschriftlich  ge- 
nannten Wassermolch  in  dem  an  der  rechten  Seite  des  Mains^ 
zwischen  den  Flüssen  Sinn  und  Kinzig  gelegenen  Spessartgebirge 
aufgefunden.  Indem  ich  darüber  des  weiteren  berichte,  halte  ich 
es  nicht  für  unpassend  bezüglich  des  Ganges  und  der  Weise,  wie 
sich  bei  uns  die  Kenntniss  über  dieses  interessante  Thier  ent- 
wickelt hat,  Einiges  anzuschliessen,  in  der  Annahme»  dass  Solches 
bei  lemeren  Nachforschungen  von  Nutzen  sein  könnte. 

Im  Frühjahr  1857,  als  ich  in  Tübingen  zur  Abhaltung 
zootomischer  Curse  mich  anschickte,  Hess  ich  unter  Anderm  eine 
Anzahl  von  Wassermolchen  zusammenfangen«  Ich  erhielt  die 
mir  aus  früheren  Studien  wohlbekannten  Arten :  Triton  crista* 
tus,  T.  alpestris  und  T.  taeniatus.  Einmal  aber  befanden 

V«rk«a4l.  dar  pbyi.-m«d.  0«Mllieb.  2!.  P.  ZXII.  Bd.  (14)  \ 
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sich  darunter  mehrere  Exemplare  eines  Triton,  der  mir  fremd 
war.  Indessen  wurden  dieselben  nicht  autgehoben,  sondern  gleich 
den  andern  für  die  Uebungen  benützt  und  ich  glaubte,  es  beruhe 
eben  auf  unzureichender  Kenntnis»  der  heimischen  Fauna,  das? 
ich  niclit  wamste,  wie  ich  mit  dem  Thiere  daran  sei,  in  welcher 
Meinung  ich  nur  bestärkt  werden  konnte,  als  ich  in  den  Schriften 
über  die  Tliierwelt  dea  Landes  den  Anssprucli  faml.  dass  schon 
seit  dem  Jahre  1830  die  vaterländischen  Amphibien  „vollständig 
bekannf^  seien.  In  dem  nächsten  Zeitabschnitte,  und  obgleich  ich 
zahlreiche  Excursionen  unternommen  hatte,  kam  mir  der  Molch 
nicht  melir  zu  Gesicht. 

Fast  ein  Jahrzehnt  darnach,  im  Frühjahr  186G,  besehätt igten 
mich  die  Urodelen  von  Neuem  und  in  der  Literatur  mich  n;enauer 
umsehend,  kam  mir  bald  ans  den  Schriften  von  J{(i::i>nmo)rskif  ^) 
und  Datidin')  die  Vermuthnng.  dass  der  damalige,  mir  unbekannte 
Wassermolch  T  r  i  t  <i  n  h  e  1  v  e  t  i  c  u  s  gewesen  sein  möge,  olisehon 
über  dessen  Vorkommen  in  Württemberg  bis  da  Ii  in  nichts  vei- 
lautet  hatte,  ja  überhaupt  nur  aus  einem  einzigen  deutseheu 
Lande,  Nassau,  das  Thier  angezeigt  worden  war.  Eifrig  durch- 
suchte ich  nun  die  Gräben  und  Sumpfstellen,  aber  immer  nur 
hob  ich  die  auch  eingangs  genannten  Arten  aus  dem  Gärnehen. 
l>a  setzte  mir  eines  Tages  der  verstorbene  Präparator  ßauer. 
ein  gesehi(  kter  Sammler,  dem  ich  die  Eigenthümlichkeittn  des 
Triton  hei  veticus,  namentlich  dessen  Schwimmhaut,  beschrie- 
ben hatte,  ein  Glas  voll  Molche  auf  den  Tisch  mit  der  Bemerkung, 
dass  dieses  wohl  der  Gesuchte  sein  möge,  was  denn  auch  wirk- 
lich der  Fall  war.  Die  Thiere  stammten  aus  Wassergräben  des 
Waldes  Schönbuch. 

Ich  nahm  nun  eine  nähere  Untersuchung  vor  und  bald  hatte 
ich  die  Ueberzeugung,  dass  man  eSt  sowohl  was  das  Aeussere 
betrifft^  als  auch .  rücksichtlich  des  inneren  Baues  mit  einer  Art 
zu  thiin  habe,  die  von  den  andern  einheimischen  Species  in  mehr 
als  einem  Punkte  stark  verschieden  sei. 

In  der  Tracht  aad  Grosse  kann  zwar  manches  an  Triton 
taeniatns  erinnern,  besonders  das  Weibchen  ist,  wenn  man 
sich  bloss  an  die  Farbe  halten  wollte,  mitunter  schwer  von  dem 
Weibchen  der  letztgenannten  Art  su  unterscheiden.  Doch  ver* 
weise  ich  aaf  die  von  mir  gegebenen  Erörterungen  Uber  die 

<)  SM<mmow$hfj  Bist,  nat,  dn  J(»r*t,  1789. 
t)  Dandin,  HItt  wt,  det  Bept.  1803. 
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Xeiiiizeii'lien,  wie  sie  sowolil  den  beiden  (Teschlechtern  im  All- 
gemeinen, als  auch  im  Besonderen  dem  Männchen  und  Weibchen 
im  Hochzeitskleid  zukommen  *). 

Und  was  den  inneru  Bau  anbelangt,  so  ist  ganz  besonders 
des  merkwürdigen  Knoehenbogens  zu  gedenken,  der  vom 
Stirnbein  rückwärts  zum  Quadratbeiu  geht  und  den  übrigen  ein- 
heimischen Species  fehlt.  Indem  ich  den  Schädel  von  den 
Weichtheilen  entblösste,  stieasichauf  diese  Eigenheit,  ohne  schon 
damals  zu  wiBsen,  dass  bereits  sechs  Jahre  zuvor  A.  Jhtges^)  den 
Knochenbogen  auch  von  T.  palmatus  (helveticus)  angezeigt 
hatte.  Noch  spater^)  lernte  ich  das  schöne  Werk  von  P.  Gervais*) 
kennen,  in  welchem  in  trefflif  her  Weise  der  Schädel  ebenfalls 
von  gegenwärtiger  Art,  unter  dem  Namen  T.  palmip^a,  ab« 
gebildet  erscheint. 

Ferner  könnte  ich  bezüglich  den  8kelete?  aus  gelegentlicher 
Untersuchung  nachfolgender  Zeit  anführen,  dass  die  Schwanz- 
wirbelsäule stark  seitlich  zusammengedrückt  ist  und  dadurch 
sehr  hoch  sich  ausnimmt.  Man  begegnet  diesem  Verlialten  an 
beiden  (Teecblechtem.  Auch  hierin  steht  die  Art  dem  Triton  . 
taeniatus  zunächst,  der  ebenfalls  eine  sehr  compresse Schwanz- 
wirbelsäule hat,  während  bei  Triton  alpestris  solches  weniger 
der  Fall  ist  nnd  bei  Triton  oristatus  dürfte  man  den  ent- 
sprechenden Theil  der  Wirbelsäule  eher  cylindrisch  nennen. 

Beachtenswerth  machte  auch  sein,  dass  selbst  in  der 
Sculptur  der  Outicula  an  den  Zehenspitzen  unsere  Art  sich 
verschieden  zeig^  gegenüber  den  andern  einheimischen  Species^j. 
Während  nämlich  bei  Triton  cristatus  die Gnticula besagten 
Ortes  zwar  verdickt  ist,  aber  ohne  Sculptur,  erscheint  sie  bei 
T.  alpestris  verdickt  und  mit  grobscbrundiger  Sculptur;  letztere 
ist  bei  Triton  taeniatus  zu  einer  feingekömelten  Bildung 
geworden  und  beiTriton  helveticus  prägt  sich  diese  Sculptur 
an  der  Unterflache  der  Zehenspitzen  zu  einer  grobkörnigen 
Form  aus. 


>)  LeyiUg,  Die  Ifok-he  der  WOrttemberglschen  Fauna,  Arch.  f.  Katargesch, 
1867.  (Aarh  als  Sondeiabdrack  anchiea«!!). 

■^)  Alfred  Ihtgis,  Sur  les  Urodt^l^s  d.  France,  Aun.  d.  »c.  uat.  1852. 
^)  Lt  j/dig^  Die  in  Dentschlaad  Isbeudea  Arten  d«r  Saurier,  ltt72,  p.  241. 
AnmerkK-  1 

*)  ratd  (Jirvam,  Zoologie  el  i'alaeoDtoIogie  frauc^aisea,  184ö — 1852. 
Lei/dig,  Bau  der  Zehen  bei  Batrachiern.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  2. 

(14»)  S* 
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JJurch  meine  Untersuchungen  über  die  Form  der  Samen- 
eleniente  bei  anuren  Batnichiern  hatte  sich  herausgestellt, 
dass  die  Verschiedenheit  der  zur  Gattung  Ran a  gehörigen  Arteu: 
K.  esculenta,  R.  fu.^ca,  R.  arvalis  und  R.  agilis  bis  zur 
Form  der  Zu« »Spermien  sich  forterstreckt').  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt  au-  j  tM'ifte  ich  auch  vergleichend  die  Samenelem^nte 
unsrer  vier  deutschen  Arten  von  Triton^).  Das  Krgebni:5;>  war, 
dass  zwar  bei  den  jetzigen  Untersuchnngsmitteln  keine  gröberen 
Verschiedenheiten  in  der  Form  anfznzeigeii  >;eien,  iinnierliin  aber 
doch  bn"s  zn  den  Speeles  herab  in  der  G-rösse  und  Stärke  der 
Zoospermien  einiger  Untersrliied  bestehe.  So  naiinien  m  der 
Grösse  die  Sanienelemente  des  Triton  cristatus  die  erste 
Stelle  ein  und  auf  diese  Art  folgte  hierin  T.  helvetiens.  dann 
T.  a  Ipes  tr  is  •  und  T.  taeniatus.  Al)er  es  dünkte  mir  doch, 
dass  auch  in  andern  Punkten  Verschiedenheiten  vorhanden  !?*»ien. 
So  glaubte  ich  wahrzunehmen,  dass  das  Endhäek»  lien  des  Kopfes 
der  Zoospermien  bei  Triton  cristatus  ganz  vorn  s^tehe. 
während  es  bei  Triton  helveticus  mehr  hinter  der  Eudspitze 
abzugehen  schien. 

Noch  in  manch  anderm  Betracht  bin  ich  auf  unsere  Art 
«urlickgekommen.  Ich  habe  die  Haut  Sinnesorgane  bei  Lar- 
ven von  Triton  helveticus,  welche  im  Zimmer  vom  Ei  an 
gpzfn  htet  worden  waren,  nnteraucbt  und  davon  Abbildung  und 
Beachreibung  gegeben^). 

Heber  den  so  aulfälligen  End  faden  am  Schwan/,  hatte  ich 
liei  eits  in  der  ersten  Beschreibung  berichtet,  daas  derselbe  keine 
Wirbel  enthalte,  sondern  das  Endstück  einer  bleibenden  Chorda 
doraalis  in  sich  berge Später  überzeugte  ich  mich,  dass  letz- 
teres Verhalten  sich  aucli  bei  Triton  taeniatus  wiederhole 
Im  Anachluas  hieran  gab  ich  die  fernere  Mittheilung,  daaa  in 
beiden  genannten  Arten  auch  das  Endstück  dea  Rückenmark  es 
auf  gleicher  tief  embryonaler  Stufe  stehen  bleibe ;  und  besüglich 
des  Triton  helv<'ticu8  lieferte  ich  eine  nähere  Daratellnng 
und  Abbildung  dea  Schwanztadens  im  Querschnitt  und  in  der 

1)  Ltydig^  Aniire  Batrachier  der  dentiohen  Fann»,  1877. 

>)  Leffd^,  üntenttchanstB  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Thier«,  t8B3. 

^  Lrtj'liff,  Haatdeoke  nad  Hantsfanesorgaae  der  Urodelen.  XorphoU  Jabrb. 

Bd.  II,  Taf.  XX,  Fie.  2Ö. 

*)  Lvydtiiy  Molche  der  Wcirttembergischen  Faona,  IH«*)",  boiidtraWi  lu  k  p. 

^)  Lcydig,  Schwaosflosse,  Tnütkürpercheu  and  Endorgane  der  Xerren  hai 
Batracbiem.  Archiv  t  »ikrosk.  Anat.  Bd.  XII. 
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Langsansiclit,  sowie  ich  endlich  auch  den  histologischen  Baa  des 
Flossensaumes  von  dieser  Art  im  Bilde*  versinnlichte'). 

Die  Larven  des  Triton  helveticus  vermSgeu,  gleich 
denen  der  anderen  Wassermolche,  im  Freien  zu  überwintern,  und 
demnach  ihre  Verwandlung  den  Umständen  gemäss  hinauszusohie- 
ben.  So  habe  ich  angezeigt,  dass  ich  im  Schönbuch  bei  Tübingen, 
Ende  März,  Larven  unseres  Triton  antraf,  die  im  Schlamme  des 
"Wassers  überwintert  haben  raas.sten  ;  sie  waren  etwa  2  Cm.  lang, 
vierbeinig  und  mit  Kienien  versehen.  Die  Larven  von  Triton 
taeniatus  fand  ich  in  der  zweiten  Hälfte  des  September  noch 
zahlreich  in  einem  Seitenthal  der  Tauber,  aber  von  so  geringer 
Grosse,  dass  sie  unmöglich  vor  Beginn  der  rauhen  Jahreszeit  ihre 
Verwandlung  iiätten  vollenden  können  ^j. 

Dass  Triton  helveticus  eine  gut  ausgep  ragte  Thierform 
sei,  wird  gegenwärtig  jeder  Kenner  der  ürodelen  zugestehen 
müssen.  Ans  den  von  mir  gegebenen  „Geschichtlichen  und  kriti- 
schen Bemerkungen'',  kann  man  aber  entnehmen,  wie  vielfach 
gedachte  Art  verkannt  wurde,  was  seinen  Ghmnd  theils  darin 
hatte,  weil  die  Autoren  den  Moleh  nicht  selber  vor  sich  sahen, 
theils  auch  die  darüber  vorhandenen  Angaben  nur  oberflächlich 
dureligingen  und  doch  rasch  aburtheilten.  Wie  wäre  es  sonst 
möglich  gewesen,  dass  Herpetologen,  z.B.  vom  Rang  eines  Btftrow 
und  Jhtmenl  die  Ansicht  äussern,  Triton  helveticus  (palmatus) 
sei  vielleicht  als  Geschlechtsverschiedenheit  zu  Triton  alpes- 
tris  zu  stellen!  Am  gewiUinlichsten  wurde  die  Art  mit  T. 
taeniatus»  zusammengeworfen. 

Am  Ende  meiner  Auseinandersetzungen  über  unser  Tliier 
in  der  nielirla(  li  angezogenen  Schritt  hatte  ich  die  Holinung  aus- 

•)  a.  a.  O.  Taf.  XXF.  Fl^'.  1,  Fig.  2.  Fig.  3. 

Leydig,  Aaure  batrachier  der  deutschen  Faana,  1^77,  82,  Aumerkuug  1. 
Dtr  Wiener  Naturforscher  Schreibers  batt«  vor  Uogen  Jahren  dnrcli  Versoehe 
ermittelt,  daes  Lnrren  von  Tritonen  mit  entwiokelten  Kiemen,  indem  ihnen  die 
MAglichkeit  zur  Umwandlung  in  die  klemenloeen  Thiere  genommen  wird,  doeli  an 
„uiannbaren  Individoen"  werden,  auch  „von  Kiern  strotzende  Ovarien  entwickeln**. 
(Bericht  nhpT  di'p  Vprsaramlnnff  ikr  Naturforscher  nnt!  Aerzte  in  Wien,  Zeitschrift 
Isi«  vou  Okm,  Heft  IV.).  nie  höchst  wirbtic»- .\rbeit  war  ganz  in  Vergessenheit 

getiuuken,  bis  ick  wieder  auf  dieselbe  autmerksam  machte  (Molche  der  Wurtteru- 
liergilchen  Fauna,  1867).  Anch  brachte  ich  gleich  damals  damit  In  VerMndang 
einen  Fand  De  l'Ybyijit'St  welcher  in  einem  Gebirgssee  die  Larven  von  Triton 
alpettria  antraf,  welche  nach  Grosso  und  (f estalt  völlig  ausgewachsenen  Thieren 
glichen,  aber  in  dem  Hoden  fertige  2oospermien  nnd  im  Eierstock  entwickelte 
Eier  enthielten. 
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gesprochen,  dass  mit  Hilfe  meiner  Zeichnungen  und  sonstigen 
Mittlit.'ilungen  fortan  Jeder  im  Stande  sein  werde  zu  wissen,  ober 
d^n  waliren  T  ri  t  o  n  h  e  1 V  e  ti  c  u  s  (palmatus)  vorsieh  habe.  Ein 
solcher  Erfolg  meiner  Arbeit  blieb  aber  aus:  die  Irrungen  wieder- 
holten sich  lustig  weiter,  genau  so,  wie  ed  vorher  geschehen  war. 
Unter  Anderem  hatte  ich  z.B.  dem  Verfasser  einer  Monoi^raphie 
über  die  Urodelen,  worin  er  zt^ig»^n  wollte,  dass  Trit(»ii  hel- 
veticus  (palniatus)  aU  Majinchen  zu  Triton  taeniatus  i;^*»- 
]it>re,  eine  Anzahl  Exemplare  der  erstereu  Art  zugeseliickt.  damit 
er  sich  durch  den  Augenschein  von  der  tief  gehen(ien  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Arten  überzeugen  wolle.  „Kann  ich  nur 
für  eine  looale  Abänderung  des  Triton  taeniatus  ansehen'» 
kam  als  Antwort  zurück. 

Ein  ^ Amphibiolog»*"  in  Berlin,  weil  niitcr  Hunderten  von 
Tritonen,  welche  er  in  dortiger  Gfgend  ge.saniiuelt.  der  Triton 
helveticus  nicht  autzutinden  war.  lii.sät  sich  gleichfalls  dahin 
aus,  da!3s  die  Art  zu  verwerfen  sei.  Unter-^rhiede  in  der  Färbung 
habe  man  für  Aufstellung  der  Art  geltend  gemacht  u.  dgl. 

Als  ich  seiner  Zeit  mich  bemühte,  die  Schriften,  web  he 
über  die  Wassermolche  handeln,  mir  zu  verschaffen,  gelangte 
ich  noch  nicht  in  den  Besitz  von  Selys-Longchamps  „Faune 
Beige,  1842*".  Nachdem  ich  dieses  auch  sonst  sehr  sorgfältig 
bearbeitete  Werk  in  Händen  hatte,  sah  ich,  dass  der  Verfasser 
zu  den  wenigen  Zoologen  gehört,  welche  schon  dazumal  den 
Triton  helveticus  ( palmatus)  und  den  Triton  taeniatus 
richtig  unterschieden.  £r  bildet  beide  Arten  ab  und  im  Text 
steht:  „  il  est  impossible  de  les  confondre.^ 

Nicht  minder  ist  das  schon  ausgestattete  Buch  von  Th. 
BtAl'^  über  brittische  Reptilien,  welches  ich  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung meiner  Arbeit  über  die  Molche  auch  noch  nicht  einsehen 
konnte,  jenen  Zoologen  zu  empfehlen,  welche  noch  Zweifel  em- 
pfinden« ob  in  der  That  Triton  helveticus  ein  von  Triton 
taeniatus  himmelweit  verschiedenes  Thier  sei.  Hier  wird 
nämlich  ebenfalls  die  Art  gut  abgehandelt,  nachdem  der  Autor» 
wie  er  selbst  eingesteht,  in  der  ersten  Ausgabe  des  Werkes  das 
Thier  nur  für  eine  Form  des  Triton  taeniatus  gehalten 
hatte*  Er  habe  aber  seinen  Irrthum  rasch  eingesehen,  als  er  den 
wirklichen  Triton  helveticus  vor  die  Augen  bekam. 

•)  Zoologiicher  GAften,  1880.  pag.  190. 

S)  Thomas  Bell,  A  btatory  of  Britith  Reptilet,  stcond  editioo,  1849. 
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Triton  helveticiis  zählt  zu  einer  (iruppe  von  Wasser- 
molchen, welche  ausgezeichnet  ist  durch  den  knöchernen  Arcus 
tronto-temporalis,  womit  sich  vergesellschaftet  der  Mangel 
einf»s  eic^ciitlichen  Kiickenkaninies  h»M*m  Mäimclien,  wie  ich  das 
seiner  Zeit  im  Näheren  dargethan  fiabf.  Die  Molclif^nippc  von 
diesem  Bau  hat  aut  europäischem  lioden  ihre  Verbreitung  in 
Portugal.  Spanien,  Frankreich  und  Italien. 

In  Deutschland  haben  unsere  Art  zuerst  v.  Heydvu  und 
Kirschbaum  im  Nassauischen  (Königstein  und  Wiesbaden )  im 
Jahre  18^55  autgefunden ohne  übrigens  etwas  von  der  Ver- 
wandtschaft des  Thierps  mit  d<^n  südliclien  (rattungeTi  P 1  e  u- 
rodeles,  Euproctus  n.  a.  zu  ahnen.  Zwei  Jalire  naihher, 
1867.  wurde  das  Vorkommen  bei  Tübingen  von  mir  angezeigt*), 
nachdem  ich  das  Thier  bereit.«,  wie  oben  gesagt,  im  .Jahre  1857 
gesehen  hatte.  Durch  Theilnahme  damaliger  Zuhörer  an  meinen 
Studien  erweiterte  sich  die  Erfahrung  bald  dahin,  dass  noch  an 
anderen  Stellen  des  südwestlichen  Deutschlands  der  Molch  lebe: 
Studiosus  Franz  Kaller  erbeutete  ihn  aus  dem  sunipügen  Graben 
eines  Waldrandes  bei  Reutlingen;  Studiosus  Sigmund  Fries^ 
gegenwärtig  Director  der  Provinzialirrenanstalt  in  Halle  a.  d. 
Saale,  brachte  von  einem  AnaAug  in  den  Schwarzwald  eine  ganis« 
Anzahl  zurück,  welche  er  im  Mummelsee  und  Herren wiesersee 
entdeckt  hatte,  allwo  das  Thier  in  allergrösster  Menge  das  Wasser 
bevölkerte.  ^) 

Bald  darauf  kam  ein  neuer  Fundort  zum  Vorschein,  indem 
BtrlkaUf  vielleicht  angeregt  durch  meine  Mittheilungei'.  den 
Tritonen  am  Kiederrhein  Aufmerksamkeit  zuwendete  und  die 
Art  in  der  Umgegend  von  Bonn  nachwies.'*)  Und  als  ich  selbst 
in  genannte  Stadt  übergesiedelt  war,  begegnete  mir  das  Thier 
sowohl  in  den  Tümpeln  auf  den  Bergen,  als  in  Gräben  des  Thaies, 
auch  in  Wasseransammlungen  des  Kottentorstes;  besonders  zahl- 
reich und  schön  entwickelt  fand  es  sich  gleichzeitig  nmmen 
mit  Triton  cristatns,  Triton  taeniatns  und  Triton 

<)  Ktrschhawn,  B^ptilien  nnil  Fiaeb«  de»  H«rsogthani$  Nmmmi, 
^  BeichreibnAg  d««  Oberamto  Tübiagen,  heraasgegeben  von  dem  Kgl.  stat. 
topogr.  Bureau.  1867,  „Thierreich''  p.  74.  fSooderabürack  anter  dem  Titel:  Leydig^ 

!äik\Z7.e  finer  Fauua  Tubingensis). 

•i)  Leydig,  Beiträgt«  nud  U»:merkaugen  zur  Wia  ttcuiberjiiscbea  Kauua.  Jalires- 
hefte  des  Vereius  für  vaterlaudische  Naturkunde.  187], pag.  20S  und  pag.  27U,  Zusätze. 

4)  BtrÜBou^  Vorkommen  des  Triton  helvetieni  befBonn»  Sitsgeber.  d.  nieder* 
rbein.  Oei.  f.  Nntnr*  n.  Heilkonde,  1872. 
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a  1  p  I'  s  t  r  i  s  in  einem  südlieh  von  Kessenich  gelegenen  Kinggraben, 
der  bis  zum  Jahre  1882  bestanden  liatte,  dann  aber  landwirth- 
schaftlichen  ^Verbesserungen^  weichen  musste:  selbst  in  einem 
Bassin  des  botanischen  Gartens  trat  ich  im  April  1883  einige 
Stücke  an. 

Die  Nachtorschuugen  über  das  Vorkommen  de»  Tliieres  im 
Rheingebiet  setzten  Andere  fort  und  so  erfuhr  man.  das«  in  der 
Umgegend  von  EllxM-tVld.  in  den  Sümpft-n  von  Varresljfck  der 
Molch  im  Jahre  1877  getunden  worden  sei;')  iu  gleichem  Jalnv 
wurde  sein  Dasein  am  Ul»erriiein  durch  F.  il/fV/Zer  bekannt  gemacht -). 

Auf  Grund  dieses  Standes  der  Beobachtungen  hatte  es 
wohl  seine  Berechtigung,  weini  ich  aussprach,  das?  Triton 
veticus  ein  Glied  jener  Gruppe  einhcimiselier  Tiiiere  sei.  welt  he 
voji  \^'estt'n  her  durch  die  (Tcbirgslücke  zwiselien  Jura  und 
Vogesen  ins  Kheintlial  gelangten.  J)er  M<>)<-!i  habe  sicli  \v(-iter 
östlich  verbreitet,  wobt-i  die  Gegend  vtm  Tübingen  und  Reutlingen 
die  letzt»'  Grenze  zu  bilden  schien.-^)  Wh'  weit  die  Art  am 
Mittel-  und  Niederrhein  nai  h  rechts  und  links  vorgerückt  ist, 
bleibt  vorerst  festzustellen.  In  der  Eifel  sammelte  ich  blo«ts 
Triton  cristatus.  Triton  aljx'stris  nnd  Triton  t  a  n  i- 
atus.'*)  Im  Moseitlial  bei  Trier  fand  itli  bei  kurzem  Au  ff  nthalt 
nur  Triton  alpestris  im  Pallicntlial.  im  Gebiet  der  Nahe 
scheint  die  Art  ebenfalls  sehr  .selten  zu  sein:  fifisrnhet/tier,  ob- 
schon  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Thiri  ganz  besonders 
richtete  und  daher  ^ viele  hunderte  Exemplare  von  Triton 
taen  latus  genau  betrachtet  hatte*,  erhielt  nur  ein  einziges 
£xemplar  and  zwar  von  der  äusBersten  Grenze  des  Gebietes.^) 

■)  Ampliibieit  nnd  Reptilien  der  Uingegead  von  Elberfeld,  Jnhretber.  de« 

dortigen  iiattirwiss.  Vereins,  lBt)4.  • 

2)  F.  Müüer^  Uittheilangen  nns  der  herpetotogieehen  Sammlnog  deo  Baeler 

Uaseum»,  l»77. 

3)  Lci/(h'ff,  Vcrhrvitiini:  (Icr  Tbiere  im  lihuugcbügti  und  Maiuthal  mit  liiu- 
blick  auf  Eifel  uod  ßheiutiial.  Vcrhaiidign.  d.  uaturh.  V'er.  Kbeialaadt,  West* 
falene,  1881. 

«)  Vergl.  a.  n.  0.  ~  Im  Mni  1882,  ab  ieb  von  Neuem  eine  Woehe  Inng  die 

Gewäüser  am  Laachersee  dnrehsnehte,  kam  für  diese  Gegend  der  Eifel  immer  nar 
zaUlrt-ich  Triton  taeniatOH  zom  Vorschein  um!  von  Triton  cristafns  toJ 
ich  wf-nigstens  fiie  «ehr  kpnntliihen  Eier  ans  »U  ii  eheoiHligeu  Fischteichen  hitit«r 
der  Alttci,  wahrend  jetzt  wie  früher  Triton  alpestris  hier  vermisst  vorde. 
Doch  habe  ich  das  Thier  in  einem  anderen  Theil  dar  Eifel,  zugleich  mit  den  swei 
ttbrigen  Arten,  am  Mosenberg  kennen  gelernt. 

V)  Gei»enheyner,  Wirbelthier«Fanna  von  Krensnaeh.  Gymnasialprogramm  1888L 
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Mittlerweile  war  von  IJriiif;/! untnn  dm  RcobachtuLig  geinaeht 
worden,  dass  un.ser  Triton  auch  im  westliehpii  Theil  der  uonl- 
deiitschen  TiefeUpne.  wenn  fsrhon  als  gro^fse  beitenlieit  in  01>er- 
neiiland  bei  Bremen  zu  linden  ist.  ^  i  Aus  gleichem  Landstrich 
und  zwar  aus  einem  Tümpel  bei  Vegesack  sandte  mir  im  Mai 
1882  der  Conehyliolog  Borcherdintf  zwei  lebende  Exemplare  des 
Triton  helveticus  unti  vor  Kurzem  hat  der  Genannte  selber 
darüber  berichtet-).  Es  ist  ihm  übrigens  nicht  gelungen  -in  hundert 
und  mehr  durchsuchten  (Trüben  einen  zweiten  Fundort  fiU'  dieses 
interessante  Thier  zu  entdecken.^ 

Bereiteten  die  letzterwähnten  Funde  schon  einige  Heber- 
raschnng,  da  durch  dieselben  die  Annahme  berichtigt  wurde,  dass 
Triton  helveticus  von  Westen  nicht  weiter  als  bis  ins 
Rheingebiet  nach  Deutschland  vorgedrungen  sei,  so  musste  es 
geradezu  Erstaunen  erregen,  als  WoUerstorff  jftngst  bekannt 
machte,  dass  betreffender  Triton  an  verschiedenen  Stellen  des 
Harzgebirges  sich  habe  nachweisen  lassen,  also  auch  in  Mittel* 
Deutschland  lebe'). 

In  Franken,  soweit  ich  dasselbe  durch  Excorsionen  «kennen 
gelernt  habe,  war  mir  bisher  Triton  helveticus  nirgends 
zu  Gesicht  gekommen:  im  Main-  nnd  Tauberthal  sah  ich  nur 
Triton  cristatus  nnd  Triton  taeniatus*);  in  der  Rhön 
Triton  cristatus,  Triton  alpestris,  Triton  taen  latus, 
in  Spessart  Triton  alpestris;  im  Odenwald  (bei  Amorbach) 


1)  Brüggemamy  Ueber  einige  Amphibien  and  Reptilien  der  Fauna  von 

Bremen,  1S74. 

2)  BorchcrdiiKj,  Reiträic  zarMoIIuskenfauua  der  nordwe-stdeutächen  Ticfebune 
nebst  einigen  all;;emeiaea  tannistisclien  nnd  sonstij^en  anf  das  Gebiet  bezüglichen 
Bemerkungen,  .laliresbefted.  naturwiss.  Vt-ri  ins  t'iir  das Füiüteiithum Liiuebnrg,  1HS7. 

WoUerstorff,  Triton  palmatas  am  Harz,  ZooJ.  Änx.  1Ö37,  pag.  321.  — 
Derselbe,  Verzeichoiss  der  Amphibien  nnd  Reptilica  der  Provinz  Sachsen  und  der 
angrenzenden  Gebiete,  1888. 

<)  In  dem  von  mir  vielfach  begangenen Tanbertbal  habeich  bisher  Triton 
alpeatris  niekt' angetroffen.  Um  so  interesianter  ist  mir  eine  nenere  Angabe, 

ironach  Dr.  LuäiwUj.  praktischer  Anst  in  Cregtingen  nnd  ehemaliger  Zuhörer  von 
mir  in  Tübingen,  den  Triton  alpestri!^  ans  dem  Tanberthal  an  die  Verein«- 
sammhm^  nach  Stattgart  eingrpsandt,  hat.  ( .lalireslu  ttf  d.  Ver.  f.  vaterl.  Xaturknud« 
p.  7.)  Eine  nähere  Bezeichnung  des  Fundortes  tehtt,  so  dass  ich  eiust weilen 
nach  meiner  Kenatniss  der  dortigen  Gegend  an  das  bei  Creglingen  in  das  Tauber» 
thal  ansmilndende,  waldreiche  Mflnsterthal  denke. 
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Triton  taeniatus').  Aus  den  Hassbergen  sind  mir  zuge- 
sendet worden:  Triton  cristatus,  Triton  alpestris  und 

Tri  tu  11  t  II  e  n  i  a  t  u  s-). 

Ich  horchte  daher  hocli  am,  als  Herr  Dr.  O.  Schnitzt  mir 
vorigeri  Jahr  erzählte,  er  habe  im  Sommer  1885  im  Spessart, 
im  oberen  Theil  der  Hafenlohr  zwischen  Lichtenau  und  Weibers- 
biunn,  den  Triton  helveticus  angetrorf'en.  Meine  Bedenken 
ob  auch  die  Art  richtig  erkannt  worden  sei.  widerlegte  0.  SchitlU»; 
durch  einen  Ausflug,  den  er  in  diesem  Jalir,  Ende  Mai,  an  die- 
selbe Stelle  im  Spessart  unternommen  und  von  da  unäern  Wasser- 
iii()l(  Ii  im  lebenden  Zustande  zurückgebracht  hat.  Ba.-^  Thier 
fand  sieh  unmittelbar  bei  Lichtenau  in  einem  Wiesentümpel.  zu- 
gleich mit  Triton  al]»estri8,  wälirend  nach  dem  Triton 
taeniatu^^  vergel)lieli  i;e.>tirlit  wurde.  (Ich  habe  nach  Obigem 
bisher  auch  nur  die  letztere  Art  im  Spessart  kennen  gelernt). 

Das  Vorkommen  des  besagten  Molches  im  Spessart  darf 
man  wohl  al.s  <'in  Einwandern  vom  Rheinthal  her  ins  Main- 
gel)iet  sicli  vorstellen,  und  es  ist  mir  jetzt  Pine  Bemerkung 
bedeutsam  geworden,  welche  sich  in  einem  Briefe  tindet,  den 
Herr  jJöU/jt  r  in  Frankfurt  aßl.  nach  dem  Erscheinen  meiner  Ar- 
beit iihfv  die  Thiere  des  Rhein-  und  Mainthalcs  an  mich  geri<  htet 
hat,  um  mir  ans  seiner  eigenen  reichen  Erfahrung  Nachträge  zur 
vaterländischen  Fauna  an  die  Hand  zugeben;  mit  Bezug  auf  dns 
in  Rede  stehende  Thier  schreibt  er :  ,Tr  i  t o  n  h  e  1  v  e  t  i  c  u  s  kommt 
im  Taunus  von  Falkenstein  bis  Wiesbaden  vor,  gehört  also  streng 
genommen  noch  ins  untere  Mainthah*' 

Die  lebenden  Stücke,  welche  ich  aus  der  Tübinger  Gegend, 
dann  von  Bonn,  Vegesack  und  ans  dem  Spessart  vor  mir  hatte, 
zeigen  einige  kleine  Abänderungen,  welche  vielleicht  damit  zu- 
sammenhängen, dass  das  Thier,  ursprünglich  im  Südwesten  ein- 
heimisch, auch  bei  uns  in  wärmeren  Oertlichkeiten  sich  besonders 
gut  entwickelt.  Es  waren  nämlicii  die  aus  der  norddeut.sehen 
Tiefebene  gesendeten  Exemplare  um  vieles  kleiner,  zarter  uud 

')  NiUivr-'s  iti  meiner  .'^elirift  über  die  Thiere  dtT  Klinii,  iles  Main-  and 
llh.iiif lialis.  iltr  Eüel.  —  Im  Fniiijahr  18^7  habe  ich  einige  i'aare  Tritoa 
helvelicu!»,  welche  ich  vun  Üouu  witgebracht,  in  eiuem  Graben  bei  Wiirzbarg 
anageseUt,  doch  aehon  im  Mai  1808  beim  KacliMlittn  niehu  mebr  davon  boaterkoa 
JtönneR. 

^)  Dnrch  Herrn  Apotheker  Link  in  Borgpreppach. 
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blassfarbiger  als  jene  von  Tübingen  und  vom  Spessart.  Besonders 
groüs  und  von  lebhafter  Färbung  zeigtt^n  sich  die  Tliiere  aus 
sonnig  gelegenen  Tümpeln  der  rbeinischen  Ebene,  während  ich 
gerade  auch  bei  Honn  in  einem  nordwebtlieh  gelegenen,  stets  be- 
schatteten (Traben  fiiir^  Bergwaldes  nur  Tbiere  sab.  dip  äbniich 
denen  aus  Vegesack  ''nl  schieden  kleiner  und  blaawei  blieben. 

An  den  Männchen  im  Hochzeitskleid  komnit  ferner  weder 
bei  den  Tiidi vidueii  aus  der  Tübinger  Gegend,  noch  denen  des 
Spessartgebirges  ein  .^Kamm"  zur  Ansbildnng,  sondern  es  erhebt 
gich  in  der  Mittellinie  de.Q  Rückens  nur  eine  Kante  oder  Leiste. 
Hingegen  bei  den  Thieren  des  Rheinthale.s  gestaltet  sich  die  Rücken- 
leiste nierklicli  liölier,  so  dass  luau  von  einem,  allerdings  immer 
noch  sehr  niedrigen,  Kamm  reden  könnte:  auch  waren  in  diesem 
Jfalle  die  Schwimmlappeii  der  Hinterbeine  aufnehmend  entwickelt. 


Es  hat  Tadel  erfahren,  dass  ich  den  allerdings  nicht  gerade 
glücklichen  Namen  ;,hel7ettcii8''  von  Anfang  an  gebraucht  habe. 
Ich  that  es,  weil  es  mir  eben  billig  schien,  anf  solche  Weise  das 
Andenken  des  Entdeckers,  des  Grafen  Bazoumomhg^  zu  ehren, 
da  SdMeid€t*)t  von  welchem  die  Bezeichnung  „palmatns^  her» 
stammt,  nnsem  Molch  gar  nicht  selber  gesehen,  sondern  die  von 
Mojzoumowsky  gelieferten  Angaben  zehn  Jahre  nachher  nur 
systematisch  geordnet  liat. 

Wenn  ferner  aut  h  die  Ansicht  sich  hören  Hess,  ich  hätte, 
da  der  Entdecker  von  „Lacerta  paradoxa  s.  helvetica" 
spricht,  wenigstens  den  Namen  „p.iradoxu»  wählen  sollen,  da 
er  ja  vorangestellt  erscheint,  .so  habe  ich  .schon  anderwärts  hierzu 
bemerkt,  dass  dies  dessbalb  nicht  geschehen  ist,  weil  schon  vor 
mir  einige  Zoologen  unsern  Triton  als  „Salamandre  suisse" 
aufgeführt,  also  ebenfalls  den  zweiten  Namen  in  Anwendung  ge- 
bracht hatten  und  ich  dem  Grundsatz  huldige,  man  solle,  wo 
immer  möglich  in  der  Namengebuug  sich  den  Vorgängern  an- 
sch Hessen.  Uebrigens  räume  ich  gerne  ein,  dass,  besonders  im 
Hinblick  auf  die  Erfahrungen,  welche  man  jetzt  über  die  Ver- 
breitung der  Art  gewonnen  hat.  der  Name  Triton  palmatus 
Schneid,  als  der  bessere  und  auch  bezeichnendere  vorzuziehen  ist. 

>)  Sehne^er,  Eist.  nat.  amphib.  1797. 
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2,  Bana  agilis  am  Mittelmain. 

Auf  einer  zoolofrischenExcursioii  in  die  G-egend  (leerstehen- 
den Gewässer  Höchberg,  gegen  Ende  April,  griff  Herr  Prä- 
parator Ifock  einen  ruhig  sitzenden  Frosch  auf,  der  ihm  durch 
seine  Färbung  etwas  seltsam  vorkam,  so  dass  er  denselben  Herrn 
Jüngerem  aus  Kopenhagen,  welcher  an  dem  Ausflug  Theil  nahm, 
vorzeigte.  Der  G-enannte,  vorbereitet  durch  Studien,  welche  er  als 
Assistent  am  zoologischen  Museum  in  Kopenhagen  gemacht  hatte, 
sprach  sich  bei  genauerer  Besichtigung  dahin  aus,  dass  der  Frosch 
kaum  ein  anderer  als  Rana  agilis  sein  könne.  Als  ich  Tags 
darauf  das  Thier  zur  Ansicht  erhielt,  musste  ich  beipflichten 
und  die  näher  angestellte  Prüfung  liess  an  der  Richtigkeit  der 
Diagnose  keinen  Zweifel  aufkommen. 

Rana  agilis  ist  die  Froschart,  welche  Thomas^)  vor  33 
Jahren  in  Frankreich  zuerst  erkannte  und  mit  vorstehendem 
Namen  in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat;  dabei  auch  in  Er- 
innerung bringend,  dass  bereits  Jahre  vorher  ein  anderer  fraa- 
zösischer  Beobachter  Milki^  das  Thier  ins  Auge  gefasst,  aber 
irrig  auf  R.  temporaria  Linn,  bezogen  hatte.  Zum  zweitenmal 
wurde  die  Art  entdeckt  in  der  Gegend  von  Genf  durch  FaUo^) 
und  als  Rana  gracilis  beschrieben.  Dem  letztgenannten 
schweizerischen  Naturforscher,  sowie  den  französischen  Zoologen 
de  risle^)  und  Laiaste  ^)  verdankt  man  viele  interessante  Auf- 


1)  l%wnMt  Note  snr  d«ttx  e«pioet  d«  grenoniUet  obterriei  depo»  qitclqMt 
«nn6es  en  Karope,  Ann.  J.  sc.  nat.  1855. 

2)  MUlet.  Fanne  du  «l.  jiartf nient  de  Maine-et-Loir»',  1828. 

9)  Fntio,  Uevae  et  ma^Mia  de  Zoologie.  1861 ;  ibid.  1862;  Faune  de  Vert4brie 
de  la  8uisse,  1872. 

*)  De  l'Jsle,  Ann.  d.  sc.  nat.  1872—73. 

Latatitn,  Catalogne  des  Batracieu  et  Reptilet  de  Paris  1876;  Bsiai  d'aae 
Fanne  hertt^tologiqne  de  la  Gironde,  1876. 
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Schlüsse  über  das  Thier.  Ich  selber  halte  (len  Frosch  nach  ei^^tjnen 
Untersuchungen  abgehandelt  und  uni«-r  Andenu  auch  aut  manclie 
Verhältnisse  des  gröberen  und  feineren  Bane.-ä  lunt^ewiesen  >). 
Fast  gleichzeitig  l'and  ;;edachte  Species  eine  nähere  Bespre<  hung 
durch  3/.  Ltssuna  ')  und  von  letzt  erscliient'iicii,  mir  bekannt  ge- 
wordenen Arbeiten  sind  jeue  von  Boidenger  ^)  und  (Jamerano  zu 
erwähnen. 

Das»  jetzt  das  Vorkommen  des  Thieres  in  der  Gegend  von 
Würzbarg  angezeigt  und  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  geht 
aus  dem  bisherigen  Stand  unserer  Kenntnisse  über  dessen  Ver- 
breitung hervor. 

Die  besagte  Froschart  hat  ihren  eigentlichen  "Wohnsitz  in 
südlichen  Gegenden:  in  Frankreich,  Italien,  Dalmatien,  West- 
schweiz, ja  sie  schien  in  Europa  diesen  Ländern  ausschliesslich 
anzugehören.  Es  lag  nur  eine  einzige  Angabe  von  dem  verdtorbe- 
nen  ('.  Kodt  vor,  welcher  erklärte,  dass  er  am  Untermain  einen 
Frosch  gefunden  hatte,  den  er  der  Rana  agilis  vergleichen 
möge  '').  Ich  selber  mnsstc  bekennen,  dass  ich  in  den  von  mir 
durihsufliten  deutsclien  Landstrichen  diesseits  der  Alpen  das 
Thier  iioeli  nicht  angetroffen  hatte,  Desshalb  und  n;ewissermassen 
zur  Entschuldigung,  dass  icli  trotzdem  die  BeschrtMlnm^  der 
Ilana  agilis  in  der  Schrift:  ,Annre  ßatrachier  der  deutschen 
Fauna^  li»'tVite,  bemerkte  ieh  ausdrücklich,  es  sei  jije^soliphen, 
weil  doch  dir  Möglichkeit  vorhanden  sei,  das  Thier  auch  noch 
in  Deutschland  nachzuweisen. 

Drei  Jahre  darauf  ist  denn  auch  durch  Boe.tUji^r  bekannt 
geworden,  dass  sich  Rana  agilis  im  Elsass  vorgefunden  habe^). 


')  Lcydiff,  Auure  Batrachier  <ler  deutschen  Fanua,  1877. 

-)  Mirluh  Lrsisoiut,  Studii  sui-'li  Atitilii  anuri  del  Pienionte,  R.  Accadi'mia 
dei  T.incpi.  liuiiwt  1^77.  Tat'.  I(!  enthalt  tarbige  AbbUdangea  des  M&nncheu  aad 
Weibcheu,  gezeichnet  von  Lonnzo  Camcrano. 

G.  J.  Boidentjer,  Etudes  sar  Itss  grtiuoailles  rousseü,  Hanac  teiuporariae. 
Ball,  ^^oc.  ZüüI.  «!.■  France,  ISsO, 

*)  Lorcnzo  Camcrano,  Nota  intorno  ai  sacchi  vocali  dei  maschi  delle  RanM 
ftiMM  d'Ualia.  Zool.  Anzeiger  1880. 

^)  Carl  Koch,  Formen  und  Waadlangei]  der  ecandaten  Batrachier  des  Unter* 
main-  nnd  Lahnfebietes.  Ber.  SenkenbergiMhe  Get.  1872. 

«)  0.  BoettgeTf  Ein  fttr  DeatacUand  neuer  Frosch.  Zool.  A.  1880. 
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Und  ilaiau  reiht  sich  im  Augenblick  die  Wahruehmung,  dass 
auch  am  Mittelmain  dieser  Batracliier  lebt  M. 

Hiebei  begegnet  nns  ein  llmätaud  der  in  den  drei  vori^e- 
nannten  Fallen  wiederkehrt  und  etwas  auffälliges  hat.  Koch  nlim- 
licli  hat  am  Untermain,  (hegend  von  Enkheim,  nur  ein  Stück  in 
die  Hand  bekommen;  zu  dem  einzigen  Exemplar,  welches  im 
Kheinwabl  bei  St ta --iturg  gefangen  wurde,  ist  aus  dortiger  Ge- 
gend bisher  kein  zweites  angezeigt  worden.  Und  was  den  Fund 
hier  am  Mittelmain  i)etritft,  so  ist  es  einstweilen  auch  bei  dem 
einzigen  Stück  gebiieben.  Ich  habe  zwar  sofort,  da  mir  sehr  daran 
gelegen  war,  weitere  Individuen  zu  erhalten,  zu  wiederholten 
Malen  dit  «i  i  L,'end,  wo  unser  Frosch  angetroffen  worden  war.  eitrig 
durchsuuht  und  zwar  nicht  blos  die  Umgebung  des  „Sehwemm- 
see's*'  und  die  feuchten  Wiesengriinde  am  Saume  des  Höchberger 
Waldes,  sondern  auch  den  von  Hochberg  an  der  „Leiste*"  lierah- 
ziehenden  Thalgrund,  aber  ohne  allen  Erfolg.  Es  ist  kein  zvvt  ite.^ 
Thier  bis  zur  Stande  von  mir  und  Andern  aufzutreiben  ge- 
wesen. 

Daraus  scheint  hervorzugehen,  dassRana  agilis  auf  dent- 
schem  Boden  doch  eine  rechte  Seltenheit  vorstellt  oder  zu  einer 
solchen  geworden  ist,  sei  es  durch  die  Unbilden  langer,  kalter 
Winter,  web  lie  dem  zarten  Thier  zusetzten  oder  mag  das  stetige 
Verschwinden  aller  M'assergräben  die  Schuld  tragen,  vielleicht 
auch  sonstige  Ui^i stände,  welche  wie  anderwärts  so  auch  in  der 
Umgegend  von  \V  iirzburg  die  Zahl  sämmtlicher  Arten  von  Am- 
phibien und  Keptiiien  gegen  früher  sehr  herabgemindert  haben. 

Um  nun  Andern,  welche  sich  geneigt  fühlen  sollten,  im  Be* 
zirke  ihres  Wohnortes  nach  der  besprochenen  Froschart  sich  um» 
zusehen,  die  Kenntniss  der  Speeles  in  etwas  zu  erleichtern,  mag 
noch  Einiges  über  die  Charaktere  der  Art  bemerkt  werden. 

1)  OetMenheyner  in:  WjfbftKkier-Fanaa  voo  KreuoMb,  1888,  b«rielitot,  dMt 
er  «eit  vieles  Jabreo  da»  Bxemplar  eines  Froiches  aufbewahre,  den  er  für  Eaaa 
agilis  halten  mSohte.  aber  es  woUeD,  wie  er  selbst  angibt,  nieht  alle  Merkttale 

passeu.  ui-ssthalb  ich  hier  iinr  neln  nbei  der  Sache  gedenke.  Dasa  übrigens  im 
Kh^'insehiet  die  wirkliche  Hann  ripilis  noch  aufgezeigt  ^vcrilon  wiri!.  möchte  ich 
df.HAhall)  voraitsüagei),  weil  mir  im  Sommer  IH^ö  im  Siebeugübirge  bei  Hoon  ein 
langbeiuiger  Frosch  aafatiess,  desseu  ich  nicht  habhaft  werden  konnte,  da  er  durch 
gewaltig«  Sitse,  wie  sie  Bana  fnaca  nicht  anssnfHhren  vermag,  sich  xn  rettea 
wnsstet 
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Ich  sah  «las  Thier  zum  cr^teiiiiuil  in  einem  Wf  ln-eistext'in- 
plar.  welches  mir  Dr.  Ifcniiann  Krausb,  der  Ortlioprei  niorre.  ein 
damaliger  Zuhörer  in  Tübingen,  von  einer  Ferieureide  in  die 
Euganeen  der  Lomhardei  mitgebracht  Imtte.  Der  Frosch  war 
dem  jnnE^en  Naturforscher  aufj^etallen,  weil  er  in  mächtigen 
Sprüngen,  gleielisam  fliegend,  da.^  Weite  suchte,  als  er  sich  be- 
drolit  sah.  Schon  aus  der  Körpergestalt :  den  sehr  langfti.  dünnen 
Hinterbeinen,  der  langen  rundlich  spitzen  Schnauze,  dem 
starken  längswulstigen  F  e  r  s  e  n  h  ö  c  k  e  r  .  insbesondere  auch  den 
stark  knopt'artig  vorspringenden  G e  1  e n k  h Ö  c  k e r  n  der  Zehen, 
hatte  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  es  sich  um  eine  wirk- 
liche, von  den  einheimischen  Fröschen  verschiedene  Species  han- 
delt, wie  ich  das  auch  bereits  in  der  Arbeit  über  den  Bau  der 
Zehen  beiBatrachiern  ausgesprochen  iiatte.  Dort  habe  ich  auch 
einen  Schnitt  durch  einen  Zehenhöeker  der  Fus^sohle  von  unse- 
rem Thier  gegeben,  welcher  den  histologischen  Bau  veranschau« 
licht  -). 

Lebende  Thiere  untersuchen  zu  können,  verdankte  ich  der 
grossen  Freundlichkeit  des  Herrn  iMknaie  in  Parisi  welcher  mir 
etwa  ein  Dutzend  solcher  Frösche  zusandte.  Das  zarte  Wesen 
des  Thieres  —  selbst  die  Hautdecke  hat  etwas  Durchscheinen- 
des an  sieh  — ,  dann  die  eigenthümlich  Uchte,  zarte  Färbung 
von  einem*  röthlich  oder,  gelbgrauen  Grnndton,  heben  die  Art  so- 
wohl von  Rana  arvalis,  der  sie  noch  am  nächsten  steht,  als 
auch  von  Rana  fusca  ab. 

Das  hier  bei  Würzburg  erbeutete  Exemplar  ist,  obschon  ein 
geschlechtsreifes  weibliches  Thier,  zu  den  kleineren  der  Stücke, 
welche  mir  vorgelegen  sind,  zu  steilen:  die  Körperlänge  beträgt 
von  der  Schnauze  bis  zum  After  nur  2  Zoll,  ein  Hinterfnss  hin- 
gegen hat  die  Länge  von  4  Zoll*  Bei  anhaltender  Ostluft  hellte 
sich  die  Farbe  des  Frosches  derartig  in  ein  leichtes  Grelbgrau 
oder  rSthlich  Grau  auf,  dass  selbst  die  Querbänder  der  Schenkel 
fast  verschwunden  waren;  um  so  scharfer  zeichnete  sich  alsdann 
der  schwarzbraune,  unveränderliche  Ohrfleck  ab.  Die  Bauchseite 
ist  weiss,  ungefleckt. 

In  der  G-efangenschaft  —  es  hielt  sich  das  Thier  vom 
23.  April  bis  25.  Juni,  wo  es  in  einer  schwülen  Gewitternacht 

I)  Morphol.  Jahrb.  Bd.  II. 
^  «.  0.  0.  Taf.  IX,  Flg.  13. 
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abstarb  —  zeigte  es  wie  seine  früher  von  mir  gepflegten  Ge- 
nossen ein  bemerkenswerthes  sanftes,  geduldiges  Benehmen. 

De  VIsk  liatte  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Eier  kleiiit-r  niitl  zalilreidier  seien  als  bei  Rana  fusca  und 
auch  in  der  Färbung  versckiedeii,  iiisofern  das  Schwarz  der 
Dotterkugel  dunkler  und  das  Weiss  reiner  sei,  so  dass  sich  beide 
Farben  scharf  von  einander  absetzen 'j  An  meinem  Thier  bot  sieh 
die  Gelegenheit  diese  Angaben  zu  bestätigen.  Es  hatte  dasselbe 
über  Nai'lit  im  Glase  einen  Eierklumpen  von  sich  ^ehen  lassen  : 
die  iJotterkugel  war  merklich  kleiner  als  bei  Rana  t'usra  und 
näherte  sieh  desshalb  derjenigen  von  Rana  arvalis;  ihr  tietes 
Schwarz  und  helles  Weiss,  in  starkem  Gegensatz  zu  einander, 
lassen  so  auch  das  Dotterkorn  charakteristisch  für  die  Art  er- 
scheinen. 

Da  die  Eier  nicht  befruelitet  waren,  entwit  knlte  sidi  der 
Laich  nielit  weiter  und  in  Anbetraelit.  das.s  it  ii.  wie  erwäiint. 
trotz  allem  Xachsuehen  kein  zweites  Exemplar  zu  Gesicht  be- 
kommen konnte,  darf  man  der  Befürchtung  Raum  gellen.  da??s 
vielh'irht  dieses  Thier  das  letzte  in  der  bezeichneten  Gegend 
überhaupt  gewesen  ist. 

1)  De  VIsie,  Ann.  d.  bo.  nat  1872—73. 


"Wurzburg,  im  Juni  1888. 
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lieber  sbptisehe  Impfkeratitis. 

Von 

cand.  med.  GEORG  BINDFLEIBCa 

(HU  «inw  ThfdO 


Die  verschiedenen  Resnltate,  welclie  die  einzelnen  fieobaeh- 
ter  hinsichtlich  der  Einwirkung  von  Mikroorganismen  anf  die 
Homhant  erhalten  haben,  sowie  die  sich  widersprechenden  An- 
sichten über  das  Durchtreten  geformter  Elemente  durch  die  Mem- 
brana Descemetii,  speciell  über  die  Entwicklung  des  sogenannten 
„Hypopyon",  veranlassten  mich,  von  Neuem  der  Beantwortung 
dieser  Fragen  näher  zu  treten. 

Meine  Versuche  bpstamlt  ii  in  der  Einimpfung  frischer  Cul- 
turen  von  Staphylococgus  pyogencä  aureus  in  die  Hornliaut  des 
Kaninchens,  wobei  ich  tolgendermassen  vertuhr:  mit  der  ki  ummen 
Jjanze  schnitt  ich  möglichst  genau  in  der  Mitte  der  Hornhaut  ein 
^Täschchen"  ein,  in  welches  ich  sofort  mit  einer  auageglühten 
Platin-Nadel  eine  ents])rechende  Menge  der  frischen  Cultur  ein- 
braehte.  Hierauf  wurden  die  Lider  des  Ivaninehens  durch  eine 
Ligatur  gesfdilossen,  um  einem  Hineingelangen  anderer  Infections- 
keime  thunlichst  vorzubeugen. 

Die  Ligatur  löste  ich  in  der  Regel  nach  20  »Stunden,  nach 
welcher  Zeit  das  Impfmaterial  schon  eine  genügende  Wirkung 
entfaltet  hatte,  um  den  ersten  Beginn  der  Hypopyon-ßildung 
studieren  zu  können;  in  zahlreichen  Fällen  jedoch,  in  welchen 
ich  die  Wirkung  des  Staphylococcus  von  den  ersten  Standen 
nach  der  Einimpfung  an  Schritt  für  Schritt  verfolgen  wollte, 
sah  ich  von  dem  Ligatur- Verfahren  ab  und  beschränkte  mich 
darauf,  die  geimpften  Kaninchen  möglichst  zu  isolieren. 

Für  die  makroskopische  Beobachtung  bediente  ich  mich  der 
Westien-Zehenäer^schen  Corneal-Loupe,  da  dieses  Instrument  mit 
der  von  Laqueur  angegebenen  Beleuchtung  besonders  daau  ge- 
eignet ist,  den  Beobachter  in  den  Stand  zu  setzen,  zu  entscbei- 
4en,  in  welcher  Tiefe  (vordere  oder  hintere  Partieen  der  Hom- 

VMfean4L  (Ur  pliy».>sied.  Ofli«UMi1iaf^  K.  P.  XXU.  Bd.  (16)  i 
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hant,  Kammer.  Jris  etc.)  sich  eine  Trübung  oder  sonstige  patho- 
logische Vorgiinge  localisieren. 

Fol<^Hnde  Er.si'lu'inuiigt'n.  kniinte  ieh  rep;»'! massig  beobachten: 
unmittelbar  nach  »bM-  Iiiipt'mip;  machte  siih  als  erste  sicht- 
bare Reaction  des  Auge«  eine  pericoriieale«Injectiün  bemerkbar. 

Schon  nach  3 — 4  Stunden  war  die  Hornhaut  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  leirlit  getrübt,  oder,  wenn  die  Imptstelle  ni(  bt  ganz 
genau  in  der  Mitte  angelegt  war,  fand  sich  eine  dreieckige  Trüb- 
ung^ deren  Spitze  mit  der  Impt'steUe  und  deren  Basis  mit  dem 
entsprechenden  Teil  des  Hornhaut-Eandes  znsammeniieJ. 

Nach  6—8  Stunden  bot  die  Trübung  ein  wesentlich  anderes 
Bild  dar:  die  unmittelbar  über  der  Impfstelle  befindliche  Horn- 
faautpartie  war  starker  getrübt,  kreisförmig  um  dieselbe  zog  sich 
eine  ungetrübte  Zone,  die  sich  nach  der  Pen'ferie  hin  als  ein 
grauweisser  Bing  scharf  abgrenzte.  Von  diesem  Ring  gingen 
zahlreiche  und  nur  mit  Hilfe  der  Comeal-Loupe  deutlich  sichtbare 
graue  Strahlen  aus,  die  nach  dem  Hornhaut-Rande  zu  gerichtet 
waren.  Dieses  Bild  war  jedoch  nur  wenige  Stunden  lang  aas- 
geprägt 

Etwa  um  die  12.  Stunde  nach  der  Impfung  machte  sich 
eine  so  diffuse  Trübung,  besonders  in  den  oberflächlichsten  Horn- 
haut-Lamellen geltend,  dass  die  eben  erwähnte  Ringfigur  nicht 
mehr  sichtbar  war.  Zugleich  trat  jetzt  in  der  ganzen  Ausdehn- 
ung des  Ligamentum  pectinatum  eine  weisslich  graue  Trübung 
mehr  und  mehr  hervor. 

Die  genaue  Betrachtung  der  Impfstelle  ergab  12— 15  Stun- 
den nach  der  Imjitung  einp  «i^ellje  V'erfärbung  der  Impfstelle  und, 
entsprechend  der  Ausdelmuii«^  derselben  eine  Vorwj>ll)uiiL:.  sodass 
ein  einer  Impf-Pustel  ähnliches  Bild  cutstand.  Die  Oberriäche  ilie.-er 
„Impf-Pnstel-  zeigte  selir  bald  fein.^  Risse  und  Löcher,  die  Epi- 
tlu  ]«  hicht  wurde  abgestossen  und  aus  der  Mitte  entleerte  sich 
Eiter. 

Von  dieser  Zeit  ab  begannen  sich  in  der  Regel  an  der  ge- 
impften üornhautsteile  Zeichen  einer  fortschreitenden  Abstossuug 
geltend  zu  machen.  Die  ganze  Decke  der  Impf-Pustel  löste  sich 
zusehends  ab.  sodass  etwa  am  0.-  8.  Tage  nach  der  Impfung  -In.« 
Bild  eines  sich  reinigenden  Geschwürs  auftrat  und  eine  Epitbel- 
bekleidung,  erkennbar  an  einer  deutlichen  Spiegelung  der  ge- 
impften und  vertieften  Hornhautstelle. 


Digitized  by  Google 


(209) 


BINDFLEISCU:  Ueber  Impfkeratitis. 


3 


Die  Veiüuderungen  an  der  Iris  bezieliuugsvveise  der  vorderen 
Kaiuuit  r  gestalteten  sieh  so,  dass 

24  Stunden  nach  der  Impfung  in  den  Fällen,  in  welchen 
später  ein  Hypopyon  entstand,  eine  leichtf-  Tiiilning  an  der  Iris 
auftrat,  die  sich  schleierartig  über  ihre  Olx  rflarhe  hinzog  und, 
wrnii  die  Impfstelle  nicht  s;enan  die  Hornhautmitte  getroffen 
liattr.  iiitpnsivcr  an  de  r  j  en  i  g  e  n  Stelle  hervortrat,  welche  gerade 
der  Impfstelle  der  Hornhaut  gegenüberlag. 

Ungefähr  20  Stunden  später  war  die  Trübung  weniger  i;leieh- 
niä?=.««ig  ausgcsproclieTi  und  zeigte  die  Iris  auf  ihrer  ganzen  vor- 
deren Flä'elie  tV'ine  g»di)\veisse  Pünktchen,  die  stellenweise  mehr 
zus-amuienilossen  und  aicli  sehlie.^slieh.  besonders  in  den  radiären 
ij'altungen  der  Iris  als  gelbe  Str*  ifen  bemerkbar  machten. 

Anfänglich  zeigte  jeder  Streiten  eine  keulenförmige  Ver- 
dickung nach  dem  Pupillar-Kande  zu,  doch  bald  veränderte  sich 
dieses  Aussehen  dadurch,  dass  die  Trübung  sich  mehr  und  mehr 
nach  unten  zu  verdichtete.  Bas  Exsudat  senkte  sich  der  vorderen 
f  iäcbe  der  Iris  entlang  nach  unten  und  sammelte  sich  teilweise 
scbon  jetzt  am  Boden  der  vorderen  Kammer,  teilweise  waren 
aber  auch  Fibrinflocken  deutlich  bemerkbar,  welche,  im  Kammer- 
wasser flottierend,  eine  unverkennbare  Tendenz  zeigten,  ent- 
sprechend der  Impfstelle  an  der  Hinterflache  der  Hornbaat  sich 
festzusetzen. 

Bei  seitlicher  Betrachtung  der  vorderen  Kammer  Hess  sich 
diese  doppelte  Neigung  der  Fibrinflocken,  nach  vorn  nnd  unten 
sich  auszubreiten,  leicht  erkennen.  Auch  waren,  wenn  das  Auge 
in  diesem  Stadium  enucleirt  wnrde,  die  geschilderten  Verhält- 
nisse noch  deutlicher  und  bequemer  zu  ersehen. 

Die  Menge  des  Exsudates  auf  dem  Boden  der  vorderen  Kam- 
mer  entsprach  regelmässig  dem  IntensitSts^Grade,  in  welchem 
die  Veränderungen  an  der  Iris  hervortraten  und,  wo  sie  fehlten, 
konnte  ich  nachher  auch  nicht  das  Auftreten  eines  Hypopyons 
constatieren. 

Die  Resorption  des  letzteren  ging  sehr  allmählich  vor  sich 
und  war  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Heilung  in  der  Hornhaut 
bereits  eingeleitet  war,  noch  nicht  vollendet. 

Die  Ergebnisse  der  mikroskopischen  Untersuchungen  waren 
hauptsächlich  folgende:  anfänglich  wurde  eine  grössere  Anzahl 
von  Längsschnitten  der  Hornhaut  mittelst  der  Gram'schen  Methode 
behandelt  und  sodann  eine  leichte  Nachfärbung  mit  Vesuvin  ausge* 
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führt.  Hierbei  hatte  ich  mich  schon  von  derThatsache  überzeugen 
hSnneti,  dass  die  in  den  Impfstich  eingebrachten  Coccen  sich  nicht 
in  die  weitere  Umgebung  von  der  Impftasche  aus  verbreitet  hatten, 
doch  ging  ich  bald  zu  einer  combinierten  Hämatoxylin-Eosin-Xacb- 
farbung  über,  welche  in  vollkommener  Weise  die  histologischen 
Einzelheiten  zur  Anschauung  brachte. 

Nur  in  der  Ausdehnung  der  Impfstelle  (siehe  Figur  1  J.  .).) 
fanden  sich  die  eingeführten  Coccen-Colonieen.  Ringshenim  um 
dieselben  war  eine  fast  glashelle  Zone  (siehe  Figur  1  Z.  Z.  Z.) 
sichtbar,  an  verschiedenen  Stellen  von  verschiedener  Breite.  In 
dieser  Zone  sah  dns  Gewebe  gequollen  und  homogen  ans;  die 
verschiedensten  Färbe^Methoden  vermochten  darin  kein  zelHges 
Element  zur  Anschauung  zu  bringen.  Um  das  homogene  Gebiet, 
genan  nnd  scharf  von  ihm  sich  abhebend,  war  die  Hornhaut  in 
ihrer  ganzen  Dicke  besonders  aber  über  der  Impfstelle  dicht  mit 
Leucocyten  infiltriert  (siehe  Figur  1  C.  C.  C),  welche  daselbst  eine 
Lockerung  des  Gewebes  hervorgerufen  hatten.  Dicht  nn  (\or 
Grenze  der  homogenen  Zone  war  die  Lencocyten-lnfiltration 
(siehe  Figur  1  CS  GS  CS)  am  ausgeprägtesten. 

Die  Membrana  Descemetii  (siehe  Figur  1  M.  M.)  selbst  war 
völlig  unverändert,  dagegen  fand  sich  das  Endothel  entweder  in 
betrSchtlicher  Ausdehnung  geschwunden,  oder  es  war,  wie  ich 
an  verschiedenen  Präparaten  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  genau 
der  Ausbreitung  des  Impfbezirkes  entsprechend  das  Endothel 
geschrumpft  und  im  Absterben  begriffen,  zum  Tril  mit  einem 
fibrinös  eitrigen  Belag  bedeckt;  eine  Hrscheiiiuni;.  die  übrigens 
schon  früher  von  IloJ/'mann  ^)  als  „hinterer  Reizbezirk  "  bezeichnet 
worden  ist. 

Das  Exsudat  in  der  vorderen  Aiigenkammer  stellte  sich  als 
ein  wesentlich  fibrinös-eitriges  dar.  Die  Kegeiibogenhaut  bot 
das  Bild  einer  eitrigfibrinösen  Iritis. 

Eine  Deutung  der  makroscopisch  sichtbaren  Veränderungen 
in  Verbindung  mit  dem  Resultat  der  mikroscopischen  Untersuch* 
nng  dürfte  ziemlich  nahe  liegen: 


1)  W»  Hojfmanm    Ueb«r  Xerfttitia  anil  di«  Entttahnof  des 
Hypopyam.  Sitxnng^sberiolit  der  WII.  Vers.  d«r  ophtb.  Oet.  u  Reiddberik 

S.  67—80. 
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Die  in  die  Hornhaut  eingeimpften  Coccen  üben  eine  chemische 
d.  h.  ptomainähnliche  Wirkung  ans,  die  sich  in  einer  hyalinen 
Dugeneration  des  Homhantgewebes  in  nächster  Umgebung  änssert; 
ungleich  wäre  an  eine  Femwirknng  des  chemischen  Stoffes  anf 

den  ganzen  vorderen  Bnlbnsabschnttt  zn  denken. 

Die  gesetzte  Veränderung  führt  zu  einer  beträchtlichen 
Auswanderung  von  Lencocyten  aus  den  der  Hornhaut  znnUchst 
gelegenen  Gefässgebieten.  Sie  strömen  der  Reizstelle  zu,  doch 
vermögen  sie  nicht  das  gequollene  Gewebe  um  den  Coccenherd 
zu  durchdringen. 

Dieser  genau  an  der  Grenze  des  nekrotischen  Gebietes  ge- 
lagerte Wall  von  Leucocyten  würde  dann  dem  makroscopisch 
sichtbaren  weissgrauen  Ring  nn^  die  I in pi stelle  entsprechen, 
während  die  von  dem  Ring  nach  der  Hornhaut-Periferie  aus- 
laufenden Strahlen  durch  den  zuwandernden  Leucocyten-Strom 
hervorgerufen  würden. 

Durch  das  weitere  Zuströmen  dieser  Zellen  wird  sodann  das 
Gewebe  Uber  dem  nekrotischen  G-ebiet  and  auch  das  unter  und 
um  ihn  liegende  Parenchym  aufgelockert  und  dadurch  eine  Demar* 
kation  und  endliche  Ansstossung  der  ganzen  hyalin  gequollenen 
Hasse  mit  dem  Coccenberd  in  ihrem  Innern  ermöglicht. 

Die  Femwirkung  der  Coccen  äussert  sich  in  einer  auf  den 
ganzen  vorderen  Augenabschnitt  sich  ausdehnenden  fibrinös-eitri- 
gen  £ntzündung.  Dieselbe  hebt  das  Endothelhantchen  der  Iris 
durch  den  massenhaften  Krguss  ab,  welcher  sich  am  dichtesten 
in  die  Faltungen  der  Iris  hineinlegt. .  Besonders  am  Pupillarge- 
biet  zeigt  sich  dieses  fibrinös- eitrige  Exsudat  anfänglich  am 
stärksten  ausgeprägt,  während  'es  nach  der  Periferie  hin  etwas 
geringer  hervortritt,  wodurch  sich  makroscopisch  das  keulenfor- 
mige  Aussehen  ergiebt. 

Die  Exsudatiiuissf'ii  treten  in  die  vordere  Kammer,  flotti»'ren 
im  Kanimerwasser,  bleiben  zum  Teil  mit  ihren  Flocken  an  dem 
jedent'alls  rauhen  Gebiet  an  der  Hinteivvand  der  Hornhaut,  wo 
das  Kndothel  aVigestorbeii  ist,  liat'ten  und  hängen  nun  al>?  makros- 
copisch sielitbare  trübe  tCtzen  an  d^r  Hinterfläelie  der  Horn- 
haut herab,  beziehungsweise  senken  sieh  auf  den  Boden  der 
Kammer  und  beteiligen  sich  m  an  der  Hypopyonbildung.  Es 
würde  sich  so  das  seheinbare  Hinströmen  der  Fibrinflocken  nach 
der  Gegend  des  impt'gebietes  hin  einfach  erklären  lassen. 
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(212) 


Die  bisher  geschilderten  Vorgänge  traten  mit  gleicher  Regel- 
mäBsigkeit  in  allen  den  Fällen  anf,  wo  von  vorne  herein  das 
oben  erwähnte  Verfahren  bei  der  Impfung  des  infectiösen  Mate- 
rials eingeschlagen  war.  Abweichungen  zeigten  sich  nur  dann, 
wenn  die  Methode  der  Impfung  variirt  wurde. 

Was  in  erster  Linie  die  Stelle  der  Tm[)<ui)^  anf  tli« 
Kaninchen-Hornhaut  anlangt,  su  i.<t  e*?  von  grosser  i^«Ml»Mituni; 
für  die  weiteren  Folgen,  ob  man  daa  intectiöse  Material  mehr 
oder  weniger  vom  Centrum  entfernt  einbringt. 

Wurde  z.  B.  eine  verhältnissmassig  lange  Strecke  am  Horn- 
haut-Rande eröffnet  und  eine  bedeutende  Menge  Coecen  einge- 
bracht, so  sammelte  sich  alsbald  an  der  Impfstelle  so  viele  Flussig- 
keit,  dass  ein  Haften  des  Impfmaterials  ausblieb. 

Die  Wunde  heilte  nach  1 — 2  Tagen,  ohne  deutliche  Sparen 
zu  hinterlassen.  Auch  eine  grössere  Anzahl  von  Impftäschchen, 
die  ich  am  Homhaut-Kande  entlang  anlegte  so,  dass  etwa  Vs  der 
Periferie  damit  förmlich  gespickt  waren,  ergab  ebenso  negative 
Besultate,  wie  die  Einbringung  von  Coccen  in  eine  bis  in  die 
tiefsten  Schichten  der  Hornhaut  eingeschnittene  glatte  Trepan- 
Wunde. 

War  hingegen  auf  dem  Griuide  der  Trepanwunde  diir.  h 
Zerrung  mit  der  Lanze  oder  absichtlich  ein  »Spalt  in  das  Horn- 
bautgewubc  liiiieiii  ano;<'bracht  und  so  eine  Art  Täscludien  ent- 
standen, so  entfalteten  al.sbald  die  Coccen  ilire  Wirkunp:.  Ein 
taschenurti£,a'r  Ratiiü  erseheint  jedesmal  erforderlich,  um  wirksam 
impfen  zu  können  und  je  näher  eine  solche  Tasche  «lem  Horu- 
haut-Centrum  liegt,  um  so  sieherer  stellt  sich  erfahrungsgemass 
der  Erfolg. 

Da  in  neuerer  Zeit  wiederum  die  Behauptung  aufgestellt 
worden  war,  dass  der  Eiter  des  Hypopyons  sowie  Coccen  direct 
vom  Greschwür  durch  die  DescemeVsclie  Haut  wandern  sollen, 
sah  ich  mich  veranlasst,  bei  meinen  Unters itclumgen  auch  anf 
diesen  Punkt  besonders  zu  achten,  sowie  eine  Anzahl  specieller 
Versuche  zur  Entscheidung  dieser  Frage  anzustellen.  Ich  be* 
gann  hierbei  damit,  ein  eventuelles  Vorhandensein  von  Coecen 
im  Hypopyon  nachzuweisen,  mochten  dieselben  nun  durch  die 
Memhrana  Desrometii  direct,  oder  mit  Umgehung  derselben,  etwa 
durch  die  Masebenräume  des  Ligamentum  pectinatum  dortbin 
gelangt  sein. 
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In  keinem  Falle  waren  jedocb  Coecen  im  Hypopyon  des 
Kaninchen-Atiges  nachzuweisen,  eine  Thatsache.  die  übrigeus 
auch  mit  den  vou  mir  am  menschliclien  Auge  gemachteu  Erfahr- 
uugeu  vollkommen  übereinstimmte. 

Auch  konnte  nirgends  ein  Coccus  oder  ein  weisses  Blut- 
körperchen, welches  etwa,  wie  dies  C.  Hess  beschreibt  na(  h  Aut- 
nahme  von  Coccen  von  der  Geschwürstelle  her  auf  der  Wander- 
ung nach  dem  Hypüpyoii  hin  begriffen  gewesen  wäre,  innerhalb 
der  Membrana  Deseemetii  coustatiert  werden. 

Um  übrigens  möglichst  sicher  zu  gehen,  beriubloss»  ich,  den 
Coccei],  bezicliungsweise  Leucocyten,  falls  sie  überhaupt  in  der 
Lage  waren,  ihren  AVeg  durch  die  Membran  einzuschlagen,  ihnen 
dazu  möglichst  günstige  Bedingungen  zu  schaffen. 

Ich  wich  deshalb  von  der  gebläut  hl icheren  Methode  der 
Horiihaut-Iniprung,  (mittelst  einfacher  Taschenbilduiig)  ab.  nahm 
mit  einem  Trepan  ein  kreisrundes  Stück  aus  der  Hornhaut  bis 
dicht  über  die  Descemetist  he  Haut  lirraus  und  brachte  nun  mit 
der  krummen  Lanze  von  dem  (xrundt^  d -i  <:;ebildf^ten  Grrube 
aus  einen  taschenartigen  FlärluMisi  hnitt  an,  m  welchen  ich  eine 
grosse  j\Ienge  einer  Coccen-Cuitur  einbrachte,  sodass  diesi-  un- 
mittelbar auf  die  Membrana  Deseemetii  zu  liegen  kam.  Eine  ge- 
waltig»' Lcucocyten-AnsaTninlnng  dicht  auf  d^r  Membrana  Hes- 
CHnit  tii  und  ein  starkes  Hypopyon  war  jedesmal  die  unausblL-il»- 
liche  Folge,  doelj  immer  zeigte  das  Afikroskop,  dass  die  Meml>ran 
vollständig  unverändert  zwischen  den  Coccen-  und  Leucocyten- 
massen  einer  und  den  Leucocyten-  und  Fibrinmassen  andererseits 
verlief  un<l  niemals*zellige  Elemente  oder  Coccen  enthielt. 

Die  ungemein  feste  und  widerstandsfähige  Natur  der  Des- 
eemetischen  Haut  im  Vergleich  zur  übrigen  Hornhautsubstanz 
zeigten  mir  am  überzeugendsten  Präparate  von  Hornhäuten,  in 
welche  ich  nach  Anlegung  eines  Impftäschchens  ein  Stück  Argen- 
tum  nitricum  eingebracht  hatte.  Das  Hornhautgewebe  war  seiner 
ganzen  Dicke  nach  durch  die  heftig*-  Aetzunp;  schwarz  und  un- 
durchsichtig geworden,  während  die  Membrana  ]>escemetii  keine 
nacliweisbai-en  Veränderungen  ihrer  Structur  darbot. 

Dass  durch  eine  so  feste  homogene  Schicht  so  relativ  grosse 
morphologische  Bestandteile,  wie  Leucocyten  hindurck  wandern 
sollen,  scheint  demnach  kaum  denkbar. 

>)  C.  Hess,  U e b er  S t  a  p  h y  I o CO oen I  aa r ens.  Virdtow'i  Arctiiv  fttr  pithot. 
Attatomie.' Band  118.  Heft  2. 
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Ich  möchte,  übrigens  ein  Präparat  nicht  unerwähnt  lassen, 
welches  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  ein  Bild  bot,  das 
demjenigen,  welches  der  Hess*8Ghen  Arbeit  (1.  cO  beigegeben  ist, 
aufs  Deutlichste  glich. 

Lencocyten  sowohl  wie  Coccen  lagen  daselbst  im  Gebiete 
der  Descemet'schen  Bfembran,  wie  in  dem  des  Hypopyons  in 
grossen  Mengen,  doch  erwiesen  sich  diese  Erscheinungen  als  eine 
Folge  der  ParafBn«£inbettung,  die  ich  da,  wo  es  darauf  ankommt, 
die  Coccen  in  ihrer  natürlichen  Lage  zu  beobacliten  als  unzweck- 
mässig bezeichnen  muss,  indem  hierbei  die  Leucocyten  und  Coc- 
cen leicht  von  ihrem  Platze  gebracht  werden,  im  Canada-BaKsam 
umherschwimiiu;!!  uiul  nun  an  allen  hervorragenden  Punkten,  die 
der  Schnitt  bietet,  hängen  bleiben. 

Ein  leiser  Druck  auf  das  Deck^Iäschen  Hess  im  vorli('|^»  n- 
den  Falle  die  Coccen  und  Leucocvtcn  wieder  von  (lt>r  i)i>-.(  eniHt'- 
s<  liHii  Membran  herabgleiten,  wo  sie  nur  zufällig  liegen  geblieben 
waren. 


Bezüglich  ih^r  WirkniiE:  infertiösen  Impfmaterialcs  auf  di*^ 
Horniiautdes  Kaninchens  spccieilüber  die  Verbreitung  be/iBhungs- 
weise  chemische  Wirkung  der  Mikroorganismen  ohne  Vermehrung 
(Twähnt.  J.  Eherth  *)  dass  er  nach  Einbringung  septischen  Mate- 
rials (dass  auch  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  in  diesem 
vorhanden  war,  ist  wohl  anzunehmen)  an  verschiedenen  Stellen 
der  Hornhaut  Am  ,,Pilz-Colonieen  von  ziemlich  breiten  Höfen 
umgeben"  gefunden  habe,  in  denen  man  vergeblich  nach  Zellen 
su(-ht'',  auch  fasst  er  die  Degeneration  und  ilen  endlichen  Untergang 
der  Corneazellen,  den  er  in  diesem  Gebiet  nachweisen  konnte, 
als  eine  directe  Wirkung  der  Entzündung  erregenden  Mikro- 
organismen anf. 

A,  Frisch^)  beschreibt  den  Hergang  nach  einer  Anzahl 
Impfungen  anf  verschiedene  Hornhäute  folgendermassen. 


C  J.  Ebertii,  Experimeutell«  Untersuch  urigeu  über  Eutzüo- 
dnos  der  HornliAiit  Untemiehiiiigen  sni  dem  patbologUcben  lastHot.  ZQrieli. 
II.  Itt74. 

S)  Ä,  FriHckf  Experimentelle  Studien  ftber  die  Yerbreitnng  der 
Fäalnie-Organismen  in  den  Geweben  and  die  dnrch Impfnny  in  die 
Cornea  mit  pitzhaltigen  Flüssigkeiten  hervorgerafenen  Bntstn- 
dunKSericbeinangen.  Erlangen.  1874.  Mit  5  iith.  Tafein, 
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, Nachdem  die  hirse-  bis  hanfkorngrosse  TrQbung  des  Impf- 
stiohes  24—48  Stunden  prominierend  geblieben  war,  zeigt  sieh 
(in  der  Kegel  am  3.  Tage)  an  der  entzündeten  Stelle  ein  Ausfall 
von  Gewebe.  An  Stelle  des  Impfstiches  ist  ein  seichtes  Q-eschwÜP 
entstanden.  Die  übrige  Cornea  zeigt  keine  entzöndlicben  Ver- 
änderungen. Nebenber  geringe  Conjunctivitis.  Das  Gescbwür 
reinigt  sieb.  Nach  2  bis  4  tägigem  Bestehen  ist  der  Def^ct  wie- 
der ausgeglichen,  die  Con  junctivitis  zurückgegangen.  l)ie  zurück- 
gebliebene, leicht  getrübte  Narbe  hellt  ^lich  in  weiteren  S  bis 
14  Tagen  vollstündiix  auf.  Das'  Mikroskop  zeigt  in  den  ersten 
Stadien  dieser  Entziindungdiurni  die  gewöhnlichen  Entziindungs- 
Elemente  in  der  nächsten  Umgebung  der  Pilzfigur.  Diese  zeigen 
in  den  zweiten  und  dritten  24'Stundftn  im  Umkreise  der  stern- 
förmigen Figur  eine  rasch**  Vcrinelirung.  sodass  dieselbe  ringsum 
von  einem  Wall  von  Entzündungiä-Klenienten  begrenzt  erscheint. 
Mit  dem  Zustandekommen  des  G-e  .s  c Ii \v  ü  r s  ist  eine 
Abrftussung  der  vun  dem  Wall  begrenzten  Pilzmassen 
erfolgt.  In  dem  Corneageschwure  sind  keine  Pilze 
mehr  nachzuweisen. 

//.  V.  Wi/ss  ')  berichtet,  dass  er  nai-li  Durchziehen  von  mit 
pilzlialtigem  Material  getränkten  Fäden  durch  die  Rornhaut  eine 
Wu  cherung  von  Bacterieu  in  der  entzündeten  Hornhaut  stets 
vermisflt  habe. 

TJi.  Lrhcf  - )  V  c  r  m  i  s  s  t  e  eine  W  u  c  h  e  r  u  n  g  von  Leptothrix 
buccalis,  nachdem  er  damit  die  Hornhaut  geimpft  und  Hypo- 
p  von  -  K  er  at  i  ti  s  erzeugt  hatte,  docli  hält  er  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  ein  se{)ti<'  her  Stotl'  mit  eingeimpft  wurde. 

Sfromej/er  ■').  der  aut  \  eraidassung  Lebers  septis(dic  Stoffe 
einimpfte,  hält  ein  Vorkommen  von  Bacterien  in  der  weitereu 
Entfernung  vom  Impfbezirk  nur  für  w  a h r s  c  hei  n  l  i  c  h  ,  und 
bei  der  im  Anschluss  an  die  XVii  Vera,  der  ophth.  Ges.  zu 
Heidelberg  stattfindenden  Discussion  über  den  erwähnten  Vor- 
trag von  HotiPmanu  sagt  Leber,  dass  nach  infectiösen  Impfungen 


')  H.  V.  Wt/ns,  Ueber  das  Verhältnis  der  Mycose  der  Horn  Ii  aut 
zar  Entzündaug  derselben.    Con^ös  period.  iaternat.  de«  ttcienc.  m^dic. 

Geneve.  S.  820. 

2)  Th.  Leber,  Entzändaag  der  Uornhaat  durch  septische  Int'ec- 
tion,  Ceotmlblatt  f.  d.  medic.  WiMensehafb.  S.  129^180. 

^rometfeTt  üeber  die  Uisachen  der  Hypopyonkeratitia.  Ceo» 
tralbl.  f.  d.  medic.  WUs.  S.  234.  aml     Graefe'a  Arcb.  f.  Ophtlu  \IJL  2.  S.  1^88. 
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anf  die  Kaniucheii- Hornhaut,  Eiterkörperchen  vom  Rande  her  in 
die  Hornhaut  einwandern,  bis  zur  Grenze  des  Pilzherdes  gelangen 
und  iiier  einen  s(  hart'iimsehriebenen  Kiug  bilden,  sodass  in  einem 
gewissen  Stadium  kein  einziges  Hör  ii  Ii  a  u  t -  K  (')  r  |»  »■  r  e  hen 
in  de  n  n  e  k  r  o  t  i  s  c  h  e  ii  P  1 1  z  h  e  r  d  hineingeht  und  das5  .sieh 
tluicli  fortgesetzte  i'^m Wanderung  vun  Leucoc^'ten  vom  Rande 
der  Hornhaut  her  allniälilieli  eine  vollständige  Demarkation  des 
Pilzlif-rdes  bilden  und  die  nekrotioohe  »Snljstanz  zuletzt  vullkom- 
men  ubgestüsseu  werden  kanu,  sodass  eine  Spontanheilung  erfolgt 

Im  Gegensatz  hierza  sprechen  sich  viele  andere  Autoren 
tür  eine  Vormehrung  der  eingeimpften  Bacterien  in  dem  Horn* 
haatgewebe  des  Kaninchens  aus. 

W,  Dolschenkow  ^)  erwähnt  spiessformige  Figuren,  diemeist 
mit  £iter  und  Mikrococcen  gefüllt  waren,  und  letztere  will  er 
auch  in  weiter  Entfernung  vom  Impfstich  in  Haufen  angeordnet 
bemerkt  haben. 

Orth  '-)  fand  nach  Impfung  mit  frischem  peritonitischen  Ex- 
sudat vom  Mt'ust  lien  dcsgieicheu  vom  Kaninchen  und  frischem 
Blut  ein<"r  Puerpera.  Mikrorocceu  massenhaft  innerhalb  spindel- 
förmiger den  Boicman'M  hi'n  rornealtubes  entsprechender  Bahnen. 
Er  ineint,  dass  der  durch  ihr  Wachstum  ausgeübte  Druck  sehr 
gross  sein  müsse,  da  sie  hier  so  grosse  Ausdehnung  der  das 
Hornhautgewehe  durchziehenden  Spalten  hervorzurufen  vermögen. 
Andererseits  aber  sei  dieses  Beschraenktbleiben  dieser  massenhaf- 
ten Wucherungen  ein  weiterer  Beweis  für  ihre  Unbewegiichlseit 

F.  Krause^)  machte  Impfungen  in  die  Hornhaut  des  Kanin- 
chens mittelst  eines  Afikrococcus  des  Gelenkeiters,  welcher  dem 
Streptococcus  pyogenes  Jtosenbwh'a  am  meisten  glich.  Es  trat 
Hypopyon  auf  und  es  fanden  sich  zahlreiche  Mikrococcen  zwi- 
schen den  Hornhaut-Lamellen. 


I)  IT.  Doißchenkow,  Impfang  faulender  Sabstanxea  aaf  Kanin« 
chen-Hornliant.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wm.  8.  657  and  674.  1873. 

>)  Ortit,  Unteranehungen  über  Erysipel.  Arohi%*  fttr  experimentdl« 
Pathologi«  L     81-  138.  1873. 

>J  F.  Krame,  Lieber  die  eitrige  Synovitis  (acute  catarrkaliscbe  Ge* 
leokentzfindnag)  und  fiber  den  bei  dieser  Affeetion  rorkommeadea 
Ketteucoccaa.  Beri.  klin.  Woebeaschr.  Nr.  43.  1884. 
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Orthntaun*)  impfte  auch  Kaninchen-Uomhänte  mit  septi- 
schem Material  (Peritonitischem  Ej'sx&dat,  Empyem,  Infus  faulen- 
den Fleisches),  fand  ausgedehnte  Wuchernngen  von  Mikrococcen 
im  Uornhantgewehe  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  es  wahr- 
scheinlicher eracheine,  dass  die  Mikroorganismen  selbst  die  £nt* 
zündnngs-Erreger  sind,  nicht  aber  chemische  dnrch  den 
Wachst  11  msprocess  im  Gewebe  gebildete  Producte. 

Th.  Leber-)  t'aiid  eine  ausgedehnte  Wncherung  des  Asper- 
gillus giaucus  nach  Impfung  in  der  Kaninchen-Hornhaut. 
Er  erwähnt,  dass  er  nach  einigen  Impfungen  mit  nicht  völlig 
reinen  Schimmelpilzen  auch  Coccen  gefunden  habe,  doch  beschreibt 
er  kein  eigenes  Wachstum  derselben  in  den  Lamellen. 

C.  Hess  (1.  c.)  spricht  ganz  speciell  vom. eingeimpften  Sta- 
pbylococcus  pyogenes  aureus,  jjdass  er  sich  rapid 
an  der  Impfstelle  vermehre  und  dass  man  amGeschwfir- 
rand  die  compacten  biauenCoccenballen  sich  mit  unregelmässigen 
Fortsätzen  oder  in  der  bekannten  Spiessform  in  das  anliegende 
G-ewebe  eratrecken  sähe.'' 

Am  3.  Tilge  nach  der  Impfung  bemerkte  er  die  Coccen 
schon  in  weiterer  Um<^ebiing  vom  Geschwüre,  wenn  er  sie  auch 
nicht  durch  eigenes  Wu( dictum,  .sundern  von  Leucocyten  aufge- 
nommen als  dahin  verbreitet  ansieht. 

Ich  mus.«i  mich  also  auf  Grund  meiner  (beiläufig  bemerkt, 
an  einigen  80  Kaninchenangen  gemachter)  Beobachtungen  gegen 
ein  Wachstum  der  eingeimpften  Coccen  und  eine  Weiterverbreit- 
nng  derselben  in  das  Hornhautgewebe  aussprechen  und  glaube, 
wie  bereits  bemerkt,  die  intensive  Wirkung  des  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  auf  die  Kaninchen-Hornhaut,  trotzdem  die  ein- 
geimpfte Cultur  auf  ihrem  Platze  verharrt,  als  eine  c  h  e  m  i  s  c  Ii  e 
oder  Ptomain  - Wirkung  ansehen  zu  müssen,  wobei  sich  die 
von  mir  beobachteten  Erscheinungen  denen  von  Fhcrth,  Frisch, 
Stronieyer  und  besonders  den  von  Leher  auf  der  XVII.  Vers,  der 
ophth.  Ges.  2U  Heidelberg  besprochenen  aufs  engste  anschliessen. 


*)  OrUmannt  Experimenten«  Unter anchan  gea  ttber  central» 
Keratltii.  Inaug.  Diu.  Röaigabers.  1884. 

*)  Th,  Lebeff  KeratoinycoeU  aapergillina  als  Ursache  von 
Hypopyonkeratitis.  v.  Qräfe%  Archiv  f.  Ophth.  TXY.  1.  8.  857. 
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Die  Betheiligang  der  Iris  beim  Zastandekommen  des  Hypo* 
pyons,  welche  Michel,^)  als  „characteristisclie*  BegleH-Erschein- 

ung  neben  der  Hypopyon-Keratitis  -bei  Ulcus  corneae  serpens  des 
Mensclien  bezeichnet,  hebt  auch //o/Tma««  (1.  c.)  hervor :  Er  wendet 
flieh  gegen  Svhtveitjger  „der  die  ganze  Erscheinung  (sei.  des  Hypo- 
pyons)  in  die  Horiiluiiit  selbst  verlege,  eine  Amiahme,  die  durch 
keinerlei  anatomische  Daten  TJnter:r«tützui]g  tiude" :  doch  tritt  er 
auch  gegen  „die  von  v,  Ärlt  autgestcUte  Ansicht,  dass  der  Hypo- 
pyou-Kiter  allein  mediante  Iride  gebildet  werde'*,  auf. 

„Doch  (so  fährt  Hui'fiiian  Ji  fort)  nähert  diese  Autlas.suiig  sich 
am  meisten  den  thatsächlichen  Befunden,  wie  die  von  Stroniri/er 
und  Leher  vertretene  Behauptung,  die  Entstehung  in  die  den 
Kammerfalz  umgebenden  Gefusse,  den  Canalis  Schlemmii  und 
den  Plexus  venosus  der  Thit-re  zu  verlegen." 

Meine  BectltaclitungiMi  l)t'sta"ti<;en  die  Iloß'niann^i  \\tn  Angaben, 
nur  bin  ich  bezüglich  der  Durelnvanderung  der  Hauptmassen  der 
später  im  Hypopyon  ersdieincnden  Lencocyten  «zwischen  den 
Endotliel-Blättern  der  Deoeeraetisclien  Memltran",  die  Hoffmann 
anniunnt.  anderer  Meinung,  da  ich  t  ine  doppelte  Endothel-Schicht 
beim  Kaninch^^n  nicht  wahrzunelnuen  imstande  war  und  aiuh 
nie  eine  entsprechende  Trübung  und  eine  so  gewaltigp  Zell-In- 
filtration zwisclien  Membrana  Descemetii  und  ibreni  Endothel  coii- 
statiercn  konnte,  wie  sie  einer  Dnrchwnnderuug  des  ganzen  Hypo- 
pyon-Eiters  um  diese  Zeit  hätt^*  «Mitsprechen  müssen.  Der  Ansicht 
i;.  AvWb  möchte  ich  mi*di  enger  als  Hotjmnnn  anscliliestsen. 

Die  Behauptung,  dass  die  in  dem  Hypopyon  hettndlichen 
Leucoc^'ten  direct  von  dem  Eiterherde  in  der  Hornhaut  durch 
die  Descemetische  Membran  durchgewandert  seien,  hatte  schon 
Maria  Bokowa-)  aufgestellt  und  Horner^)  bemerkt,  ^das??  für 
den  Durchgang  durch  die  Descemetiscne  Haut  manche  Dinge 
sprächen^ :  Die  Descemet'ache  Haat  habe  Stoma/ta^  die  Möglich* 
keit  eines  Durchganges  sei  da." 

Hess  sagt  wörtlich:  Viele  Ophthalmologen  widerstrebten 
bisher  der  Annahme,  daas  das  Hypopyon  von  den  Lencocyten 

I)  Michel,  Lebrbnch  der  Aag«aheilkande,   WiesbAden,  Verlag  von 

J.  F.  lieiffmanti.  18,S4.    Seife  2»>7. 

^  Maria  Jiukowu,  Zur  Lehre  der  Hypopyon-Keratitis.  fuaug.- 
Dist.  Zfirieh  1871. 

*)  Horner^  BiacuuMD.  Ber«  der  XVil.  Vers,  der  ophtb.  Oes.  lo  Heidelberg. 

43.  238. 
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des  GL'öuhwUrs  selbst  lieikuiume;  unsere  Beobachtung  setzt  für 
einen  Teil  des  Hypojnon.s  wenigstens,  diese  Annahme  ausser 
Zweifel  und  beweist  die  Durchlässigkeit  der  Membrana  Desce- 
metii  für  Leucocyten  in  pathologisclien  Zuständen. 

Jloßjnannhingegpn  äussert  sich  tolgendei  massen:  ^.Eine  Durch« 
Wanderung  von  vorne  nach  hinten  durch  die  Descemetische  cm- 
bran.  wie  sie  Marie  Buhuwa  vertritt,  konnte  ich  ebenso  wie  Stro- 
ttieycr  mit  Bestimmtheit  ansschliessen.** 

Ich  glaube  durch  meine  Versuche  aufs  Neue  bewiesen  zu 
haben,  dass  die  Jloffmami'Stronieif erwache  Ansicht  hinsichtlich 
dieses  Punktes  die  allein  riditige  ist,  und  muss  zugleich  he- 
jncikcn,  dass  ich  von  einem  Vorhandensein  von  Stümata  in  der 
Descemet'öchen  I^lenibran  Nichts  bemerken  konnte. 

Von  anderen  Versuchen,  die  ich  im  Anschliiss  an  die  er- 
wälintcu  mit  Kiniinj)t"ung  verschiedener  Substanzen  in  dif  Kanin- 
ehen-Hornliant  niachtr.  will  ich  noch  als  vorläufige  Mittheilung 
kurz  einiger  Beubaehtungen  über  eine  Onltnr  eines  Typhus  ab- 
dominalis-Bacillus  erwähnen,  die  in  5  i*\illcn  Hypdpyon  und  ähn- 
liche Prozesse,  wie  die  geschilderten,  nur  nicht  mit  gleicher  Heftig- 
keit, hervorrief  und  dass  eine  Rein-Cultur  von  Milz-Brand-Bacillus 
zwar  nicht  die  geringste  Trübung  ausser  in  unmittelbarer  Um- 
gebung des  Impfstiches  verursachte,  aber  am  3.  Tage  eine  bläs- 
chenartige Hervorwölbung  daselbst  eintrat,  die  sich  noch  etwas 
ausbreitete,  mn  am  4.  Tage  eine  Perforation  der  Hornhaut  her- 
beizuführen. 

Auch  auf  die  Versuche  mittelst  ätzender  Substanzen  eine 
Hjpopyon-Keratitis  zir  erzeugen,  welche  mir  in  3  Fällen  mittelst 
Einklemmens  eines  Stückchens  Sublimat-Crystall  in  Hornhaut- 
Tässchen  (ohne  dass  Bacterien  dabei  thätig  waren)  gelang,  ge- 
denke ich  bei  anderer  Gelegenheit  einzugeben. 


Zum  Schlüsse  mScbte  ich  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  den 
Herren,  welche  mir  bei  Ausführung  meiner  Beobachtungen  be- 
bilflicb  waren,  und  zwar  besonders  Herrn  Professor  Michel  für 
die  Anregung  zu  meiner  Arbeit,  sowie  für  das  wohlwollende 
Interesse,  welches  er  stets  derselben  bei  ihrem  Fortgange  ent- 
gegenbracbte,  sowie  Herrn  Doctor  Giulini  für  seine  freundliche 
Unterstützung  mit  Rat  undThat  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten 
Dank  auszusprechen. 
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Uber  die  Olireuschuialzdiiiseu. 

Von 

D«  ALOIS  ALZIIEDiEU. 

(Mit  Tafel  VIII  «na  IX.) 

Die  Obrenschraalzdrüsen  wurden  zuerst  erwähnt  von  dem 
Dänen  ^«7  Stenouy  der  in  seinen  «observationes  anatomicae^  unter 
der  AbBandlnng  ^de  glandulis  oculorum  novisque  eorundera 
vasis*  pag.  89  von  dem  drüsigen  Fleische  berichtet,  welches  den 
Gehörgang  auskleide  und  das  Ohrsehmalz  erzeuge.  Der  fran- 
zösisohe  Anatom  Durerney  untersuchte  die  Drüsen  in  ihrem  V^er- 
halten  näher  luid  in  seinem  von  Misrhcl  übersetzten  „traite  de 
l'organe  de  rouie"'  Paris  U\S'd  sagt  er  über  dieselben:  „Die  Haut 
des  Ohrenganges  i>t  uul  einer  unzälilbaren  Menge  kleiner  gelb- 
lirhter  und  länglich  runder  Glandeln  begabt.  Eine  jede  (Tlandcl 
hat  t  iiit  ri  ductuni,  der  sich  in  die  Cavität  des  meatus  zwisclien 
den  kleinen  Haaren,  womit  derselbe  ausgekleidet  ist,  eröffnet  und 
eben  diese  kleinen  duetus  oder  Kanäle  sind  es,  welche  den 
dicken,  gelblichten  und  leimigten  Schmalz,  so  sich  insgemein  in 
den  Ohrengängen  befindet,  absondern''.  Nicht  viel  Neues  wusste 
Vülsalva  in  seinem  1704  erschienenen  ^tractatus  de  aure  liuniana'^ 
zu  berichten.  Er  nennt  die  Drüseju,  angeblicli  „adhuc  a  nemine 
observatae",  glandulae  sebaceae,  wie  er  annimmt  „secreti  humoris 
cum  sebu  öiniilitudine"  und  glaubt,  dass  sie  ähnlich  seien  den 
Drüsen,  welclif  «He  Fettii^kcit  «b's  Kopfhaares  bewirken. 

Nachdem  .so  Vaisalru  die  ( Jlirciischmalzdrüsen  für  Talgdn'ison 
erklärt  hattf».  begegnf^t  uns  die  glciclif  Auffassung  lange  Zeit 
in  den  Handbüchern  der  Anatomie  und  Physiologie.  Noch  Va- 
lentin erklärte  1839  die  ghindnlae  ceruminosae.  ob  ihres  „mehr 
dem  Hauttalg  als  dem  Seh  weiss  ähnelnden  Seei  etums"  für  Talg- 
drüsen und  obgleicli  sehnn  Pniijn  nlir  nii  IS.'IS  auf  ihre  Schlaucdi- 
ibrm  aufmerksam  geniaeht,  Wwjncr  in  seinen  ,,Icones  ])hy^iolo- 
giae"  einen  Drüsenkanal  unverkennbar  abgebildet  und  Krause 
und  Kohlrnn^^rh  die  Richtigkeit  der  Wayuer' sahen  Zeichnung  be- 

Yerbaudl.  der  pbys.-mod.  GeMUsch.      F.  XXII.  Bd.  (16)  1 
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stätigt  hatten,  glaubte  Huschle,  bekannt  mit  den  angeführten 
Abhandlungen  doch  noch,  dass  die  Ühreiischnialzdruseii  aus  Talg- 
drüsen sich  entwickeln,  indem  sie  einen  mgentbümlichen  zusammen- 
gesetzten  Bau  annähmen. 

Bald  jedoch  führte  die  Knäuelform  der  OhrenschmalzdriUen 
zu  eijier  Zusammenstellung  mit  den  Sclnveissdrüsen  der  Haut 
und  Auspif:  schlägt  vor  die  Ohrensehmalzdrüsen  passender  als 
Ohrenschweissdrüsen  zu  bezeichnen.  Zugleich  machte  man  aus 
der  anatomischen  Uebereiustimmung  den  Schluss  auf  eine  phy^ 
Biologische,  indem  man  den  Ohrensehmalzdrüsen  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  für  die  Bildung  des  Secretes  des  äu>?eren 
Gehörgangs  beimass  und  das  Ohrenschmalz  als  Prodnct  der  Talg- 
drüsen betrachtete.  Da  aber,  Meissner^  Henle,  Unna  und  andere 
auch  den  Schweissdrüsen  gerade  die  Fett  bereitende  Thätigkeit 
als  wesentliche  Function  zuschreiben,  ist  die  Berechtigung  dieses 
Schlusses  in  Frage  gekommen. 

Den  feineren  histologischen  Bau  derglandulae  ceruminosae 
finden  wir  ziemlich  Ubereinstimmend  bei  v.  Kölltker^  Henle^  Krause 
und  anderen  geschildert,  von  denen  der  erste  zuerst  die  Muskeln 
dieser  Drüsen  beschrieb.  Hassall  und  Husekke  vermutheten,  dass 
der  Drüsenschlauch  sich  im  Verlauf  in  Aeste  spalte,  was  die 
spateren  nicht  finden  konnten,  Schwade  jedoch  bestätigt.  HeynM 
hat  in  Virehoiß^s  Archiv  eine  genaue  Beschreibung  des  Baues  der 
Drüsen  gegeben  und  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  Epithelien 
und  ihre  Cuticula  hingewiesen. 

lieber  einen  Punkt  aber,  wohin  die  Ausmündung  der  Drusen- 
schlauche  erfolgt,  finden  sich  in  der  Litteratur  widersprechende 
Angaben.  Während  nämlich  schon  Vaientin  sagt,  dass  die  Ohren- 
sehmalzdrüsen in  die  Haarbälge  einmünden  und  daraus  auf  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  Talgdrüsen  schliessen  wollte,  fanden  andere 
in  der  Ausmündung  auf  die  freie  Oberfläche  eine  weitere  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Schweissdrüsen,  so  v,  KoUiker,  der  Valeniin*s 
Behauptung  direct  entgegentritt,  jedoch  auch  schon  Eänmündungen 
in  Haaryilge  beobachtet  hatte,  so  Henle  und  IVöHsehf  die  angeben, 
dass  die  Drüsenmündungen  mit  freiem  Auge  sichtbar  seien,  Ar^ 
nol(L  Meijer.  UoUskm^  Krause,  Ho/mann  und  BaubeTy  die  in  ihren 
Lehrbüchern  der  Anatomie  die  Ausmündung  der  Ohrensehmalz- 
drüsen als  zwischen  den  Haarbalgölfnungen  gelegen  angeben. 
Ihnen  gegenüber  vertreten  Tartufei'i,  der  in  der  Ausmündung  der 
Drüsen  iu  Haarbälge  eine  Aehnlichkeit  mit  deu  J/o//'sühen  Drüsen 
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des  Lidrandes  findet,  ToliU  und  Schwalbe  die  Ansicht  Valenti$t*s 
und  eine  Zeichnung  in  Stöhn^s  Lehrbucli  der  Histologie  p.  232 
zeigt  deutlich  die  Einmündung  eines  Drusenschlanches  in  einen 
Haarfollikel. 

Ueber  diesen  Funkt  nun  durch  Untersuchung  reichen  Ma- 
terials Klarheit  zu  schaffen,  sollte  zunächst  die  Aufgabe  dieser 
Arbeit  bilden. 

Bei  Untersuchung  des  Erwachsenen  (6  Fälle)  an  Schnitten  nf- 1« 
senkrecht  zur  Haut  ergab  sich  zunächst  eine  Ausmttndung 
der  AusfShrnngsgäuge  auf  die  freie  Oberfläche  bei  weitaus  den 
meisten  Drüsen  (von  neunzig  beobachteten  AusmÜndnngen  zwei 
und  siebenzig).  Die  fibrigen  mündeten  in  den  Haarbalg  und 
zwar  in  dessen  oberstes  Ende  ein.  Von  den  Ausmündungen  auf 
die  freie  Oberfläche  schienen  schon  bei  der  ersten  Betrachtunu- 
die  meisten  in  unmittelbarer  Nähe  eines  Haarbalges  zu  liegLii. 
Sehnittserien  zeigten  dann  weiter,  dass  auch  die  anderen  entweder 
unmittelbar  vor  oder  hinter  einem  Haarbalg  gelegen  waren. 
Giuiz  dieselbell  Verhältnisse  zeif;ten  Kpidernii.sstücke  aus  dem 
äusseren  Gehörgang,  die  durch  Einlegen  von  Hautstücken  in  5  ^ 
Ameisen- •«uder  Essigsäure  oder  durch  Ihnilien  abgelöst  waren,  bei 
einer  Betrachtung  von  unten.  Neben  den  breiten  Trichtern  der 
Haarl)älge,  denen  an  den  Seiten  zuweilen  nuch  Heste  von  Talg- 
drüsen anhängen,  mündet  entweder  ein-  oder  beiderseitig  ein  viel 
schmalerer  spirali«^  gewundener  Selilaueli  ein.  so  (hiss  entweder 
zwiseheu  den  beiden  Mündungen  ein  kbduer  Zwischenraum  L^eb-LC^'n 
ist  (das  häufigste),  oder  dass  die  jNlündungen  sidi  gerade  berühren, 
oder  auch,  dass  die  Oeffnung  der  Drüsenmiuniung  sieh  in  der 
seitlichen  Wandung  des  Haarbalges  befindet  (letzteres  das  sel- 
tenste). Nie  wurde  eine  ganz  isolirt  abseits  von  Haarbälgen  ge- 
legene I )rüst'ninündung  beobachtet. 

Aus  dem  ]\Iitgetheilten  geht  klar  linrvor.  dass  die  Aus- 
mündungen  von  Haarbälgen  und  Ohrensclimalzdrüsen  in  irgend 
welchen  Verhältnissen  von  einander  abhängig  sind,  was  sich  noch 
klarer  zeigte  l)ei  Untersuchung  der  Drüseumuudungen  Kinder 
und  Neugeborener. 

Bei  Kindei'H  xov.  H — 12  .Taliren  (3  Fälle l  ergab  sich  bezüg- 
lich der  Ausmündungen  das  umgekelu-te  Verhältniss  wie  beim 
Erwachsenen.  Die  grössere  Anzahl  der  Drüsen  mündete  in  die 
Haarbiilge,  die  kleinere  auf  die  freie  Oberfläche  und  bei  Neu- 
geborenen (4  ii'äUe)  öffneten  sich  fast  ausnahmslos  die  Drüsen-  Vig.n. 

(16»)  1* 
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enden  in  die  Seite  des  Haarbalges.  Abgezogene  Epidermis  eines 
achtmonatlichen  Kindes  aus  der  Drüsen  reichen  Gegend  des  Ohres 
zeigte  nur  die  breiten  Haarbälge  in  die  Epidermis  münden,  in 
die  Seiten  der  Haarbälge  aber  dieselben  leicht  spiialig  gewundenen 
dünneren  Schlänche  sich  öffnen,  die  bei  der  Epidermis  des  £r- 
.  wachsenen  neben  den  Haarbälgen  sich  in  die  Epidermis  ge- 
dfTnet  hatten. 

Nach  diesem  schien  es  von  wesentlichem  Interesse  das  Ver- 
hältniss  der  Drüse  zum  Haarbalg  an  Embryonen  bis  znr  £nt* 
stehnng  beider  zu  verfolgen. 

Embryonen  im  fünften  Monat  zeigen  an  den  Haarbälgen 
der  Region  des  äusseren  Gehörgangs,  welche  später  durch  den 
Pig,mß,eiehthuiii  der  Ohrenschraalzdrüsen  ausgezeichnet  ist,  zwei  meist 
doppelseitige  Anschwellungen;  die  obere  ist  unmittelbar  unter 
der  Höhe  des  Stratum  mucosum  gelegen,  die  andere  dicht  dar- 
unter. Nicht  selten  lässt  sich  noch  tiefer  gelegen  eine  dritte 
stets  nur  einseitige  Verdickung  beobachten,  die  mit  der  oberen 
nicht  verwechselt  werden  kann,  ein  Haarbeet  (Unna)  darstellt 
und  jetzt  nicht  weiter  berücksichtigt  werden  soll.  Von  den  zwei 
oberen  Paaren  erweist  sidi  das  untere  bald  durch  das'Auftreten 
grosser  polvTroiialerZellen  als  Talgdrüsenaula ü;e.  Solche  sind  si  liun 
dadureli  leicht  zu  erkfimen,  dass  sie  b^i  tiefblauer  Häniatoxvlin- 
färbung  der  Kerne  des  ganzen  nnigelipnden  (Icweljeis  stet»  einen 
leichteren  rötlilidien  Farbenton  aiineliiueii  inid  wie  dies  nneh 
rinin  fnv  die  Taigdrüsenan lagen  an  anderen  Körpi-rstellen  an- 
gibt, in  Piororarmin  sidi  viel  sciiwächer  und  mehr  gelb  färben 
als  die  T^'^nigcliung.  Zudem  kann  man  im  sechsten  Monat  schon 
einen  fettigen  Zellzerfall  in  denselben  beobachten. 

Die  zu  oberst  gelegenen  paarigen  Anscbweilnngen  wachsen 
Fig.  IV  bald  zapfen  formig  nach  nnten  und  aussen,  biegen  sich  schon  am 
Beginn  des  sechsten  Monats  um  die  Talgdrüseoanlage  heram  und 
Fig.  V  indem  sie  sich  am  Ende  kolbig  verdicken  senken  sie  sieb  immer 
weiter  herab  bis  an*s  stratnm  snbcutanenm,  wo  dann  durch 
Axendrehung  des  ständig  weiter  wachsenden  verdickten  Endes 
der  Knäuel  sich  entwickelt. 

Die  Ohrenschmal zdritsen  entstehen  somit  nicht  wie  die 
Schweissdrüsen  durch  Hin  «in  wachsen  eines  Epidermiszapfen  von 
der  freien  iiautfläche  aus  in  das  Corium,  sondern  ähnli«  h  den 
Talgdrüsen  durch  locales  Auswachsen  aus  der  äusseren  Wurzel- 
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sckeide  des  Haarbalges.  Ein  Einwucheru  der  Epidermis  der  Haut 
znr  Bildung  einer  Ohrendriise  habe  ich  in  keinem  Falle  sieber 
beobachtet. 

Diese  Entstehnngsweise  der  glandnla  ceruminoaae  bedingt 
die  Einmündung  der  Brüsenenden  in  die  Haarbälge  bei  Neu- 
geborenen und  Kindern.  Dass  beim  Erwachsenen  die  Oeflhung 
der  Drüsen  allmälig  auf  die  freie  Oberfläche  gelangen,  dürfte  sich 
durch  Oberflächenvergrossernng  der  zwischen  Uaarbalg  und  Drüse 
gelegenen  Grewebspartie  erklären  lassen,  sowie  durch  die  stetige 
Abschuppung  der  oberflächlichsten  verhornten  Epidermiszellen. 

Fassen  wir  das  Vorhergehende  nochmals  mit  wenigen  Worten 
sasammen,  so  ergibt  sich  als  Resnltat  der  Untersuchung: 

1 .  die  0  h  r  e  n  s  0  b  m  a  1  z  <1  r  ü  s  e  n  entstehen  durch 
Auswachsen  der  äusseren  Wurzelscheide  des  Haar- 
balges. 

2.  Sie  münden  noch  heim  Neugeborenen  in  die 
H  a  a  1"  b  ä  1  g  e.  Die  Mündungen  r  ü  c  k  e  n  aber  1  a  n  g  k  a  m 
und  allmälig  am  Haarbalg  hölier,  um  beim  Jil  r  wach- 
se nen  meist  auf  die  fr  »de  Haut  fläche  auszumünden. 
Manche  bleiben  bei  dem  f  r  übe  r  e  n  Ve  rh  ä  1  tn  i  s  s  stehen. 

In  ihrem  Verlialten  bezüglich  der  Ausmündung  der  Haar- 
bälge stehen  die  Ohrenschmalzdrüsen  unter  den  Knäueldrüsen 
durchaus  nicht  vereinzelt.  Am  genauesten  von  den  übrigen  sind 
die  modificierten  Schweissdrüsen  des  Lidrandes:  die  Mollachen 
Drüsen,  beobachtet,  bei  denen  Tartn/en  namentlich  an  jungen 
Individuen  eine  vollständige  Ut  bt  n'instimmung  mit  den  Ohren- 
schmalzdrüsen findet.  V.  Kölliker,  tregcnbauer,  Iletilc,  Tolät,  Sattiery 
Tartu/eri  geben  an,  dass  dieselben  in  der  Regel  in  die  Cilien- 
bälge  einmünden,  während  Wdldeyer  behauptet,  dass  die  Aus- 
mnndung  in  eine  Talgdrüse  ßegel  sei. 

Ich  sah  drei  sichere  Einmündungen  in  Gilienbälge. 

Eine  Ausmündung  in  Haarbälge  habe  ich  ferner  beobachtet 
bei  den  glandulae  circumanales  der  Fleischfresser,  Knäueldrüseu, 
die  hinsichtlich  ihres  bald  erweiterten  oder  bald  verengten 
Lumens  den  grossen  Axeldrüsen  gleichen,  durch  ihre  Divertikel- 
bildung  und  allerdings  schwache  Verzweigung  sich  aber  wesent- 
lich von  ihnen  unterscheiden.  Doch  hat  v.  Kölliker  im  Gegen- 
satz zu  Heymlä  auch  Verzweigungen  der  grossen  Axeldrüsen 
beobachtet. 
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T)le  Analdrnsen  s(  lieinnn  einen  Kieohjatoft'  zu  prutlu<  ii  t-ii  und 
vielleicht  für  ilas  GcHchlechtslebeu  der  Thiere  iro:<'nil  wek-he 
phvsiolocrjsjohe  Heilrutinig  zu  Iij^xmi.  Xarli  Gu'/  uml  IH'fs'fi*'}- 
Hiünn  rfoUrii  sin  rnii  li  beim  i\ItMischeii  vurküiiiiueii,  was  II»  inujd 
auf  GruTn!  „»  i n^eht- nder*'  UntersuebuiiL^en  bestreitot.  H^*?  pineni 
Neugeborenen  konnte  idi  Xirlits  von  besonderen  Analdriisen  ant- 
tinden.  Jedoch  hatte  Herr  Gtdieiniratli  vun  Kollikcr  die  Fi-'uiid- 
lichkeit,  mir  Präparate  zu  zeinren.  nach  welclien  unzweilVlhaft 
beim  erwarhsenen  Menschen  eii^cne  ( 'ircumaualdriiscn  voik<>ni- 
rnen,  die  in  mehreren  Keihen  stellen,  nus«.erordentlicli  kräftig 
entwickelt  und  auch  verzweigt  sind.  Aber  auch  bei  den  grossen 
Drüsen  die  in  der  Axelhöhle,  nach  manchen  Autoren  auch  in  der 
Haut  des  Mitteltleisehes.  in  der  Leistenbeuge,  um  den  Warzenhof 
am  After  (t\  Köiltker,  Unna,  Flörsrhdmann)  an  der  Peniswurzel 
(v.  Köllifctr)  sich  finden,  soll  die  Kinmündung  in  Haarbälge  nicht 
ungewöhnlich  sein;  Hcynold  gibt  dies  als  häufig  an  und  ich  selbst 
habe  es  an  zwei  Neugeliorenen  als  Regel  gefunden.  TüriHjeri 
stellt  diese  ebengenannten  DrUsenformen,  ( Ohren schmalzdrüsen, 
Jtfo/Z'scbe  Drüsen,  grosse  Drüsen  der  Axelhöhle)  ala  eine  beson- 
dere Gruppe  den  eigentlichen  Schweissdriiseii  gegenüber,  deren 
wesentlichstes  Merkmal  die  Absonderang  eines  dicken  Sekretes 
sei  und  die  auch  eine  innige  Beziehung  ihres  Terminaltrichters 
zur  Mündung  eines  Haarbalget»  gein einsam  hätten.  Sehr  walir- 
scheinlich  dürite  es  sein,  dass  auch  diese  Drüsen  als  seitliche 
Anschwellung  eines  Hnnrbalges  angelegt  werden. 

Untersuchungen  bei  Säugern  über  das  Verhältniss  der  Ohren* 
schmalzdrüsen  zu  den  Haarbälgen  ergaben  Folgendes: 

Es  wurden  Rind,  Schaf,  Schwein,  Ziege,  Reh,  Hund.  Katze, 
JFlederniäuse  (Plecotus  auritus,  Vespert ili()  murinus,  Rhinolopbus 
hipposideros),  Maulwarf,  Kaninclien.  Haselmaus,  Hausmaus  und 
Meerschweinchen  in's  Bereich  der  Untersuchung  gezogen.  Bei 
den  Nagern  fanden  sich  keine  Knäueldrnsen  im  äusseren  Gehor^ 
gang,  dabei  aber  jedes  Härlein  umgeben  von  einem  Kranze 
von  4—8  gut  entwickelten  Talgdrüsen.  Die  grossen  Hausthiere  . 
ergaben  die  schönsten  Untersuchungsobjecte.  üeberall  aber,  wo 
sich  Enäueldrüsen  fanden,  zeigpte  sich  aufs  deutlichste  ihre  Be* 
Ziehung  zu  den  Haarbälgen.  Dabei  war  der  Befund  ein  ziemlich 
Ubereinstimmender.  Entweder  waren  auf  den  ersten  Flachen- 
schnitten durch  die  Epidermis  nur  grosse  alleinliegende  Oe£P« 
nungen  zu  sehen  (Hund,  junge  Ziege),  die  dann  die  beiden 
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Gründungen  des  Haarbalge.s  und  der  Drüse  vereint  darstellten, 
dann  traf  aber  immer  sehon  der  zweite  oderdi  itre  S(  Imitt  stets  Fig.  VL 
zu  zweien  dicht  nebeneinander  gelegenen  Oertnungen.  von  denen 
die  eine  bedeutend  grössere  als  der  Quersolinitt  des  Haarbalges, 
die  andere  viel  kleinere  als  der  Quer?«  Imilt  des  Drüsenaustuhrungs- 
ganges  zu  deuten  war  oder  es  bot  s(  hon  der  erste  Flächenschnitt 
hinsichtlich  der  Anordnang  dasselbe  Bild,  wie  es  bei  Hund  und 
junger  Ziege  der  zweite  oder  dritte  zeigte,  so  beim  Schwein, , 
Rind,  Schaf  und  Katze.  Dementsprechend  zeigte  aoch  die  durch 
Maceration  abgelöste  Epidermis  bei  Hund  und  Zie^e  grosse  allein« 
liegende  Oeffnungen,  bei  den  übrigen  zu  zweien  angeordnete 
Löcher,  von  denen  das  eine  immer  das  andere  bedeutend  an 
Grösse  übertraf.  Die  abgezogene  E])idennis  zeigt,  wenn  die 
Drüsen  und  Haarbälge  nicht  mit  abgezogen  worden,  bei  allen 
Thieren  stets  zwei  Oetfnungen,  weil  die  zwischen  Drüse  tmd 
Haarbalg  gelegene  Epidermisbrücke  mit  den  Mündungen  Ix  ider 
stets  in  einer  grubigen  Vertiefung  gelegen  ist  und  beim  Abziehen 
herausgehoben,  bei  einem  ersten  Flächenschnitt  aber  noch  nicht 
getroffen  wird. 

Um  die  Entwicklung  der  Ohron.>climalzdriisen  bei  Thieren 
klarzulegen,  wurde  ein  Rindsenibiyo  von  40  on  üntersucht.  So-Fig-vn. 
weit  sich  dar;ins  erseiien  lässt.  «rdieint  die  RlntwicklnnL;  von  der 
heim  Men.-sciien  insotei  iie  ab/.nu  eiclien,  als  sieh  der  in  s  ('orium 
wjichsende  Epithel vor^^atz  aus  dem  heim  iileiisehen  i^päter  der 
Haarbalg  und  imlirei  t  aus  diesem  die  Drüse  sieh  entwickelt,  .sieh 
bedeutend  breiter  anlegt.  Etwa  zwei  Drittel  IJreite  der  Anlage 
scheinen  sieh  etwas  raseher  und  znin  Hnarl)a]i^e  anszuwachsen, 
während  der  schmalere  nocdi  übrige  Thcii  zur  Drüse  wird.  Wenn 
man  so  will,  kann  man  in  diesem  Verhalten  einen  üeherp;ang 
.sehen  von  der  Entwickl'ing  der  eiir^-ntl iehen  »Sehweisridruseu,  die 
bekanntlich  aus  Epitiiclzapten  entstehen,  welelie  von  der  freien 
Epidernii.-:  inV=?  Corium  einwin  hsen,  und  der  Entwickinng  der 
Ohrens<hnialzdrü'<en  des  Menschen,  welche  aus  der  seitlichen 
Haarhali^w anilliervorwaeh'sen.  indem  hier  die  Drüse  so  ZU  sagen 
aus  Haarbalg  und  Epidermis  zugleich  auswächst. 

Weiter  möge  hier  noch  einiges  üher  den  feineren  Bau  der 
glandulae  ceruminosae,  was  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte 
und  bei  den  vorhergehenden  Untersuchungen  als  zufalliger  Befund 
sich  ergeben  hat,  seinen  Platz  finden. 
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Beim  Meu.seheii  kaun  mau  drei  Knäueldrüsen  zu  einem 
Haarbalg  geliörig  nicht  gerade  als  Seltenheit  beobachten,  zwei 
iJriisen  sind  scliOQ  häufig,  vielleicht  das  gewöhnliche.  Beim 
Schwein  fainlpn  sich  nur  zuweilen  zwei,  bei  Kind,  Ziege,  Hund 
und  Katze  habe  ich  neben  einem  Haarbalg  immer  nur  eine  Druse 
gesehen.  Beim  ^ronschen  liegen  die  Knäuel  zwischen  Stratum 
reticulare  und  subcataneum  immer  tiefer  als  die  Papillen  dei> 
Uaarbälge.  aus  dem  grossen  eng  aufgerollten  Knäuel  steigt  der 
enge  Ausführungsgang  kaum  gebogen  empor.  £benso  beim 
Schwein.  Beim  Kind  ist  der  Knäuel  weniger  eng  aufgerollt, 
besteht  nie  aus  so  vielrn  ^^'i^dungen  wie  beim  Menschen  und 
Schwein,  die  Dicke  der  Schläuche  i  t  jedoch  beträchtlicher  als 
bei  diesen.  Dabei  liegt  der  Knäuel  rings  um  das  untere  Ende 
des  Haarbalges  oft  bis  an  dessen  Mitte  heraufreichend.  In  Folge 
dessen  ist  der  Ausführungsgang  kurz,  dabei  behält  er  bis  kurz 
vor  Eintritt  in  die  Epidermis  eine  dem  Knäuel  schlauche  ähnliche 
Form  und  Weite  bei.  Beim  Schaf  sind  die  Knäuel  locker,  nm 
die  Haarpapille  heruiugelegen,  die  tiefsten  Schlingen  scheinen 
ein  engeres  Lumen  zu  haben,  der  Ausf&hrungagang  am  peripheren 
Dräsenende  zu  beginnen  und  durch  den  Knäuel  hindurcli  zu 
dringen  um  w^nig  gewunden  zur  Epidermis  zu  verlaufen.  Bei 
Hund  und  Katze  hat  der  Knäuel  nur  wenige  Windungen,  die 
locker  neben  einander  liegen  und  soweit  hinaufreichen, '  dass  oft 
noch  Talgdrüsen  zwischen  den  Schlingen  gelegen  sind.  Das  Lumen 
des  Schlauches  ist  sehr  weit.  Fledermäuse  haben  nur  schwach 
entwickelte  OhrenschmalzdrQsen;  auf  Querschnitten  durch  die 
Haut,  die  Haarbalg  und  Talgdrüsen  treffen,  sieht  man  auch  einige 
Querschnitte  von  Drüsen,  die  verhältnissmässig  weit  und  mit 
Cylinderepithel  ausgekleidet  sind. 

Wie  eben  beschrieben  verhalten  sich  die  Drüsen  nur  in  der 
eigentlichen  drüsenreichen  Kegion,  nach  aussen  von  diesen  finden 
sich  auch  beim  Menschen  und  beim  Schweine  windungsarme 
Knäuel,  wie  sie  beim  Rind  gewöhnlich  sind  und  ebenso  kann 
man  an  den  Seitenwänden  des  meatus,  wo  die  Cutis  am  dünnsten 
ist,  auch  beim  Menschen  Drüsen  sehen,  hei  denen  der  Knäuel 
um  die  Papille  herumliegt  und  noch  über  diese  hinaufreicht. 

Die  eigentliche  Region  der  Ohrenschmalzdrnsen  ist  nach 
aussen  hin  nicht  scharf  abgegrenzt.  Beim  Rind  und  besonders 
beim  Schwein  liegen  vereinzelt^  weit  vom  eigentlichen  roeatus 
entfernt  an  den  Knorpel  leisten  des  äusseren  Ohres  oft  unmittel- 
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bar  über  den  Muskeln  Knäueklrüsen.  die  ?;(  lion  die  wesentlichen 
Eigenscliaften  der  OlirenschmalzdrUsen  besitzen.  Beim  Mensehen 
sah  itl)  die  ersten  mehrere  Millimeter  hinter  der  Oettnung  zum 
meatus.  v.  Kvllikcr  hat  am  Eingang  zum  äusseren  Gehörgang 
kleine  blasse  Ohrensclimalzdrüseii  beobachtet,  die  sich  kaum  ver- 
schieden von  den  gewöhnlichen  Schweissdrüsen  zeigten.  Die 
innere  Abgrenzung  der  regio  glandulosa  ist  im  Allgemeinen 
durch  den  Beginn  des  knöchernen  Gehürgangs  gegeben.  Beim 
Schaf  fanden  sich  noch  vorn  im  knöchernen  Gehörgang  Drüsen, 
nicht  so  beim  Rind.  Die  drüsenreichate  Region  liegt  aber  beim 
Menschen"  und  allfii  in  Betracht  gezogenen  Thiereu,  wenn  man 
den  knorpeligen  Gehörgang  in  vier  Theiie  teilt,  im  zweiten  und 
dritten  Viertel  und  da  wieder  oben  und  unten,  nicht  an  den 
Seiten.  Die  Talgdrüsen  sind  in  der  eigentlichen  regio  glandulosa  • 
bedeutend  schwächer  entwickelt  als  vor  derselben.  Nach  hinten, 
gegen  das  Trommelfell  zu  werden  sie  ganz  rudimentär;  eigen* 
thümlich  ist  ihre  mehr  schlauchförmige  Gestalt.  Auf  Schnitten 
senkrecht  zur  Haut  kann  man  sehen,  dass  das  Fettgewebe  des 
Stratum  subcutaneum  gegen  die  Knäuel  heraufsteigt,  columnae 
adiposae  ( Warren  Collins)^  und  auf  Schnitten  parallel  zur  Haut, 
dass  immer  Haarbalg,  Talgdrüsen  und  Ausfuhrungsgang  von  einer 
kreisförmigen  Bindegewebsschicht  umzogen  werden.  Arrectores 
pili  habe  «ich  in  der  Drfisenregion  nur  beim  Rind  gesehen. 

Am  schönsten  zeigen  sich  die  Drüsen  entwickelt  bei  Neu- 
geborenen und  jugendlichen  Individuen.  Im  hohen  Alter  verfallen 
sie  weitgreifender  Atrophie.  Bei  einem  72jahrigen  zeigten  sich 
unregelmässisre  bald  cystisch  erweiterte,  bald  collabirte  Drüsen, 
innen  angetiillt  mit  gelblieh  gefärbten  körnigen  Detritus  und 
zerikllenem  Epithel.  Das  noch  erhaltene  Epithel  erschien  fettig 
degenerirt.  In  einer  cystisch  entarteten  Drüse  lag  ein  hartes, 
Hirsekoni  orrosses  Concremeut,  das  sich  als  aus  kohlensaurem 
Kalk  bestehend  erwies. 

Wenn  man  auf  die  feinere  Struktur  der  Drüse  eingehen 
"will,  so  thut  man  gut.  drei  durch  ihren  Bau  wesentlich  ver- 
schiedene Theiie  zu  unterscheiden:  Knäuel,  Ausführungsgang  und 
Terminaltricbter. 

Der  Knäuel  besitzt  das  weiteste  Lumen,  ist  mit  hohen  pris- 
matischen Epithel  ausgekleidet,  hat  eine  continuirliche  Muskel- 
Schicht  und  eine  deutliche  membrana  propria. 
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Der  AusfUhrnugsgang  beginnt  mit  plötzlicher  Verengung 
des  Lumens,  die  Epithelzellen  werdon  klein,  mehr  platten  förmig, 
zweischichtig,  die  muscularis  fehlt,  <lie  membrana  propria  wird 
durch  dichte  läng»  und  qaerveriaufende  Hiudegewebsfasem 
vertreten. 

Terminaltrichter  ist  der  Theil  der  Drüse,  der  in  der  Epi- 
dermis gelegen  ist,  das  Lumen  erweitert  sich  in  ihm  allmäiig 
gegen  oben  zu,  die  einzelnen  Zellschichten  der  Epidermis  treten 
trichterförmig  herab  und  umfassen  den  Terminaltrichter,  dessen 
auskleidendes  Epithel  einen  verhornten  Saum  trägt. 

Was  nun  den  Knäuel  betrifft,  so  besteht  er,  wie  schon  er- 
wähnt, aus  Epithel,  Muscularis  und  membrana  propria,  der  nach 
aussen  noch  eine  dichte  circulare  Bin degewebsfaserschicht  anliegt. 
Verzweiguijr^cii  dos  Knäuels  sind  selten, 
Big,  VIII  Das  Epithel  erscheint  auf  Schnitten  cylindrisch,  auf  Flächen- 
und  IX.  t>ildern  unregelmässig  fünf  oder  sechsseitig.  Von  unten  betrachtet 
erscheint  eine  Epithelfläche  noch  weniger  regelmässig  als  von 
oben,  da  sich  Fortsätze  einzelner  2Sellen  zwischen  andere  hinein- 
schieben können.  Die  einzelne  Zelle  ist  ungefähr  zweimal  so 
hoch'  als  breit  (beim  Menschen  fand  ich  das  höchste  Epithel), 
doch  zuweilen  schon  auf  einer  Seite  eines  Schlauches  niedriger, 
als  auf  der  andern.  An  ihrem  Fnsse,  besonders  an  den  Ecken, 
finden  sich  zipfelarttge  Fortsätze,  die  zwischen  die  Zeilen  der 
muscularis  hineingreifen.  An  ihrem,  dem  Lumen  zugekehrten  Rand 
lässt  sich  mit  manchen  Reagentien  —  Osmiurosäure,  Müller'ache 
Flüssigkeit,  Alcohol,  Gold  gewöhnlich  ein  feiner  Saum,  den 
man  als  cnticula  ansprechen  kann,  darstellen.  Bei  Behandlung 
mit  andern  Reagentien,  besonders  mit  Chrom-,  Osmiumessigsänre 
erscheint  in  der  Regel  ein  breites  Band  an  der  centralen  Zell- 
grenze dunkelgefärbt  und  bei  starker  VergrÖsserung  sieht  der 
Zellrand  wie  aus  lauter  dunklen  Körnern  gebildet  aus,  auch  in 
dem  übrigen  dunklen  Bande  kann  man  zuweilen  reihig  angeord- 
net feinste  schwärzliche  Körner  wahrnehmen,  die  wohl  FettkÖrn- 
chen  darstellen  dürften.  Bei  Anwendung  anderer  Fixationsmittel 
—  Sublimat,  Salpetersäure,  meistens  auch  bei  Goldbehandlung 
lässt  sich  weder  eine  cnticula  noch  ein  dnnkles-Band  am  Lnmen- 
ende  der  Zellen  nachweisen.  An  der  deutlichsten  Cnticula  ist 
auch  beiAnwendung  von  Immersion  keine  Strichelung  zu  sehen. 
Der  Kern  der  Epithelzellen  ist  bläschenförmig,  scharf  umgrenzt, 
enthält  meist  ein  in  der  Mitte  gelegenes,  zuweilen  auch  zwei 
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Konikürpt^rcht  u  uiul  iiberdit'.-i  oin  Gcriistt»  von  leicht  tingirbaren 
Fällen  unil  Kürnern.  Nebenkerne  sind  nicht  vorhanden.  Das 
Protoplasma  der  Zelle  theilt  Hef/nold  in  drei  Regionen,  von  denen 
die  mittlere  gekürnelt  und  schart  von  den  übrigen  abgegrenzt 
sein  soll.  Ich  kann  dem  nicht  vollständig  beistimmen  und  wenn 
die  Körnchen  auch  vorzugsweise  in  der  ii^end,  unmittelbar  vor 
dem  Kern  gelegen  sind,  so  ist  doch  aach  der  vordere  Theil  der 
Zelle  nur  ganz  ausnahmsweise  frei  von  ihnen.  Die  Körnchen  er- 
scheinen stark  lichtbrechend,  nie  rund,  sondern  un regelmässig 
begrenzt.  Ks  lag  nahe,  die  Körnchen  als  kleine  FettkÖrner  zu 
deuten,  zumal  sie  sieh  in  Osminm  leicht  zu  bräunen  pflegen. 
Doch  waren  sie  in  Zellen  aus  kleinen  Gewebstücken,  die  mehrere 
Tage  in  Aether  gelegen,  nicht  verschwunden,  auch  wurden  sie 
durch  Färbung  mit  Alkanna  nicht  geröthet.  Ferner  weist  schon 
Heynold  darauf  hin,  dass  die  Form  nicht  zu  Fettkörner  stimme. 
Der  Zellkern  liegt  meist  im  hintern  Drittel  der  Zelle,  doch  kann 
er  bis  znr  vorderen  Grenze  des  mittleren  Drittels  vor-  und  bis 
an  die  hintere  Zellwanft  zurUcktretf  ii.  was  wohl  mit  dem  Secre- 
tionsdmck  zusammenhangt.  G-leichfalls  durch  den  Secretionsdruck 
mag  es  verursacht  sein,  dass  manchmal  Zellen  und  ganze  Zell* 
gruppen  mit  convexer  Begrenzung  in's  Lnmen  hereinragen. 

Zellzerfall  und  Zellregeneration  sind  wenig  bedeutend.  Am 
meisten  Anzeichen  dafKr  Hessen  sich  am  Menschen  beobachten. 
Man  sieht  da  zuweilen  Zellen  von  der  doppelten  G-i^össe  gewöhn- 
lieber  mit  riesigen  Kernen,  dicht  daneben  auffallend  kleine; 
auch  grosse  Zellen,  die  zwei  kleine  Kerne  enthalten  und  zwei 
kleine  nebeneinander  liegende  Zellen,  die  aus  einer  hervorgegan- 
gen zu  sein  scheinen,  lassen  sich  beobachten.  Man  dürfte  sich 
vielleicht  versucht  fühlen,  hierin  eine  Zelltheilung  zu  erblicken. 
Doch  waren  Kernfiguren  nirgends  zu  sehen.  Ob  dabei  directe 
oder  indireote  Kerntheilung  vorlag,  konnte  ich  nicht  entscheiden. 
Das  benutzte  Material  durfte  nicht  frisch  genug  zur  Darstellung 
von  etwaige  Kemfiguren  gewesen  sein.  Bei  Thieren  habe  ich 
trotz  frischen  Materiales  und  Anwendung  der  bekannten  Methoden 
zur  Darstellung  von  Kernfiguren  keine  solchen  erhalten,  muss 
aber  bemerken,  dass  ich  an  den  mit  Chromosmiumessigsäure 
oder  Salpetersaure  behandelten  Drüsen  nirgends  durch  ihre 
Grösse  wesentlich  abweichende  Epithelzellen  und  Kerne  beobachten 
konnte.  £s  scheint  bei  Thieren  überhaupt  das  Epithel  viel  regel- 
mässiger.  Nur  einmal  zeigten  sich  in  mit  Sublimat  fizirten 
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Drüsen  de.s  Ochsen  viele  ooilosale  Zellen  und  Kerne,  darnntt  r 
Fig.  XJ.  solche  die  die  gewölu'. liehe  Grosse  reiehlicli  ums  Dreifache  über- 
Fif.xii.  trafen.  Fi;2;ur  XII  soll  die  Art  und  \\'eise  des  Zellzerfalls  dar- 
stellen, wie  mau  ihn  besonders  an  (Joldjiräparaten  zuweilen  recht 
schön  sehen  kann.  A  stellt  eine  Zeligruppe  von  der  Fläche,  B 
auf  dem  Schnitte  dar.  Die  /.erfallende  Zelle  erscheint  zusammeQ- 
gedrückt,  dunkel  gefärbt,  ihr  Kern  unregelmäs.sig  abgegrenzt. 
In  A  sieht  man  deutlich,  wie  die  benachbarten  Zellen  sicli  in 
den  Raum  eindrängen,  der  früher  der  sterbenden  Zelle  gehört 
hatte.  Die  bereit.s  vergrösserten  benachbarten  Zellen  zeigen  einen 
grossen,  aber  viel  weniger  scharf  abgegrensten  Kern.  Ks  ist 
möglich,  dass  diese  Kernveränderunc;  mit  einer  bevorstehenden 
Theilung  zusammenhängt.  Das  Epithel  liegt  der  Museularia  fest 
an  und  ist,  wie  oben  erwähnt,  durch  zahnartige  Fortsätze  zwischen 
die  Muskelzellen  eingefügt.  Die  Muskelzellen  der  Drüsenknäuel 
bilden  dicht  aneinander  gelegen  einen  vollstän<ligen  Schlauch, 
wobei  sich  die  spitzen  Enden  der  Zellen  unter  die  anstossendeu 
hin  unterschieben,  so  dass  man  auf  dem*Quei^chnitt  wohl  zwei 
Zellen,  aber  nie  zwei  Kerne  übereinander  gelegen  sehen  kann. 
Durch  Zerzupfen  in  MüUer'schen  Flüssigkeit  fixirter  Drüsen^ 
schläuehe  kann  man  die  Mnscularis  als  zusammenhängende 
Membran  isoliren:  mit  Hätnatoxylin  und  Eosin  gefärbte  Stücke 
geben  dabei  sehr  zierlichcBilder.  An  versilberten  Drüsenschläuchen 
siebt  man,  dass  die  Kichtung  der  Zellen,  nicht  wie  bei  den  Schweiss- 
di'iisen,  spiralig,  sondern  wie  bei  den  grossen  Axeldrnsen  parallel 
der  Axe  der  Drüsen  verläuft.  An  solchen  Präparaten  lässt  sich 
auch  die  Länge  der  Fasern  messen,  sie  schwankt  zwischen  30 
und  90  |i.  Ferner  sieht  man  an  den  mit  Silber  behandelten  Mus- 
keln zuweilen  einzelne  dem  Rande  parallele  Streifen,  die  aaf 
dem  Querschnitt  als  Einkerbung  der  Muskelfaser  erscheinen 
müssten,  was  schon  Banvier  beschreibt. 

Der  Kern  ist  beim  Menschen  lang  oval,  bei  den  Thieren 
meist  sehr  lang  spindelförmig  und  enthält  stets  am  Rand  ange> 
ordnete  leicht  tingirbare  Kömer.  An  seinen  Polen  Hegt  von  dem 
übrigen  differenzirtes  Protoplasma.  TarUi/eri  fasst  die  sehr  ahn- 
lichen Spindelzellen  der  MolVBchen  Drfisen  als  Endothelzellen 
auf,  weil  ihnen  die  Eigenthümlichkeit  zukommt,  dass  der  Zellen- 
kem  im  innem,  nach  dem  Lumen  des  Drüsenschlauches  gerichteten 
Theil  der  Zelle  liegt.  Auch  noch  andere  Eigenschaften  sollen 
diesen  Zellen  mit  Endothelien  gemeinsam  zukommen.  Man  muss 
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zngesteheo,  dasa  allerdings  der  Kern  stets  mehr  dem  £pithel 
als  der  mombrana  propria  zugekehrt  ist,  jedoch  keineswegs  sehr 
autfailend.  Im  Uebrigen  stellt  sie  ihre  ganze  liistologische  Ei- 
gentiiiimliehkeit  zu  den  glatten  Muskeln.  lianvier  stellt  diese 
Mnskein  der  Hantdrflaen  als  glatte  Muskeln  des  Ectoderms, 
denen  die  oben  besprochene  eigenthümliche  Lage  des  Kerns  zn- 
kommen  soll,  den  glatten  Muskeln  des  Mesoderms  gegenüber, 
lieber  die  histogene tisch  so  interessante  Ansicht  Kölliket'n, 
Leydig  und  Ranvier*»^  dass  die  Muskeln  der  Drusen  aus  der 
Brfisenanlage,  also  ans  der  Epidermis  entstehen,  habe  ich  an 
meinen  Pträparaten  einen  sichern  Schluss  nicht  zu  machen  ver* 
mocht.  Der  Drfisenzapfen  ist  solange  solid,  bis  der  Knäuel  im 
wesentlichen  angelegt  ist.  Er  besteht  dann  in  seiner  ganzen 
Länge,  ans  zwei  Zellagen.  Ln  Knäuel  bildet  sich  zuerst  ein 
Lumen.  Später  kann  man  sehen  wie  sich  die  Zellen  des  Aus- 
ffihningsganges  zu  grosseren  centralwärts  und  kleineren  nach 
aussen  gelegenen  dilferenziren,  dass  aber  die  äussere  Zelllage 
des  Knäuels  allmälig  längliche,  seiner  Aze  parallel  gerichtete 
Kerne  erhalte,  habe  ich  nicht  gesehen.  Die  membrana  propria 
zeigt  sich  noch  bei  den  stärksten  Vergrösserungen  und  nach 
Behandlung  mit  Säuren  als  eine  structurlose  Glasmembran.  An 
Goldpräparaten  Hess  sich  eine  Dicke  von  2,5 — 3,5  fi  messen.  Sie 
ist  am  leichtesten  darzustellen  durch  Verdauung  der  Drüsen  im 
Pankreassaft,  wo  sie  nach  Zerfall  des  Epithels  und  der  muscularis 
durch  Schütteln  noch  ziemlich  rein  isolirt  werden  kann,  ferner 
in  Goldpraeparaten. 

Die  nach  aussen  von  der  membrana  propria  und  senkrecht 
zu  der  muscularis  also  quer  verlaufende  Bindegewebsfaserschicht 
besteht  ans  dichten  querverlaufenden  Bündeln,  zwischen  welche 
man  rundliche  und  ovale  Kerne  eingestreut  sieht. 

Der  Ausführungsgang  verzweigt  sich  nur  sehr  selten,  er 
hat  keine  Muskulatur,  aber  ein  zweischichtiges  Plattenepithel 
ni^d  zwar  fand  ich  die  Muscularis  des  Knäuels  genau  da  auf- 
hören, wo  die  zweite  Epithelschicht  auftritt,  ein  Umstand,  der 
vielleicht  zur  Unterstützung  der  Ansicht  über  die  Herkunft 
der  muscularis  ans  der  ectodermalen  Anlage  dienen  konnte.  Die 
innere  Epithellage  trägt  einen  deutlichen  Cuticularsaum.  Rings 
um  den  Gang  linden  sich  reihenweise  geurdnet,  innerhalb  dichter 
aufsteigender  Faserbündel,  zahlreiche  Kerne,  die  auf  dem  Quer- 
schnitt   lialbmondförmig    erscheinen    und  mit  ihrer  concaven 
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Seite  der  Drüse  zugekehrt  sind.  Am  Teriylnaltrichter  senken 
eich  sämmtliche  Schichten  der  Epidermis  trichterförmig  herab, 
das  letzte  Stück  des  Ausführungsganges  umfassend.  Es  ist  schwer 
zu  sagen,  was  jetzt  der  Epidermis,  was  der  Drüse  zugehörig  ist. 
Jpfleiifalls  ist  die  bindegewebige  UmhiHlnng  verloren  gegangen. 
Die  Epitbelzellen  anterscbeiden  sieb  von  denen  der  Epidermis 
durch  ihre  Stellang,  von  denen  des  Ausführungsganges  durch 
ihre  Intercellularbrtickeii.  Im  untern  Theile  des  Terminaltrichters 
findet  sich  nur  ein  Guticnlarsaum  am  Epithel,  oben  aber 
nimmt  dasselbe  eine  ganz  andere  Gestalt  an.  Der  Kern  er> 
scheint  vollständig  an  die  periphere  Wand  gepresst  und  wie 
diese  auch  concav  centralwärts  gebogen;  in  der  Zelle  liegen 
zahlreiche,  stark  lichtbrechende  grossere  und  kleinere  Körner, 
der  vordere  Theil  der  Zelle  ist  der  Verhorn nng  verfallen,  noch 
weiter  nach  oben  sind  die  letzten,  den  Trichter  auskleidenden 
Zellen  in  nichts  verschieden  von  den  vollständig  verhornten 
Zellen  der  Epidermis. 

Die  regio  glandulosa  des  meatus  externus  zeichnet  sich 
duich  einen  grossen  Reichthum  an  Gefössen  aus;  auf  Schnitten, 
die  in  MüUer'seker  Flüssigkeit  gehärtet  und  in  Eosin  gefärbt 
wurden,  sieht  man  Überall  grosse  und  kleine  Querschnitte  von 
Gefässen  in  denen  noch  die  wohl  erhaltenen  rothen  Blutkör- 
perchen zu  erblicken  sind.  Ebenso  gross  ist  die  Menge  der  Nerven. 
C  nna's  Hoffnung,  dass  sich  .bei  den  KnäueldrQsen  Muskel-  und 
Epithelendigungen  neben  einander  finden  lassen  möchten,  ver- 
anlasste mich  eine  genaue  Untersuchung  der  Ohrenschmalzdrfisen 
auf  Nerven  und  Nervenendigungen  vorzunehmen. 

Die  Hauptnervenstämme  verlaufen  im  Stratum  subcntanenm 
parallel  der  Oberfläche  der  Haut.  Zu  dieser  senkrechte  Schnitte 
lassen  sie  daher  quergetroffen  sehen.  Von  den  subcutanen  Nerven- 
Stämmen  steigen  Aeate  sekrecht  auf  zu  den  Drüsen  verlaufend ; 
hier  treten  sie  zwischen  die  Knäuel  hinein,  um  von  Innen  heraus 
mit  einem  vielfach  anastomosirenden  Fasergetiecht  die  einzelnen 
Sehläuclie  zu  umwinden.  Goldpräparate,  die  man  in  Pankreas- 
saft  macerirt,  etwas  zerzupft  und  in  einem  Reagenzgläschen  aus- 
geschüttelt hat.  so  dass  die  krümmlich  zerfallenen  Epithel-  und 
Muskelzellf'u  iiieilweise  aus  (Icm  Sarkp  der  noch  erhaltenen 
membnuia  ])rüpi  ia  herausfallen,  zeigen  mit  genügender  Deutlich- 
keit das  Teil  he  NervengeHecht.  welches  sich  uiiiuittelbar  nul  der 
jnembraiia  prupria  ausbreitet.    Dass  hier  auf  der  starren  Gias- 
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haut  die  letzten  Endigungen  der  Nerven  liegen  sollten,  würde 
mit  der  physiologischen  Bedeutung  derselben  in  Widerspruch 
stehen.  Jedenfalls  müssen  die  fasern  durch  die  meinbrana  propria 
hindim  htreten.  Einen  Fall,  df  i-  keiner  anderen  Deutung  tähig 
war,  hallt'  ich  nicht  gesehen,  doch  viele,  wo  ein  Durchtritt  wahr- 
8cheinli>  Ii  schien.  Tianvier  bat  bei  Schweissdrüsen  das  Durch- 
treten bestimmt  beobachtet. 

Nun  war  in  der  mnscuiaris  und  dem  Epithel  nach  Nerven 
EU  suchen.  £s  fiel  zunächst  an  Schnitten  etwas  schräg  getrof- 
fener Drusen  auf,  dass  die  mnscuiaris  von  dunklen  longitudinal 
verlaufenden  Streifen  durchzogen  war,  die  als  die  vergoldete 
intermusculäre  Kittsubatanz  erschienen.  Genaues  Zusehen  ergab, 
dass  von  diesen  Streifen  manche  dunkler  und  schärfer  conturirt 
waren.  Auch  auf  Querschnitten,  die  die  Drüse  genau  senkrecht 
trafen  und  .die  Streifen  sich  als  Punkte  präsentiren  mussten, 
machten  diese  nicht  immer  den  Eindruck,  als  ob  es  intermusku- 
läre Eittsubstanz  wäre;  sie  lagen  an  ganz  anderen  Stellen  und 
waren  viel  zu  scharf  conturirt,  als  es  für  solche  natürlich  schien. 
Koch  verstärkt  in  der  Vermuthung,  dasist  zwischen  den  Muskel 
hier  ein  intermusculäres  Nervennetz  gelegen  ist,  wurde  ich  durch 
ein  frisches,  eben  aus  dem  essigsänrehaitigen  Wasser  genommenes 
Goldpräparat.  Solche  Stücke  sind  so  mürb,  dass  sie  mit  grösster 
Leichtigkeit  zerzupft  und  zerdrückt  werden  k5nnen.  Ein  solches 
Präparat  lieferte  Zeichnung,  Fig.  Xm.  Man  sieht  einen  Fetzen  Fig. xm. 
der  Muskelhaut,  dem  an  der  einen  Seite  noch  Epithelzellen  an- 
liegen. Die  Zwischensubstanz  in  der  Mnscuiaris  war  ganz  leicht 
bräunlich  blau  gefärbt,  dagegen  waren  zwei  Streifen  anscheinend 
zwischen  zwei  Muskeln  gelegen  breit,  scharf  conturirt  und  violett 
gefärbt  Durch  weiteren  Druck  zerfiel  die  eine  von  den  Fasern 
in  mehrere  Stücke Um  intercellulare  Nervenendigungen  nach- 
weisen zu  können,  versuchte  ich  es  mit  allen  mir  bekannten 
Goldmethoden.  Zuletzt  erhielt  ich  wohlerhaltene  Zellen,  neben 
scharfer  Färbung  der  Nerven.  In  Muskelzellen  sah  ich  wohl 
einige  Male  feine  dunkle  Streifen  verlaufen,  die  zuweilen  sogar 
verdickt  zu  enden  scaienen,  doch  wage  ich  nicht  zu  behaupten, 
dass  es  intracellulare  Nerven  seien,   in  Kpitlielzelleu  habe  ich 

Aacb  bei  B«haadlaug  von  Geweben  ans  derDrüsenrügion  mit  Aether  und 

reberosmiimisänru  gelang  es  \n  feineci  Scliuitten,  zwischen  den  Muskelfasern  dun- 
kelbrunue  bis  schwarz  gefärbte  Punkte  darzustellen.  Alle  diese  Beobarhtnn^en 
dürften  für  die  Kziateuz  eines  feiuitteu  iuteruiQskuIärea  NerveugeÜecbtes  S2>rei  hen. 
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aber  niemals  etwas  gesehen,  was  als  Nervenendigung  hätte  «ge- 
deutet werden  können.  Vielleicht  dürften  in  den  Epithelzellen 
überhaupt  besondere  Endigungen  nicht  vorkommen  und  bloss  ein 
Contact  der  Epithelzellen  mit  feinsten  Fasern  des  iutermoscalären 
Nervennetzea  bestehen. 

Ueber  die  Entstehung  und  Bedeutung  des  Ceramens  hat 
sich  schon  Aristoteles  (redanken  gemacht.  Julius  Casserius  hat  in 
seiner  Abhandlung  „de  qninque  sensibus"  1610  in  einer  ausführ- 
lichen Schilderung  die  verschiedenen  Ansichten  seiner  Vorgänger 
über  die  Herkunft  des  Ohrenschmalzes  angeführt.  Verbreitet 
scheint  die  Annahme  gewesen  zu  sein,  dass  das  Ohrenschmalz 
ein  Abfallprodiict  der  Hirnthätigkeit  vorstelle.  Buchanan  schrieb 
eine  eigene  Abhandlun«;  über  die  diagnostische  Bedeutung  des 
Ohrenschmalzes  für  die  Beschaffenheit  der  Körpersäfte.  Neuere 
legten  ihm  Werth  Im  als  Schutzmittel  vor  allerlei  Ungeziefer, 
das  während  des  Schlafes  in's  Ohr  einkriechen  könne.  Ob  ihm 
wirklich  irgend  welch  besondere  Aufgabe  zuföUt,  möge  hier 
nicht  erwogen  werden,  nur  in  wie  weit  die  Ohrenschmalzdrüsen 
an  der  Bildung  des  Ceramens  betheiligt  sind.  Bas  Ohrenschmals 
besteht  im  Wesentlichen  ans  zahlreichen  Fettkörnchen  und  gelb- 
bräunlichen  nnregelmässigen  Krfimmeln,  daneben  aus  durch  Kali- 
zusatz nachweisbaren,  Fett  erfüllten  Zellen,  zweifellos  Talgdrüsen 
entstammend,  und  an  zufälliger  Beimengung  Epidermisschuppen 
und  Haaren. 

Ein  Vergleich  der  einzelnen  Stellen  abgezogener  Epidermis 
des  äusseren  Gehörgangs  oder  von  senkrechten  Schnitten  aus 
verschiedenen  Regionen  desselben  zeigt,  dass  die  Talgdrüsen  an 
dem  äusseren  Theile  des  äusseren  Gehörgangs  viel  starker  ent- 
wickelt sind,  als  da,  wo  sich  Knäueldrusen  finden.  Es  ist  das 
beim  Menschen  leicht  zu  sehen,  viel  schöner  aber  noch  bei  den 
grossen  Hausthieren.  Dennoch  ist  die  Fettabsonderung  nnmittel* 
bar  am  Eingange  des  Gehörgangs  kaum  merklich,  was  sehr 
wahrscheinlich  macht,  dass  die  immerhin  beträchtliche  Fettse- 
cretion,  die  zur  Bildung  des  Cerumens  nöthig  ist,  keineswegs 
allein  durch  die  weit  kleineren  Talgdrüsen  der  regio  glandolosa 
geliefert  wird.  Jedenfalls  sind  auch  die  Knäueldrusen  an  der 
Fettbildung  betheiligt,  ebenso  wie  die  grossen  Axeldrnsen  und 
Circnmanaldrüsen  zweifellos  ein  fettiges  Secret  liefern.  Schwalbe 
bestreitet,  dass  die  Drüsen  Fett  liefern,  weil  er  solches  nie  in 
den  Drüsen  gesehen  habe.  In  dem  Drüsenknäuel  selbst  lässt  sich 
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Fett  ancli  mittels  Osmiumsäure  in  grösserer  Form  nicht  nach- 
weisen. Ich  glaube,  dass  dies  bei  der  Art  der  Fettbildung  auch 
ausgeschlossen  ist.  Verschiedenes  lüsst  nämlich  darauf  schliessen, 
dass  die  Fettbildung  in  den  Drüsenzellen  in  der  Weise  vor  sich 
gebt,  dass  sich  im  vordersten  der  das  Lumen  begrenzenden  Zell- 
theile  eine  Menge  von  i\;ttkörnchen  bildet  und  ansamniflt,  die 
dann  ausgestoss^n  werden,  wobei  nicht  ungewölmlit  li  dtr  vordere 
schmale  Zellstrei:  uut  zu  zerfallen  scheint.  Wenigstens  lassen 
Bilder,  die  man  aut  .Schnitten  von  mit  Chromosmiumessigsäure 
behandelten  Drüsen  t?rluilt  und  auf  welchen  sich  der  ganze  vor- 
dere; Tiieii  t'iiiiL^t  r  Zellen  mit  kleinsten  dunkelgefarbten  Körnchen 
erfüllt  zeigt,  w:tliieii<l  der  übrige  Zelltheil  unveraud»  rt  sich  dar- 
bietet, sowie  Guidpräparate,  wobei  man  nicht  selten  die  t'in/elnen 
Zellen  noch  in  theilwei^seta  ZusamitM  iiIning  mit  baiuUoruiigen 
<la.>  Luim-ii  erfüllenden  Fntzen  i'ibliekt,  d'u'O'  Deutnnn;  al^  fehr 
wahr-i  lieinlicli  zu.  AW-iterhin  dürfte  das  golbe  riginriit  de.s  Ce- 
rumeiis  zweifellos  den  KnäncMt  ii-;en  entstftninifn.  dn  i  s  in  cystisch 
entarteten  Drüsen,  wie  man  diese  schon  zuweiliiu  hei  Kindern, 
im  Alter  aber  gewöhnlich  lindet,  in  grosser  Menge  enthalten  zu 
sein  pflegt. 


Vorstehende  Abhandlung  wurde  im  niil\'rf>'^kopisTlicu  In.stitute 
der  Wiii  zburüer  Anatomie  angefertigt.  Es  ist  mir  eine  angenehme 
Pflicht  Herrn  Geheimrath  Professor  vov  KöUikcr  und  Herrn  Dr. 
Schulze  für  ihre  freundliche  Unterstützung;  dabei  den  besten 
Dank  zu  s!ao;en.  Zu  ganz  besonderem  Dank  bin  ich  aber  Herrn 
Professor  I)r.  Stöhr  verpflichtet,  der  mir  jederzeit  mit  grösster 
Liebenswürdigkeit  und  Freundlichkeit  bei  Ausarbeitung  des  von 
ihm  überlassenen  Themas  behülilich  gewesen  ist. 


Vartwadl.  der  piiyii.>iaed.  GeMlltcb.  X.  F.  XXII.  Bd.  (17) 
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YerzeiehnisB  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Mäudangeu  von  Obrenscbmalzdrüsea  eines  40jäbrigen  Mannes,  iu  Akohol 
Seliftrtetes  mit  Bortzearmin  gsftrbtM  Priparat.  TergrQsserang  nngefähr 
lOOmal.  H  Haarbals,  D  OlmnsehBialxdrfiaMiullndQng. 

Fig.  n.  Uftudniigen  von  Ohrenselimalzdrtla«n  beim  NangebonneB.  In  Ateohol  g«> 
hirtates,  mit  Bismarkbrann  gefärbtes  Präparat.  lOOmaiiga  Yergrfiaaaning. 
H  Haarbalg:,   T)  Ohrpnsrhmal^driist',  T  Talpfirfise. 

Pig.  III.  Entwicklung  der  glauJulae  ceruminosae.  Embryo  Antaugs,  6  M.  Ohren- 
scbnialzdräsenanla^e  bei  dem  rechten  Ilaarbalg  am  scbwächstcn,  beim  niitt- 
lereo  am  stirkat»  entwickelt.  X  OhremehmalsdrOM,  Q  Talgdrfise,  f  ümta'n 
Haarbeet.  M&ller'mh»  Flflssigkeit,  Bismarekbraan.  lOOmalige  TergrOnerang. 

Fig.  IV.  Dajisclbe  bei  einem  etwas  ftltetn  Embryo.  MiHler'arhe  Flüssigkeit, 
Haomatoxylin.  lOOnialig«  Vcr^rrussprang.  Q '''üse,  >' Olirenschmalzdrüse. 

Fig.  V  Dasselbe.  Embryo  von  8  Monaten.  lOOmalige  Vergrötscrung.  Q  Talgdrüse, 
X  Ohrenschmalzdrüsie. 

Fig.  VI.  Zweiter  Flächeoschnitt  ditreh  die  Bant  de«  äoiaern  Gebdrgangs  einer 
Jungen  Ziege.  Naben  jedem  Haarbalg  in  dem  noch  daa  Haar  siebtbar  der 
kleinere  Qaersehnitt  der  Ohrenacbmaladrflm.  Alcobol,  Picracarmin.  60faefae 

Fig.  VII.  üluLiischinalzdrüse  eines  Rintlsemljryo  von  40  cm.  Alcohol,  Ilaematoxylln. 

lOUmalige  Vergrösserung.  T  Talgdrüse,  1>  OhrenscbmalzdrHse,  II  Haarbalg. 
Fig.Vnj«A)  Zupfpräparat  aas  einem  Knänel  des  Menseben.    Müller'sche  Flüssig- 
keit, Haematozjlin,  Eosin.  Xan  siebt  die  mnsenlaris  (m),  daranter 
die  membrana  propria  (mp)  und  die  Qnerfaserscbicbt  ((jf)»  darflber 
das  Epithel  (E)  mit  den  Körnern^ 
B)  (les^'loiclH'u  nur  Fpithelieii. 
Fig.  IX.  Isoliitc  K[jitli.  li*  u  von  Munacb  A,  B,    £iud  C — F.   üfü/icr'scbe  Flüssig- 
kbit,  Haematuxyiiu,  Eusin. 

Fig.  X*  A)  Unscnlaris  nnd  membrana  ])ropria  im  Qn^rtebnitte,  die  Hnskelftser  a 
sebiebt  sieb-  anter  die  benachbarten  Fasern. 

B)  Fortsätze  des  £]>!! hüls /.wischen die Unskelsellen eingeschoben.  Citronen- 
saft,  GoMcliloriil,  Kssigsänre. 
Fig.  M.  Ejiithel  aus  dem  Knäuel  von  oben  gesehen,  vom  Rind,  in  der  Mitte  eine 

grosse  Zelle  mit  grossem  Kern.  Darunter  eiuzulue  besonders  grosse  Kerne 

in  gleicher  Vergrössernug  gezeichnet.   Snblimat,  Haematoxylio. 
Fig.  XII.  Sterbende  Epithelsellan  a.  die  benachbarten  Zellen  and  Zeltkame  sind 

TM^rGMert.  Citronensaft,  Goldcblorid,  Essigsftnre. 
Fig.  XI TT.  Intermownltre  Kervenfosern.  Zupfpräparat  dnrcli  zcrznpfen  frisch  ans 

der  Essigsfttire  genommenen,  vcrgoMctou  Drüsengewebes  erhalten:  a)  inter* 

mnscnlare  Nervuiil'asi  rn  (?)  b)  Kittsubstanz. 
Fig  XIV.  u.  XV.  gl.  ccrum.  vom  Rind  mit  Essigsäure  und  Goldchlorid  behandelt. 
Fig.  XIV.  FIfieheaaehnitt  die  mnsenlaris  treifend, 
Fig.  XV.  Qnerscbnitt  ans  dem  gleichen  Präparate. 
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Nach  Abschluss  meiner  Untersuchungen  über  Nerven  der 
Ohrenschmalzdrüsen,  bekam  ich  die  Han vier  sehen  Abhandlungen 
über  die  Innervation  von  Hautdrüsen  im  Journal  de  microscopie 
za  Händen,  in  welchen  er  bei  den  Schweissdrüsen  im  Wesentlichen 
2u  der  gleichen  Vermuthung  gelangt,  jedoch  auch  keine  geuaaeren 
Angaben  gemacht  hat.  Ausserdem  möchte  ich  noch  aaf  zwei 
pij.^xv/'Abbildungen  aus  Goldpräparaten  Fig.  XIV  und  XV  hinweisen, 
welche  Herr  Professor  Stuhr  die  Freundlichkeit  hatte  zu  zeichnen. 
Sie  scheinen  mir  80  interessant,  dass  ich  sie  wiedergeben  machte, 
obschon  ich  ihTirii  ^ine  bestimmte  Deutang  nicht  zu  geben  ver- 
mag, schon  desshalb  weil  man  in  ihnen  ähnliche?  s^hen  dürfte, 
was  andere  an  anderen  Stellen  für  Nerven  gedeutet  haben.  Fig. 
XIV  zeigt  in  einem  Flächenschnitt  durcli  die  Muscularis  einer 
Ohrenschmalz  Irüse  Muskelkerne  mit  dazwischen  verlaufenden 
Streifen.  Bedenkt  man  dass  die  Musculatur  einschichtig  ist,  so 
wird  man  sich  manche  von  den  Streifen,  von  denen  einige  stärker 
sind,  schon  wegen  ihres  Verlaufes  kaum  als  Kittlinien,  wegeo 
ihrer  Feinheit,  kaum  als  Falten  der  etwa  unin ittelbar  unter- 
gelegenen memhiaiia  piopria  denken  können.  Noch  «auffallender 
erscheint  Fig.  XV.  In  jeder  der  deutlich  sichtbaren  Mnskelzellen 
sieht  man  dem  Kern  anliegend  oder  in  dessen  Nähe  einen  wohl 
begrenzten  schwarzen  Punkt.  Manche  von  ihnen  lassen  sich  durch 
Höher-  oder  Tieferstellen  des  Tubus  als  Querschnitte  schwatzer 
Streifen  erkennen.  So  sehr  man  sieh  in  Versuchung  fühlen 
möchte,  hierin  nervöse  Elemente  zu  sehen,  scheint  es  doch  ge< 
rathen  mit  einer  bestimmten  Behauptung  zurückzuhalten,  bis  es 
gelungen  ist,  die  Verbindung  dieser  Punkte  und  Streifen  mit 
unverkennbaren  Nerven  zu  demonstriren,  was  ich  vergeblich 
versuchte. 
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Pigmente  der  Hantdeeke  nd  der  Iris. 

Von 

F.  LEYDIG. 

Yeranlassung  zn  Kachstehendem  gab  der  Blendling  einer 
Natter,  allwo  bei  üntersnchung  der  Pärbung  des  Integumentes 
ein  TTmetand  anfBel,  den  bieher,  so  viel  icb  weiss,  noeb  Niemand 
beachtet  hat  nnd  mir  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  scheint. 
Um  dies  zeigen  za  können,  gestatte  ich  mir  auch  auf  das  Pig- 
ment der  Hautdecke  überhaupt  etwas  einzugehen,  unter  Hinzu- 
fögiu^g  einiger  Wahrnehmungen  über  das  Pigment  der  Iris,  welcher 
Theil  des  Auges  hinsichtlich  der  Färbung  ja  auch  zum  Integument 
in  einer  gewissen  Beziehung  steht. 


I. 

Der  Blendling,  von  dem  gegenwärtig  die  Rede  ist,  wurde 
im  September  1887  von  Herrn  Apotheker  Linie  in  Bnrgpreppach 
(Hassberge)  aufgefunden  und  liieher  nach  Würzburg  gesendet:  es 
ist  ein  junp;es,  16cm  langes,  zu  Coronella  laevis  gehörendes 
Thier.  Dasselbe  war,  brieflicher  Mittheilung  zufolc^e,  im  Leben 
^hell  rosenroth,  von  äusserst  zarter  Farbe  und  wachsartig  durch- 
seheinend: auch  die  Unterseite  war  hell  rosafarben;  die  Augen 
prachtvoll  feurip:  roth  und  glühten  förmlich,  wenn  man  die  Schlange 
reizte;  die  Zeichnungen  am  Kopf,  Rücken  und  Seiten  waren 
äusserst  schwach,  kaum  bemerkbar  angezeigt." 

Im  Weingeist  —  so  wie  ich  es  vor  mir  habe  —  erscheint 
das  Schlängelchen  durchaus  vun  leicht  röthlich  weisser  Fäi  lninpr« 
an  der  Bauchseite  ist  der  Farbenton  etwas  satter.  Dort  wo  bei 
re^^elrecliter  Färbung  die  dunkeln  Flecken  und  Zeichnungen  des 
Kopfes,  die  dunkeln  Sprenkeln  dc-s  Kückens  sich  abheben  sollten, 
ist  die  Haut  noeh  lichter  zwischen  dem  Weiss,  denn  es  fehlt 
eben  alles  dunkle  Pigment:  nur  an  der  untern  Hälfte  der  Iris, 

VerliAoiIl.  der  ph)'i.-me<].  OeseUicbafU  >\  F.  XXII.  BU.  ^18^  X 
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an  dem  einen  Auge  mehr  als  an  dem  andern»  ist  mit  der  Lupe 
eine  schwaclie  Spur  von  solchem  Pigment  zu  entdecken. 

Es  magj  bevor  das  Ergebniss  der  näheren  Untersuchung 
vorgelegt  wird,  daran  erinnert  sein,  dass  Albinismus  auch  bei 
Keptüien  und  Amphibien  schon  wiederholt  zur  Wahrnehmung 
gekommen  ist.  Es  gedenkt  z.  B.  Budolpki  eines  ^citrongelben'^ 
Laubfrosches,  den  er  lange  am  Leben  erhielt  ;  bei  der  Aufzucht 
des  Axolotl  sind  seit  dem  von  Dimeril  beschriebenen  Fall  weisse 
Thiere  mehrmals  zum  Vorschein  gekommen;  den  „zweifelhaften, 
gelben  Triton^,  welchen  Jß0teA«ndaeA  beschrieben habeich  schon 
anderwärts  in  gleichem  Sinne  gedeutet;  ein  neueres  Beispiel  von 
Albinismus  bei  Alytes  hat  Lataste^)  veranschaulicht;  und  was 
die  Keptilieii  anbelangt,  so  findet  man  des  Blendlings  einer 
Ringelnatter  gedacht^ ) ;  ganz  besonders  aber  darf  auf  eine  „rothe 
Natter"  liingewifsen  werden,  webdie  der  früliere Xaturalienhändler 
Erber  in  Wien  kurz  beschrieben  hat,  wobei  er  die  Farbe  des 
Tiiieres  durch  eine  schöne  Abbildung  festhalten  Hess 

IL 

Färbung  und  Bau  der  Haut  von  Coronella  laevis  sind 
für  mich^)  schon  mehr  als  einmal  Gegenstand  der  histologischen 
Untersuchung  gewesen  und  es  .ist  mit  Bücksicht  auf  das,  was 
wir  bei  dem  betreffenden  Blendling  sehen,  wohl  nicht  unange- 
bracht, Einiges  davon  ins  Gedächtniss  Eurückzurufen. 

An  bestimmten  Korperstellen  tritt  bei  guter  Beleuchtung 
eine  schöne  bL'ialich  irisirende  Färbung  auf,  was  eine 
Interferenzerscbeinung  ist,  herrührend  von  einer  Eeliefbildunj^ 
Leistenwerk,  oder  Sculptur  der  Cuticula  der  Schuppen,  die  ich 


1}  liudol^ht,  Lührbnch  der  Physiologie,  1830. 
^  Y«rhuidlaagen  der  Leop.  CftroL  Akademi«,  1866. 
t)  Fmumd  LatatUf  Sur  «n«  aoiiv«lla  lorne  d«  Satraeiwi  wtoare  d'fiwop^ 
Act.  d.  1.  Sog.  Lioatouii«  d«  Boideaux,  1880.  Die  elegante  Abbildaittg  «pittxit 

Terrier". 

4)  Im  'AooloK-  (iarteu,  6.  Jabrg.  Nr.  12.    (Albiuismui»  einer  Ringelarntter.) 
Ju^tph  Eröer,  Ein  Albino  der  Aescolapnatter,    (Klaphis  AescaUpii). 
Sitzongftb.  der  sooL-bol  GeaeUeobaft  in  Wien,  1879. 

•)  Organe  daee  aeclisten  Simiea,  sagleieh  Beitrat  lurKtfantalBs  des  feiaerta 
Baues  der  Hant  bei  AmpUblen  vad  BeptUien,  Not.  ast.  Aead.  Laap.  CaraL  1868L 
—  Ucber  die  fiosseren  Bcdeckangen  der  Beptilien  sad  Aa^pUbiea  (Eaat  eiabeüai> 
scher  Scblasgeii)»  Arcb.  f.  mikroso.  AaaU  1878. 
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näher  nacli  ihrer  Form  und  im  Vergleich  zu  den  andern  ein- 
heimisclien  Arten  beschrieben  und  bildlich  dargestellt  habe^j. 

Ueber  die  Schuppen  des  Kückens  weo;  erkennt  man  ferner, 
gegen  deren  ireienlland  zu,  ein  bis  zwei  kleine,  helle  Flecken, 
welche  von  Hautsinnesorganen  herrühren  und  aufzufassen  sind 
als  Abänderuxigen  jener, becher-  oder  knospenförmigen  Smneswerk- 
zeuge,  wie  sie  am  Kopf,  den  Lippenrändern.  Schuauzeuschiid  und 
Nasalplatten  von  mir  nachgewiesen  wurden. 

Was  jetzt  die  eigentlichen,  Farben  gebenden  Elemente  be- 
trifft, so  sind  sie  doppelter  Art: 

Ij  Ein  dunkles  oder  schwarzes  Pigment,  das  in  den 
tiefern  Schichten  der  Lederhaut  seinen  Sitz  hat.  Es  liegt  inner- 
halb der  Bindegewebszellen,  welche  selbst  wieder  in  den  Lücken 
oder  Spalträamen  der  Bindesubstanz  des  Coriums  untergebracht 
sind.  Als  bewegliche  Farbzellen  oder  Chromatopboren  spielen  sie 
eine  Hauptrolle  bei  den  Farbenveränderungen,  welche  am  leben- 
den Thiere  unter  dem  Einfluss  namentlich  verschiedener  Tempe» 
raturgrade  sich  beobachten  lassen.  Die  Grundfarbe  kann  aus 
dem  Dunkeln  ins  Helle  übergehen,  wodurch  sich  gleichzeitig  die 
feststehenden  Zeichnungen  schärfer  abheben. 

2)  Ein  weissgrauesi  inNetzform  angeordnetes  Pigment, 
welches  von  ganz  anderer  Natur  als  das  vorhergehende  ist.  Be» 
reits  vor  20  Jahren  habe  ich  in  genauer  Berficksiohtignng  der 
physikalischen  Eigenschaften  die  Vermuthung  aasgesproohenf 
dasB  die  das  Pigment^  bildenden  Ki^mchen  Ablagerangen  ham- 
sanrer  Verbindungen  (Gnanin)  sein  machten,  und  sp&ter  ist  dies 
durch  die  von  Andern  angestellte  chemische  Untersuchung  be* 
stätigt  worden» 

UI. 

Gehen  wir  mit  dieser  Eenntniss  Uber  die  Pigmente  des 
regelrecht  gefärbten  Thieres  an  die  Untersuchung  des  Blendlings 
der  Coronella,  so  unterscheiden  wir  sofort  mit  der  Lupe  ein 
weiss  Ii  eh  es  «Hgment'f  das  über  die  ganze  Rfickenflache  weg- 
zieht, mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo  bei  gewöhnlich  gefärbten 
Thieren  die  dunkeln  Flecken  stehen.  Am  E&cken  der  Schnauze 
beginnt  das  ^^Pigment^  zerstreut  netzig,  es  wird  dichter  auf  den 
Schuppen  und  verliert  sich  nach  der  Bauchseite  hin. 

>)  Au  letetaiig«fB]irfeen  Orte  Flg.  14,  Fig.  88. 

(18*)  1* 
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Wenden  wir  das  Mikroskop  aii.  so  lebrt  ein  Stückchen  H an t, 
welches  wir  abgetragen  dass  das  „Pigment"  sein  netziges  Aus- 
sehen dadurch  erhält,  weil  seine  Körnchen  in  die  Zellen  der 
Biudesubstanz  eingelagert  sind.  Und  ferner  wird  zweifellos,  dass 
man  es  mit  denselben  harnsäurehaltigen  Körnern  CGuanin)  7a\ 
thun  habe,  welche  auch  sonst  das  Weiss  in  der  normalen  Färbung 
des  Tliieres  bedingen. 

Das  wirkliche  oder  dunkle  Pigment  der  Haut  mangelt 
autli  bei  dieser  Untersnchnng  völlig  und  nur  an  der  unteren 
Hälfte  der  Iris  ist.  wie  schon  oben  bemerkt,  eine  scliwache  Spur 
liievon  aufzutiudeu.  Jene  Hautpartien,  allwo  sonst  die  dunkeln 
Flecken  stehen,  wie  am  Scheitel  nnd  Hinterkopf  und  als  Flecken- 
reihen  des  Rückens,  haben  durch  diesen  Mangel  des  dunkeln 
Pigmentes  fast  das  Ansselien  von  durchscheinenden  Lücken  ewi- 
scheu  dem  Guanin-baltigen  weissen  Netz. 

Die  Thatsache,  dass  bei  unserm  Blendling  das  dunkle  oder 
eigentliche  Pigment  fehlt,  aber  der  weisskörnige  Stoff,  welcher 
einen  ^.Harnkorper*  vorstellt,  in  voller  Ausdehnung  im  Integu- 
ment  zugegen  ist,  spricht  aus,  dass  die  Abscheidung  des  letzteren 
in  nothwendigerem  Zusammenhange  mit  den  Bedürfnissen  des 
Lebens  steht,  als  es  das  Auftreten  des  dunkeln  Pigmentes  ist, 
da  sich  ja  auch  ohne  Besitz  desselben  das  Thier  erhalten  kann. 

Die  lichten  rundlichen  Flecken  an  der  Spitze  der 
Scbuppen,  welche  sich  auf  Hautsinnesorgane  bezieben,  sind  schon 
für  die  Lupe  erkennbar  und  heben  sieb  von  den  umgranzenden 
Ablagerungen  des  gnaninbaltigen  Netzes  —  weisses  Pigment^  — 
dentlich  ab. 

Das  „feurig  Roth*'  des  lebenden  Auges  rührte  wohl  her 
von  der  Füllung  der  Blutgefässe,  woraus  sieb  auch  die  Steiger* 
ung  bis  znm  „fihin liehen  Glühen"  auf  Reizung  des  Thieres  er- 
klärt. Vielleicht  ist  auch  das  Botb  der  Stäbcbenlage  derKetina 
biebei  mitwirkend  gewesen. 

Auf  Grund  dessen,  was  die  Untersuchung  des  Blendling» 
von  Coronella  laevis  gezeigt  hat,  darf  man  wohl  vermutben, 
dass  auch  andere  albinotische  Thiere  der  Amphibien  und  Repti- 
lien, bei  ganzer  oder  tbeiJweiser  Abwesenbeit  des  dunkeln  Fig> 


'3  Da  das  Exemplar  itir  den  Besitzer  geschout  werden  musste,  so  dorfton 
lediglich  einige  winstge  Straifchea  Haut  von  der  Rflek«n>  und  BMcUlloh«  ge- 
nommen irerdeii* 
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mentsy  doch  das  Netz  der  gQaninbaltigen  Ablagerangen  im  In- 
tegnment  besitzen  werden  und  davon  ihre  weissliclie  oder  gelb- 
liche Färbung  tragen. 

IV. 

lieber  die  Pigmente  der  Hautdecke  sowie  des  TbierkÖrpers 
überhaupt  lassen  sich  viele  Fragen  aufwerfen,  aber  noch  nicht 
beantworten^  weshalb  ich  die  Gelegenheit  wahrnehme,  wenigstens 
von  meinen  Erfahrungen  ans,  auf  Einiges  den  Blick  zu  lenken 
und  so  gewisserraassen  eine  Fortsetzung  der  Mittheiluug  „Leber 
das  Blau  in  der  Farbe  der  Thiere*'  zu  liefern  M. 

Das  Herk(3mmen  des  flüssigen  oder  dirt'usen  Pif^meiites 
ist  wohl  iu  das  Blut  zu  verlogen,  denu  nicht  bloss  gibt  es  eine 
rothe  und  gelbe  Blutfarbe,  sondern  das  Blut  zaiilreicher  Wirbel- 
losen besitzt  einen  Stich  ins  Blaue,  Grüne  oder  Violette,  In 
manchen  Fällen  kann  es  selbst  einen  stark  gelb  oder  gelbroth 
gefärbten  Saft  vorstellen  -). 

Nicht  bloss  Schichten  des  Integuments  werden  von  diffusem 
Pigment  durchdrungen,  sondern  auch  Färbungen  innerer  Theile 
aus  gleicher  Ursache  sind  nicht  allzuselten.  Es  mag  im  Hinblick 
auf  Beides  aus  meiner  Erfahrung  genannt  werden  der  gelb- 
liche Anflug,  den  die  Epidermiszellen  von  ('obitis  zeigen  3); 
ferner  der  gelbliche  Ton  der  Epidermis  und  Lederhaut  von  Ba- 
laena,  DelphinusM;  ein  grünes  ditiuses  Pigment  habe  ich 
neuerdings  wieder  bei  Argulus  im  lutegumeut  gesehen  und 
ein  blaues  im  Stirnauge  desselben  Thieres.  Was  innere  Organe 
betrittt,  so  beruht  z.B.  die  Macula  lutea  der  Netzhaut  des  Auges 
auf  did'usera  Pigment^);  ans  den  rothgetärbten  Nervencentrcu 
von  Paludina  quillt  eine  rothe  Flüssigkeit  in  Tropfenform 
heraus*');  das  Nervensystem  gewisser  Küfer  zeigt  eine  röthlich 
gelbe  Farbe  immer  durch  die  gleiche  Ursache  "^j.  Auch  das  eigen- 
thümliche  Koth  der  Eetinastäbchen  möchte  iu  gewissem  Sinne 


1)  Zool.  Anzfiiger,  1885. 

*)  Leyäig,  Bau  des  thieriscbun  Kiirper»,  p.  67. 

s)  Histologische  Ikobacbtongea  aber  den  Schlammpeitzger,  Cobitis  lo^äilia, 
Archiv  f.  Anat.  and  Pbys.  1868. 

A«iiBMre  Bedeckiingeii  der  Slagethiere»  Arch.  t  Anat.  n.  Phys.  18$9. 
ft)  Bau  des  thteriscbeii  KdrperSy  1884,  p.  85. 
6)  Falndiua  vivipara,  Zeitscli.  f.  wiss.  ZooU  Bd.  I«  p«  154* 
1)  Bau  des  thierixohen  Körpers,  p.  HÜ, 
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bieher  zu  stellen  sein obscbon  es  seinem  inneren  Wesen  nach 
wobl  verschieden  von  den  andern  vorbemerkten  Arten  diffusen  Pig- 
mentes sein  wird,  da  es  im  Lichte  verschwindet,  die  übrigen 
aber  davon  nicht  beeinflusst  werden. 

Die  Umwandlung  des  flüssigen  Pigmentes  in  das  feste 
scheint,  wenn  ich  meine  Beobachtungen  zu  ßatbe  ziehe,  in  dop- 
pelter Weise  zu  erfolgen: 

a)  Der  Hüssige  StotV  erstarrt  zu  einer  gl  e  ic  h a  r  t  i  g;  e n 
festen  Ma.sse,  wie  ich  Solehes  schon  vor  40  Jahren  an  Piscicola 
zu  berichten  Land")  und  später  noch  gelegentlich  anderer  Unter- 
suchungen. 

b)  Der  diffuse  Farbstoff  wird  zum  „körnigen"  Pigment. 
Dass  das  letztere  aus  dem  er^teren  entstanden  ist,  lehren  jene 
Fälle,  in  denen  bei  Larven  und  jun*^en  Thieren  dort  ein  diffuses 
Pigment  sieh  findet,  wo  später  ein  ki>riiiges  von  gleieliem  Farben- 
ton zugegen  ist.  Ich  sali  ein  derartiges  Verhallten  zuletzt  wieder 
von  der  Larve  zum  fertigen  Tliitr  iles  Argullis. 

Die  Körnchen,  zu  w^  li  In  n  sich  der  vorher  flüssige  Farhstoff 
verdichtet  hat,  sind  viclieicüt  schon  in  ihren  Anföngen,  obschon 
dies  mit  unseren  Instrumenten  nicht  nachweisbar  wird,  von 
krystallinischer  Art.  Sind  die  „Körnchen**  etwas  grösser» 
so  lässt  sieh  wenigstens  eine  krystallinische  Zuschärfung  er- 
kennen, z.  ß.  an  denen  des  Augenschwarzes.  Dentliclie  blaue 
.Jviystalle**  habe  ich  schon  vor  Langem  aus  den  hlanen  Pigtnen- 
tirungen  des  Flusskrebses  angezeigt^).  Ferner  mochte  ich  zurück- 
weisen an  dasjenige,  was  ich  über  die  röthlich  gelbe  Färbung 


1)  Die  eigeutbfimliche  rothe  Farbo  der  Retiua  nnd  dass  dieselbe  nar  im 
lebendsn  ZustainJc  ihr  Netzhant  vorbanden  sei,  habe  ich  ziier.-^t  angezeigt  and 
zwar  Jahrzeiiute  vor  Boll.  Eine  Zusammeuntcllaug  meiner  über  den  Gegenstand 
verdflentUchtoo  Hittheiliinf«ii  siehe  im  Arehiv  fttr  Nfttorgeschichte,  Bd.  43 :  ,.Die 
Farbe  der  Retina  und  dM  Leuchten  der  Angea".  Die  YerdieDste  des  vefstorbenea 
J^OÜ  nm  die  physiologische  Terwerthang  der  Thatsaehe  bleibea  daTOn  nnberfihitt 
aber  es  war  doch  eine  völlig  irrige  Meiniliig,  als  er  ansspracb.  dass  .,g^nz  zwei« 
feilos  keiner  fler  zahlroicbfii  llistologen,  welche  sich  mit  der  Untersnchniii:  ilcr 
Stäb«  hen  niul  Zaiilt  n  ilt-r  lictina  ab^f^pben,  von  dieser  Farbe  etwas  ge^'-lu  ri 
hatten*'.  Wenn  üucbtig  verlasäte  Lehrbücher  kurzweg  die  „Kuideckuug"  JioU  %n- 
schreiben,  so  ist  dies  natarlich  und  seitgemiss.  Doch  gibt  es  hin  md  wieder 
einen  Atttor,  der  sich  besser  unterrichtet  leigt;  ich  nenne  s.  B.  Sydney  J.  .HÜdbo«, 
The  eye  and  optic  tract  of  insects.  Quart.  Joarn.  of  micr«  sc.  I8861. 

2)  Zeit5cbr.  f.  wis».  Zool.  18-19,  p.  105. 

3)  Zum  feiiierva  Baa  der  Arthropoden.  Aich.  f.  Aaat.  o.  Phys.  Idö6  p.  3^ 
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des  Nervensystems  von  T  i  m  a  r  c  h  a  und  M  e  I  o  e  hervorgehoben 
habe:  die  Fürbung  ist  diti'user  Art,  aber  wenn  sehr  anscrepriifi;t, 
so  trf>ten  darin  gelbe,  feine  Könu  lioii  auf,  dann  einzeln  oder  in 
Gruppen  liegend  „geibrothe  Plättehen.  im  Profil  Stalic'nen,  die 
dnrrhaus  wie  Blntkrvstalle  sich  auäuehmen  und  auch  kaum  etwaa 
Anderem  sein  können**  ^j. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  alle  jene  gelben,  granen, 
blauen,  rotlien.  violetten  Kihnohen,  welche  die  Elemente  des 
„körnigen'^  l'ignientes  bilden.  an?5Rer  dem  Farbstoff'  noch  eine 
e  i  we  i  s  s  a  r  t  i  g  e  (rrnndlage  haben.  Dafür  spricht  auch  die 
Er?5eheinung.  dass  in  vielen  andern  Fällen  der  flüssige  Farltstoff 
deutlich  mit  einer  t'  f  t  i  gen  G  r  n  n  d  1  a  g  e  sieh  verbindet,  wo- 
durch die  so  mancht'altig  gelb,  roth,  blau,  grün  gefärbten  Fett- 
kiigeln  entstehen.  Im  l^)ereich  der  Wirbelthiore  sind  solehe  satt- 
farbigen Fetttropfen  bekanntlich  besonders  auffällig  in  der  Retina 
des  Auges  bei  Vögeln,  Reptilien  und  Amphibien,  bei  Wirbellosen 
kommen  lebhaft  gefärbte  Fettkugeln  besonders  bei  niederen  Kreb- 
sen  Tor^  dann  auch  im  Dotter  des  £ies. 

V. 

Ausser  dem  im  Vorstehenden  besprochenen  wirkliclien  Pig- 
mente, dessen  Qaelle  die  Blutfarbstoffe  des  BIntes  sein  mSgen, 
gibt  es  noch  zwei  Materien  anderer  Art,  velebe  ebenfalls  in 
körniger  Form  auftreten  k5nnen  und  dadurch  einreinesWeisa 
oder  ein  grau  und  gelblich  Weiss  des  Integumentes,  gleich 
einem  Pigment,  erzeugen.   Es  sind 

1)  Ealkablagerungen, 

2)  hamsaure  Concremente. 

Als  ein  Beispiel  ftir  die  Färbung  durch  Kalk  mag  auf 
einheimische  Nacktsohnecken  hingewiesen  werden.  Das  Gran  der 
Lederhant  kommt,  wie  ich  sehe,  auf  Rechnung  der  eingewebten 
Muskulatur  des  Stammes;  die  wei.sse  Zone  hingegen  ist  durch  Kalk, 
der  hier  abgelagert  ist,  bedingt-).  An  unserm  Bufo  vulgaris 
(dann  auch  bei  Bufo  japonicus)  finden  sich  Kalkconcremente 
in  der  Lederhaut,  welche  dem  Coriuni  im  getruckneten  Zustande, 
von  innen  angesehen,  eine  stark  weisse  Farbe  verleihen 


1)  Ban  des  tUieri»ch«u  Kürpers,  l;5t>-i.  p.  218  (mit  näbereu  Aiigabeu). 
^  Haatdedce  und  Sehftle  der  Gastropotien,  Arch.  f.  Natargesch.  1876. 
S)  Atlg«iiieiM  Bedeckangen  der  Amphibien,  Arcb.  f.  nikrovk.  Anat.  1876. 
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Meine  Keinitiiis.s  über  h  a  r  ii  s  a  ii  r  e  C  o  n  e  r  e  m  e  ii  t  e  .  welelie 
Färbungen  der  Hautdecke  hervorrufen,  beginnt  vor  etwa  BO  Jahren. 
Ich  bemerkte  zuerst  an  unserer  Wasserassel,  Asellus  a  q  n  a- 
ticus.  (lass  die  gelbweissen  Flecken,  welehe  dem  Thier  eine 
bestinnnte  Zeichnung  gel)en,  von  „Ablagerung  einer  anorganischen 
Substanz"  ausgehe,  welelie  vom  Fettkörper  her  durohsehimmert 
Gleichzeitig  stiess  ich  auch  in  den  Antennen  deriSchmetterlinge  auf 
eine  „concrementartige  Substanz  in  Pulverform Die  in  Lösungen 
von  Kalilaiige  und  Essigsäure  erhaltenen  blätterii^en  Krystall- 
rosetten  untersuchte  auf  meine  Bitte  mein  damaliger  College 
Schlossbergcr,  ^welcher  mir  feststellte,  dass  die  Krystalle  aas 
Harnsäure  bestehen,  wie  ich  das  seiner  Zeit  berichtet  habe^j. 

Später  mit  dem  histologischen  Bau  des  Integumentes  ein- 
heimischer Reptilien  und  Amphibien  beschäftigt,  lernte  ich  ein 
weisses,  aus  Körnchen  gebildetes ,  nicht  irisirendes  „Pigment* 
kennen,  das  sich  in  Netzform  ausbreitet  und  bezüglich  dessen 
Natur  ich  behaupten  durfte»  dass  es  bestimmt  verschieden  sei 
von  dem  dunkelkömigen  «braunen  und  schwarEen"  wirklichen 
Pigment.  Und  ebenso  verschieden  sei  es  von  dem  gelben  oder 
orangfarbigen  Pigment,  dessen  Kügelchen  fettigen  Wesens  seien'). 
Die  physikalischen  Eigenschaften  dieses  , Pigmentes**  bestimmten 
mich  zu  dem  Ausspruch,  dass  die  Körnchen  Ablagerungen  ham- 
saurer  Verbindungen  sein  mögen,  welche  Vemiuthung  sich  später 
durch  die  chemischen  Untersuchungen  Krukenberg^a  als  richtig  er- 
wiesen hat.  Schon  vorher  hatte  ich  dieses  nicht  irisirende 
^jPigment"  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  ^.metallisch  glänzen- 
den oder  irisirenden  Pigment^,  in  welchem  bereits  ein  Harn- 
korper,  Guauin,  von  Barresuil  nachgewiesen  worden  war.  Ich 
durfte  dies  auch  schon  deshalb  thun,  weil  ich  an  verschiedenen 
Beispielen  zeigen  konnte»  dass  die  Elemente  des  Metallglanzes 


>|  NatursTfsclü'fhf!-  ilt-r  I);i]iliiiiilen,  1860. 

^)  Geruchs-  uud  (ichururgaue  der  Krebäti  uud  lusuktea,    Arcii.  t.  Auat.  a. 
Pby*.  li-eo,  p,  298. 

S)  Niheres  in:  Organe  elftes  sechsten  Sinnes,  Nov.  act.  acad.  Leop.  CaroL 

18G8  (Pigmente  der  Lederhaat  beiTritua,  Bambiaator,  Qyla,  Kana.  p.  30; 
p.  71).  —  Aeiissere  Bede^  knnu'eu  der  Ileptili«'n  nnd  Amphibien,  Arch.  f.  mikrosk. 
Anat.  187:5:  Vipora,  Colulicr,  T mpidnnütus  (Pigment  p  2'-'  des  ^onderahdrncks" . 
Allgemeine  Bodeckungeii  der  Anipliiüieu,  Arch.  f.  mikrosk.  .Anat.  1876  ;  (Verschie- 
deuc  Arten  dee  Pigmentes :  Triton,  Salamandra,  Salamandrina,  Bafo,  Rana,  Felo- 
bates,  Alytes,  Bombinator). 
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bei  Fischen  nm\  Amphibien  von  winzigen  Kornehen  an.  die  fiir 
unsere  Instnnnente  noch  keine  Krystallform  augenommen  haben, 
bis  zu  den  deutlich  krystalliniscben  Körperu  sich  fortbilden 
können. 

"Wiederholt  bin  ich  auf  dieses  ^giuminhaltige  Pigment" 
zurückgekommen,  indem  pioh  zeigte,  dass  e.s  auch  in  gewissen 
Färbungen  der  Wirbellosen  eine  Rolle  .spielt:  ieh  erwähne  z.  B. 
die  S(  hwefelgelben  Flecken  in  der  Haut  von  Asselarten  und 
norli  von  gar  nianeher  weisalichen  und  gelblichen  Zeichnung  in 
der  Haut  von  Arthropoden  vermnthe  ich,  dass  Urute  die  Farbe 
})edingpn,  so  z.B.  bei  den  ScliwebHiegen  (Syrphus.  Cliryso- 
toxum  u.  a.)  soheinen  die  weisslichen  iiml  gr»^lben  Flecken  des 
Hinterleibes  von  gleichen  Ablagerungen  herzurühren.  Dass  ge- 
dachte Stoffe  auch  in  der  Haut  bei  Weichthieren  nicht  fehlen, 
ergaben  meine  Beobachtungen  an  den  Xackt.schnerken  Limax 
agrestis  und  Limax  marginatus  ^j.  Bezüglich  der  Anne- 
liden h&t  EisUf  nachgewiesen,  dass  beiCapitella  gewisse  Haut- 
pig^ente  ebenfalls  von  einem  „Hamkörper''  herrühren  3). 

VI. 

Es  möchte  sieh  wohl  verlohnen,  die  höheren  Wirbelthiere, 
Vögel  und  Sänger,  darauf  hin  zu  untersuchen,  wie  weit  auch  hier 
das  guan  i  n  h  a  1 1  i  g  e  Pigment  in  der  Hautdecke,  in  Haaren 
und  Federn  enthalten  sein  !nag.  Die  eigene  Krt'ahrung  bescliränkt 
sieh  noch  auf  dasjenige,  was  mich  i^einer  Zeit  die  Unter-surhung 
<les  Pelzes  vom  Goldmaulwurf  (  C  h  i' y o  c h  1  ori.«?  )  gelehrt  hat. 
Dort  sah  ich,  dass  der  Metallglanz  durch  dnssolbe  Pigment  ent- 
steht, welches  bei  niederen  Wirbelthieren  die  gleiche  Krscheinuug 
bedingt,  also  durch  guaninhaltige  Körner-*).  Ferner  habe  ich  da- 
mals auch  ins  GedächtnisB  zurückgerufen,  dass  nach  älteren  An- 
gaben bei  den  haarlosen  Cetaceen  der  Unterleib  eine  schöne 
Silberfarbe  habe  und  brachte  dies  mit  dem  ^Pigmente'',  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  in  Verbindung^).  Und  ich  mö(  hte  jetzt  auch, 
ohne  bisher  Grelegenheit  gehabt  za  haben,  die  Theile  zu  unter- 

J)  ITpher  Anipliipoilni  iiml  Iso|)0(li'n,  Z«^iti?chr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXX,  Suppl. 
2)  Hautdecke  und  Schale  der  Oastropoden,  Arcii.  f.  Naturge^cb.  1Ö76. 
^)  JbUütg,  Monographie  der  Capitellideu,  1837- 

*)  Näheras  in:  Aenisere  Bedeckmigeii  der  Sangethiere,  Arcb.  f.  An»!  nnd 
Phyeiol.  1860,  p.  686. 
B)  a.  *.  S.  679. 
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snchen,  die  Vermuthung  aossern,  dass  die  weisslichen  Färbungen 
gewisser  kahler  Stellen  am  Kopf  der  Vögel,  z.  B.  die  weisse 
Stirnplatte  des  Wasserhahns  (Fniica  atra)  auf  der  Ablagerung 
harnsäurehaltiger  Körper  beruhen  mögen. 

Auf  eine  Gegend  des  Organismus  aber  lässt  sich  hin  deuten, 
allwo  auch  bei  Vögeln  und  Säugern  das  guaninhaltige  Pigment 
sich  abgelageit  hat  —  es  ist  die  Iris.  Und  da  dieser  Theil, 
was  die  Färbuiif^  anbehmgt,  zum  Integunient  in  einer  Art  Ver- 
wandtseliatt  steht,  so  mögen  hierüber  einige  Bemerkungen  folgen. 

Das  (xelb  in  der  Iris  der  Vögel  wird  hervorgerufen  einmal 
voll  F  e  1 1  k  üg  e  1  c  Ii  e  n ;  was  vor  langen  Jaliren  Ii.  Mufpn/-  na 
Euleiiauge  erkannt  hat*).  Durch  die  jetzt  noch  aller  Autmeik- 
.samkeit  wertlie  Arbeit  von  Krohn  wurden  die  Angaben  des  Vor- 
genannten bcr-'tätigt-').  Zwanzig  Jahre  darauf  untersuchte  ich  die 
Iris  von  Strix  passerina,  wobei  ich  insofern  einen  kleinen 
Schritt  weiter  tbat,  als  ich  fand,  dass  die  „Bälge"  Wagncr^s  dureh 
den  Verlauf  der  Blutgefässe  zu  Stande  kommen  ;  die  Ma««p  der 
Fettzellen  werde  dnreh  die  Blutgefässe  in  gröjjsere  und  kleinere 
Abtheilungen  geschieden  3). 

Neben  diesem  von  Fett  hen-iilnN'mlen  (leib  der  Iris  kommt 
aber  ein  zweites  gelbliches  Pigment  vnv,  welche:*  nach  seiner 
Natur  an  das  harnsäurehaltige  der  Hautdecke  anzuschlies- 
sen  ist.    Wagner  hatte  gemeldet,  dass  die  gelbe  Iris  mancher 


')  Rudolph  Wagner,  Lehrbuch  der  vergleicboudeu  Anatomie,  1834 — 35. 
„Die  hochgelbe  Farbe  der  Irie  beim  Uhu  und  anderen  Eulen  iit  bedingt  doreh 
kleine,  dicht  gedrängte,  in  eine  Menge  Zellen  getheilte,  rnndliche  Bftlge,  Indem 
diese  in  i1ir<  ti  Zellen  ein  };elbee  Oel  einschliessen''. 

2)  August  Krohn,  rrh(>r  die  Structnr  der  Iris  der  Vogel,  Arcb.  f.  Anat. 
n.  Phys.  18H7:  Kiitdeckung  H.  Wagner's  lässt  sich  bestätigen.    Die  ölige 

Beschatlcuheit  der  Biascheu  tritt  uatvr  allen  Btixiehtin^en  aagenscheinlich  hervor. 
Sie  flieeaen  dnreh  Dmok  oder  Zerrnng  «inselner  Iri^jiurrellon  leicht  zo  grüssera 
Tr6pfcbett  oder  nn  anegedehnten  Massen  sosammen  nnd  neigen  in  jenem  Fall  stets 
d«n  den  FetttrSpfchon  so  eigenthflmlichen  veränderlichen  Glanz  ihrer  Oberfliche". 

3}  Histr>]n^^ie  I857f  p.  237.  i?.  Wagner  hatte  anch  angegeben,  daSS  bei  den 
Enten  die  nt  tass«-  froi  znr  Iri'^  laufen  \xn<\  letztere  nei  über  ein»'  I.inip  von 
freien  Uaud  der  CiioroidiM  «  iit  lernt  Dem  entgegen  fand  ich  nach  Wegnaliiu«  dt?r 
Uvea  zwiacheu  dem  zackig  au«»laufendeu  Rand  der  gelben  Iris^chicbt  and  der 
Choroidea  ein  helles,  die  Gefässe  tragendes  nnd  elastische  FMem  MtthaltM^ 
Biadegewebe.  —  Der  Verfasser  einer  Arbeit  ttber  den  Aeconodationsapparat  des 
Vogelaoges  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  1886),  gibt,  nnbekannt  mit  der  Literatur,  gar 
manches  als  Nenbeit,  was  man  längst  wnsste. 
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Vögel,  2.  £.  beim  Reiher  erzengt  werde  dnrcli  „sehr  kleino 
Figmentktigelcheii  wie  im  schwarzen  Pigment  der  Choroidea  und 
Uvea*.  Es  wurden  von  mir  diese  Kfigelchen  als  „eigenthümliche 
MolecnlarkSrnchen,  welche  bei  auffallendem  Licht  weissgelb  und 
glänzend,  bei  durchgebendem  schwarz  aussehen,  in  der  Iris  der 
Säuger,  auch  des  Menschen,  von  dem  „ordinären^  körnigen  Pig- 
ment, welches  das  Braun  und  Schwarz  liefert^  unterschieden. 

Unterdessen  habe  ich  die  Iris  einiger  Vögel  und  Säugethiere 
mit  Rücksicht  auf  diese  Frage  von  Xeuem  betrachtet  und  mich^ 
wenigstens  insoweit  dies  nach  dem  optischen  Verhalten  geschehen 
kann,  überzeugt,  dass  man  es  mit  denselben  guaninhaltigen 
Körnern  zu  thun  habe. 

Es  wurde  untersucht  die  frische  Iris  des  grauen  Papagei 
(Psittacus  erithacus),  welche  blassgelb  war,  mit  einer 
breiteren  Aussenzone  von  Röthlichgelb.  Den  letzteren  Farbeiiton 
gaben  die  zahlreichen  Blutgefässe  an  der  Vorderfliiohe  der  Iris 
durch  ihren  selir  lullten  Zustand.  Die  Körnchen  des  gelblichen 
^Pigments''  waren  inBindesubstanzzelleu  enthalten  und  wechselnd 
in  der  Grösse,  doch  immer  so  klein,  dn^ts  über  ihre  eiirentliche 
Form,  selbst  bei  hoher  Vergrüsserung,  kaum  etwas  zu  bestiininen 
war:  sie  schienen  rundlich  zu  sein  und  erinnerten  am  meisten 
an  winzige  Concrementbildungen. 

St  rix  ütus  bot  in  der  ebenfalls  gelben  Iris  wieder  färbende 
Elemente  von  zweierlei  Art  dar.  Einmal  sind  die  Kügelchen 
fettiger  Natur;  sie  scliwinden  nach  Behandlung  der  Iris  mit 
Aether  und  mischen  dem  Gelb  den  AnHug  von  Orangefarbe  bei. 
Die  andern  Kögel elien  sind  weissgelb  bei  autFallendem  Lieht, 
dunkel  bei  durehgeliemlem,  und  nehmen  sicli,  vereinzelt  liegend, 
bei  starker  Vergrüsserung  wie  kleine  geschichtete  Concre- 
mente  aus. 

Bei  Untersuchung  des  Auges  von  einem  frisch  getödteten 
Fuchs,  dann  der  Katze  und  des  Hasen  musste  ich  ganz  zu 
meiner  früheren  Auttassnng  zurückkommen.  Es  gibt  auch  hier, 
neben  den  Kügelchen  des  ..ordinären,  körnigen  Pigmentes soleiie 
Körnchen,  welehe  dem  guaninhaltigen  „Pigment"  niedrer  Wirbel- 
thiere  entsprechen.  Der  Farbenton  ist  aber  auch  hier  nieht 
immer  der  gleiche:  bei  der  Katze  ist  die  Masse  der  Körnelien 
gelldieh  mit  deutlirhem  wenn  auch  schwachem  iSchimmer ;  in  der 
Iris  des  Fuehses  entsteht  für  die  gewöhnliche  Besichtigung  ein 
Braun,  aber  unter  der  Lupe  hat  das  ;,Pigment''  doch  einen  Tont 
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der  an  das  Schwefelgelb  im  Auge  der  vorgenannten  Vögel 
erinnert. 

Der  Uebergang  von  winzigen  Körnchen  des  irisironden 
Pigmentes  im  Tntegunient  bis  zu  den  Plättchen  oder  Flitter- 
chen lässt  sich  aueh  in  der  Iris  der  Wirbelthiere  verfrdnjen.  Die 
Metallfarhen  im  Au<re  der  Fische  beruhen  auf  wohl  entwickf^lten 
Flitterchen  ;  hei  der  ivrüte  (^B  u  f  o  vu  1  L^a  r  i  s)  besteht  d;ts  guanin- 
haltioje  „Pi^^ment"  nicht  ans  Flittercheii,  sondern  ist  nnr  fein- 
liijrnig  und  doch  ist  Metallglanz  vorhanden;  in  der  Iris*  derl  nkM 
(Bo  ra  bi  n  a  t  or)  wird  von  den  Körnehen  derselbe  ev/Advlu-nH 
Schimmer  erzeugt,  der  8i(di  anoh  in  der  Hautdeek^^  findet  Im 
Auge  der  Vögel  und  Säugethiere  geht  der  Metallglanz  entweder 
ganz  zurüek  oder  ist  nur  in  Spuren  zugegen. 

Der  I^ea(  htung  Werth  nmg  am  h  die  Thatsaehe  sein,  dass 

das    h  a  r  n  s a  u  r  ('  h  a  1 1  i  g  e    „Pigment"    in  der   Iris   der  Zeit 

naoh  später  sioh  ahlagert.    als  das  echte  oder  dunkle  IMguu'nt. 

weh  h  letzteres  früher  auftritt.    Ich  habe  schon  anderwärt.«  *) 

» 

darauf  hingewiesen,  dass  an  sehr  jungen,  vielleicht  erst  einige 
Wochen  altenThieren  der  Ringelnatter,  Tropidonotus  natrix, 
die  vorgequollenen  Augen  des  noch  dicklichen,  kurzen  Kopfes 
eine  fast  ganz  schwarz«^  Iris  haben  und  nur  am  Pupillenrand 
ein  schmaler  gelber  Ring  herumziehe.  Kai  Ii  und  nach  werde 
dieser  von  dem  harnsäurehaltigen  Pigment  herrührende  Ring 
breiter  und  es  entwickeln  sich  am  oberen  Rande  der  sonst 
dunkel  bleibenden  Iris  ein  bogiger  weissgelber  Streifen.  — 
Aehnliches  scheint  bei  Vögeln  vorzukommen:  Sylvia  nisoria 
und  Sylvia  orphea  sind  unter  den  einheimischen  Sängern 
ausgezeichnet  dnrch  ihre  hochgelbe  Iris:  in  der  Jagend  aber  ist 
ihre  Iris  dunkel  2). 

Immer  auf  den  gleichen  Grund  —  Ablagerung  eines  Excret- 
Stoffes  —  ist  zurückzuführen  die  individuelle  Verschieden- 
heit, welche  sich  in  dem  Auftreten  des  Gelb  in  der  Iris  zeigt. 
Bei  Tropidonotus  tesselatus  fand  ich  für  gewrdin lieh  einen 
gelben  Pupillarrand  und  einen  zweiten  äusseren  Ring,  da  wo 
Iris  und  Choroidea  ineinander  übergehen.  Ich  hatte  aber  auch 


*)  Ueber  die  einheiniiictieii  Scblangen.  Zoologiaehe  ond  sootomUcli«  Be- 
merkniigeü,  Scbrift«n  der  SeekenberKischea  GeMllscbaft,  1861 

2)  Diese  Angftbe  verdftnke  ich  der  nittndliebeit  Mittbeilniig  des  Onüthologeii 
Alex,  König  ia  Bonn. 
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Thiere  vor  mir.  bei  welchen  der  letztere  Hing  fast  völlig  mit 
dunkelm  Pigment  übersjirenkelt  \sur.  —  Noch  grösseren  Wechsel 
sah  ich  bei  Vipei  a  berns,  wie  ich  solches  seiner  Zeit  gemeldet 
habe*).  —  Auch  bei  Ha  na  esculenta  kann  das  gohlglänzende 
„Pigment-  &o  zurücktreten,  dass  die  Iris  von  der  Ferne  fast 
schwarz  aussieht. 

Die  untert'iuauder  abweichenden  Angaben  der  Herpetologen 
über  die  Farbe  der  Iris  einzelner  Arten  mögen  wohl  auch  durch 
das  Vorstehende  sich  wenigstens  zum  Theil  erklären  lassen,  um  so 
mehr,  al?  ich  beobachtet  habe,  dass  selbst  der  zeitweilige  Köi  p.  r- 
zu.stand  eines  Thieres  nicht  ohne  EintiudS  ist.  So  hatte  icli  eiüen 
Bufo  vulß[:aris  vom  April  bis  Mitte  August  im  Zimmer  ge- 
halten, an  dem  anfanglich  die  Iris  das  bekannte  Hothgelb  besass. 
Das  Thier,  weiches  schon  einige  Zeit  h^r  plie  es  abstarb,  alle 
Nahrung  versohmähte,  war,  wie  die  anatomische  Untersuchung 
zeigte,  in  hohem  Grade  von  A  s  c  a  r  i  s  n  i  g  r  o  v  e  n  o  s  a  heimge- 
sucht, von  welchem  Rundwurm  nicht  nur  Massen  in  der  Lunge, 
sondern  auch  im  Darm  vorbanden  waren.  Die  Iris  des  kranken 
Thieres  war  nun  aus  r^in  llothgelb  in  ein  Hellgelb  übergegangen, 
während  die  Einmengungen  des  seitlich  augebrachten  schwarzen 
Pigmentes  geblieben  waren. 

VII. 

Das  dunkel  schwärzliche  oder  bräunliche  Pigment  der 
Hautdecke»  namentlick  bei  Itt  ptüien  und  Amphibien,  ist  von 
mir  nach  verschiedenen  Seiten  hin  untersucht  worden  und  ich 
darf  wohl  auf  einige  hiedurch  gewonnene  Ergebnisse  zurück* 
kommen,  da  sie  mit  allgemeineren  G-eaichtspunkten  der  Histologie 
zusammenhängen. 

Schon  in  die  gewöhnlichen  Zellen  der  Epidermis  der 
Amphibien  kann  sieh  das  dunkle  Pigment  ablagern  und  ich  habe 
gezeigt,  wie  sich  hierin  im  Einzelnen  einheimische  Grattungen: 
Alytes,  Bufo,  Salamandra,  Triton  verhalten ^j. 

Die  Hauptstätte  al)er,  in  welche  sich  das  dunkle  Pigment  der 
Epidermis  absetzt,  sind  nicht  deren  gewöhnliche  Zellen,  sondern 
eine  Form  verästigter  Zellen,  auf  deren  Vorhandensein  ich 


1)  a.  a.  0.  p.  22. 

*)  AUgMiieiae  Bedeckongen  dar  AnphibieD.  AtcIl  für  mikrotk.  Anat.  187«, 
fiondenbdnick  p.  29. 
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zuerst  die  Aufmerksamkeit  g^elenkt  habe  Als  ich  vor  zehn 
Jahren  die  Haut  der  Larve  von  Pe  loh  afp'--  auf  ge^vis^<p  Ver- 
hältnisse pi-iifte,  gab  icli  neue  Mittheilungen  iil^er  diese  ver- 
zweigten Gebilde :  es  liess  sich  sehen,  dass  sie  im  isolirten  Zu- 
stande noch  jenseits  ihrer  mit  Pigment  erfüllten  Ausläufer  in 
sehr  zarte,  blasse  Fäden  bis  zu  unmessbarer  Feinheit  sich  aas- 
ziehen  2).  Vor  Kurzem  die  Larven  vom  Bombinator  wegen 
anderer  Structuren  untersuchend,  mnsste  mir  bezüglich  der  ia 
Eede  stehenden  Körper  auffallen  nicht  bloss  ihre  ungemeine 
Menge  in  der  Epidermis,  sondern  auch  ihre  so  deutliche  in  fri- 
schem Zustande  nnonterbrochene  netzige  Verbindung.  Es  wird 
anf  diese  Weise  ein  zusammenhängendes  Gitterwerk  hergestellt, 
in  dessen  Maschen  die  gewöbniiclien,  randlich- kabischen  Epi- 
dermiszellen  liegen. 

Was  ferner  hier  erwcähnt  werden  darf,  ist  die  ebenfalls  von 
mir  gefundene  Thatsache,  dass  in  der  Epidermis  verzweigte  Zellen 
von  der  gleichen  Art  vorkommen,  wie  die  vorigen  es  sind,  aber 
nichts  von  Pigment  enthalten.  Ich  habe  die  Bedeutung  dieser 
verzweigten,  nicht  pigmentirten  Zellen  in  der  Epi* 
dermis  schon  vor  mehr  als  einem  Jahrzehend  darzuthun  ge- 
sucht^) und  meine  Beobachtungen  später  vermehrt  durch  den 
Nachweis,  dass  auch  bei  Fischen,  z,  B.  Cyprinus  carasslus, 
dieselben  Gebilde  am  gleichen  Orte  zugegen  sind:  im  frischen  Zu- 
stande der  Epidermis  werde  man  zwar  ihrer  schwer  ansichtig, 
aber  Reagentien  lassen  sie  deutlich  hervortreten;  sie  erscheinen 
auch  hier  als  helle  Zellen,  mit  langen,  verSstigten  Ausläufern, 
die  sehr  fein  sein  können^). 

Weiterhin  musste  ich  aus  meinen  Wahrnehmungen  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  verästigten  Zellen  der  Epidermis  und 
die  verästigten  Zellen  der  Lederhaut  oder  die  Bindesubstanz- 
zellen zusammengehören,  also  für  ^Eins  und  dasselbe*  zu  er- 
klären seien.  Diese  Auffassung  vermochte  ich  durch  eine  neuere 


1)  z.  B.  Organe  eines  sechsten  Sinnes,  1868,  p.  22  ;  angezeigt  habe  ich  sie 
znm  erstenmal  184d  in  der  Arbeil  Uber  Pifciooia,  dann  Lehrbofik  d«r  Histolofw 

1857,  p.  97. 

Hautdecke  und  Uantsinnesorgane  der  Fische,  1879,  p.  149. 
B)  Hantdecke  nnd  Scbale  dar  Oulropoden,  1876,  Beilage:  Die  fttleUgteB 
Zellen  Im  Epithel. 

«)  Hautdecke  und  Omteintteiorguie  der  Fiich«^  1879,  p.  149. 
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Beobachtung  zu  bekräftigen.  Die  Unterauchung  der  Haut  der 
Larve  von  Salamandra  maculosa  lehrte  nSmlich,  dass  anch 

die  verästigten  pigmentirten  Zellen  mit  zum  Theil  sehr  laugen 
und  feinen  Ausläufern  sich  nach  abwärts  gegen  die  Lederhaut 
richten,  wodurch  dort  an  der  Grenzmarke  der  Epidermis  durch 
mehrfache  Zertheihaig  und  Wiedervereinigung  ein  Fleelitwerk 
zu  Stande  kommt,  das  l)ei  Gebrauch  geringerer  Linsen  wie  eine 
einfach  körnige  Lage  sich  ausnimmt.  Von  dem  Maschenwerk  gehen 
von  Stelle  zu  Stelle  Streifen  ab,  um  in  senkrechter  liichtung 
hinab  sicli  nüt  den  verästigten  Bindesubstauzzellen  zu  verbinden^). 

Eine  solclie  Conti  nuität  der  Bindesubstanzzellen  mit  den 
verästigten  Zellen  der  Epidermis,  seien  sie  pigmentfrei  oder  mit 
Pigment  erfüllt,  wird  uns  noch  bedeutungsvoller  durch  die  Er- 
scheinung, dass  die  verästigten  Zellen  mit  EndHuyläufern  der 
Hautnerven  zusammenflie.«sen.  Ich  sah  dies  Verhalten  zuerst  in 
der  Hautdecke  der  Eidechsen-),  dann  auch  bei  Schlangen  3). 
Rihbert  wies  das  Gleiclie  aus  dem  Integument  der  Säugethiere 
nach^).  Nucli  soll  einer  wohl  ohne  Zweifel  ebenfalls  hieher  ge- 
hörigen Beobachtung  Ebert/is  gedacht  sein.  In  der  Hanf  der 
Larve  von  Bombinator  bildet  eiu  Theil  der  pigmentirten 
Zellen  ein  aullalliges,  weitmaschiges  Gitterwerk,  versoliieden  von 
dem  vorher  erwähnten,  welches  sclion  mit  der  Lupe  unterscheidbar 
und  für  die  Larven  dieser  Gattung  recht  cliarakteristisch  ist. 
iJberth  gelangt  nun  auf  Grund  seiner  Untersuchung  zu  der  An- 
sicht, dass  dieses  dunkle  Gitter  in  einer  -besonderen  Beziehung 
zu  den  Hautnerven  stehe 

Hält  man  zusammen,  dass  die  verzweigten  und  pigmentirten 
Zellen,  sowohl  jene,  welche  in  der  Epidermis  sich  finden,  als 
auch  die  in  der  Lederhaut  sich  verbreitenden,  contractu  sind  und 
zweitens  Nerven ausläuf er  sich  mit  ihnen  verbinden  so  wird 
morphologischerseits  ein  Licht  auf  jene  Form  des  Farben- 
wechsels geworfen,  weiche,  was  schon  die  einfache  Beobacht- 


»)  Zolle  and  Gewebe,  1885,  p.  121,  Taf.  III,  Fig.  54. 
Die  in  Dentsuhlaiid  lebenden  Arf^ri  'ier  Saurier,  1872. 

^)  Uebur  die  änssereu  Bedeckangeu  der  RoptUieu  and  Amphibien,  Arob.  f. 
niikrosk.  Anat.  1873. 

^)  JSUbbertt  Ü6b«r  die  Anatomi«  dar  Etat  der  8ftttg«t]tier»,  Areliiv  f.  Nfttur- 
gweli.  1878. 

Eberth,  Zar  Eotwicklimf  der  Oewabe  im  Behvuuw  dar  FroachlufreB 
Arch.  f.  mikrotk.  Anat.  Bd.  2. 
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ung  lehrt,  unter  dem  Einfluss-  des  Nervensystems  steht,  insofern 
Aufregung,  Angst,  Schreck,  höhere  und  niedere  Temperatur, 
stärkerer  oder  geringerer  Liohtreiz  denselhen  hervorruft,  was 
ich  an  einheimischen  Amphibien  und  Reptilien  durch  sahireiche 
Beobachtungen,  die  ich  mit  allen  Nebenumstanden  aufgeführt, 
gezeigt  habe.  Und  es  mag  in  Erinnerung  gebracht  sein,  dass  ich 
auch  ein  Experiment  erwähnte,  welches  gewissermassen  im 
Groben  uns  augenblicklich  die  Abhängigkeit  der  Farbenverände- 
rung vom  Nervensystem  vor  die  Augen  bringt.  Man  zerstöre  am 
Laubfrosch  das  Rückenmark  und  das  vorher  scliöne  Grün  setzt 
sich  sofort  ins  Dunkelgrüne  um,  dann  ins  Spaugrüne,  um  zuletzt 
ins  i'^'alilgelb  üheiv.ui;!  hen. 

Noch  sei  hu  r  ilie  Bemerkung  vorgebracht,  dass  zur  Abtüu- 
uiig  beim  Farbenwechsel  unserer  Amphibien  nml  Reptilien  ausser 
den  ;,Chrümatophoren''  oder  mit  dunkelm  Pignient  erlullten  Zellen 
auch  jene  Zellkörper  beitragen  werden,  welche  die  harnsauren 
Verbindungen  enthalten,  denn  icli  überzeuge  mich  neuerdings  au 
den  Larven  von  Bombinator,  dass  aucli  diese  „Pigment- 
zellen", gleich  den  das  dunkle  Pigment  einschliessenden,  die  (ie- 
stalt  verändern,  indem  sie  von  der  strahiigen  in  die  runde  Form 
deutlich  übergehen  können. 

Zur  Lrkläruug  der  Erscheinung,  wie  sich  der  Farbenwechsel 
abspielt,  hatte  man  zwar  lange  erkannt,  dass  durch  die  Beweg- 
ungen des  dunklen  rignientes,  de^.sen  Aufsteigen  aus  der  Ti»^t'e 
und  Wiedei'zurücksinken,  der  Uebergang  vom  Hellen  ins  Lunkle 
haui)tsä(  lilich  geschehe,  aber  bezüglich  der  Frage,  was  sich  denn, 
eigentlicli  bewege,  war  man  nicht  klar.  Ich  konnte  zuerst  auf  Grund 
meiner  Untersui  huugen  aussprechen,  dass  es  das  -Protoplasma" 
der  Farbzellen  sei,  welches  durch  seine  Bewegungen  die  Forniver- 
änderungeii  der  Chromatophoren  hervorrufe  0  :  es  sei  nicht  das 
Bindegewebe  der  Lederhaut  überhaupt,  welehes  sich  zusammen- 
ziehe, noch  eine  sonstige,  ausserhalb  der  Zelle  selbst  liegende 
Ursache,  wie  solches  die  Meinung  Anderer  war. 

Es  verdiente  ein  besonderes  vergleichendes  Studium  zu  unter- 
suchen, welche  der  dunklen  verästigten  Pigmentzelleut  wie  sie 


<)  Histologie,  1857,  p.  105.  —  Organe  «ine«  tMlisteii  Sinn««.  Not.  act. 
aead.  L«g.  CafoL  1868,  p.  I^.  —  Ueber  die  äusseren  Bedecknngen  der  Reptiliea, 
Arch.  f.  niikrosk.  Anat.  1873.  —  lieber  die  allgemeinen  BedttCkluig«n  der  Am- 
phibien, Arcb.  f.  mikroek.  Anat.  1876. 
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7..  B.  im  Körper  der  Amphibien  und  Reptilien  vorkonunrii,  c dn- 
tractil  sind  un»!  welrh»^  nirlit.  Denn  wiilireiul  z.  \\.  im  ljit''^u- 
ment  die  Znsauiiiien/.i<.'liiiii^st;ilii!j;k'''t  eredachter  Zellen  unschwer 
iiarh/.uweisen  ist,  will  es  mir  nicht  >;t^linc^en,  an  den  dieht 
stfliciHlt  u  dunklen  Pi^incutzellen  der  Hülle  dea  Gebirna  (Dura 
maten  t  im'  Formvt  iäiKh  riini;  zu  erblicken. 

Auch  <xc\vi>!Sf'  diuikh'  StrritVn-  und  FhMk<Mi!)iMungen  der 
Hautdecke  blcilx'ii  hotiiiidiL;  in  ihrer  Form,  kömicti  also  nicht 
auf  Häufung  von  Chromatophoren  berulien,  sondern  sind  Zeich- 
nungen, wchdie  dem  innersten  Wesen  des  Thieres  angehören, 
und  de.sshalb,  wenn  die  Grundfarbe  z.  B.  aus  dem  Dunkeln  ins 
Helle  sich  umgesetzt  hat,  besonders  scharf  sich  darstellen.  Ich 
habe  in  dieser  B-  ziehung  seiner  Zeit  hingewiesen  z.  B.  auf  den 
dunkeln  Strit  li.  ih  r  wie  ein  VerwaudtschattszeicUexi  bei  Amphi* 
bien  von  der  I^aseuötTuunj!;  quer  durch  die  Augen  und  über  die 
Ohrgegend  weg  sich  erstreckt  und  auch  unter  den  Reptilien,  z.  B. 
bei  Schlangen,  noch  yorhanden  ist^)-  Der  Strich,  indem  er  durch 
das  Auge  geht,  kann  aach  zur  Bestimmung  der  Art  mitvorwendot 
werden.  Bei  K  a  n  a  a  g  i  1  i  s  z.  B.  halbirt  er  die  Iris  in  eine 
obere  und  untere  Hälfte,  wovon  die  obere  rein  golden  liloiht,  die 
untere  Uberschwärzt  ist;  hingegen  beiKana  arvalis  ist  diese 
Farbenhalbirung  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwach  vor- 
handen. Auch  der  dunkeln  ^uerbinde  wurde  gedacht,  weiche 
auf  dem  Scheitel  von  Auge  zu  Auge  zieht,  bei  K  a  n  a  so  gut 
wie  bei  Bombinator  und  bei  Discoglossns  die  stärkste 
Ausprägung  erhält.  Ist  das  Pigment,  welches  diese  Zeichnungen 
bedingt,  von  anderer  Art^,  als  jenes  in  den  beweglichen  Zellen« 
oder  sind  die  Zellen  von  abweichender  Natur? 

. :   _  1 

')  Gcisenhfi/ncr  iu:  Wirbelthicr-Fanna  von  Kreuznach,  18B9,  milSfl  meine 
Angaben  nnr  flüchtig^  iltirrhgangen  haUen.  wi-il  er  sich  wnuJern  will,  dass  ich  an 
Ooroneila  laeviü  die  obengedachtc  dunkle  Hindu  nicht  erwähnt;,  während  es  iu 
meiner  Beschreibung  (Eiuhuiuiiächc  Schlangen  p.  ausdrücklich  heisst:  „Ein 
«cliwarzer  Strich  ging  dsrch«  Auge,  wodarcb  die  Irif  nur  oben  gelb  blieb»  die 
outere  Hälft«  aber  von  dem  Strich  getroiTeii  danitel  wurde".  Ancb  scheint  der 
Genannte  meine  Arbeit:  Allgemeine  licdecknDgeu  der  Amphibien,  wo  icb  auf  die 
Bedeutung  dieser  dunklen  Binde  für  Iii  Ve  rwandtschaft  der  Gruppen  anerst  auf- 
merkvam  gemacht,  nicht  L'cknnnt  zu  haben. 

*)  Ich  mochte  daran  erinnern,  dass  z.  B.  da^  Augeuschwarz  bei  verschiede- 
nen Wirbellosen  viel  anidanernder  ist  alt  das  übrige  dankle  Pigment  des  KOrpers 
und  daher  wohl  von  anderer  chemischer  BeschalTenheit.  Während  sich  letzteres 
VeriHMidl.  ilor  phyL  ued.  OeMlIwUrt.  N.  F.  XXII.  Bd.  (1^  2 
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Auch  an  den  festigtehenden  weissgelblichen  ZeichnnTijpjeti, 
welclie  von  dem  «^uaninhaltii^pn  „Pifrnipnt"  herrühren,  vfniiisste 
ich  einen  Wechsel  dos  Umrisses  der  Zellen,  während  dies  von 
den  sonst  in  die  Haut  eingestreuten  zu  erwähnen  war. 

vni. 

Es  gibt  Färbungen  des  Integnmentes ,  die  wir  nach  der 

Wirkung  auf  unser  Auge  zwar  einheitlich  zusammenfassen,  welche 
indessen  morphologisch  weit  auseinander  liegen,  wozu  nur  einige 
Beispiele  ans  meiner  Erfahrung  namhaft  gemacht  sein  sollen. 

Das  Weiss  der  liautdeek»'  kann  nicht  Idoss,   wie  im  Obi- 
gen gezeigt  wurde,  durch  Harukörper  und  Kalk  bedingt 
sein,  sondern  auch  durch  Luftgehalt,  bei  niedeni Thicren  so- 
wohl wie  bei  höheren.  In  der  Haut  von  Ixodes  sind  die  l'oren- 
kaniile  lufthaltig  und  es  entsteht  dadurch  im  frisehen  Zustande 
das  Weissgrau  desThieres.  Mit  Luft  erfüllte  und  dadurch  weisse 
Haare  und  Sehüppchen  besehrieb  ieh  von  mehreren  Spinnen  :  die 
glänzend  weisse  Farbe    vers?  hwindrt .    nachdem    die  Luft  ent- 
wichen  ist.     Lufthaltig   sah   ich   ferner   die    Hautkanäle  von 
Hydro metra  paludum,  was  der  Unterseite  dieser  A\'asser- 
wanze  den  Sllherglaiiz  verleiht.  Auch  in  den  S(  huppen  nuiueher 
Schmetterlinge  erseheint  das  Weiss   dur(  h   Luftinhalt  bedingt. 
Das  schneeweisse  Aussehen    z.  B.  von  Liparis  sali'MB  oder 
von  Pontia  brassicae  verdankt  die  Schuppe  ihrer  Krfülluiig 
mit  Luft').    Kbenso  hatte   ieh  mitzutheilen,    dass   bei  Melo- 
lontha  vulgaris  das  Weissliche  der  Flügeldecken,  der  Bauch- 
schienen ,  die  kreideweissen  Flecken   zur  Seite  des  Abdomens 
nur  vom  Luftgehalt  der  zum  Theil   haarähnlichen,  zum  Theil 
schuppen  artigen  und  sehr  dicht  stehenden  Cuticalaranhänge 
herrühre  '-)- 

lieber  das  Lufthohlsein  von  Hautpartien  der  Reptilien  habe 
ich  ausführliche  Mittheüungen  gegeben.  Bei  Anguis  fragil is 
z.  B.  entsteht  durch  Pneumaticität  eine  weissglänzende  Zone  der 
Homschuppen  ^. 


in  Weingeist  nach  nud  nach  völlig  verlieren  kann ,  bleiben  In  dem  «bgebteicbton 
Thier  die  Augenpunkte  lebhaft  schwarz.  Vgl.  Amphipoden  vnd  iBOpodeUf  ZeiUehr. 

für  wissonsrb.  Zool.  1878,  Suppl.  p.  24^.  Anmerk  2. 

Zum  feineren  Bau  der  Arthropoden.  Arch.  t.  Äuat.  n.  Phya,  lööö. 
^  Hietologic,  p.  112. 

*)  Organe  eine«  seehiten  Sinnes,  p.  08  (LnfthoUeeln  der  Hnat  der  Ueptilien). 
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Auch  (las  Roth  kann  auf  vfrschied^ner  ürsafhe  ruhen, 
wozu  die  rotheii  Fäi'bungen  am  Kopf  der  hühnerartigen  V(3;j;el 
genannt  sein  mögen.  Der  Systemntiker  brinp^t  die  „nackten 
Streifen"  am  Kopf  gewisser  Hühner<:;ruj)pe]i  in  Eine  Reihe  mit 
den  ^fleischigen  Auswüchsen^  anderer  Arten.  Beide  Bildunr^en 
können  roth  sein,  aber  in  dem  einen  Fall  und  zwar  im  Kamm 
des  Hahnes  rührt  die  hochrothe  Farbe  lediglich  vom  Blute  her, 
welches  die  weiten ,  lacunenartigen  Blatgefässe  der  Kopflappen 
erfüllt:  es  ist  kein  besonderes  rothes  Pigment  vorhanden;  bei 
entleertem  Blut  ist  auch  das  Hochroth  verschwunden  Anders 
verhält  sich  z.  B.  die  Rose  des  Auerhahns,  indem  hier  das  Roth 
bedingt  ist  durch  einen  rot h e n  Farbstoff,  dessen  Sitz  in  den 
Zellen  der  Epidermis  ich  längst  anzeigte. 

Nicht  minder  ist  die  Ursache  von  blaner  Färbung  eine 
recht  verschiedene,  in  welcher  Beziehung  ich  auf  das  im  bis- 
herigen Vorgebrachte  sowie  auf  meine  Arbeit:  lieber  das  Blau 
in  der  Farbe  der  Thiere')  zurückverweise. 

Die  manchfaltigen  Grlanzfarben  ins  G-oldige,  Silberne, 
Perlmutterarttge,  wie  sie  uns  bei  Wirbellosen  begegnen,  werden 
bekanntlich  erzeugt  durch  Interferenz  des  Lichtes  und  sind  wohl 
allgemein  durch  die  Structur  der  Cuticularbildnngen  hervor- 
gerufen. Die  Goldflecken  z.  B.,  welche  ich  an  der  Puppe  von 
Vanessa  urticae  untersuchte,  sind  reine  Interferenzerschein- 
ung, herrührend  von  den  zarten  und  dicht  stehenden  Blätter- 
systemen der  Cuticula. 

Remerkenswerth  ist  aber,  dass  es  sehr  lebhafte  Metallfarben 
gibt,  dereu  Entstehung  auf  zusammengesetzteren  Verhältnissen 
beruht.  So  lehrt  z.  B.  die  histologische  Prüfung  der  „Pei  lmutter- 
farben"  von  A  r  g  y  n  n  i  s  p  a  p  h  i  a ,  dass  die  Silberflecken  be- 
dingt sind  durch  Interferenz  des  Lichts,  in  Verbindung  mit 


1)  Histologie,  p.  82. 

Zoolog.  Anzeigir,  1885,  p.  752.  —  In:  Der  Giftstachel  des  Argnlu  ein 
Slnneswerkseag,  Zoolog.  Anseigor  p.  664,  Anraerknug  12,  wurde  von,  mir 

bemerkt,  das8  ein  blauer  diihiser  Farbstoff  nieht  bloss  bei  CrostaceeD  vorkomme, 

Rondern  nach  Fiih'o  sich  aucli   in  manchen  blanen  Vogelfedern  finde.    Zu  dieser 

Angabe  bin  ich  durch  eine  briefliche  Mittheilung  «rpknmnien.  wt-lche  ich  missver- 
standen  hatfe,  Herr  Vntin  hat  mii  Ii  ;iuf  das  Irriiri'  nu-iiu  r  Wurtf»  anfnunksam 
gemacht  uud  betuut,  das:>  iu  den  V'ugellcderu  daä  Blau  uiemula  vuu  einem  diüuüeu 

Farbstoff  herrOlire. 
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PneumaticitÜt  der  Scliüppt  lioii  '  i.  Nonh  merkwürdigor  vcrluilti  n 
sich  (He  prä(  litii;t'n  Spipi^fliirckcii  <ler  Kaupe  von  Saturiiia 
Peruy  i,  weil  iiebfii  Intt'rt't'i-t'iiz  des  Lifdites!  norli  <lie  Gegenwart 
einer  Lage  von  guaninhaltiger  Siihstanz  mitwirkt,  um  den  schönen 
silbrigen  und  goldigen  Glanz  zu.  erzeugen.  Auch  darüber  habe 
ich  näheren  Bericht  gegeben  -). 

Selbst  die  metallisch  glänzenden  Farben  der  Wirbelthiere 
könnte  man  in  gewissem  Sinn o  auch  an  dieser  Stelle  noch  einmal 
auffüliren.  Als  (irandlage  der  Ets(  lieinung  dient  zwar  wieder  die 
Anwesenheit  der  harnsäurigen  Körnohen  und  Plättchen.  Da  nun 
aber  die  letzteren  eine  feine  Riefelung  ihrer  Oberfläche  erkennen 
lasseni  wodurch  ein  Irisiren  bei  gewissem  Litditeinfall  entsteht, 
so  dass  schon  nm  einzelnen  Plättchen  und  Flitterchen  die  Regen- 
bogenfarben auftreten,  so  lasst  sich  sagen,  daas  auch  hier  „Inter- 
ferenz  des  Lichtes^  im  Spiele  ist. 

IX. 

Waren  in  den  voraus^^c^^angenen  Hautfärbungen,  sobald  es 
sich  um  wirkliche  Farbkörper  handelt,  diese  stets  innerhalb  der 
Gewebe  des  Integuments  abgelagert,  so  gibt  es  endlich  eine 
ganze  Anzahl  vuu  Färbungen,  welche  Erzeugnisse  von  Haut- 
secreten  sind,  nacli  aussen  gelangen  und  daher  abwischbar 
werden.  Ich  habe  an  anderem  Orte  ältere  hierher  zu  deutende 
Beobachtungen,  sowie  meine  eigenen  Wahiiiuhmungi  n  zur  Sprache 
gebiarlit  und  in  Verbindung  gesetzt  mit  gleichen  Erscheinungen 
am  i'tlanzenkörper  3). 

Ein  weites  unani;«  liantes  Feld  für  tL^n  Entonidloi^en  sowohl, 
wie  für  den  Conchyliulügcii  wird  sich  autthun,  wenn  man  von 
dem  Gesichtspunkt-'  der  Jlidlologie  ans,  Hautdecke  und  Farben 
der  Iiist'rten  und  Weichthiere  in  systematischer  Ansd'  lin nng 
studieren  wird.  Fortwährend  liiet»Mi  sidi  iL-m.  W'-lrher  auf  »Lt- 
gleicheii  arlitct,  Dinge  dar,  welclie  einer  Untersuchung  werth 
wären.  In  diesem  Frühjalir  erschien  z.B.  Cetonia  nietall  iea 
selu;  häufig,  so  dass  ich  im  Freien  viele  mit  der  Lupe  vergleichend 
betrachten  konnte.   Die  weisslicheu  Flecken  der  Flügeldecken, 

1)  Lcydig,  Farben  der  Hautdecke  und  Nerven  der  Drä«en  bei  Inse«ten. 
Arch.  f.  niikrosk.  Anat.  1876,  p.  3« 

2)  a.  a.  0.  p.  2. 

3)  Ueber  das  ülaa  in  der  Farbe  der  Thiero.  Zool.  Anzeiger  1ÖS5,  p.  756. 
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der  Baachscliieneii ,  des  Hinterleibscndes,  sind  offenbar  nach 
aussen  abgesetzte  Setivte,  dalier  auch  individuell  stark  wecliselud; 
nach  Aussehen  und  Farbe  möchte  man  sie  für  , Harnkörper" 
halten,  wofiir  auch  sprechen  würde,  dass  dieses  Secret  am  stark- 
sten  ist  bei  frischen  Imagines,  vielleicht  also  mit  der  Abscheidung 
während  des  Puppenlebeus  zusammenhängt.  Von  gleicher  Art 
ist  auch  die  sehSn  weisse  Besprenkelung  der  bei  uns  recht  selten 
werdenden»  nächst  verwandten  Cetonia  marmorata.  Die 
weissen  Flecken  heben  sich  von  der  metallisch  glänzenden 
Umgebung  wie  matte«  fest  gewordene  Aufgüsse  ab.  Zu  den 
früher  von  mir  genan n ten  Rüsselkäfern  Lixns  paraplecticus 
und  Chlorophanus  viridis  können  auch  Arten  von  Larinns 
gestellt  werden,  bei  welchen  schon  Andere  beobachtet  haben, 
dass  die  ^filzartige  Wolle",  welche  fleckig  die  Haut  bekleidet,  am 
lebenden  Thier  sich  wieder  erzengt,  wenn  sie  abgerieben  wird. 
Auch  der  im  Frühjahr  so  häufige  Liophloeus  nnbilns  zeigt 
mir  für  die  Lope  ausser  den  cuticularen  Schüppchen  nnd  Härchen 
noch  eine  gelbbraune  Materie  in  wechselnder  Menge  zwischen 
den  Hockerchen  des  Thorax,  dann  auch  am  Hinterleibsende, 
welche  wohl  ebenfalls  Secret  ist  und  wodurch  insbesondere  dieser 
im  Staub  der  Wege  lebende  ßüssler  sich  der  Farbe  der  Oert- 
lichkeit  gar  sehr  anähnlicht- 

Unter  den  einheimischen  Welchthieren,  über  deren  färbende 
Hantsecrete  ich  anderwärts  berichtet  habe,  ist  mir  auch  zuletzt 
Papa  av'enacea  bemerkenswerth  geworden.  Diese  gesellschaft- 
lich lebende  Schnecke  tritt,  wie  ich  früher  einmal  erwähnte,  bei 
Warzbnrg  an  manchen  Plätzen  in  grösster  Menge  auf.  Ihre 
Farbe  wird  im  Allgemeinen  und  richtig  als  „dunkelbraunroth" 
bezeichnet.  Nun  sehe  ich  aber  hieran  einer  der Festmig>iiiauern 
alle  die  zahlreichen  Tliiere  entweder  in  stark  ausgesprochener 
Weise  oder  nur  in  geringerem  Graile  bläulich  angelaufen  dutcl» 
einen  abwischbareii  j,lieit'''.  Derselbe  besteht  mikroskopisch  ans 
amorpher  iCriitiielinass»».  also  iilmlich,  wie  ich  es  schon  bezüglich 
des  Dnttrs  \  Uli  llelix  t- a r  t  h ub  i a n  c  1 1  a  angezeigt  habe.  Im 
Frülijahr  beim  ersten  Hervorkriechen  war  dieser  Dutt  des  Ge- 
häuses am  .stärksten;  später  hielten  sieh  die  Keste  an»  meisten 
gegen  die  Spitze  des  Gehäuses  zu  und  aucii  in  den  feinen  l'\ir- 
eben  der  Schale. 
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Niicli  den  im  Bisherigen  gegebenen  Mittiieihuigen  i'ihov  Arten 
der  I'igniente  und  Entsteluing  der  Farlien  inocLte  ich  mit  einigen 
ergänzenden  Bemerknngen  über  Unitärbung  absehliessen. 

Wohl  in  allen  sonst  farbigen  Grruppen  der  Thierwelt  mag 
die  Erscheinung  vorkomnien,  dass  individuell  in  der  Hautdecke 
das  dunkle  Pigment  fehlt.  Ausser  den  schon  gelegentlich  er- 
wähnten Thieren  könnte  auch  an  dieMollnsken  erinnert  werdt-n. 
wo  z.  B.  in  unserer  Fauna  hellgelbe  und  weissHehe  Stücke  von 
Arion  als  Blendlinge  auftreten;  Paludina  vivipara  ist  eben- 
falls schon  von  ähnlichem  Aussehen  beobachtet  worden;  nicht 
minder  liease  sich  die  H  y  dr  ob  ia  der  Fauna  spelaea  als  Beispiel 
anführen. 

Fragt  man  nach  den  Ursachen,  welche  den  Albinismus 
hervorrufen  mögen,  so  wird  man  immer  in  erster  Linie  an  Ein- 
wirkungen von  aussen  denken  müssen:  Thiere,  welche  im  Dunkeln, 
also  dem  Licht  entzogen,  leben,  verlieren  das  Hautpigment; 
Wiesel,  Schneehase,  Schneehuhn  n.  A.  werden  unter  dem  Ein- 
flnss  der  Jahreszeit,  im  Winter,  weiss. 

Dass  der  Witterungsoharakter  einr>  T  il  i  ganges  Albinismus 
liäuiiger  entstehen  lassen  kann,  hat  z.  B.  das  Jahr  188G  gelehrt 
Von  da  und  dort  kamen  Kachrichten  Über  weisse  Sängethiero  und 
Vögel:  es  wurden  weisse  Gemsen,  weisse  Rebe,  weisse  Füchse 
und  Fischottern  erlegt;  in  Ketten  von  Rebhühnern  fanden  sich 
sechs  und  mehr  weisse  StUcke  u.  dergl. 

Nicht  anders  ist  es  ja  in  der  Pflanzenwelt  Im  letzten 
Sommer  begegnete  ich  auf  meinen  Excursionen  gar  nicht  selten 
der  Gampanula  ranunculoides  mit  weisser  Blüthe ,  ebenso 
mehrmals  dem  Echium  vulgare  von  gleicher  Farbe  („raris- 
sime  albae'  nach  Angabe  der  Floristen);  von  weisser  Farbe 
sah  ich  ftuch  Cichorium  intybus,  einmal  eine  weisse  Cen- 
taurea jacea,  und  einen  Aster  amellus  mit  weisslichen 
Strahlblüthen. 

Für  den  Melanismus  oder  das  Dunkelwerden  mancher 
Thierformen  habe  ich  dessen  Entstehung  in  einem  Punkte  etwas 
näher  mit  der  Feuchtigkeit  der  Luft  und  des  Bodens  in  Ver- 
bindung zu  bringen  vermocht  Ich  wäre  im  Stande,  noch  weitere 
bestätigende  Erfahrungen,  die  ich  unterdessen  gemacht,  aBzn- 
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führen,  verweise  indessen  einstweilen  auf  das  früher  Mitgetheilte 
Den  letzten  Grrund  (l^  r  Krscheinang  wird  wohl  Niemand  zu  be< 
zeichnen  wissen,  doch  habe  ich  daran  erinnert,  dass  nach  Lehre 
der  Physiker  die  Feuchtigkeit  unterstützend  und  befördernd  auf 
die  chemische  Lichtthätigkeit  einwirke. 

Bezüglich  der  physiologischen  Bedeatung  des  Melanismus 
für  den  Thierkürper  ist,  nebenbei  bemerkt,  noch  Vieles  unklar, 
wenn  man  auch  der  Annahme  zustimmen  darf,  dazs  die  dunkle 
Farbe  mehr  Wärmestrahlen  aufnimmt,  als  die  helle,  was  den  im 
Kälteren  und  Feuchteren  lebenden  Thieren  zu  Gute  kommen 
müsste.  Andrerseits  will  aber  wieder  nicht  recht  j^assen,  dass 
in  wärmeren  GebieteUt  z.B.  in  den  Ländern  um  das  Mittelmeer, 
bei  Insecten  das  Schwarz  beinahe  die  allgemeinere  Färbung  ist; 
man  erinnere  sich  z.  B.  an  die  Menge  schwarzer  Käferarten; 
auch  die  tiefschwarze  Hautfarbe  mancher  dortigen  Uelicinen  ist 
in  diesem  Betracht  merkwürdig. 

Dass  übrigens  nicht  bloss  Albinismus  und  Melanismus  in 
gewissen  Eigenschaften  der  Luft  und  des  Bodens  wurzeln  können, 
sondern  auch  andere  Färbungen  vorübergehend  dadurch  be- 
einflusst  werden,  geht  aus  fremden  und  meinen  eigenen  Wahr- 
nehmungen hervor.  Hiebei  scheint  jedoch  immer  angenommen 
werden  zu  müssen,  dass  eine  gewisse  innere  Anlage  oder  £m- 
pfänglichkeit  der  Einwirkung  von  aussen  entgegen  zu  kommen 
hat.  Die  bekannte  Erscheinung  z.  B.,  dass  in  manchem  Jahr,  in 
bestimmtem  Revier,  der  Fuchs  (C.  Vulpes)  merkwürdig  bunte 
Farben  zeigt,  möchte  unter  diesen  Gesichtspunkt  zu  bringen 
sein.  An  einem  Myriopoden,  der  Gattung  Glomeris,  habe  ich 
in  der  Gegend  von  Wiirzhurg  Jahre  hii)(lurch  t'eststellen  können, 
wie  Bodcnbeschaffenheit  und  Witterungsverluiltuisse  bestimmte 
Farben  auttreten  und  verschwinden  machen  - ). 

Die  sdiihie  brauiiviolette  Farbenvarietät  von  Helix  nemo- 
ralis,  welche  ich  am  iS'iederrhein  kennen  pjclernt  hatte  und  die 
schon  von  Lischke  und  0.  G(jld/uss  erwähnt  wird,  liabe  ich  immer 
im  Auge  behalten  und  indem  ich  jedes  mir  im  Freien  aufstoa- 


1)  AUgenaifie  B«(l«ckiiiig6tt  d«t  Anpliibittii.  ArciL  t  miluosk.  Anat.  1878, 
Soiiderabdrack  p.  117.  —  Verbreitong  d*r  TUere  im  Mainthal.  Vorhudl.  natnrt 

Verein,  Kheinland  u.  Westfaleu,  l8Sl,  p.  156. 

')  Siehe  das  Niilitre  in:    Verbreit iiii;;  der  Thiere   in  Khün  nnd  Mainthal. 
Verhandi  oatorwiss.  Verein,  Klieiolanü  a.  Westfalen  1881,  p.  181,  Anineikang  37« 
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sende  Exemplar  betrachtete,  Ivoniite  nicht  iiberseh^'ii  werden, 
<lass  nach  J ah rii;;! Ilgen  das  Braunviolett  sioh  erhöht  odi-r  ver- 
tieft. Im  Sommer  188.)  z.  B.,  in  welchem  es  an  Sonne  und 
Wärme  fehlte,  waren  alle  Stücke,  deiieu  icU  begegnete,  von 
lichterem  Ton  als  sonnst. 

Ein  weiteres  Beispiel  hie/u  liefert  mir  die  hofhcitrongelbe 
Foi  iii  dersell)en  Hei  ix  n  e  m  o  l  a  1  i  s.  In  der  mehrfach  nnoje- 
zogenen  Schrift  wurde  bericlitet.  wie  dirse  S<  line<-ke,  in  Farbe 
und  Grösse  des  Gehäuses,  vom  Niederrhein  herauf  zum  Mittel- 
rhein,  dann  ins  Gebiet  des  Mains  bis  zur  Tauber  abändert;  und 
dabei  war  insbesondere  hervorzuheben,  dass  auf  der  Sommerseite 
des  Mainthaies,  im  Bereich  der  Weinberge,  eine  Form  sich  aus- 
gebildet habe,  die  durch  hochcitrongelbe  Farbe  angenehm  ins 
Auge  falle.  Im  Jahre  1087,  nachdem  ich  meinen  Wolinsitz  von 
Bonn  nach  Würzburg  zurückverlegt  hatte,  sah  ich  an  den  alten 
Plätzen  mit  Verwunderang,  dasa  kein  einziges  Thier  die  sonstige 
citrongelho  Schale  besass,  sondern  immer  nur  eine  solche  von  weiss- 
gelblicher  Farbe.  Einmal  aufmerksam  geworden,  besichtigte  ich 
.allerorts  die  Schnecke,  benutzte  namentlich  auch  Tage  mit 
Jäegenluft,  wo  sie  in  Menge  hervorgekrochen  waren.  Und  immer 
zeigte  sich  das  Gleiche:  kein  einziges  Exemplar  trug  mehr  das 
frühere  prächtige  Hochcitrongelb,  alle  waren  schwach  gelblich, 
bis  nahezu  weiss.  Auch  im  darauf  folgenden  Jahr  (1888)  ist  es 
kaum  anders  geworden.  Erst  Ende  Juli  fand  ich  an  den  heisse^ 
sten  Stellen  des  Steinberges  wieder  einmal  einige  hochgelbe 
Stücke  neben  den  weisslichen.  Von  diesem  Wechsel  in  der  Farbe 
wüsste  ich  mir  nichts  Anderes  als  Ursache  zu  denken,  als  die 
überaus  schneereichen  und  langen  Winter  der  letzten  Jahrgange, 
also  wieder  nur  den  Einfluss  der  Witterungsverhältnisse. 

Bekanntlich  kann  Albinismus,  gleich  andern  Färbungen, 
einen  festgewordenen  Zustand  vorstellen:  man  denke  an  gewisse 
ständige  weisse  Formen  der  Säugethiere  und  Vogel.  Merkwürdig 
bleibt  dann  wieder,  dass  beim  Albinismas  der  Vogel  —  es  sind 
in  der  omithologischen  Literatur  Fälle  hierzu  niedergelegt  — 
weisse  Amseln,  weisse  Kachtigallen  aus  einem  Nest  kamen,  dessen 
übrige  Jungen  von  gewöhnlicher  Färbung  waren,  ja  es  schien, 
dass  das  Ei,  ans  dem  der  Blendling  stammte,  schon  anders  aus- 
sah, als  die  Eier,  aus  denen  die  regelrecht  gefärbten  Vögel 
schlüpften.  Hier  lag  demnach  die  Blendlinge natur  schon  tief  im 
Einzelorganismua.  Das  Erscheinen  einzelner  albinotischer  Stücke 
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in  der  Laicbmasse  der  Amphibien  würde  ebenfalls  hier  anzu* 
sieben  sein. 

Welche  histologischen  Verhältnisse  mögen  nun  aber  bei  der 
XJmfärbnng  der  Federn  nnd  Haare  in  den  albinotischen  Znstand 
das  Weiss  bedingen?  Das  Gelbweiss  der  Blendlinge  von  Am- 
phibien und  IJeptilien,  wohl  auch  bei  den  Weichthieren  beruht 
nach  Obigem  wahrscheinlich  allgemein  auf  der  Anwesenheit  harn- 
säuriger Stoffe  im  Integument  bei  Zuiücktritt  des  dunkeln  l'ig- 
luentes.  Aber  es  i<t  mir  nicht  bekannt,  dass  bisher  lii<tologische 
Untersuchungen  iilter  iliofcn  Funkt  bei  der  Umfarbung  der  Federn 
und  Haare  der  Vügel  und  Saugethiere  wären  angestellt  worden, 
Von  welchen  Stoffen  hängt  hier  das  Weiss  ab?  Spielt  am  Ende 
auch  Liiftgehalt  eine  Rolle? 

„Es  wäre  eine  venlieiistvulle  und  dankenswerthe  Arbeit, 
wenn  ein  in  Histologie,  Physik  und  Chemii-  (luichgelnUleter  Be- 
obachter die  in  der  Thierwelt  auftretenden  Färbungen  einer  ge- 
naueren und  vergleichenden  Priit'ung  unterziehen  wollte'',  glaubte 
ich  bei  einer  trüheren  Gelegenheit  auss^prechen  zu  (liirfen.  Und 
auch  jetzt  kann  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  das.s  ein 
Naturforscher  von  solehen  uiutassenden  Kenntnissen  sich  finden 
möge,  um  das  ^  wundei  hare  Kapitel"  der  Farben  der  Thiere  in 
die  Hand  nehmen  zu  k'">:inen.  Ich  selber  bin  mir  woh!  bewusst, 
dass  ich  nur  vom  eins.ifig  miti|)hologischeii  Standpunkt  aus 
einige  der  Fragen  berühren  konnte. 

Wnrzbnrg,  im  September  1888. 


Vtrhuiidl.  der  iib>-«.-mea.  GoelUviiatt.       F.  XXII.  Bd.  {Id*  ')  2** 
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